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Vorrede. 


Zwei Männer haben in unferer Zeit mit ausgezeich- 
netem Erfolge und verdientem Beifalle die allgemeine Gefchichte 
der hriftlichen Kirche bearbeitet, Neander und Giefeler. | 
Es könnte daher überflüffig feheinen, daß ich es wage, nad 
jolden Vorgängern mit meiner Arbeit hervorzutreten. Den- 
noch hoffe ih, daß Unbefangene mein Unternehmen weder 
für. muthwillig noch für nußlog halten werden, hauptfächlich, 
weil ich der Anficht bin, daß bei jegigem Stande der Mei- 
nungen über das Chriftentbum noch eine andere Darftel- 
lung, als die von jenen beiden ausgezeichneten Männern 
gewählte, nicht bloß möglich, fondern auch ein Bedürfniß 
fey. Es will mich bevünfen, als werde eine gewiſſe theo- 


vi 
logiſche Ueberzeugung erfordert, um Nean ders vortreffliches 
Werk mit vollem Nutzen gebrauchen zu können, auch ſcheint 
mir daſſelbe ſo umfangreich, daß Manchen eine kürzere 
Geſchichte der Kirche angenehm ſeyn möchte. Ich wollte 
für Solche fehreiben, die ohne eine eigenthümliche theolo- 
gifche Anficht mitzubringen , genaue und unpartbeiifche 
Ermittlung der Zhatfachen und firengen Zufammenhang 
verfelben , richtige Entwicklung, wie Eines aus dem Andern 
entſtanden, von dem Geſchichtſchreiber der Kirche verlangen. 
Zugleich ſollte der bearbeitete Stoff, ſo weit Dieß geſchehen 
könnte, ohne der Lebendigkeit des Gemäldes zu ſchaden, 
möglichſt eng zuſammengedrängt werden. Näher als Nean— 
ders Bearbeitung, ſteht meinem Plane Gieſelers Werk. 
Allein es iſt, wie ſchon der Titel anzeigt, ein akademiſches 
Lehrbuch, das nur die hervorſtechendſten Punkte im Texte 
mittheilt, in den Noten dagegen auf eigene Studien oder 
die Nachhülfe des Lehrers verweist. Ich rechne Gieſelers 
Bud) zu den trefflichiten der deutſchen Litteratur. Daf- 
felbe ift vie Frucht des ausdauerndften, gewiffenhafteften 
Fleißes, und ein geſundes und richtiges Urtheil tritt uns 
überall entgegen. Jedes Wort iſt mit Ueberlegung nieder⸗ 
geſchrieben. Allein trotz dieſer Vorzüge welche erſt Der— 
jenige recht zu ſchätzen weiß, der ſich ſelbſt mit den Quellen 


vn 

befehäftigt bat, eignet fih das Buch wegen, feiner akade— 
mifchen Form micht für gemifchte Yefer, Geſchäftsmänner, 
Ungelehrte. Nichts wäre mir lieber, als wenn meine Ar— 
beit für das größere Publikum Das würde, was Giefe 
lers Buch für den Gelehrten ift. 


Gerne geſtehe ich, Daß ich meinen beiden Borgängern 
ſehr viel verdanfe, auch Die neuern Bearbeiter einzelner 
Theile der Kirchengeſchichte, die Monographien von Nean— 
der über Tertullian und die Gnoftifer, von Baur 
über die Gnofis und die Sekte Mani’s, von Rettberg 
über Cyprian, die trefflichen Auffäge Daniels von 
Cölln über einzelne Väter (in Erſch's Encyclopäpie ) 
babe ich nad Kräften benüzt, indeß wird man, hoffe ich, 


eigenes Studium der Duellen nicht vermiffen. 


Die Darftellung der Gefchichte der drei erften Jahrhun— 
derte ift umfangreicher geworden, als ich Anfangs dachte. 
In der That find die Anfänge der chriftlichen Kirche fo 
‚wichtig und lehrreich, daß ich mich nicht entfchließen Konnte, 
abzubrechen und weniger in das Einzelne einzugeben; fo 
wuchs mir der Stoff unter ven Händen. Indeſſen hoffe ich 
die folgenden Epochen kürzer behandeln zu können. Das 


vin | 
ganze Werf wird in feinem Fall über 5 — 4 Bände 
umfaffen. 

Ein Verzeichniß ver benüzten Quellen, fowie ein 
Regifter über das ganze Werf wird mit dem lezten Bande 
geliefert werden. | 


. Stuttgart, Dftober 1840. 
A. F. Gfrörer. 
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Erſtes Kapitel. 
Das Heidenthum vor Chriſtus. 


AS Jeſus Chriſtus in Judäa auftrat, und auch als feine 
Kirche ſich almählig ausbreitete, umfaßte das römische Neich vie 
damals erforfchten Länder des Erdfreifes; fümtliche befannte Na: 
tionen, mit Ausnahme der Barther und Germanen, Hatten fich dem 
Joche der Cäſaren zu beugen gelernt. Sp war e8 aber früher 
nicht gewefen. Cine Menge jelbftitindiger WBölferichaften, durch 
politifche Einrichtungen, Sitten, Charakter, Sprache, Mundarten, 
wie durch Götterglauben,, von einander mehr oder minder geſchie— 
den, bedeckten vier Jahrhunderte vor Roms Alleinherrſchaft Europa, 
Aſien, Nordafrika. Die blühendſte Geiſtesbildung herrſchte damals 
unter den Griechen, die ſelbſt wieder in mehrere Stämme zerfielen. 
Indem der macedoniſche König Philipp dieſe verſchiedenen Zweige 
des helleniſchen Namens ſeiner Herrſchaft unterwarf, ſchuf er zuerſt 
in Europa eine größere politiſche Einheit, welche wegen des hohen 
Culturſtandes der Völkerſchaften, aus denen ſie zuſammengeſezt war, 
im Falle weiterer Entwicklung der macedoniſchen Macht, einen be— 
deutenden Einfluß auf die übrigen Nationen der alten Welt aus— 
üben mußte. Lezteres erfolgte ſchon unter Philipps Sohne, 
Alexander dem Großen. Von Ariſtoteles, dem weiſeſten Hellenen 
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feines Zeitalter, erzogen, faßte diefer jugendliche macedonifche Fürft, 
voll Feuer und Thatendurft, den Gedanken auf, die Abneigung der 
Griechen gegen fein Haus, eine natürliche Folge der Gingriffe 
Philipps in die Selbftftändigfeit der hellenifchen Freiftaaten, da— 
durch zu entwaffnen, daß er als Vertreter und Stimmführer der 
griechifchen Nation nach Außen, den alten Haß der Griechen 
gegen die Perſer, welcher fich von des erften Darius und Xerres 
- Eroberungsverfuchen. herfchrieb, zu befriedigen, Hellas an den Kö— 
nigen des Oſtens zu rächen, aber auch zugleich den ganzen Drient 
hellenifchem Geiſte, helleniſcher Bildung dienftbar zu machen be: 
ſchloß. Mit 30,000 Griechen und Macedonen fezte Alexander 
über die Marffcheide Aliens und Europas, den Helfefpont, warf 
reißend fchnell in mehreren Schlachten die Hunderttaufende von 
Barbaren, welche der Beherricher: Aliens ihm entgegenftellte, zu 
Boden, nahm Perfepolis, drang bis an den Indus vor, Das 
ganze damals bekannte Morgenland erkannte einen griechifchen 
Helden als Gebieter an, und gehorchte helleniſch gebildeten Haupt- 
leuten; das Griechifche war, wie natürlich im Gefolge vieler gries 
chifchen Begriffe, die Herricherfprache geworden. Alexander ging 
noch weiter. Durch Ehen zwifchen Macevonen und vornehmen 
Berferinnen wollte er die Eigenthümlichkeit beider Nationen allzu: 
ſchnell verſchmelzen, wodurch der Stolz feiner Krieger gefränft 
wurde, Auch war er dem außerordentlichen Glücke, das. ihn. faft 
überall begleitete, nicht gewachjen; er. nahm ein fchnelles Ende. 
Durch feinen Tod ging jedoch nur die Einheit des Folofjalen gries 
chifch-afiatifchen Neiches, das er gegründet, unter, nicht die grie- 
chiſche Färbung, welche ev dem Driente gegeben. Die glüdlichften 
feiner Feldherrn, lauter Diacedonen, theilten fich in. das. große 
Erbe. Seitdem entitanden von Jllyrien an bis an die Gränzen 
Indiens auf der einen Seite, auf der andern bis den Nil hinauf, 
eine Reihe macedonifcher Reiche, in denen hellenifche Eultur ‚neben 
der ältern  einheimifchen fich das Bürgerrecht erwarb. Während 
früher auf der weiten Strede vom adriatifchen Meere zum Hime— 
Iajagebirge ſehr verſchiedene Sprachen ausschließend herrſchten, 
abftoßende Nationalitäten ſich entgegenftanden, verlieh allmählig 
der Beſitz des Griechifchen dem Wanderer die Fähigkeit, ſich jelbit 
in dem entlegenen Baftrien noch verftändlich zu machen... Grie— 
chiiche Lehrer Lebten an den. Höfen der Nachfolger Aleranders, 
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griechiſche Colonien waren über ihre weiten Gebiete zerſtreut. 
Bald durchdrangen und verſchmolzen ſich griechiſche und orienta— 
liſche Denkweiſe. Helleniſche Kunſt und Philoſophie wurde in 
Vorderaſien, in Aegypten verbreitet. Der Orient ſeiner Seits hatte 
von jeher eine eigenthümliche religiöſe Beſchauung beſeſſen. Jezt 
erhielten dieſe uralten Gotteslehren des Oſtens durch die griechiſche 
Sprache ein Organ, mittelſt deſſen ſie ein gefälliges Gewand an— 
nehmen und beſonders in der weſtlichen Welt Eingang finden 
mochten. Alexandria in Aegypten, der wichtigſte Hafen des Alter— 
thums, eine Stadt, welche, begünſtigt durch ihre glückliche Lage 
auf der Gränze des Oſten und Weſtens, einen wahren Welthandel 
trieb, wie jezt London, wurde zugleich der Hauptſitz des eben be— 
rührten geiftigen Austaufches zwifchen dem Morgens und Abend- 
lande. : Sehr bedeutenden Einfluß hatte dieſe Schöpfung des mace- 
donifchen Erobererd, wie wir jehen werden, auf die chriftliche 
Kirche geübt. 

Während in der befchriebenen Art helleniſche Sprache und 
Anfchauungsweife fich ein weites Gebiet im Dften erwarb, verfiel 
der helleniiche Genius immer mehr in feinem Stammlande, Tu— 
gend und Sitte bezog fich bei den Griechen, wie bei den meiften 
andern Nationen des Alterihums, vorzugsweife auf den Staat, fie 
hatte viel weniger eine religiöfe oder auch allgemein menfchliche, 
als eine politiiche Grundlage. Geborfam gegen das Geſetz, Bür— 
gerſtolz, Tüchtigkeit zu öffentlichen Geſchäften, Vaterlandsliebe 
machte den Ruhm des Mannes aus. Als der Staat zu ſinken 
begann, mußten dieſe Zriebfedern erlahmen. Zum Unglücke Grie— 
chenlands ging innere Fäulniß des Gemeinweſens dem Verluſte 
der "äußern Unabhängigkeit lange voran. Die große Beweglichkeit 
des Geiſtes, welche vie Hellenen und befonders den jonifchen 
Stamm vor allen andern Völfern auszeichnete, ihre zwar geſchmack— 
volle, aber darum nicht minder zügellofe Sinnlichkeit, untergrub, 
noch während Hellas frei war, alle Verhältniffe, und ließ Nichts 
unangetaftet. Das Staatsruvder fiel in die Hände von Demago— 
gen, bald auch von folchen Volksbeſchwätzern, die im Solde des 
feindlichen Auslandes fanden. So an innerem Siechthum leidend, 
unterlag Griechenland dem macedonifchen Eroberer, der nur einen 
‚Schatten von Freiheit übrig ließ; auch dieſer Schatten ward ſpä— 
ter von den Römern zerftört. Nach dem Verlufte der Selbitftin- 
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digkeit verschwand Waterlandsliebe und mit ihr die andern Tugen— 
den. Das edle Nationalgefühl, das fonft dem Griechen fo hohen 
Schwung verliehen, machte verächtlichem Knechtsfinne Raum, und 
fo fam es, daß zur Zeit Jefu Hellas fich in einem Zuftanvde ver 
tiefften fittlichen Erniedrigung befand. 

Die einheimifche Religion, welche fonft viele neuere Nationen 
und auch ältere, wie die Juden, aus jeweiliger Verfunfenheit erho: 
ben hat, konnte die Griechen nicht retten, fondern fte vermehrte im 
Gegentheil das Uebel noch, darum weil der hellenifche Götterdienft- 
faft alles fittlichen Gehalt3 entbehrte. Gleich dem Glauben der 
andern weftlichen Völker des Altertbums, ftammte auch ‘der helles 
nische aus dem Driente, und umfaßte von dorther uriprünglich 
tieffinnige Lehren über die Entftehung der Welt, das Grundweſen 
der Dinge; auch einige, wiewohl in fpäterer Zeit Faum mehr kennt— 
liche, fittlihe Dffenbarungen. Aber der Genius der griechifchen 
Nation wollte e8 jo, daß dieſes Erbtheil uralter orientalifcher 
Weisheit aus den Händen der PBriefter in die von Dichtern und 
Künftlern überging, und durch ihre überftrömende Phantafte wurde 
die griechifche Religion in zahllofe Mythen ausgefponnen, in wel 
chen das helfenifche Volf die äußere Natur, die Urgefchichte, das 
Baterland, den Nationalruhm, die Empfindungen der menfchlichen 
Seele, aber auch ihre wildeften Leivdenfchaften vergötterte. Schön: 
heit war Die Nichtfehnur der griechifchen Götterfage, aber nicht jene 
innerliche, geiftige, von Denfern gefeierte, die Feine fittliche Unvein- 
heit duldet, fondern eine Äußere, fleifchliche, die an der üppigften 
Sinnlichkeit Befriedigung findet. Die Herven und Götter des 
griechifchen Volksglaubens trieben Unzucht, Blutfchande, Ehebruch, 
Krrabenliebe, Diebitahl, Trug aller Art; in ihrem Olymp herrfchten 
fo fchlimme Gelüfte und Triebfedern als je in einer Stadt hier 
Unten auf Erden Kurz es gab Fein Lafter, das nicht am dem 
Beifpiele irgend eines ihrer Götter, meift auf die reizendfte Weife, 
dargeftellt worden wäre und dadurch feine Entjchuldigung gefunden 
hätte. Es ift daher Fein Wunder, daß die weifeften der Griechen 
gegen das Verderbniß der Mythen eiferten. Xenophanes, Heraklit 
aus Epheſus tadelten fie aufs Bitterfte, Plato will fie von feinem 
Bernunftftaate ausgefchloffen wiffen. Die Ueppigfeit der Mythen— 
welt befledfte nicht bloß die Phantafie und dadurch das tügliche 
Leben der Griechen, fondern von ihr aus ging wilde Ausfchweifung 
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feloft in den Götterdienft über, wovon der Cult des Bachus und 
noch mehr der Aphrodite oder Venus ein furchtbares Zeugniß ab: 
legt. Auf Eypern und bejonders zu Gorinth galt Unzucht «als 
priefterlicher Akt; mehr als 1000 Mädchen gaben fich in lezterem 
Orte im Dienfte der Stadtgöttin Preis, und die Corinther fchrie- 
ben die für das Land glüdlichiten Creigniffe auf Nechnung der 
frommen Gebete diefer Buhlerinnen. Das Schlimmfte war noch, 
daß der Glaube an ein anderes Leben mit Belohnungen und Stra> 
fen für die guten oder böfen Thaten des jegigen, — ein Ölaube, der 
den Nerv aller Religionen bildet, und das Fräftigfte Abſchreckungs— 
mittel der Lafterhaftigfeit eines Volfes ift, — in der griechifchen Reli: 
gion nur eine fehr untergeordnete Rolle einnahm und mit der Zeit 
ganz verdunfelt wurde. Die Folgen hievon zeigten fich durch den 
Mangel an Treue und Glauben im griechifchen Volksleben, und 
durch den beifpiellofen Leichtfinn, mit welchem der Eid behandelt 
wurde. Der griechifche Gefchichtichreiber Polybius ftellt in diefer 
Hinficht eine kränkende Vergleichung zwilchen feinen eigenen Landes 
leuten und den Römern an, indem er ſagt *): „Wenn auch ein 
Grieche zehen obrigkeitlich beglaubigte Handfchriften mit eben fo vielen 
Siegeln und doppelt jo vielen Zeugen ausftelle, dürfe man ihm 
dennoch Fein Talent Goldes anvertrauen, während römische Beamte 
die größten Summen, eingedenfihres Eides, mit Öewiffenhaf- 
tigkeit verwalten.“ Kurz vor diefem für fein Nationalgefühl fo pein— 
lichen Geftändniffe erklärt Bolyb, die Verderbniß der Griechen 
rühre daher, weil der Glauben an ein anderes Leben nach dem 
Tode unter ihnen aufgehört habe. Zwar gab e8 beiden Hellenen 
außer der gemeinen Volksreligion noch eine geheime in den foge: 
nannten Miyfterien, worin Unfterblichfeit und fittliche Lehren über 
Reinigung der Eingewveihten vorgetragen worden feyn jollen: allein 
die Meberzeugung fehlte, die Myfterien fanfen bald zu einem Spiele 
herab, deſſen Geheimnißfrämerei felbft dem gemeinen Haufen zum 
Geſpötte ward. 

Allerdings trieb der hellenifche Genius noch edlere Früchte als 
jene Bolfsmythologie: außer den glüdlichiten WVerfuchen in faft 
allen praftiichen Wifjenfchaften eine Kunft, die befonders im Drama 
die fchönften Blüthen der Humanität eutfaltete, und endlich eine 
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Philofophie, welche auf die damalige Welt, wie auf die folgenden 
Jahrhunderte und auch auf das Chriftenthum bedeutenden Einfluß 
geübt hat, aber doch den Mangel einer guten Volksreligion nicht 
zu erfeßen vermochte. Auf die Forfchungen einzelner Weifen, welche 
die Geheimniffe der Schöpfung zu enträthjeln ſtrebten, und meiſt 
irgend eine Naturkraft für das Grundweſen des Alls erklärten, 
folgten bald förmliche Philoſophen-Schulen, die von vorne herein 
in ein widriges Verhältniß zum Volksglauben traten, indem fie, 
dDiefem entgegen, die Einheit Gottes ausfprachen. Der Reiz, wel: 
chen die Unterfuchung der wichtigften Frage für ein fo geiftreiches 
Volk wie die Hellenen haben mußte, der Vortheil einer auf diefem 
Wege errungenen höhern Bildung zog jchnell die angefehenften 
Minner und Jünglinge in den Kreis der Vhilofophen. Durch die 
demofratische invichtung der meiften griechiichen Staaten ward 
ihre Bedeutung noch erhöht, aber zugleich erhielt auch ihre Thä— 
tigfeit eine verderbliche Richtung.  Wolksgunft verfchaffte dem Ehr- 
geize der Bewerber die höchten Stellen, die Bolfsgunft errang man 
aber in dem beweglichen Hellas nur zu bald durch die Künfte einer . 
Beredtſamkeit, welche fich darauf verftand, den ſouveränen Haufen, 
der die öffentlichen Plätze anfüllte, auf eine angenehme Art zu bes 
ichwaßen, und ihm die Dinge in einem folchen Lichte darzuftellen, 
wie es der augenblikliche Nuben des Redners forderte. Eine 
gewiffe Klafje der hellenifchen Philoſophen unterzog fich dem 
Amte, jene vielverfprechende Wundergabe der aufitrebenden griecht- 
fchen Jugend um gutes Geld auf ſyſtematiſche Weile beizubringen. 
Da die Lern» und Ehrbegierigen ftch eifrig in die Schulen dräng- 
ten, und Gold für die angepriefene Weisheit boten, jo erftand unter 
dem Namen Sophiften eine Maſſe yon zungenfertigen zum Theil 
jehr talentvollen Schwäßern, welche in den Städten herumziehend 
die Jugend um fich fammelten, und fie Alles auf beliebige Weife, 
Schwarz ald Weiß, Necht als Unrecht und umgefehrt hinzuftellen 
lehrten. Die Folge davon war eine fihmählige Verwirrung der 
Begriffe, deren Gift den Staat, den Ölauben an die Götter, Die 
theuerften Snterefien unheilbar anzufrefien drohte. Diefem Unfug 
trat der Athener Sofrates, ein Mann, welchen mit Jeſus Chriſtus 
zu vergleichen die Umftände felbft rechtfertigen, mit feltener Tugend 
und Weisheit entgegen. Indem er einerjeitS die Grübeleien der 
älteren Bhilofophen über das Grundweſen der Welt, als zu feinem 
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Ziele führend, zurücdwies, andererfeits die Charafterlofigfeit und 
nichtswürdigen Künfte der Sophiften mit unbarmherzigem Spotte 
enthülfte, führte er den Meenfchen in fein eigenes Innere und auf 
feine geiſtigen Bedürfniſſe zurück durch die Lehre: das Weſen Got- 
tes zu erkennen, fey dem Sterblichen unmöglich , weil fein endliche 
Kraft die Vollkommenheit des Unendlichen fo wenig zu erreichen 
vermöge, als das Auge den Ölanz der Sonne ertragen könne; 
nichts deſto weniger. lege der zweckmäßige und überaus kunſtvolle 
Ban des Mienjchen, wie die weile und wunderbare Einrichtung 
des ganzen Weltall Zeugnig für den Unfichtbaren ab, der, ob er 
gleich den Seinen nicht erjcheine, Doch aus Seinen Wirkungen erz 
fannt werde. Die menfchliche Seele, lehrte er weiter, ftamme aus 
der göttlichen Natur und ſey darum unsterblich, je mehr ſie ſich 
durch Befolgung des göttlichen Willens der Tugend befleiße, deſto 
inniger. werde ſie fich ihres. himmlifchen Urſprungs bewußt und 
fomme dem höchſten Weſen näher; Heiligung fey der. einzige Weg 
zum wahren Glüd und zur Erfenntniß der Gottheit. Auf gemein 
verſtändliche Weife und nur mündlich trug Sofrates. diefe einfachen 
und erhabenen Lehren vor. Wie Jejus, verſchmähte er es, Schrif- 
ten zu hinterlafjen, ſondern freute den Samen allein in die Herz 
zen ſeiner Zuhörer aus. Die gewifjenhafte Uebereinftimmung ſei— 
nes eigenen Lebens mit Dem, was er vortrug, erhöhte den Eindruck 
jeiner Worte; hiezu fam ſelbſt noch eine höhere Weihe, fofern 
Sofrates behauptete, daß ein Dämonium, eine göttliche, Stimme, 
ihm ‚eingebe, was er fagen und thun und was. er unterfaffen 
jolle. Hätte Sofrates feine Lehre auf eine weltgefchichtliche Idee 
bauen können, etwa. wie Die des Mefjins bei den Juden war, 
wären die Athener ein weniger finnliches, fondern mehr in orien— 
talifcher Art dem Mebernatürlichen zugefehrtes Wolf gewefen, fo 
würde, Diefer außerordentliche Mann ftatt, einer philoſophiſchen 
Schule vielleicht eine. religiöſe Gefellfchaft hinterlaſſen haben, die 
um jo eher eine dauernde Veredlung des helleniichen Volfsglaubens 
bewirken mochte, als die Weife, im der er endete, einen magifchen 
Heiligenjchein über feine Perfon ausftrömte. Sofrates fiel als Opfer 
des unauflöstichen Widerſtreites zwifchen dem griechiichen Götter: 
diente und reiner Philoſophie. Drei fehlechte Mienfchen klagten 
ihn ald Verächter der vaterländifchen Götter und Verführer ver 
Jugend auf Leben und Tod an; und die Athener reichten ihrem 
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großen Mitbürger zum Lohne feiner Bemühungen fir ihr geiftiges 
Heil den Giftbecher, welchen Sofrates mit der Freudigkeit eines 
begeifterten Mannes tranf, der nach diefem irdiſchen Dafeyn ein 
befferes zu erringen gewiß iſt. Nach Sofrates Tode ftiftete fein 
Lieblingsfchüler Plato eine für die Bildung der alten wie der neuen 
Melt höchft wichtige Schule, indem er die fofratifche Lehre in 
Schriften niederlegte, fie mit dem höchften Schimmer griechifcher 
Beredtfamfeit und Darftellungsfunft umgab, aber auch eine Menge 
fremder, meift orientalifcher oder mythiicher Elemente hereinzog, 
wodurch die edle Einfachheit leiden mußte, die einen wefentlichen 
Charakter der Achten fofratifchen Weisheit ausgemacht hatte. Wie 
viele Taufende haben fich von der Zeit an, wo die Akademie ge- 
öffnet ward, bis im die legten Jahrhunderte des Mittelalters herab, 
in dem prachtvollen Glanze yplatonifcher ingebungen gefonnt! 
Freilich jene zauberifchen Bilder einer idealen Welt, in der Gott 
thront und aus welcher die Körperwelt hier Unten ausgeftrahlt ift, 
jene Lehre von der idealen Präeriſtenz der Seele, von ihrem Abfall 
aus dem Himmel in die Bande der Leiblichfeit, von den Reinigungen, 
welche fie durch ein madfellofes, dem Dienfte der Ideen gewidmetes 
Leben bewerfftelligen könne, mußte warme PBhantafien entzüden. 
Schade, daß alle diefe Meberfchwänglichfeiten ſich nicht beweifen 
fießen. Schon Ariftoteles entwand fich dem glänzenden Traume, 
indem fein müchterner Verſtand die Forſchung auf den Falten 
Boden der Erfahrung herabwies. Seitvem ward die Afademie 
(oder die platonifche Schule) durch den Einfluß anderer :Bhilofo- 
pheme vielfach verändert. Man zählt zwei oder drei Umwandlun: 
gen derfelben auf, welche fich dadurch von. einander unterjchieden, 
daß der Zweifel in ihnen mehr oder minder Raum einnahm. 
Später erftand noch eine Neihe neuer philofophiicher Sekten, von 
denen wir hier nur die ftoifche und die epifurifche nennen wollen. 
Jene unterwarf die Gottheit, fo gut als die Welt, einem blinden 
unerforfchlichen Verhängniß, die Seele des Menfchen dem Tode, 
verhieß aber dagegen den Weifen zur Gottähnlichfeit zu erheben, 
allerdings unter der harten Bedingung, daß derſelbe die vollkom— 
menfte Herrfchaft über feine Leidenfchaften ausüben und gegen 
Alles gleichgültig feyn folle, was nicht Tugend, d. h. bloß Außer 
liches Gut oder Uebel fey. Es ift eine unbeftreitbare Ihatfache, 
daß die Ston edlen Geiftern hohen Schwung verliehen hatz fie 
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ftand befonders vömifchen Senatoren wohl an und gab ihnen Die 
Kraft, dem furchtbaren Ververben der Kaiferzeit zu troßen. Eben 
fo wenig fann aber auch geläugnet werden, daß fie den Menfchen 
weit über fein wahres Maas hinaufichraubte, weßhalb fie zur Un— 
natur führen mußte. Der Stoa entgegen machte Epifur den 
Zufall zum Gott, erklärte die Welt für eine Frucht des vernunftlo- 
fen Zufammenfahrend einfacher Urförperchen, für das höchite Gut des 
Menfchen aber den Genuß, mit welchem auf die angenehmfte 
Weiſe den Furzen Traum des der Vernichtung verfallenen Lebens 
auszufchmücen, Aufgabe der Bernunft ſey. Dieje Lehre befaß ver— 
zweifelt viel Anziehendes befonders für reiche Leute, ein gutes 
Maas von Weltfenntniß zeichnete ihren Urheber aus; aber die 
höhern Bedürfniſſe des Geiftes ließ fie unbefriedigt, das Herz todt, 
und durch römische Schlemmer artete fie überdieß bald in gränzenlofe 
Lievderlichfeit aus. Wie der Stoa das Syftem der Schule Epifurs, fo 
traten auch die übrigen philofophifchen Schulen fich gegenfeitig 
jchneivend entgegen. Bon dem Satze, den die eine Sekte als un- 
fehlbar hinftellte, behauptete die andere, oft mit gleichem Aufwande 
von Scharflinn, das gerade Gegentheil. Allerdings hat jede Ent- 
wielung der hellenifchen Bhilofophie einzelne, nicht bloß durch 
Wiſſen, fondern auch durch Charakter und Thätigkeit ehrenwerthe 
Männer groß gezogen; aber doch nur folche, die durch ihre ange- 
borne Individualität zu diefer oder jener Richtung hingetrieben 
wurden, und die darum, indem fie dem einen oder andern Philo— 
fophen zufchworen, am Ende nur ihrer eigenen Natur treu blieben. 
Die ungeheure Mehrheit der Menfchen dagegen fonnte aus dem 
taujendföpfigen Streit der fogenannten Weifen oder Bhilofophen 
nur das bittere, erdrückeude Befenntnig abnehmen, daß bier Unten 
Alles höchft unficher fey. Die Schulen feloft zanften ſich darüber, 
ob man nur das Eine gewiß wilfe, daß Alles ungewiß fey, oder 
ob auch die allgemeine Ungewißheit noch dem Zweifel unterliege. 
Nur über Einen Punkt waren die verfchievdenen philofophiichen 
Seften wunderbar einig, nämlich darüber, daß dem gemeinen 
. Bolfsglauben an Götter, an eine. Unterwelt, an Strafen und Be— 
lohnungen nach dem Tode, wie der Mythus fie lehrte, fein Fünf 
chen Wahrheit zukomme. Die hellenifche Bhilofophie hat fomit am 
Meiften zum Untergange der Volksreligon beigetragen, obwohl die 
angejeheniten Lehrer wie Plato, Ariftoteles — durch des Sofrates 
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Beifpiel geſchreckt — fich fehr behutfam über die Götter des Staa: 
te8 Außerten, oder auch, wie Zeno und die Stoifche Schule, die 
Mythologie zu retten fuchten, indem fie die Volfsgötter als Aus: 
flüffe des höchften Wefens, als Grundfräfte des Weltalls hinzu— 
ftellen fich bemühten. Es fiel zu grell in die Augen, daß Dieß 
von bloßer Berlegenheit eingegebene Beichönigungen ſeyen, die deß— 
halb auch feinen Eindruck machen konnten. So ſehr gewiffe 
Staatsmänner und auch die gefährdeten Briefter fich anftrengten, 
das was in den Schulen gelehrt wurde, als Geheimniß der Gebil- 
deten zu behandeln und der Menge vorzuenthalten, jo gingen doch), 
wie es in folchen Fällen immer zu gefchehen pflegt, die Refultate 
der Schulen in die Gefellichaft über, und wurden unter den Hän— 
den des Volks zum rohften Unglauben. 

Nachdem die Griechen fremden Joche unterlegen: waren, blieb 
ihnen von ihrer früheren Herrlichkeit nichts als ihre Kunft, die 
feit der Eroberung merklich zu finfen begann, und ihre Bhilvfophie. 
Lezterer wurden die Römer dienftbarz ſehr ſchnell ging hellenifche 
Schulweisheit in die Erziehung der römischen Jugend über. Die- 
fer geiftige Sieg über ihre Herren fteigerte noch die angeborne Nei— 
gung der Griechen zur philojophifchen. Grübelei. Tauſende junger 
Hellenen widmeten fich des Erwerbs wegen der Philofophie, um 
ihr in den Schulen erlerntes Wiffen in Nom auszubeuten, wo fie 
als Erzieher oder auch als Gefellichafter und Schmeichler ver 
Großen ihr Glück zu machen fuchten. Durch dieſes Verhältniß 
gefchah es, daß jenes fophiftiiche Element fich aufs Innigſte mit 
dem fpätern Hellenismus verſchmolz, daß e8 die griechische Sprache 
völlig dDurchdrang , und da leztere durch die Urfachen, welche oben 
gefchildert wurden, in einem großen Theile von WVorderaften umd 
Aegypten fich ausgebreitet hatte, fo nahmen auch diefe Linder, 
welche ſpäter den römifchen Drient bildeten, den helleniſch-philo— 
jophiichen Ton an: ein Umftand, der gleich Anfangs bei Ausbrei- 
tung der chriftlichen Kirchen mächtigen Einfluß auf ihre Geftaltung 
übte, und noch mehrere Jahrhunderte nachwirfte. Das aufblühenpe 
Chriftenthum empfing durch den. Hellenismus die Fähigkeit wiffen- 
fchaftlicher Begründung, aber zugleich lagen im lezterem die Keime 
zahllofer dogmatiſch-kezeriſcher Streitigkeiten, welche bald die Kirche 
verwirrten. Denn eine unbändige Disputirfucht, welche überall 
die treue Begleiterin philofophifcher Sekten ift, war im Gefolge 
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der helleniſchen Bildung und Sprache in die Länder eingedrungen, 
welche nachher den Orient des großen Kaiſerreichs ausmachten. 
Während der römiſche Oceident, dem altlateiniſchen Geiſte getreuer, 
die neue aus Judäa hervorgegangene Religion praktiſch auffaßte, 
behandelte der vom Hellenismus befruchtete Oſten ſie nur allzu— 
ſchnell als eine Philoſophie, als Sache der Schulen. 

Wir gehen zum römiſchen Heidenthum über. Eine ähnliche 
Kraft, wie die, welche Alerandern zur Eroberung Aſiens hintrieb, 
befeelte in Stalien eine ganze Stadt. Nachdem Nom zuerft um 
feine Griftenz mit den nächiten Nachbarn gefimpft, unterwarf es 
in mehr als 200jährigen Kriegen die italienische Halbinfel feiner 
Hoheit. Bon Nun an trugen römiiche Conſuln und Imperatoren 
in reißend jchnellem Siegeslauf ihre Waffen nad) Afrifa, Spanien, 
Griechenland, Aften, Wegypten, nach dem füplichen Germanien, 
nach Gallien, Britannien, Spanien hinüber. Das ganze pracht- 
volle Linvergebiet, welches fich rings um das Mittelmeer mit fei- 
nen Buchten lagert, wurde in ein ungeheured Reich vereinigt, 
welches jelbft wieder, obwohl es politisch einem Willen gehorchte, 
in geiſtiger Beziehung eine doppelte Phyſiognomie annahm. 
Ueberall wo die Eroberer minder gebildete Völker antrafen, als fie 
jelbft waren, gewann römische Sprache und Gultur unter den Be- 
fiegten die Oberhand. Afrika, Gallien, Spanien, Britannien, ein 
Theil des jegigen Teutſchlands, Panonien latinifirten fich allmäh— 
lig. Nicht jo ging es in derjenigen Hälfte des Reichs, wo fchon 
früher in Folge der Eroberungen Alexanders griechifche Bildung 
einheimifch geworden war. Hier erhielt fich hellenifche Sprache 
und Weife, weil fie der römischen überlegen war, ja diefelbe drang 
ſchon unter der Nepublif, aber noch mehr in der Kaiferzeit, in 
Italien und Rom ein, doch fand fie hauptfächlich nur bei den ge— 
bildeten Kaffen und im Privatleben Eingang. Das Volk blieb 
der lateinifchen Sprache treu und die Afte des öffentlichen Lebens 
wurden im ihr verhandelt, Im Uebrigen herrfehte, wie gejagt, 
ein Gejeß über das ungeheure Gebiet. Alle die Fleinern und 
größern Völferichaften, aus denen e$ zufammengefügt ward, mußten 
einem einzigen Impulſe folgen, ihre früheren Cigenthümlichfeiten 
nützten ſich ab, weil feine Gränze, feine befondere Verfaſſung, ja 
faft feine eigene Sprache mehr, fie von Denen der nähern oder ent- 
fernten Nachbarn trennte, Statt des fonft fo vielgeftaltigen Lebens 
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war eine Cinförmigfeit eingetreten, welche die fehnelle Verbreitung 
der hriftlichen Kirche in der römischen Welt außerordentlich befür- 
dert hat. | 

Es verfteht fih von felbft, daß die alten Römer ohne glän- 
zende Gigenfchaften nicht Herrn über die Welt geworden wären. 
Sn der That zeichneten fte fich nicht nur durch bürgerliche, ſondern 
auch durch häusliche Tugenden aus: ihr Familienleben war rein, 
das Hffentliche dem Staate geweiht. Enthuftasmus für den Ruhm 
und Glanz ihrer Stadt war neben der dem Menjchen angebornen 
Habfucht die hauptlächlichite Zriebfeder, die fie zu Eroberern des 
Erdfreifes machte. Aber durch die unnatürliche Ausdehnung des 
Reichs zerftörte ihr Patriotismus fich ſelbſt. Eine fo ungeheure 
Macht Eonnte Fein Freiſtaat mehr bleiben, mußte die Beute des 
Ehrgeizes einzelner Bürger werden. Der Genuß fchranfenlofer 
Gewalt in den unterjochten Provinzen, die Neichthümer, welche 
aus denfelben im unglaublicher Maffe nach Rom ftrömten, unter: 
gruben schnell die alte Sitteneinfalt und nährten die fchlimmften 
Begierde. Es entitanden furchtbare Partheiungen; die Feldherrn 
der Republik erhoben fich wider einander, Italien, das ganze Neich 
ward mit Bürgerbiut überſchwemmt, zulezt fiel der Staat in die 
Hände des Glüdlichjten und Schlauften. Die Freiheit ging zu 
Grabe, mit ihr die Liebe zum Vaterland. War fchon früher wäh- 
rend der Nepublif große Verderbniß eingeriffen, fo fanden es jezt 
die neuen Alleinherricher, oder Kaifer, ihrem Intereffe gemäß, die 
Sittenlofigfeit durch böfe Künfte zu fördern. Denn da fie ihre 
Gewalt dem Unrecht verdanften, mußten fie die evelften ihrer Un— 
terthanen als die gefährlichiten Feinde anfehen. Alles geſchah 
daher, um den Senat, im welchem fich noch die meiften Trümmer 
altsrömifcher Gefinnung erhalten hatten, herabzuwürdigen. Ein: 
zelne ausgezeichnete Männer, welche der Verführung Troß boten, 
wurden in Anklagen verwickelt und aus dem Wege geräumt. Der 
große Haufe folgte willig der Richtung, welche die Umftände und 
die eben befchriebene Politit der Kaifer dem Strome gab. Wie 
früher durch Tugenden, fo war jezt Rom durch Lafter groß; viel- 
leicht hat es nie eine verberbtere Zeit gegeben, als das erfte kai— 
jerliche Jahrhundert. Mit den guten Sitten ſchwand auch der 
alte römifche Glaube. Diefer, urfprünglich von hohem und ernftem 
Charakter, die lebendige Grundlage der Tugenden des Volfs erlag 
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jenen wilden Leidenfchaften, welche durch die maßlofe Ausdehnung 
der Republif, famt ihren fehlimmen Folgen von Reichthum und 
Lurus, entfefjelt worden waren, befonders aber auch griechiichen 
Einflüffen. Als die Römer Griechenland erobert hatten, befchenften 
die Befiegten ihre Unterdrüder mit jener oben gefchilderten Mythen— 
lehre und Philoſophie. Der Reiz der neuen Anfichten war fo 
groß, daß der rauhe Sieger nicht widerftehen konnte. Bergeblich 
jezten fich von altrömifchem Geifte befeelte Männer, wie der ältere 
Cato, der Einführung des fremden Gewächſes als einer ftaats- 
gefährlichen Neuerung entgegen. Die hellenifche Eultur gewann 
als die ftärfere über die ärmere römijche die Oberhand, und fo ward 
der altrömifche Götterglaube von der griechifchen Mythologie all- 
mählig zerfezt, umgeftaltet. Hiezu trugen bejonders die römijchen 
Dichter viel bei, indem fie den ganzen Glanz der latinifchen 
Sprache aufboten, um die griechifchen Mythen auf vaterländifchen 
Boden zu verpflanzen. Dieß gelang auch in dem Grade, daß fich 
in der römifchen Literatur nur fchwache und abgeriffene Bruch- 
jtüde der altrömifchen Götterlehre erhalten haben. Natürlich mußte 
eine folche Verdrängung des einheimischen Glaubens durch einen 
fremden, ohnedieß weit finnlicheren, die’ Kraft religiöfer Einwirkung \ 
auf die Gemüther abftumpfen. Die höhern und gebildeten Klaffen 
der römifchen Gejellichaft wandten fich indeß der hellenifchen Phi— 
(ofophie zu, und lernten in ihren Schulen alle Volksgötter, die 
einheimifchen wie die fremden, als Undinge, ald die Früchte rohen 
Aberglaubens betrachten, welchen aufrecht zu halten allerdings die 
Nothwendigfeit und das üffentliche Wohl gebiete, indem er ein 
unentbehrliches Mittel fey, die wilden Leidenfchaften des - großen 
Haufens durch magijche Furcht und Schreden im Zaume zu halten. 
Aber auch den Mafjen gingen allmählig die Augen auf, als uner- 
hörte Schmeichelei der Staatsbehörden den Gewalthabern Auguft, 
Ziber, Claudius, Caligula, Nero nad) ihrem Tode einen Plab im 
Dlymp zuerfannte und einen eigenen Cultus errichtete. Wer hätte 
noch jo einfältig feyn follen, in die Länge an Götter zu glauben, 
welche die Ehre der ©sttlichfeit mit den verworfenften Tyrannen 
theilen mußten! Die hergebrachte Religion wurde zur Babel; aber 
eben hiedurch entitand im Fühlen und «Denken der Menfchen von 
Damals eine Leere, die, wie die Erfahrung auch anderer Zeiten 
beweist, nie lange unausgefüllt bleiben kann. Zwar während die 
Gfrörer, Kircheng. I. 2 
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Lebemenfchen, die Reichen, die Berderbten, fich dem ausfchweifenpften 
Epifureismus in die Arme warfen, und im jeder Art von finnlichen 
Genüfjen beffere Negungen zu erfticen bemüht waren, fuchten 
edlere Naturen in den ftoßen Lehren der Stoa einen Stüspunft. 
Aber man fieht es gerade Männern diefer Art am, daß unfer Ge- 
fchlecht ohne den Glauben an eine waltende Vorſehung nicht be- 
ftehen mag. Mit unverhohlener Wehmuth fpricht Taeitus den 
Zweifel aus, ob es eine Gottheit gebe, und ob fie fih um die 
Dinge bierunten befümmere Gin noch trüberes Bild von der 
Zroftlofigfeit feines Zeitalters gibt uns der Ältere Plinius, wenn 
er jagt:*) „Das eigentliche Weſen Gottes, wenn Er anders von 
der Welt verfchieden, kann fein menfchlicher Verſtand ergründen. 
Aber ein thörichter, von menschlicher Schwäche erfonnener, Wahn 
it es, Daß ein folcher unendlicher Geift, wer er auch feyn möge, 
unferer Armfeligfeiten fih annehmen folle, Die Eitelfeit des Sterb- 
lichen, feine unerjättliche Gier nach Dafeyn hat auch noch ein 
Leben nach dem Tode erdichtet. So überjchreiten die Begierden 
des Menjchen, troß dem Gefühle feiner Gebrechlichkeit, alle 
Schranfen. Der Menfch ift ein Weſen vol Wiverfprüche, das 
unjeligite unter allen andern Geſchöpfen, fofern leztere doch feine 
über ihre Natur hinausgehenden Berürfniffe haben. Seine Natur iſt 
eine Lüge, denn fie vereint die größte Schwäche mit dem größten 
Hochmuthe.“ | 
Man ficht e8 den Worten des Römers an, daß die traurige - 
Berneinung, die er hier ausfpricht, ihm felbft eine unerträgliche 
Laft war. Ob wohl Blinius felbft, ob andere Geifter feiner Art, jener 
Anficht ihr Lebenlang treu biieben! Gewiß lauft es gegen unfere 
Natur, in einer folchen verzweifelten Neftgnation zu verharren. 
Die Menfchen bedürfen einer Autorität, auf deren feftem Grunde 
das gebrechliche Leben anfere. Nun war aber der einheimifche 
Götterglaube unheilbar abgenüzt, alfo wandte das unbefriedigte 
Herz, die nach Nahrung dürftende Phantafte, um die wüfte Dede 
auszufüllen, fich neuen Eindrücken des Mebernatürlichen zu. Höhere 
Kräfte follten fich vom Himmel herablaffen, um dem entwürbigten 
Öffentlichen und Familien-Leben wieder Weihe zu verleihen. Nur 





*) Naturgefchichte I, T., und fonft vergl. Neander Kirchengefchichte I, 
A, 19, 4 r : | 4 
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der Orient bot damals noch folche Religionsweifen dar, Die noch 
nicht ausgebraucht waren. In der That finden wir, daß von den 
legten Zeiten der Nepublif an, wo jene furchtbare Enttäufchung 
begann, vrientaliiche Kulte fich fchnell und weithin im römijchen 
Reiche verbreiteten: der Iſis- und Serapisdienft aus Aegypten, Die 
Verehrung der Eybele aus Phrygien, die Heiligthümer des Mithras 
aus Berfien. Neben diefen polytheiltifchen Kulten fand 
auch Die moſaiſche Religion, und zwar in fehr myfte- 
riöfer Geftalt, Taufende von Berehrern. Je geheimniß- 
voller fie waren, je inniger fie den Menfchen mit einer höhern 
Geiſter- und Dämonen Welt zu verbinden verhießen, deſto eifriger 
ftrömten die Maſſen diefen fremden Heiligthümern zu. ine über- 
natürliche Offenbarung war es, was man wollte, zugleich auch . 
Entfühnung von der Schuld allgemeiner Verderbtheit, deren drücken— 
des Gefühl ſchwer auf dem Zeitalter laſtete. Mit den morgens 
lindifchen Kulten ging Hand in Hand Neigung zu orientalifcher 
Magie. Eine Menge chalväifche, fyrifche, ägyptiſche Traumdeuter, 
Aitrologen, Zauberer, Todtenbeſchwörer trieben fich in Rom wie in 
den andern Provinzen des Neichs herum und nährten fich reichlich 
mit ihren Künften. Vergebens verjagten mehrere Kaiſer dieſe ge— 
fährliche Menfchenklaffe aus Italien, vergebens erließen fie ftrenge 
Geſetze gegen die fremden Götterdienfte: der Wahn fiegte über die 
gehäuften Verbote, weil der Zeitgeift auf feiner Seite ſtand, und 
auch weil die Herrfcher jelbft in ihm befangen waren. 

Während fo der römische Volksglaube fich dem Drientalismus 
zuwandte, nahm auch die Philoſophie dieſelbe Richtung. Noch 
unter Auguft wirmte Anarilaus den längft verjcholfenen Bythago- 
reismus in der abenthenerlichiten Geſtalt wieder auf; Andere folgten 
dieſem Schwärmer, por Allen der berüchtigte Apollonius von Tyana, 
der eine höhere Weisheit aus Iebendigem Verfehre mit den Göttern 
entnommen zu. haben behauptete, in den Städten herumziehend, 
Wunder that, weiffagte. Die alte Weisheit Aegyptens ward als 
die Sundgrube dargeftellt, aus welcher zuerft Pythagoras, dann 
auch Blato ihre geiftigen Schäße geborgt hätten. Nur ſey die Lehre 
dieſer beiden Meifter, unter den Händen ihrer Schüler verdorben 
worden. Man müfje daher fich wieder zu dem Urborne wenden, 
deſſen tieften ‚Gehalt, unter dem Einfluffe himmlifcher Erleuchtung, 
Männer wie Apollonius ergründet zu haben vorgaben. Allmählig 

2% 


20 E Sud. Kapitel 1. 


entftand eine überfchwängliche aus den feltfamften Elementen ges 
mifchte Religionsphifofophie, in welcher die Behauptung der Ein: 
heit des Urweſens neben den Göttern des Volfsglaubens, Künfte 
der Magie neben Vernünftelei, Beſchwörung der Dämonen, angeb- 
liche Inipirationen aus höhern Welten neben- alten Lappen der 
früheren Schulen helleniſcher Philofophie, überdieß allerlei Reini: 
gungen der Seele durch orientalifche Ascefe ihre Stelle fanden. Da 
diefe Würze dem Gejchmade des Sahrhunderts ausnehmend zu— 
jagte, jo wandte fich die Platonifche Schule, in welcher troß aller 
Ummwandlungen immer ein wenig Schwärmerei zurücdgeblieben war, 
von dem Scepticismus der fpätern Afademie ab, und machte ge— 
meinfchaftliche Sache mit den neuern Pythagoreern. In dieſer 
veränderten Geftalt, die man mit dem Namen des Neuplatonis- 
mus bezeichnet, gewann fie mächtigen Einfluß auf den großen 
Haufen, doch fehlte viel, daß fie ausfchließende Anerfennung ge- 
funden hätte; neben ihr herrfchte über die zahlreichen Schaaren 
der Lebensluftigen, der Unglaubigen, die Epifureifche Fahne, unter 
einem Fleinen Kreife ftarfer Charaftere die Stoa. | 

Sp glänzende Flitter auch der Neuplatonismus um fich ſam— 
melte, fo vielfache Neizmittel er aufbot, um die Einbildungsfraft 
der Menfchen zu beftechen, trug er, fo wenig ald jene fremden 
Kulte, einen Keim dauernden Lebens in ſich. Es war ein unmäch- 
tiger Verſuch, das Veraltete, Todte wieder aufzinvärmen. Er 
fonnte das verfunfene Gefchlecht nicht erheben, die tiefen Schäpen, 
an denen Staat und Familie fiechten, blieben ungeheilt: die furcht- 
bare Despotie, die Entwürdigung der menfchlichen Natur durch 
die Sklaverei, wie durch jene abfcheulichen Gladiatorenfpiele, in 
denen Taufende unglüdlicher Fechter zur Augenweide des Volks 
mit wilden Thieren oder unter fich felbft bis zum Tode Fämpfen 
mußten, die Erniederung des weiblichen Gefchlechts, die ſchändlichen 
Mißbräuche im Götterdienfte, hie und da felbit Be alle 
diefe Greuel dauerten fort. 

Man fann den Zuftand der römijchen Welt vor Chriſtus kurz 
ſo darſtellen: der Staat, in deſſen engem Kreiſe ſich die Thätig— 
keit der alten Völker faſt ausſchließend bewegte, war durch den 
Verluſt der Freiheit vermodert, mit ihm die Haupttriebfeder antiker 
Tugend, die Vaterlandsliebe und auch die Religion. Dafür um— 
ſchlang jezt in Geſtalt der kaiſerlichen Obergewalt Ein politiſches 
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Band alle jene Nationen, die fich fonft bekämpft; eine gleichförmige 
Bildung dehnte fich über das große Reich aus, aber «8 fehlte die 
geiftige Kraft, um, der todten Mafje wieder Wärme einzuhauchen, 
um dem enhwindigten Leben eine neue Weihe zu ertheilen. Ein 
richtiges Gefühl war es, was die unbefriedigten Gemüther nad) 
dem Driente hindrängte. Don dorther follte das, was man halb- 
bewußt fuchte, wirklich fommen, und zwar aus dem Volke der Juden, 
zu denen wir und jezt wenden müſſen. 





Zweites Kapitel. 


Das Judenthum vor Chrifus. 


Als die Juden nach Einführung des Königthums mehr und 
mehr von dem mofaifchen Gefege abftelen, als ihre Kirche fich ver— 
fteinerte, ftanden Propheten in Israel auf, welche drohend, warz 
nend, Wehe weiffagend, das Volk zur Treue gegen die von den 
Vätern ererbten Einrichtungen zu bewegen fuchten. Sie Fonnten 
das Ververben nicht abwenden, aber ihre Borherfagungen gingen 
in Erfüllung. Israel ward nach Babylonien abgeführt, um dort 
in fchwerer Knechtſchaft die Gleichgültigfeit gegen die Stimme der 
Propheten abzubüßen. Den Söhnen und Enfeln der nach Babel 
Abgeführten gab Eyrus die Erlaubniß, wieder in das Land Canaan 
zurüczufehren. Dieſes Zugeftändnig ward jedoch bei Weiten nicht 
von allen Juden benüzt, fondern Hauptiächlich von Denen, welche 
mit bejonderer Hingebung an dem mojaiichen ©efege hingen, und 
die einft von den Propheten verfochtene Sache zu der ihrigen ge: 
macht hatten. Unter großen Drangjalen ward der Tempel von 
ihnen wieder erbaut, die Theofratie hergeftellt. Die Statthalter 
des perfiichen Königs legten den armen Anpflanzern Feine befon- 
dern Schwierigkeiten in Weg, fein Königthum hinderte fie an 
Verwirklichung der glänzenden Bilder, von denen fie beherricht 
waren. Im Sinne der alten Propheten ward daher ver Staat 
eingerichtet, Treue gegen das mofaifche Gefe zur Grundlage des- 
jelben gemacht. In ver That hielten die Juden des zweiten Tem— 
peld unendlich ftanphafter an der mofaischen Verfaffung, als Diep 
in den Zeiten des erften gejchehen war. Allein wenn der Mofais- 
mus von Nun an eine fete Geftalt erhielt, jo verlor anderer Seite 
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jeine geiftige Würde, ein Verhältniß, das fchon aus der verän- 
derten Stellung desjenigen Standes, der jezt die Verfaffung des 
Staats bewachte, nothiwendig hervorging. Unter dem erften Tem: 
pel hatten, wie wir fagten, die Propheten für die Neinheit des 
Geſetzes geeifert, unter dem zweiten übernahmen die Schriftgelehr: 
ten, als Nachfolger der alten Seher, dieſe Rolle. Jene gehörten 
einft zur unterdrüdten Parthei, und führten die Oppofition gegen 
die Verderbniffe des Beftehenden, Diefe dagegen waren in ruhigem 
Beſitz; göttliche Begeifterung diente Jenen als Waffe, Diefe gründe: 
ten ihre Gewalt auf ©elehrfamfeit und auf die Schulen, in welche 
fie die Blüthe des Volfes zu ziehen fuchten. Ein alter Schrift: 
gelehrter hat die Wirffamfeit feines Standes Furz und bündig in 
folgenden beiden Regeln ausgefprochen: Vermehrung der Schulen 
und Aufführung eined Zaunes um das Geſetz. Wer irgend im 
Bolfe etwas gelten wollte, follte ihren Unterricht genoffen haben; 
was man im diefen Schulen lehrte, das war theild das Geſetz 
jelbft, theils weitläufige Folgerungen aus demfelben, die oft mit 
ungemeinem Scharfſinn, oft auch auf abgejchmadte Weiſe gezogen 
wurden, endlich auch wirkliche Zufäse zu den mofaifchen Urkunden, 
welche die Schriftgelehrten durch mündliche UWeberlieferung von 
Mofes erhalten zu haben vorgaben, und Denen fie gleichen 
Werth mit der Schrift beilegten. Diejes zweite Gejeb neben dem 
eriten ift e8, was jener Nabbine bildlich mit dem Ausdrucke 
„Zaun“ bezeichnet. Eigentlich nannte man es Mifchnah; Tange 
Zeit bloß mündlich in den Schulen fortgepflanzt, wurde die Miſch— 
nah ungefähr 180 Jahre nach Chriftus zw Tiberias unter dem 
jüdischen Batriarchen Juda dem Heiligen fchriftlich niederlegt und 
bildete fortan den Grundtert des Talmud, der nachher noch mit 
einer Glofje oder der Gemara vermehrt wurde, 

Die Schriftgelehrten felbft nannten fich jehr frühe, vielleicht 
bereits ſeit Esdras Tagen Phariſäer. Schon ihr eigentlicher 
Deruf, fo wie die Notbwendigfeit, ihr Anfehen bei der Nation un: 
gefehmälert zu erhalten, zwang fie mit Außerfter Anftrengung alle 
Einflüffe fremder Kultur aus dem Judenthum zu verbannen. Bald 
trieben auch Äußere politifche Ereigniffe fie in dieſer Richtung weis 
ter. Bei der Nüdfehr aus Babel waren die Leviten mit unter 
den Erften geweien. Nach erfolgter Wiedererbauung des Heilig: 
thums erhielten fie ihre alten Rechte und Einfünfte zurüd, und 
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gaben dem Staate in der Perſon des Hohenpriefters ein politifches 
Haupt. Aber bald verfanf die priefterliche Kafte durch Ehrgeiz 
und Herrfchfucht, wie ehemals unter den Königen, in neues Ver— 
verben. Die Söhne des Hohenpriefterd Simon verdrängten ein: 
ander von dem Stuhle ihres Vaters und erfauften von den Köniz 
gen: Syriens, Mleranders Nachfolgern, die höchſte Gewalt um 
Gold. Durch ven Schug der fremden Herrfcher, daneben auch 
durch die Einführung fremder Sitten, fuchten fie fich zu halten. Die 
Alt: und Rechtglaubigen, mit den Pharifüern an ihrer Spitze, 
widerftanden hartnädig. Durch dieſe innerlichen Gährungen wurde 
Antiochus, der Erlauchte von Eyrien, zur Ginmifchung in die 
jüdiſchen Angelegenheiten beftimmt. Um die Kraft des Volkes zu 
brechen, erklärte er dem Gejege und ‚allen väterlichen Einrichtungen 
den Krieg. Viele Juden biuteten für den Glauben, da erhoben 
fich Matathias und feine Söhne, die Maffabier. Nach langen 
Kämpfen errangen fie dem jüdiſchen Staate Selbjtjtändigfeit. Die 
Phariſäer haben hiebei das Meifte gethan. Im Bertrauen auf ihre 
Unentbehrlichfeit maßten fie fich daher unter dem Maffabäer Hyr— 
fan I. folche Macht an, daß dieſer Fräftige Fürft ſich genöthigt 
fah, die Mebermüthigen mit Gewalt zu Paaren zu treiben. Aber 
nur Furze Zeit dauerte die Niederlage der Phariſäer, ſchon unter 
der Königin Alerandra hatten fie das Heft wieder in den Händen 
und waren die eigentlichen Herren des Landes. Auch nachdem 
der maffabäijche Stamm durch den Idumäer Herodes verdrängt 
war, wußten fie ihren Einfluß in vollfommener Blüthe zu erhalten, 
jo fehr auch diefer Fremdling den jüdischen Nationalgeift und feine 
Wächter, die Phariſäer, fürchtete und haßte. Nur durch) Zuge: 
ftändniffe, die er ihnen machte, fonnte er feine Herrichaft befeftigen. 
Darum baute er den Tempel mit außerorpdentlichem Koftenaufwand 
in den größten Verhältniffen aus, fo daß der erneute Bau fich 
mit dem. alten falomonifchen mefjen konnte, während der von Es— 
dras aufgeführte fonft nur ald ein armfeliges Nachbild des erften 
Heiligthums erfchienen war. Zur Zeit Jeſu zählte die Phariſäer— 
jefte, nach Joſephus Zeugnis, 6000 wirfliche Mitglieder , das ges 
meine Volk, befonders die Weiber, folgten ihrem Antriebe, Gottes: 
dienft, Glauben, Sitte, Gebräuche, Schulen waren von ihren 
Anfichten beherrfcht, die höchfte Behörde Judäas, der hohe Rath 
oder das Synedrium von ihren Anhängern beſezt; felbft ven Leviten 
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oder dem BPriefterftande Hatten fie den Vorrang abgewonnen, was 
man daraus erficht, daß vornehme Leviten, wie der Gefchichtfchrei- 
ber Joſephus, fich in den Pharifäerorden aufnehmen liefen. Die 
Phariſäer find es, welche den jüdiſchen Volfsgeift in feiner ganzen 
Kraft aufrecht erhielten, eine Erfcheinung, welche um fo auffallen: 
der ift, weil im Zeitalter Jeſu, wie wir oben zeigten, die Eigen- 
thümlichfeit faft aller andern Nationen abgenüzt und verfals 
len war. 

Die Phariſäer hatten jedoch zwar dem bedeutendften, doch nicht 
ausschließlichen Ginfluß auf ihre Stammgenofjen; neben ihnen be> 
ftanden noch zwei Seften, die Sadducäer und Eſſener. Jene (Die 
Sadducäer) find ohne Zweifel eben fo alt als die Phariſäer, wo— 
für nicht nur eine Stelle bei Joſephus, fondern auch die Natur 
der Sache zeugt. Der jüdiſche Gefchichtfchreiber erwähnt beide 
PBartheien zum erften Male unter dem Maffabier Jonathan: ihr 
Kampf gegen einander mag damals zuerft größern Einfluß auf 
den jüdifchen Staat gehabt haben, ficherlich waren aber beide fchon 
früher und zu gleicher Zeit entftanden. Die alten heiligen Urkun— 
den des jüdischen Volks kennen gewiffe Glaubenslehren nicht, 
welche erft nach dem Eril in Israel aufgefommen find: wie das 
Dogma von der Auferftehung des Fleiſches, von einer mündlichen 
mofaifchen Ueberlieferung, neben der fchriftlich im Pentateuch nie= 
dergelegten, und eine vielfach ausgeiponnene Lehre von den Engeln. 
Seit der Zendavefta oder die Keligionsurfunde der Parſen in 
Europa befannt geworden ift, weiß man, daß diefe Dogmen aus 
Perſien ftammen, wohin ja die Juden während des Erild verfezt 
worden waren. Unter den jpätern Schriftgelehrteri hat fich ſogar 
eine Sage erhalten, daß ihre Väter jene Meinungen aus Babel 
nach Cangan zurücdgebracht haben *). Die verbannten Juden 
konnten dem Reize nicht widerftehen, dieſe Lehren aus einer Reli— 
gion, die der ihrigen im- Ganzen verwandt war, zu entlehnen, und 
in ihren Ölauben zu verarbeiten. Nun eben diefelben wurden von 
den Phariſäern angenommen und vertheidigt, von den Sadducäern 
aber verworfen und beftritten. Der Kampf der einen und Der 
andern Sekten drehte fich gerade um diefe Punkte. Wird man 
daher nicht mit aller Gewalt auf die Vermuthung bingetrieben, 





*) Siehe Gfrörer Zahrhundert des Heils I. 129. 
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daß der Urfprung beider Partheien in den Zeitpunkt falle, wo die 
alte und die neue, veränderte, Glaubensweiſe ſich von einander 
fehieden, das heißt in die legten Jahre des Erils, in die erften der 
Rückkehr! Die Sadducäer und Phariſäer verhalten fich zu einan- 
der, wie feit dem fechszehnten Jahrhundert der chriftlichen Kirche 
die Proteftanten und Katholiken. Indeß war, wie wir fehon fag- 
ten, die Mafje des Volks für die Pharifäer. - Ihre Gegner befaßen 
wenigen Anhang, obwohl unter den VBornehmften, und auch dieſe 
wenigen Anhänger mußten fich im öffentlichen Leben der phariſäi— 
fchen Meinung anbequemen. Joſephus fagt dieß mit dürren Wor— 
ten: *) „Der fadduchifchen Anficht ftimmen nur Wenige bei, doch 
die Erften an Würde. Auf die öffentlichen Angelegenheiten haben 
fie feinen Einfluß. Wenn fie je Aemter annehmen — was fie 
nur gezwungen thun — fo unterwerfen fie fich den Lehren der 
Phariſäer, weil das Volk fie fonft nicht dulden würde,“ Eine Er- 
fahrung, für welche die Gejchichte der chriftlichen Kirche fo viele 
Beifpiele aufführt, daß nämlich der große Haufe überall für die 
derbften, ausführlichiten, wortreichften Weifen der Theologie Bars 
thei nimmt, hat fich damals bei den Juden bewährt. Das phari— 
füische Dogma verdrängte, ob es gleich dem urfprünglichen Moſais— 
mus fremde Beftandtheile enthielt, den älteren Glauben, und trieb 
die tiefften Wurzeln im jüdischen Volfe. Freilich war es ganz vor- 
trefflich auf die Neigungen und Lieblingswünfche der Menge bes 
rechnet. Wir müſſen unſern Leſern einen Begriff defjelben geben. 
Bon allen Nationen der Erde, Iehrten die Pharifüer, hat ver 
Allmächtige nur die Juden zu feinem Eigenthume auserfohren; fie 
allein find feine Kinder, die übrigen Völker gelten vor Ihm wie 
Koth. Gemäß der Liebe, die Er zu dem Auserwählten hegt, ver: 
lieh Er ihnen eine eigenthümliche Offenbarung, welche in zwei. 
Haupttheile zerfällt. Nachdem Jehovah fehon in der Urzeit mit 
den Stammvätern Israels, wie mit feinen Söhnen, aufs Freund- 
lichjte verkehrt, enthüllte Er dem ganzen Volke unter außerordentli- 
chen Wundererjcheinungen Seinen Willen auf dem Berge Sinai, 
wo Mofes in Feuerflammen die 10 Tafeln und außerdem noch 
viele Borfchriften empfing, die der erhabene Gefeßgeber in fünf 
Büchern jchriftlich hinterließ, und die dazu beftimmt find, für alle 





*) Alterth. XVII 1. 4. 
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Zufımft das Leben der Juden zu regeln. Auch nachher noch hat 
der Herr dem heiligen Wolfe feine Abfichten auf Tebendige Weife 
fund gethan: nämlich durch den Mund der Propheten , welche die 
Gefichte und Befehle, die fie vom Herrn empfangen, ebenfalls 
fehriftlich niederfegten. Doch ift diefe zweite gefchriebene Offenba— 
rung an Werth der mofaifchen untergeordnet, und von derfelben 
in gewiffer Weife abhängig. Manche jüdiiche Lehrer behaupteten 
nämlich, aller heilige Geiſt, der je über jüdiſche Seher gefommen, 
ftamme von Sinai, denn dort fey die allgemeine Ausgiegung er— 
folgt, fo zwar, daß auch die fpätern Propheten, wie David, Je— 
faias, Seremias, Daniel, ſamt den Andern, deren Weiffagungen in 
den heiligen Büchern ftehen, ihre göttliche Begeifterung von dort— 
her empfingen; denn obwohl nicht mit Xeibern begleitet, wie Mofes 
und feine Zeitgenoffen, hätten jene Propheten doch als vorweltliche 
Seelen dem Afte auf Sinai beigewohnt, und daſelbſt den heiligen 
Geift empfangen. Die göttlichen Gefichte, die fie fpäter, nachdem 
fie in Menfchengeftalt auf die Welt gefommen, erhalten hätten, 
feyen eine Erinnerung Deffen, was fie einft auf dem Sinai ges 
fchaut, oder wenigftend feyen fie durch den Geift, der damals über 
fie Fam, zu ihren Weiffagungen befähigt worden. Gewiß ift, daß. 
alte Bharifüer darin übereinftimmten, das Geſetz oder die Bücher 
Mofis ftehen an Anfehen weit über den Schriften der Propheten, 
obgleich fie auch diefen, wie gefagt, göttliche Geltung zuerfannten. 
Den Umfang der Dffenbarumgsurfunden oder der heiligen Schrif— 
ten beftimmten fie gerade, wie wir (denn die chriftliche Kirche hat 
ihren Kanon von den Juden entlehnt): fünf Bücher Mofis, Jofua, 
Richter, Samuel, zwei Bücher der Könige, Jeremias, Ezechiel, - 
Jeſaias, das Buch der zwölf Fleinen Propheten, die Palmen, Ruth, 
Hiob, Sprüchwörter, Prediger, hohes Lied, Klageliever, Daniel, 
Ejther, Esras, Chronik. Nach diefer Rechnung fommen 24 Schrif- 
ten heraus, Andere zählten einer myftiichen Aehnlichfeit mit dem 
hebräifchen Alphabet zu Lieb, das 22 Buchftaben umfaßt, bloß 
22% Bücher, indem fie nämlich das Buch Nuth als Anhang zu 
den Nichtern, die Klagliever als Anhang zu Jeremias betrach- 
teten *). j Ä 





) Siche Gfrörer Sahrhundert des Heils I., p. 237. 
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Außer dieſer gefchriebenen Dffenbarung behaupteten fie noch - 
eine mündliche zu befißen, die ebenfalls vom Sinai ftamme, jofern 
Mofes eine Menge Vorfchriften, die er nicht niederfchreiben wollte, 
den 70 Volfsälteften, namentlich feinem Nachfolger Joſua, münd: 
(ich mitgetheilt habe.  Iofua hätte dann diefes Foftbare Vermächt— 
niß den ſpäteren Weifen vermacht, Leztere wiederum ihren Nach- 
folgern, und fo fey das zweite Geſetz bis auf Esdras, und von ihm 
auf die Männer der großen Synagoge, die nad) der Rückkehr aus 
dem babylonifchen Eril eingefezt ward, fortgepflanzt, und von Nun 
an in den Schulen der Phariſäer regelmäßig vorgetragen worden. 
Der behauptete Uriprung vom Sinai her, ftellte die neue Duelle 
göttlicher Offenbarung in gleiche Reihe mit dem gefchriebenen Ge— 
feß und den Schriften der Propheten, die ja dort ebenfalls ihren 
Geift empfangen haben follten. Aber in der Anwendung gewann 
jene fogar den leztern den Vorrang ab. Der Bentateuch wie die 
Bücher der Propheten find in einer Sprache gefchrieben, welche 
feit Esdras Tagen nicht mehr vom jüpifchen Volke gefprochen 
wurde, denn das Hebräifche war feit diefer Zeit vom Aramäiſchen 
verdrängt worden; es bedurfte daher, um das Geſetz auszulegen, 
gelehrter Kenntniffe, die fich nur in den Schulen befanden, in denen 
auch das mündliche Geſetz oder die Ueberlieferung fortgepflanzt 
wurde. Schon aus dieſem Einen Grunde ging die Auslegung und 
fjomit die Anwendung des Gefebes im die Hände ver Schulen 
über. Fürs Zweite haben die gefchriebenen Urkunden die religiöſen 
und politischen Berhältniffe ihrer Zeit im Auge, und find zunächft 
auf diefelben berechnet; allein indefjen hatten fich die Umstände in 
vielen Beziehungen gewaltig geändert, und es war deßhalb nöthig, 
die alten Vorjchriften an die neue Geftaltung der Dinge anzupaf- 
jenz; wegen des Beſitzes der mündlichen Ueberlieferung glaubten 
fich die Bharifüer zu diefem höchſt wichtigen Gefchäfte ausfchließend 
befähigt; und fo Fam es denn, daß die gefchriebene Offenbarung 
allmählig der fogenannten mündlichen dienftbar ward. In zahlrei— 
chen Stellen rabbinifcher Schriften, Die dem zweiten bis zum 
vierten Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung angehören, finden 
fich ſehr ſtarke Aussprüche einzelner Lehrer, Fraft denen Gefeg und 
Propheten weit unter die Weberlieferung herab erniedrigt werden. 
So heißt es 3. B. Mifchnah Sanhedrin *): „es ift ein fehwereres 

*) Cap. XL, 3. 
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Verbrechen, Etwas wider die Schriftgelehrten (und ihre Ueberlie- 
ferung) zu fagen, als wider die Worte des Geſetzes.“ Man 
fönnte freilich verfucht feyn, zu zweifeln, ob dieſe Anficht fchon in 
den Tagen Jeſu auf dieſelbe Spige getrieben worden fey. Allein 
einzelne Zeugniffe im neuen Teſtament und bei Jofephus, fo wie 
die innere Nothwendigkeit der Verhältniffe, drängen uns die Ver: 
muthung auf, daß die Pharifier bereits damals ſich und ihrer 
Veberlieferung, obwohl vielleicht in minder ftarfen Worten, das 
gleiche Anfehen angemaßt haben. Schon waren damals eine 
Menge Sagungen bei ihnen im Brauche, die aus den Büchern 
Mofis nicht bewiefen werden Fonnten, und der Einfluß des Ordens 
auf das Volf hatte, wie wir oben gelagt, feine Höhe erreicht. 
Eben weil auf dem mündlichen Geſetz oder der Lleberlieferung die 
Macht der Phariſäer beruhte, erhoben die Sadduzäer jo Fräftigen 
MWiderfpruch gegen diefe zweite Dffenbarungsquelle. Uebrigens 
würde man den Phariſäern Unrecht thun, wenn man glaubte, daß 
fie in ihren Schulen Lehren vorgetragen hätten, welche gegen den 
flaren Wortfinn des gefchriebenen Geſetzes lauteten. Lezterer war 
vielmehr die Grundlage, auf welcher die Ueberlieferung aufgeführt 
wurde, nur gingen fie freilich mit ihren Folgerungen und Zuſätzen 
weit über den Buchftaben des Pentateuchs hinaus. 

Indem fie vorgaben, daß die von ihnen gelehrte Ueberlieferung 
ſo gut vom Sinai herrühre als die Weiſſagungen der alten Pro— 
pheten, ſtellten ſie ſich kühn in eine Klaſſe mit dieſen hochgefeierten 
Männern. Doch ſchrieben fie darum ihrem Orden, oder auch ein— 
zelnen Mitgliedern deſſelben, nicht dieſelbe göttliche Begeiſterung zu, 
die einſt den Propheten zu Theil geworden. Der Talmud und 
Joſephus ſprechen ſich hierüber klar aus*): „Nachdem die lezten 
Propheten Haggai, Zacharias und Maleachi geſtorben waren, 
hörte das Urim und Thumim wie der heilige Geiſt in Israel auf 
zu wirken.“ Wie hätten ſie ſich auch himmliſche Einflüſſe anmaßen 
können, da ihr ganzes Treiben in Schulwiſſen, in Gelehrſamkeit 
zuſammen geſchrumpft war? Nur eine einzige Weiſe lebendigen 
Verkehrs der Gottheit mit dem auserleſenen Volke, lehrten ſie, 
ſeye übrig geblieben, in der ſogenannten Bathkol oder Tochter der 
Stimme. Gewöhnlich bezeichneten fie mit dieſem Namen einen 
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Laut, der aus den Wolken, aus dem Heiligthum, aus Häuſern, 
Höhlen, oder auch aus freiem Felde erſchallend, den Willen der 
Gottheit über irgend einen Entſchluß oder ein Ereigniß anzeigen 
ſollte; manchmal wurden auch zufällige Aeußerungen unbetheiligter 
Perſonen, die bei Verhandlung irgend eines Geſchäfts ſich verneh— 
men ließen, als göttliche Entſcheidungen hingenommen. Doch 
waren es in der Regel Stimmen der erſteren Art, vie als Bath— 
kol galten; mehrere Spuren davon kommen bekanntlich im neuen 
Teſtamente vor. 

Aus den eben angeführten Quellen der Offenbarung ſchöpften 
nun die Phariſäer ihre Lehre von Gott, von den Engeln und 
Teufeln, von der Schöpfung, von der Welt und ihren Theilen, vom 
Menſchen, von der Vorſehung und vom Meſſias. Was das 
Dogma von Gott betrifft, ſo iſt es eine vielfach erprobte Erfah— 
rung, daß die Menſchen überall die Ideale ihrer Phantaſie auf 
ihre Anficht vom Höchften übertragen. Das Höchite für den ge: 
lehrten Juden von Damald war der Hohenpriefter zu Jerufalem 
oder auch ein vollfommener Nabbine, und fo fehufen denn Die 
Phariſäer ihren Nationalgott in einen himmlifchen Rabbinen oder 
Hohenpriefter um. Mean dachte fich, daß Er oben im himmlifchen 
Heiligthume throne, angethan mit demfelben, nur veredelten, Schmude, 
der hier unten den Nabbinen oder Hohenpriefter auszeichnet; wie 
die irdifchen Herricher, befonders die im Morgenlande, von einem 
Hofftaate prächtiger Beamten umgeben find, fo umfreisten fie den 
Thron des Höchften mit Schaaren unzähliger Engel, die in ver- 
ſchiedene Klafjen eingetheilt feyn follten. Die Meiften zählten, ent 
Iprechend den fieben Planeten des Alterthums, fieben ald die eriten 
aus dem himmlifchen Heere, die darum Erzengel hießen. An ihrer 
Spige, lehrte man, ftehe Michael, als der himmlifche Vertreter 
des Volkes Israel. Den niederen Engeln wurden verfchiedene 
Berrichtungen angewiefen. ine große Abtheilung: derfelben follte, 
entiprechend ven Leviten im Tempel zu Jeruſalem, den Dienft im 
oberen Heiligthum verfehen, fie wurden deßhalb Engel des Dienftes 
genannt. Andere glaubte man über die verfchiedenen Elemente und 
Theile der Natur, die Waffer, das Feuer, die Erde, die Luft, das 
Pflanzen, Thier- und Stein-Reich ald Wächter gefezt. Wieder 
Andere wurden als Schußgeifter den einzelnen Menjchen und 
Nationen zugefellt. 
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Denfelben Gegenſatz zwifchen Gut und Böfe, der alle irdifchen 
Verhältniſſe durchdringt, verpflanzten die Phariſäer zur Zeit Jeſu 
Ehrifti auch im die unfichtbare Welt, indem fie dem höchften Gotte 
einen Satan, dem himmlifchen Reiche der Engel ein teuflifches 
böfer Geifter entgegenftellten. Gewiß ift, daß fie den Oberherrn 
der böjen Kräfte an Macht dem guten Gotte unterordneten, und 
dadurch die bedrohte Einheit des AUS ficherten. Aber über den 
Urfprung Satand und feiner Genoffen fcheint Verfchiedenheit der 
Meinung in den alten rabbinifchen Schulen geherrfcht zu haben. 
Einige lehrten, daß vom Anbeginn der Schöpfung an ein böfes 
een, das fie gewöhnlih Samael nannten, dem Herrn entgegen 
geftrebt, und demgemäß einen Theil feines Giftes allem Erfchaffe- 
nen, und namentlich dem erften Menfchen, beigemifcht habe; wäh- 
rend Andere einen urfprünglich guten Geift von Gott abfallen und 
dadurch zum Satan werden ließen. In den Tagen Jeſu Chriſti 
herrichte vielfach der Glaube, daß Kinder Gottes, die lange rein 
und himmlifcher Art gewefen, aus fleischlicher Liebe zu den Töch— 
tern der Menjchen, den Himmel verlaffen und fich durch fleifchliche 
Wolluſt verunreinigt hätten. Aus ihrer fträflichen Verbindung mit 
irdiſchen Weibern fey dann im dreis over wier-facher Abftufung ein 
Geſchlecht von Niejen und Dämonen entftanden, welche leztere in 
die Menfchen hineinfahren und durch teufliiche Beſitzung allerlei 
böfe Krankheiten verurfachen. Die Stelle 1 Buch Mofis 6, 2. 
„da fahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der Menfchen, 
wie fie ſchön waren, und nahmen zu Weibern, welche fie wollten,“ 
gab Anlaß- zu diefer Lehre, die in vielen Schriften, wie namentlich 
im Buche Henoch, vorgetragen wurde, und allgemeine Zuftimmung 
unter den Juden erhielt. Der Glaube an Befitungen durch böſe 
Wefen, Teufel, Dämonen war daher fehr verbreitet, wie man auch 
aus dem neuen Leftamente erſteht. Als Wohnort der guten 
und feligen Geifter betrachtete man die oberen Sphären des Ster- 
nenhimmels, während die böfen den Raum zwifchen Mond und 
Erde in folcher Maffe einnehmen follten, daß der ganze Dunftfreis 
von Taufenden Derfelden angefüllt fey. Die fünf Bücher Mofis 
nennen Engel nur fparfam, vom Teufel wiffen fte nichts, aud) Die 
Schriften der Propheten enthalten nur Weniges über diefen Gegen— 
ftand, mit welchem die Juden erft in Babel befannt wurden. Es iſt 
daher in der Ordnung, daß die Sadduzier, die, wie wir oben 
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fagten, an dem alten Glauben des Volks fefthielten, die weit aus- 
geiponnene Engel- und Teufel-Lehre der pharifäifchen Schulen 
verwarfen. 

Im Dogma von der Schöpfung hielten fih die Phariſäer 
meift an den Wortfinn des erjten Buchs Mofts, nur fügten fie 
Manches über die unfichtbare Welt bei. Was bier Unten irgend 
beſteht: Städte, Tempel, Menjchen, Thiere, ift nach einer himmli- 
ichen Form abgeprägt, denn bei Gott find die Urbilder aller Dinge, 
nach. denen die irdiiche Welt ausgeprägt ward. Zur unfichtbaren 
Welt gehört auch das Paradies, welches unzählige Abtheilungen 
umfaßt, einen unermeßlichen Raum einnimmt und bereitet ift zu 
einem Haufe überfchwänglicher Wonne für die abgefchiedenen See- 
len der frommen Menfchen. Dicht an demjelben, nur durch einen 
Schlund von ihm getrennt, befindet fich die Hölle, eben fo viel— 
geftaltet und umfangreich wie das Baradies, aber ein finfterer 
Drt der Dual für die Seelen der Gottlofen. Sonft träumten die 
Phariſäer noch von Folofjalen Urthieren, die Gott nach vollendeter 
Schöpfung wieder zerftört habe, wie der Niefencchfe Behemoth und 
das Seeungeheuer Leviathan. Wegen ihrer Gefräßigfeit und Größe 
habe der Herr dieſe Thiere der Urwelt getödtet, und ihr Fleiſch 
eingefalzen.. ald einen Lederbiffen für die Seligen in der Fünftigen 
Welt. So abgefchmadt diefe Fabel lautet, kommt fie fehr häufig 
vor in den älteften rabbiniichen Schriften. | 

Was die Lehre vom Menjchen betrifft, jo behaupteten die 
Phariſäer, daß alle Seelen, ehe fie in diefe Zeitlichfeit kommen, 
in einem großen himmlischen Behälter vorher gelebt hätten, und 
demgemäß auch nach dem fürperlichen Tode fortvauern, jedoch mit 
verjchiedenem Schickſale. Je nachdem fie auf Erden gewandelt, 
Zugend geübt oder dem Lafter fich hingegeben, genießen fie nach 
dem Tode ewige Wonne, oder büßen ihre Mifjethaten durch ange- 
mefjene Dualen. Alles fommt darauf an, ob fie der Sünde wider: 
ftanden oder nicht. Der Neiz zur Sünde, fagten fie, ſey angebo- 
ren, eine Folge der erften Uebertretung Adams, von dem wir Alle 
abftammen. Der Menfch beſitze aber auch einen vom. Schöpfer 
eingepflanzten- Trieb zum Guten, doch werde derfelbe erft mit den 
Sahren der Mannbarfeit bei jedem Sterblichen wirffam. In der 
Regel ſprach man diefe Lehre mit den Worten aus: Gott habe 
dem Menfchen zwei Jezer oder Triebe, einen guten und. einen böfen 
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anerfchaffen. Den böfen Jezer fezten fie, wie wir fagten, in enge 
Berbindung mit der erften Sünde Adamd im Paradiefe. Da 
fie nebenbei lehrten, daß alle Menfchenfeelen, vor ihrer Erfcheinung 
in der Körperwelt, im Paradies bereits gelebt hätten, und alfo 
nicht erft durch den Aft der Zeugung entjtanden feyen, fo mußten 
fie nothgedrungen behaupten, daß die Geifter der Nachkommen 
Adams ſchon in der Seele ihres Stammvaters mitgefündigt hätten: 
eine Anficht, die ſich auch nicht felten in den älteften rabbinifchen 
Schriften findet. Die Lehre von der Erbfünde in derfelben Ge- 
ftalt, wie fie in den Briefen des Apoſtels Paulus ung entgegen- 
tritt, gehört demnach nicht minder den Bharifäern an. Bei folchen 
Grundfügen Fonnten fie dem Menjchen nur im einem fehr be- 
ſchränkten Maaße fittliche Freiheit zufchreiben. Denn da die Nei- 
gung zum Böſen und angeboren ift, und wir und derfelben nicht 
entziehen können, jo wirft fie in unferm Innern auch wider unſern 
Willen, was fchon Sünde iſt; da anderer Seit der gute Trieb, 
der dem böfen widerftrebt, und ebenfalls eingepflanzt ſeyn fol, und 
folglich nicht von unferm. freien Willen abhängt, und da ferner Die 
Erfahrung zeigt, daß einzelne Menfchen ſchon von Geburt an, alfo 
ohne ihr Zuthun, einen ftärfern Hang zum Guten und Böfen 
haben als Andere, fo fcheint hieraus hervorzugehen, daß die Sünd— 
haftigfeit oder die Reinheit des Menfchen einzig durch das größere 
Maaß der Beimifchung des guten oder böfen Triebes, mit dem 
ung der Schöpfer ausgeftattet, beftimmt werde; von fittlicher Frei— 
heit fönnte daher nur dem Namen nach die Rede feyn. In der 
That herrfchte nach dem Zeugniß des Gefchichtichreibers Joſephus 
lebhafter Streit unter den jüdifchen Seften über die Trage von der 
göttlichen Vorherbeftimmung, oder dem Verhängniſſe, indem Die 
Phariſäer fittliche Freiheit des Menfchen nur theilweife, Die 
Ejfener gar nicht, die Sadduzäer dagegen vollkommen anerfannt 
haben follen. Mit dieſer Ausfage ftimmen auch die- Schriften der 
fpäteren Rabbinen überein. Neben Stellen, welche das ewige Wohl und 
Wehe, Erwählung oder Verwerfung der Menfchen, von dem gött- 
lichen Rathichluffe abhängig machen, fommen andere vor, in wel- 
chen unferer Freiheit die Kraft, den guten oder böfen Weg einzu: 
ichlagen, aufs Beftimmtefte zugefprochen wird. Die Confequenz 
der Theorie trieb fie auf das Dogma von der göttlichen Vorher: 
beftimmung hin, während das praftifche Bedürfniß Doch wieder 
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Anerfennung der fittlichen Freiheit aufnöthigte. Demgemaß lehrten 
fie, daß fein Menſch dem göttlichen Geſetze volllommen genüge, 
wogegen‘ fie aus Verehrung für die gefeiertften Männer der alten 
Gefchichte des Wolfe doch wieder fo reden, als hätten — 
wie Henoch, wie Moſes, ohne Sünde gelebt. 

Jedenfalls lehrten ſie, hänge das künftige Schickſal der Seelen 
von dem Maaße ab, in welchem dieſelben hier auf Erden dem Wil— 
len Gottes nachgelebt hätten. Die ſchlechteſten Seelen ſtürzen 
ſogleich nach erfolgtem Tode in die Hölle hinunter, wo ſie für 
ihre böſen Thaten angemeſſene Pein erdulden müſſen, die guten 
dagegen ſteigen unmittelbar ins himmliſche Paradies auf, um dort 
in unaufhörlicher Wonne ſich zu freuen. Von den allerreinſten 
Seelen aber behaupteten einzelne Rabbinen ſogar, daß ſie, ohne 
den Tod vorher zu koſten, unmittelbar von der Erde empor in den 
Himmel auffahren. Die Geſchichte Henochs und des Propheten 
Elias führte: zu dieſer Anſicht. Die ungeheure Mehrzahl ver 
Menfchen fällt jedoch, wie die Erfahrung beweist, weder in die 
Klaſſe der entfchieden Guten, noch der ganz Böfen, ſondern wans 
delt auf der breiten Straße der Mittelmäßigfeit. Für dieſe war 
eine gemifchte Entſcheidung nöthig. Die Phariſäer Iehrten dem— 
gemäß, daß die halbeguten halbböfen Seelen nach dem Tode in 
eine Art Mittelzuftand oder Fegfeuer übergehen, wo durch läuternde 
Flammen die anflebende Inreinheit ausgebrannt werde; erft wenn 
diefe Läuterung vor fich gegangen, werden’ fie im die niederen 
Wohnungen des Himmels verſezt. Außer diefer Reinigung finden 
fih noch Spuren von einer anderen, fofern einzelne Rabbinen die 
Anficht hegten, daß gewiffe Seelen, die früher auf Erden gelebt, 
nach beftimmten Zeiträumen, mit neuen Leibern befleivet, wieder in 
die Zeitlichkeit zurückkehren. Es ift 3. B. eine uralte Behauptung, 
dag Pinchas, Eleazars Sohn, verfelbe mit Elias, Balaam derjelbe 
jey mit Laban, dem Syrer, und dem Könige Kufchan Rifchatajim. 
Mehrere der älteften chriftlichen Väter fanden’ diefe Meinung in 
der Stelle» Matth. 14, 2. angedeutet, wo Herodes ſagt: „Zefus-ift 
der von den Todten erftandene Täufer.” "Da auf vie eben befchrie- 
bene Weije gute und böfe' Seelen gleich nach ihrem Abfcheiden mis 
der Zeitlichkeit eine ihrem irdiſchen Leben entfprechende "Zufunft 
erwartet, und da fomit Rückkehr auf die Erve für die Guten eine 
Unterbrechung himmliſcher Seligfeit, für die Schlimmen Linverung 
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hölliſcher Dual iſt, — was nicht in den’ ftrengen Abfichten der 
Pharifier lag — fo follte man meinen, daß fie die Abgefchiedenen 
für immer in die Hölle oder. den Himmel verſezt haben ‚werden. 
Aber dem iſt nicht jo: die Phariſäer lehrten vielmehr, das am 
Ende der Zeiten, wenn der Meflias ericheint, die Seelen: der ab- 
geichiedenen Frommen ihre Leiber wieder anziehen» und auf. die 
Erde zurüdfehren jollen, um. bier Unten im Reiche des Meſſias 
überfchiwängliche — doch ziemlich finnliche Freuden: zu genießen, 
Einige alte Rabbinen behaupteten, daß auch vie Böen wieder 
auferjtehen,. jedoch nicht zur Freude, ſondern zu erhöhter Dual; 
Andere jedoch läugneten Dieß, und verfezten die Gottloſen für 
immer in die Hölle. Daß die Lehre von der Wiederenwedung des 
Fleifches fich neben dem Dogma von Himmel und Hölle erhielt, 
davon liegt der Grund in dem fcharfen politifchen Gepräge, wel: 
ches die mofaifche: Gefeßgebung dem israelitiichen Volke ‚aufge: 
drückt hat. Der jüpifche Staat follte durchaus wieder hergefiellt 
werden, wenn auch der Himmel die Bürger Dazın liefern mußte. 
Uebrigens fommt die Auferftehung aus Babel her, weßhalb fie von 
den Sadduziern verworfen wird. + Bezüglich auf die Gefchichte 
des erften Menjchen, Adam, herrichten in den pharifüifchen Schulen 
manche Ausfchmüdungen, die über den Tert des erften Buchs 
Mofis hinausgehen. Adam fol Anfangs ein ungeheurer Rieſe 
geweſen jeyn, zu deſſen Bildung alle Elemente ihren Tribut liefern 
mußten, auch habe‘ er beide Gefchlechter "ald Mannweib in fh 
vereinigt, und ein überirdiiches Licht befefjen, Fraft Defien er von 
einem Ende der Erde zum andern ſah, und die Zufunft mit pro: 
phetijcher ‚Kraft voraus erkannte, In Folge des Sündenfalls ſey 
dann der weibliche Urmenfch vom männlichen: oder Adam von Eva 
getrennt, und die Leiber Beider auf das jest gewöhnliche Maaß 
zurückgeführt worben. Doch blieb unſerem Stammvater, nach der 
Rabbinen Lehre, die Gabe der Prophetie, und auch das göttliche 
Ebenbild, das er, wiewohl in. verdunfelter —* auf ſeinen Nach⸗ 
kommen vererbte. a 

‚Eine sehr. wichtige Stelle mahnt im pharifäifchen Dogma der 
Abfehnitt, von den Mitteln und Wegen ein, wodurch der Menich 
das göttliche Wohlgefallen und dadurch ewiges Glück nach dem 
Tode erwirbt. Eigenes und fremdes Verdienſt führt nach ihrer 
Lehre zu diefem Ziele. Unter Allem was der — —* für ſich 
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thun mag, fteht oben an thätige Liebe zu Gott und dem Nächften, 
Hierüber finden ſich in den älteſten rabbinifchen Schriften Aus: 
fprüche, welche ganz mit Stellen ded neuen Teftamentd übereinz 
ftimmen. „Doppelt und dreifach ‚“ heißt «8 im Buche Sifri, „ift 
der Lohn Defien, Der aus Liebe zu Gott Gutes wirft.“ Deß⸗ 
gleichen. in mehreren Stellen: „Der Spruch (Levitikus 19. 18) du 
follft deinen Nächften lieben wie dich felbft, ift die 
erfte Regel im Geſetze.“ Was den Nächſten lieben heiße, wie fich 
ſelbſt, darüber erklärt ſich eine Ueberlieferung im Talmud*) fol: 
gendermaßen: „Ein junger Heide Fam zu Rabbi Hille! und bat 
ihn, ven Inhalt des ganzen Geſetzes aufs Kürzeſte mitzutheilen. 
Rabbi Hillel entgegnete: Was du nicht willſt, daß man dir thue, 
das thue du keinem Andern. Dieß iſt die Summe des Geſetzes, 
alles Andere dient bloß zur Auslegung.“ Die Liebesdienſte gegen den 
Nächſten umfaßten fie unter dem gemeinſamen Namen Werke der 
Barmberzigfeit, und hoben befonders folgende hervor: Nafte 
zu Heiven, den Bräutigam und die Braut zufammen zu geben, 
Kranke zu befuchen, Arme zu fpeifen, Leivende zu tröften, fein Gut 
an Bedürftige auszutheilen. Namentlich galt Ieztere Eigenfchaft, 
oder die Bereitwilligkeit, Almofen zu geben, für verbienftlich, und 
erhielt vorzugsweife den Namen Gerechtigkeit. Neben den Werfen 
der Nächitenliebe erhielten Demuth, Andacht im Gebet, Buße, eine 
hohe Stelle; auch der Glaube ward unter die wichtigften Gnaden- 
mittel gerechnet, und zwar zogen die Phariſäer bereits die Folge 
rung, welche später in der Fatholifchen Kirche fo wichtig ward: 
außer der rechtgläubigen Kirche gebe e8 fein Heil, die Keber jeyen 
alle ewig verloren. Schon in der Miſchnah Sanheorin **) "heißt 
ed: „Ganz Israel (auch die Sünder, werm fie nur vor dem 
Tove Buße thaten) hat Theil an der zufünftigen Welt. Einzig 
ausgenommen davon find, die fo da fprechen: es ſey Feine Auferz 
ftehung der Todten nach dem Geſetz, das Gefeg fey nicht vom 
Himmel gegeben, und die Epifuräer“ (d.h. Diejenigen, welche die 
Schulen der Weifen gering achten). Daher der wilde Haß, mit 
welchem die Phariſäer fchon zur Zeit Jeſu die übrigen Sekten des 
Judenthums, und noch mehr die unglaubigen Heiden, am Meiften, 
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nach. dem Auffeimen unferer Kirche, die Chriften verfolgten. End- 
lich müffen wir noch einer Weife der Werkthätigfeit gevenfen, aus 
welcher der felbftgerechte rabbinifche Stolz. die meifte Nahrung, zog. 
Zahlreich find die Stellen im neuen Teftament, wo die Phariſäer 
Chriſtum wegen Webertretung ‚Außerlicher Geremonien, beſonders 
wegen Bernachläßigung der ſtrengen Sabbatgebote anfeinden 
Mit diefen Anzeigen in unfern heiligen Büchern ftimmen die fpä- 
tern Schriften ‚ver Sekte aufd Genauefte überein, Unter allen 
heiligen Gebräuchen, die vom Geſetze vorgeſchrieben werden, fol 
die Sabbatfeier die erfte feyn. Wer derjelben gewiſſenhaft nach- 
fommt , lehren fie, erringe vollfommene Vergebung , wenn er aud) 
die fehwerften Sünden begangen hätte. Von der nachläßigen Feier 
des Sabbats rühre alles Unglüd her, das je üben. Sarad gefom- 
men: die Unterjochung durch die Heiden, die zweimalige Zerftörung 
des Tempeld und der Stadt. Würde der Sabbat nur zweis, dreimal 
in Israel vecht begangen, jo müßte der Meſſias unfehlbar ‚ericheinen. 
Auch der alerandrinifche Jude Philo, der ſonſt fehr geiftige Anz: 
fichten hat, fpricht fich in diefem Sinne aus; ° 3 

Diejenigen nun, welche die eben bejchriebenen guten Werke 
und Tugenden geübt, befigen, laut der phariſäiſchen Glaubenslehre, 
Verdienſt vor Gott, und haben das Recht, auf Lohn für jede ein⸗ 
zelne Pflichterfüllung Anſpruch zu machen. Aber in der Abrech— 
nung findet von Vorneherein ein bedeutender Unterſchied Statt. 
Die Erfahrung zeigt nämlich, daß es auch unter den ſchlechten 
Menſchen kaum Einen gibt, der nicht während ſeines Lebens irgend 
ein gutes Werk geübt. Da nun die göttliche Gerechtigkeit, gemäß 
den Anſichten der Rabbinen, forderte, daß jedes Verdienſt ſeinen 
Lohn erhalte, und da ſie anderer Seits ſonſt ſchlimmen Seelen, 
wegen weniger guten Werke, keinen Antheil an der Seligkeit in 
jener Welt zufprechen fonnten und wollten, fo war hier ein Aus- 
weg nöthig. Sie behaupteten daher, daß einzelne gute. Werke. der 
Böen fchon hier Unten durch irdiſches Glück belohnt werden, wäh: 
vend ‚ihren Miffethaten Drüben die gerechte ı Strafe bevorftehe. 
Namentlich wurden die guten Werfe der Heiden auf die bejchrie- 
bene Weiſe abgefertigt. Zugleich ſchöpften fie aus dieſer ihrer Anz 
ficht vielfach benuzten Anlaß, um die Gottheit wegen des irpijchen- 
Glücks der Gottlojen und des Unglücks der Frommen zu rechtfer- 
tigen. Jene haben ihr Gutes, — wie der reiche Mann) in dem 
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Gleichniß von Lazarus — auf Erden empfangen, Drüben erwartet 
fie die gerechte Dual für ihre Miſſethaten, ‚während der Fromme 
hier Unten Manches leiden mag, wofür er Drüben doppelten Troft 
erwarten "darf. Die irpifchen Leiven find daher öfters ale eine 
göttliche Begnadigung anzuſehen, infofern der Allmächtige den 
Frommen einzelne Sü den, die er während ſeines Lebens begangen, 

bier abbüßen | laͤßt, Halb derſelbe mit lauter Verdienſten "hinüber: 
fommt ‚welche ihm die Seligkeit verbürgen. Wenn num die Het: 
ven und fehlechte Juden für ihre‘ ſchwachen Verdienſte ſchon auf 
Erden den Lohn dahinnehmen, ſo hält der gütige Gott mit der 
großen Maſſe des erkorenen Volkes Israel erſt in jenem Leben 
Abrechnung. Dieſelbe wird öfters in rabbiniſchen Schriften unter 
dem Bilde einer himmliſchen Wage vorgeftellt, in deren eine Schale 
die guten Werfe, in deren’ andere Die Uebertretungen jedes Einzelnen 
gelegt werden. "Das Gewicht der Meiften iſt zu leicht, bei vielen 
Andern fommen die Uebertretungen den guten Werfen gleich, nur 
Wenige haben ein Uebergewicht der Vervienfte aufzuweifen. Nach 
dem ftrengen Rechte müßten nun die beiden erften Klaſſen in die 
Hölle wandern, wenn nicht eine beſondere Vorkehrung ſie aus dem 
ewigen Feuer rettete. Die Phariſäer lehrten nämlich, daß Einzelne 
Männer das Geſetz vollkommen erfüllt, und dadurch ein von keinem 
Mackel entſtelltes, unermeßliches Verdienſt erworben hätten. Dieſer 
Ueberſchuß, den die Heiligen für ihre Perſon nicht brauchen, 
komme nun Denen zu Gut, deren eigenes Verdienſi nicht groß 
genug zu Erringung der ewigen Seligkeit ſey, alſo daß die Mit— 
telmäßigen und kleineren Sünder durch die ihnen zu Gut geſchrie— 
bene Vollkommenheit der Frommen gerechtfertigt würden. Solches 
Verdienſt, das hinreiche, um viele Sunder zu erlöſen, ſchrieben die 
Phariſäer in der Regel nur den vom Glanze ver Sage umftrahlten 
Stammvätern zu, namentlich den Patriarchen Abraham, Iſak, 
Jakob und ihren Frauen Sara, Rebekka, Rahel, Lea. Jene wur: 
den deßhalb die drei Väter, diefe die vier Mütter der Melt ge: 
nannt. Doch gab es auch unter den Schriftgelehrten Einzelne, 
welche fich ſelbſt eine gleiche Höhe der Heiligfeit beimaßen. Der 
Talmud*) führt 3. B. folgenden Ausfpruch des Rabbi Schimeon 
Ben Jochai an: „Abraham mag wegen feines Verdienftes die ganze 





*) Berachot Ierufchal. p. 36. a. 
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Welt verfühnen, von feiner Zeit bis zu meinen Tagen; ich will 
fie verfühnen bis ans Ende der Dinge; wo aber mein Verdienft 
nicht allein ausreichen folte, jo nehme ich den Rabbi Achia von 
Schiloh zu mir, dann verfühnen. wir zuſammen alle Welt.“ Man 
erinnere ſich, daß Chriſtus den Phariſäern oͤfters ihr Pochen auf 
die Abſtammung von Abraham bitter vorwirft *), woraus erficht- 
lich, welch' hohen Werth vor Gott. fie He Verdienſt diefes 
Patriarchen legten. Auch kommen Spuren von ähnlichem Hoch: 
muth, wie der durch Rabbi Schimeon Ben Jahai an ven * 
gelegte, bei den Phariſäern im neuen Teſtamente vor.— 

Mit obigen Grundſätzen hängt die Lehre von Verdienſtuchkeit 
der Leiden genau zuſammen. Wehe, das Gott über ung hier ver— 
hängt, büßt Sünden; es iſt daher eine Gnade, wenn. der Höchſte 
den Menfchen in diefem Leben ftraft, weil der-Betroffene dadurch 
den viel fchwereren Strafen der Ewigkeit entgeht. Die jüpifchen 
Bücher find deßhalb voll vom Preiſe der Züchtigungen. Nun 
zeigt aber die Erfahrung, daß auch heilige Menfchen, die folglich 
feine Schuld abzubüßen haben, oft große Leiden auf Erden erdul- 
den müſſen. Diefe irdiſche Pein wird ihnen daher in der Ewigkeit 
zum reinen Verdienſt, und da fie daffelbe wegen ihrer Heiligkeit 
nicht für fich ſelbſt bevürfen, fo wird es zu einem himmliſchen 
Schatze, den der Herr nach ſeinem Wohlgefallen Sündern zurech⸗ 
nen mag. Für das ſchwerſte Leiden hielten die Rabbinen den Tod, 
beſonders einen gewaltſamen, weßhalb derſelbe zugleich für das 
kräftigſte Verſöhnungsmittel der Sünden galt. Nach der Miſchnah 
Sanhedrin**) hieß man zur Hinrichtung abgeführte Verbrecher, 
wenn fie feine Kraft mehr hatten, die Beichte abzulegen, vor dem 
tödtlichen Streiche fügen: mein Tod fey die Verföhnung aller mei— 
ner Miffethaten. Wenn fo felbft der Tod des Verbrechers eine große 
Weihe befizt, wie viel mehr muß dieß dann von dem unverfchuls 
deten ‚Sterben eines Gerechten gelten! Sm zahlreichen Stellen 
der rabbinifchen Schriften wird dieſe Folgerung gezogen: der 
Top der Heiligen fey die Verföhnung für ganz Israel, die Väter 
und Propheten hätten ihre Seele für das Volk hingegeben und 
dafjelde durch ihren Tod erlöst. In Jeſu Chrifti Tagen, wo der 





*) 3. B. Evangel. Johannis 8, 33. folg. 
*) Cap: 65% 
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DOpferdienft im Tempel zu Jerufalem noch in voller Blüthe ftand, 
ftellten ‚die Schriftgelehrten den ſchuldloſen Tod Heiliger Männer 
vielfach als ein Blutopfer dar, durch welches die Nation, der Die 
Sterbenden angehörten, vom Fluche der Sünden. befreit werde *). 
Man ſieht: die pharifäifche Glaubenslehre räumte. fremdem Ver— 
wienfte einen fehr großen Wirfungskreis ein, welcher noch durch 
andere Zufäßererweitert ward. Nicht nur durch ihre überfließenden 
guten Werfe follten die Patriarchen und Propheten Israel fühnen, 
fondern auch durch ihre tägliche Fürbitte, welche die abgeſchiedenen 
Seelen diefer Heiligen täglich wor dem Throne, des Höchſten nie 
verlegen. So heißt es 3. B. im zweiten Buch der Makkabäer: **) 
„Onias, der Hohenpriefter, fchaute (im Gefichte) eine Geſtalt, 
— durch Heiligenglanz und Alter. Dieſer bruderliebende 
Mann, der unaufhörlich im Himmel für ſein Volk und die heilige 
Stadt fleht, war der Prophet Gottes Jeremias.“ Auch andere 
jüdiſche Sei find voll Don ſolchen Ausſprüchen. 


"Außer, diefen Mitteln w Verführung. kannte die. Synagoge 
noch vier, die ihre Kraft göttlicher Einſetzung verdanken; den 
Opferdienſt im Tempel zu Jeruſalem, die Beichneidung, das. Paſſah, 
das Verſöhnungsfeſt. Wie hoch erſtere gefeiert wurden, erſieht 
man beſonders aus der unglaublichen Wuth, mit welcher die Juden 
beim lezten Aufſtande unter Titus das Heiligthum, den Sitz des 
Opferdienſtes, gegen Die Römer vertheidigten. Indeß ging mit dem 
Tempel auch das, Opfer unter, aber ſpäter wie früher erhielt ſich 
der. Glaube an die ſündentilgende Kraft des Paſſah, der Beſchnei— 
dung, des Verſöhnungsfeſtes. Die Juden betrachteten dieſe An⸗ 
ſtalten, die auf göttliche Einfegung im. Pentateuche gegründet 
ſin * gerade wie wir Chriſten die Sakramente. Ich begnüge 
mich, zwei Beweisitellen h jeßen. Schemot Rabba ***) heißt es: 
Israel wird durch zweifa es ‚Blut‘ erlöst, durch) das Blut des 
Paſcha und der Beſchneidung, wie gejcht vieben fteht (Czech. 16, 6.) 
„In —2 Blute ‚lebe, in Deinem Blute lebe." Ab größerer 


a. 2 * Pr sage 
*) Die Beweife nk ſich in meiner son5 Jahrhundert des Heils I. 


p. 189. u. folg. er 
**) XV. 13, 1A. 


***) Abſchnitt 17, p. 134 b. 





40 1. Bud. Kapitel 2. 


Werth ward dem Verfühnungsfefte*) beigelegt. In dem Buche 
Pirfe Rabbi Eliefer findet fich darüber Folgender Ausfpruch : 
„Wäre der Berföhnungdtag nicht, ſo würde die Welt nicht befte- 
hen, denn der Verföhnungstag fühnet in dieſer und in der künftigen 
Welt, weßhalb gefchrieben fteht (Levit. 16, 31, 23, 3%): Er 
foll Euch ein Sabbath des Sabbaths ſeyn — ein Sab— 
bath in diefer und ein Sabbath in der zufünftigen Welt. Und 
wenn auch schon alle Fefttage (in den Zeiten des Meffias) auf- 
hören, fo vergeht. doch der Verſöhnungstag nicht, denn derſelbe 
fühnet alle geringen und fchweren Sünden nach dem Spruche 
(Levit. 16, 30.). Denn an dieſem Tage gefihieht eure 
Verſöhnung von allen euernSünden. ES heißt nicht von 
euern Sünden, jondern von allen Euern Sünden.“ Doch war e8 
eine fehr alte Meinung, daß jener feitliche Tag nur die Nebertre> 
tungen fühne, deren ſich der Menſch vor Gott schuldig gemacht, 
nicht auch, Die, welche er gegen feinen Nächten begangen; zu Til: 
gung diefer glaubterman, gehöre noch die ausprüdliche Verzeihung 
des Beleidigten. Darum herrichte in den Synagogen der Gebrauch, 
daß an jenem Fefte die — ſich die Hand zur Vergebung 
reichten. ri 

- Bon folcher Art war Die Maſciiſche Lehre von den Mitteln, 
wodurch der Menſch die göttliche Gnade erringen möge. Man 
ſieht, daß ſie ganz die Form faufmännifcher Abrechnung trägt. 
Gott der Herr hat, gleichfam als das ihm gebührende Einkommen, 
ein beftimmtes Maag frommer Dienftleiftungen von den Menfchen 
anzufprechen. Die Meiften thun zu wenig, und bleiben deßhalb in 
der Schuld, bei Anvern fteht Sollen und Thun im Gleichgewicht. 
Etliche aber leiften mehr als fie fchuldig wären. Der Ueberſchuß 
diefer heiligen Werfe wird nun den Säumigen zu gut gefchrieben, 
alſo daß auch ihre Wagfchale ſich füllt, und die Seligfeit, welche: 
der gebührende Lohn des Wervienftes vor’ Gott ift, ihnen nicht 
mehr entzogen werden kann. Es fpringt- im die Augen, daß auf 
diefe MWeife den Menfchen der Weg zum Himmel ausnehmend 
leicht gemacht wurde. Wen eigene Frömmigkeit nicht dorthin 
führte, Dem half — DE Bervienft der Patriarchen aus, 
*) Die Einfegung deffelben fteht Levititus 16, 30. 
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wo etwa noch eine Lücke übrig blieb, ſo ward ſie durch die himm— 
liſche Wirkung der jüdiſchen Sakramente ausgefüllt. Der einzelne 
Menſch hatte alſo nicht nöthig, ſich viel um feine Heiligung zu 
bekümmern. Beſſere Rabbinen fühlten den großen Uebelſtand, und 
bekannten, daß der Stolz auf die Verdienſte der Väter ſehr nach— 
theilige Folgen habez ſie drangen daher um ſo eifriger auf eigene 
Werkheiligkeit. Aber der Sitz des Uebels war zu tief, als daß es 
durch Scheinmittel geheilt werden konnte. Daher jener ſelbſtge— 
rechte Hochmuth, den das neue Teſtament fo ernftlich an den 
Pharifüern rügt: Im Uebrigen entfprechen obige Lehren genau 
dem fpätern Fatholiichen Dogma vom unendlichen Gnadenfchag der 
Kirche, vom. überfließenden Verdienſt der Heiligen, von. ven guten 
Merten. Aus dem pharifäifchen Judenthum find fie in den Papis— 
mus —— — 

Dieſen in ſich ———— —* von der himmüſchen 
Zukunft der Seele fügte die phariſäiſche Schule noch ein beſonderes 
Syſtem irdiſcher Hoffnungen bei. Die Zeitlichfeit zerfällt in zwei 
große Abfchnitte, genannt diefe Welt, und die fommende, oder jene 
Welt: In erſterer herrfcht fteigende Ungerechtigfeit auf Erven, die 
Frommen werden umnterdrüdt, das Volk Gotted won den Heiden 
bewältigt. Aber Alles wird anverd mit dem Anbruch der andern 
Welt. Die Marffcheide verfelben "bildet das Erfcheinen des von 
den alten Propheten vielfach verheißenen Erretters oder des Mef- 
fias. Einige Rabbinen vechneten feine Tage zu den legten» Zeiten 
der jeßigen, Andere zu dem Anfang ver kommenden Welt. Es 
herrichte über diefe Frage, in den Synagogen ein Streit, deſſen 
Spuren fih auch im neuen Teftamente zeigen; darüber waren 
dagegen alle Juden einig, daß ver Erfehnte um die Zeit Jeſu 
Ehrifti kommen follre. Mit glühender Inbrunſt hat man ihn da— 
mals erwartet, aber auch fpäter won Jahr zu Jahr bis ins fünfte 
Jahrhundert herab. "Die Hoffnung auf fein baldiges Erfcheinen 
wurde theils aus den Weiffagungen Danield begrünvet, theils aus 
dem Bewußtſeyn, Daß die jüdische Nation wegen ihrer Leiden des 
Tröfters und Erretterd nicht länger entbehren könne, endlich aus 
einer eigenthümlichen Zeitrechnung. Man glaubte nämlich, vie 
Dauer ver Welt fey nach dem Vorbilde des Sabbats vom All: 
mächtigen auf 7000 Jahre beftimmt, wovon fehs Jahrtauſende 
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den Werktagen gleichen, vol Mühen und Drangfalen, das fiebente 
dagegen Troft und himmlifche Ruhe unter den Geſalbten des Herrn 
bringen werde. Viele Juden rechneten nun heraus, daß 5500 bis 
6000 Jahre  vorüibergefloffen, und ſomit das Erfcheinen des Ge: 
jalbten nicht Länger anftehen fünne. Es ift erftaunlich, welch’ 
genau ausgemaltes bis aufs Einzelnſte ſich erſtreckendes Bild ſie von 
ſeinem Thun und Laſſen, von der ganzen Weiſe ſeiner Erſcheinung 
aufſtellten, da doch kein Zug dieſer Erwartungen der Erfahrung 
angehört, vielmehr Alles ver Zukunft abgeborgt war Die Pha— 
riſäer fchlugen übrigens auch im der Lehre vom Meſſias ihren 
eigenen Weg ein. Während die jüpifchen Myſtiker ein himmliſches 
Weſen, einen Gott in dem Erfehntten erwarteten, fahen Jene in ihm 
einen Menfchen, der, obwohl mit außerordentlichen Eigenfchaften 
vom Höchften ausgeftattet und won beftändigem Glücke gekrönt, 
doch das Maas irvifcher Kräfte nicht überfehreiten werde. Zwi— 
fchen ven Tagen des Meſſias, lehrten fie, und der jegigen Welt, 
ift Fein vanderer Unterfchiev, als daß danı Nom, und Serufalem 
ihre Rollen taufchen, daß dann die Juden das weltbeherrichende 
Volk werden, die Römer ſamt allen andern Nationen dem erfornen 
Volke und dem Gefalbten Gottes dienen müſſen. Allgemein war 
der Glaube, daß der erwartete Held aus dem Stamme Juda und 
der Stadt Bethlehem herkomme, wie fein Ahn David. Denn die 
Prophezeihung Micha 5, 2. wurde auf ihn bezogen: „Und du Beth— 
Iehem Ephrata — aus dir foll Mir erftehen, ver Gefalbte, daß er 
die Herrichaft führe über Jerael, Er deſſen Name genannt wurd 
von Anfang an.“ "Viele Schriftgelehrten glaubten, dieſe Weiſſa— 
gung fey in fofern fehon erfüllt, ald der Sprößling Davids bereits 
das Kicht der Welt erblickt habe; nur werde fein öffentliches Er— 
feheinen durch irgend ein Hinderniß, wie die Unbußfertigfeit des 
Volks, zurückgehalten, und er weile indeffen, bis die Bedingungen 
feines Kommen erfüllt, unbefannt an fernen Drten. Mehrere 
Stellen im neuen Teftamente, wie Joh. 7, 27. 41. 42. umd 
2 Theſſal. 2, 6. 7. beweifen, "daß diefe Meinung zur Zeit Jeſu 
verbreitet war, Doch mögen Andere fich die Sache auch anders 
vorgeftellt haben. Darüber warem dagegen Alle einig," daß eine 
Epoche des größten Unglücks feinem Auftreten vorangehe. Wie 
ein Kind nur unter heftigen Schmerzen feiner Freifenden Mutter 
das Licht der Zeitlichfeit erblickt, fo follte die Welt in fürchterlichen 
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Wehen liegen vor der Ankunft des Erretters. Mar nannte * 
Unglück daher die Wehen des Meſſias *). a 

Nach den Wehen verfündigen göttliche Vorlaufer das Nahen 
des Erfehnten. "Im zweiten Kapitel des Propheten Maleachi B. 5. 
heißt es: „Siehe ich will Euch fenden den Propheten Elias, che 
denn da komme der große und "fchredliche Tag des Herrn.“ 
Wegen diefes Spruches erwartete man allgemein, daß der Prophet 
Elias kurz vor der Offenbarung des Gefalbten fich zeigen werde, 
von welcher Anficht fi fich ebenfalls“ deutliche Spuren im neuen 
Teftamente finden, namentlich Matth. 17, 10. Als Aufgabe des 
Propheten dachte man ſich das Gefchäft, dem Herrn durch Wie— 
derherftellung der. zerrütteten Verhältniſſe ven Weg zu bahnen. 
Manche hielten Elias für den einzigen Vorläufer des Gefalbten, 
Andere gefellten dem Thisbiten mehrere gefeierte Seher der alten 
Gefchichte, wie Mofes, Seremias, Jeſaias als Gefährten bei. So: 
bald diefe Propheten ihre Vorbereitungen getroffen, glaubte man, 
werde der Meſſias felbft erfcheinen, ımd zwar zuerft in Oaliläa, 
_ denn da diefe Provinz in den Zeiten des falomonifchen Tempels 
zuerft verbeert und entwölfert worden war, fo ſollte fie, Fraft des 
Vergeltungsrechtes, das allem göttlichen Wirfen als Richtſchnur 
‚dient, zuerft getröftet werden. Mit Waffen und Gewalt iſt übri: 
gend das Auftreten des Gefalbten bezeichnet: "ein ‚Gegenfämpfer, 
deffen Name und Wirken ebenfalls "einem Propheten entnommen 
war, fol ihm entgegentreten. Ezechiel ſpricht von einem Fürften 
Sog im Lande Magog, der mit unzähligen Heerſchaaren in der 
legten Zeit Israel befriegen werde. In dieſem fabelhaften Könige 
fahen die meiften Juden in den Tagen Jeſu den Gegner des Mef- 
ſtas, weßhalb es auch in der Offenbarung Johannis **) heißt: 
„Satan wird verführen die Völker aus den vier Enden der Erde, 
den Gog und Magog, und wird fie verſammeln zum Krieg in 
Schaaren fo zahlreich wie der Sand des Meeres. Und fie treten 
auf die Fläche der Erde und umringen das Heerlager der Heiligen 
und die geliebte Stadt.” Inter ungeheurem Blutbade beftegt ver 
Meſſias alle dieſe Feinde und unterwirft fich den Erdfreis. Nun 
werden auch die zehen Stämme, welche in der babylonifchen 





) Ein Bild, das Matth. 24, 8. unferem Ber in Mund gelegt r 
**) Cap. 20, 8. 
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Verbannung zurücgeblieben waren, von dem Gefalbten in das Land 
ihrer Väter zurüdfgeführt. Ueber das Schidfal der vom Meſſias 
beftegten Heiden herrfchte vielleicht ‚Ichon in den Zeiten Jeſu unter 
den pharifäifchen Schriftgelehrten verfchiedene Anftcht. Die ſtren— 
geren Lehrer mögen bebauptet haben, daß die Beftegten den Jeho— 
vahglauben nicht annehmen dürfen, fondern als Sklaven ven Juden 
dienen müſſen. Ohne Zweifel glaubte aber die Mehrzahl an 8* 
allgemeine Bekehrung der Völker zum Jehovahdienſt. 

Wenn nun die Kriege beendigt und alle Nationen den wahren 
Gott anerkannt haben, fo herrſcht im meſſianiſchen Reiche uner— 
meßliches Glück, das. die überſtrömende Phantaſie der Rabbinen in 
den üppigſten Bildern ausmalte.” Das Land Israͤel bringt dann 
Kuchen und Kleider von der feiniten Wolle hervor, die Bäume, 
der Weinftof, tragen täglich neue Früchte won außerordentlicher 
Größe, das Mehl quillt aus der Erde hervor, nichts Fehlt zum 
fröhlichften Genuß. Die Hauptitadt,. wo der Meflias thront, ift 
Seiner Majeftät angemeſſen. Ierufalem wird vom Meere bis nach) 
Damasfus reichen, welche Ausdehnung allerdings für. Die ungeheure 
Bolfsmenge nöthig ift, die rim Umfreife der heiligen Stadt wogt. 
Die Thore, die Palläfte, die Häufer find aus den Foftbarften Stoffen 
Gold, Silber, Edelſteinen anfgeführt. Die Stadt felbft fol die 
Geftalt eines Würfel haben, eben fo breit und lang als body, 
welche ſonderbare Anſicht fich bereits in der Offenbarung Johan— 
nis 21, 16. findet. Die Bewohner stehen unter dem bejondern 
Schuge Gottes, der fie täglich. an dem großen meflianiichen Treu: 
dven-Mahle Theil nehmen läßt. Dafür beobachten „fie das Geſetz 
aufs Piürftlichfte und find ein wahres Mufter rabbinifcher Heilig: 
feit, was ihnen jedoch leicht wird, weil der Meffiad mit qutem 
Beiipiele vorangeht. Krankheiten und andere Uebel ähnlicher Art 
gibt: e8 dann nicht mehr, denn die Weiffagung des Propheten 
Sefaias (35. Kapitel) ift nun erfüllt: „Die Augen der Blinden 
werden aufgethan, die Ohren ber Sauben ‚geöffnet und ver Lahme 
Ipringt wie ein Hirfch.“ 

So groß und Aberſchhwanich dieſes Wonneleben iſt, ſo hat 
es doch nach den einſtimmigen Ausſagen der Schriftgelehrten eine 
gemeſſene Dauer. Aber über die Zahl der Jahre herrſchte Streit. 
Einige rechneten entſprechend dem Zeitraum, während deſſen die 
Kinder Israel auf dem Zuge durch die Wüſte geplagt 
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wurden, vierzig Jahre, Andern gemäß der Dauer des babylonifchen 
Erils fiebenzig, wieder Andere wegen der Stelle (Pſalm 72, 5.): 
„Man wird dich fürchten Gefchlechter und Gefchlecht“ (Drei Ge— 
fchlechter- oder Menfchenalter) neunzig, Andere aus ähnlichen myſti⸗ 
fchen Gründen 365, oder 1000, over 2000, oder endlich 7000 
Jahre. Dier gewöhnlichfte Anficht, die auch durch die Offenbarung 
Johannis beglaubigt wird, fcheint jedoch die gewefen zu feyn, daß 
das. meffianifche Reich taufend Jahre lang dauern werde. „Eben 
fo wenig wiffen wir mit Sicherheit, ob nicht einige von Denen, 
welche die Tage des Mefjias weit über die Gränzen der gewöhn— 
lichen Lebenszeit eines Menfchen hinausdehnten, angenommen haben, 
daß das meſſianiſche Reich nicht ſowohl die Dauer der Regierung 
eines einzelnen Herrſchers, ſondern die einer ganzen Dynaſtie be⸗ 
zeichne, ſofern dem erſten Gründer des meſſianiſchen Reichs ſeine 
Söhne und Enkel auf dem Throne nachfolgen ſollten. Wirklich 
finden ſich Spuren, daß gewiſſe Schriftgelehrte ihre Hoffnungen 
auf dieſe Weiſe mit der Pr. a in —** zu 
bringen geſucht haben. 

Nach dem Ablauf ver Tage des —— wie lange biefelben 
auch nach den verfchtedenen Berechnungen währen mögen — erwar: 
tete man allgemein den Anbruch jener Welt, mit Vernichtung von 
Erde und Himmel und. mit Gründung neuer. Geſtirne. Vorher 
muß Alles fterben, was Odem bat. Das vierte Buch Esdrä, 
eine jüdiſche Schrift aus dem Ende des erſten Jahrhunderts, 
drückt fich hierüber folgendermaßen aus *): „Mein Sohn, der Mef- 
fias, foll mit Denen, die um ihn find, herrſchen 400 Jahre, nach 
diefer Frift wird e8 geichehen, daß mein Sohn, der Meſſias, fters 
ben wird, ſamt allen Menfchen, welche Odem haben. Dann wird 
die, Welt verwandelt in das uranfängliche Stillſchweigen (wie vor 
der Schöpfung) — alfo daß Niemand übrig ift, und dann nad) 
jenen fieben Tagen erhebt fich eine neue Welt, die bis jezt noch 
ichläft, und die alte verderbte geht unter.“ Ebenfo äußert fich das 
Buch Henoch **): „Am fiebten Tage der zehnten Weltwoche tritt 
ein geräumiger, ewiger Himmel hervor aus ver Mitte der Engel.“ 
Auch die Offenbarung Johannis fpricht viefelbe Anficht aus, Die 
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aus verfehiedenen Stellen der Propheten, wie, Jeſaias 34, 4. 51,6. 
65, 17. begründet wurde. Die, Vernichtung der jebigen Welt 
jchrieb ‚man der Gewalt des Feuers zu, ‚außer Joſephs 
und mehreren rabbinijchen Zeugniffen ‚auch der zweite Brief Petri *) 
übereinftimmt. Nach Erneuerung des Himmels und der Erden 
beginnt die Auferftehung ders Todten zum jüngften Gericht: Ueber 
lezteren Punkt herrſchte jedoch, allem» Auſchein nach, ſchon in den 
Zeiten Chriſti, Streit unter den phariſäiſchen Lehrern. Während 
Einige, laut der Angabe, des Gejchichtichreibers Joſephus, nur die 
Auferftehung der Gerechten behaupteten, entfchievden Andere für die 
allgemeine Auferjiehung: ‚der Guten wie der. Böſen, für welche lez— 
tere Anficht die Worte des Apoſtels Paulus in der Apoſtelge— 
ſchichte 24, 15. bürgen; derſelbe Widerſpruch findet ſich auch in 
den ſpätern Büchern der Sekte. Dagegen nahm man allgemein 
an, daß ungeheure Poſaunen-Töne, welche weithin über die Grä— 
ber erfchalfen, die Auferftehung einleiten follten,  Diefer Glaube 
findet ſich in den rabbinifchen Schriften, wie im neuen Teftament 
und im vierten Buche Esorä**). Der Akt der Wiederlebung 
ward gewöhnlich dem Höchſten felbit anheimgeſtellt. Die Aufer- 
ftehungsleiber follten zwar  weredelt feyu gegen die jebigen, doch 
andererfeitS aus einem Grundftoffe beitehen, der ſich ſchon im irdi— 
ſchen Leibe befindet. Vieles fabelten die Rabbinen in diefer Be— 
ziehung von’ einem gewiffen Rückenbeine, Lus genannt, das an fich 
von: feinem Elemente zerftörbar,, die Grundlage des —— 
körpers bilden werde. — Pr 
Nachdem die Todten ihre Körper vieer angezogen, beginnt 
das große Weltgericht, der von den Propheien verkündigte, fürch— 
terliche Tag des Herrn. Alles ſteht zitternd da, wie ein Blitz 
flammt die Rache über die Gottloſen, Jeder muß Rechenſchaft 
geben von feiner Werken und der Lohn folgt dem Nichteripruche 
fogleich nach. Diejenigen, welche eine allgemeine Auferſtehung des 
Fleifches Tehrten, ließen: nun die Böfen zum zweitenmal getötet 
und in den Feuerpfuhl verftoßen werden, um dort ihre Miffethaten 
durch ewige Pein abzubüßen. Man nannte dieß den zweiten Tod: 
eine Vorftellung, die in der Offenbarung Johannis und in mehreren 
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vorcheiftlichen jüdischen Schriften gleichmäßig vorkommt. Diefem 
zweiten ‚Tode unterliegen Gog und Magog famt ihren Schaaren 
und alle Heiden; die je das auserkorne Volk bedrängt haben. Die 
unterfte Hölle iſt hinfort ihre Behauſung für immer. Wie auf 
die Gottlofen ewige Pein wartet, fo wird nun dem Gerechten ewige 
Wonne zu Theil. Ihre Angeftchter leuchten fortan wie die Sonne; 
mit Kronen auf den Häuptern figen fie da und Schauen ohne Auf— 
hören die Herrlichkeit des Herrn; denn von Diefem wird hinfort 
Alles erleuchtet: Feine Sonne, fein Mond, fein Stern fcheint mehr, 
fondern an ihre Stelle ift das überſchwängliche Licht des Herrn 
getreten. Die Wonne der. Gerechten wäre nicht vollkommen, wenn 
irgend ein Reiz zur ‚Sünde noch fortdauerte. Darum lehrten die 
Rabbinen, daß der böſe Trieb, der hier die Kraft aller Miſſethat 
war, gänzlich vernichtet werden ſolle. In dem mehrfach ange— 
führten vierten Buche Esdrä fpricht Jehovah im dieſer Hinſicht zu 
dem Propheten: „Jeder, der treu erfunden iſt, follmmein: Heil ſehen 
und Das Ende diefer Welt; verändert wird dann das Herz der 
Ervenbewohner und ihnen ein neues gegeben. Dann wird überz 
ftanden: feyn alles Böſe, vernichtet die Argliftz dafür foll Glauben 
blühen, die Verderbniß aufhören, die-Wahrheit offenbar ſeyn, fie, 
die ‚ohne Früchte war im diefer Welt,“ An einer andern Stelle 
defielben Buchs heißt es: „Euch it geöffniät das Paradies, euch 
ift gepflanzt der. Baum des Lebens und vorbereitet die kommende 
Welt, auferbaut die, Freude, verliehen die avige Nuhe; nur das 
Gute iſt zurücgeblieben, die Wurzel der Weisheit " aufgefpart. 
Dagegen iſt verfiegelt alle Schwäche, vernichtet der Tod, die 
Hölle verborgen , die Verderbniß worüber, aus dem Gedächtniſſe 
getilgt jeder Schmerz und geöffnet der Schat des Lebens.“ Auch 
der Meſſias herrfcht dann nicht mehr, Er hat das Scepter abge: 
treten an den Höchften, der jezt Alles in Allem ift. "Und fo leben 
denn die Frommen fort in alle Cwigfeiten ohne: Fehl und Reiz 
zum Böſen, Gott anfchauend und Hoſianna ſingend. 

Die bisher geſchilderten Anftchten über die Thaten und Schids 
jale des Erwarteten gründen fich meift auf die ältern Propheten. 
Wir wiffen aber, daß zur Zeit Jeſu die Weiffagungen des jüngften 
unter den Sehern des alten Bundes, Daniels, unter allen: &laffen 
der Juden, Pharifüern wie Andern, überwiegenden Beifall fanden. 
Sofephus feiert ihm auf außerordentliche Weiſe und gibt zu 
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verftehen, daß feine Brophezeihungen den hauptfächlichiten Anlaß zu 
der großen meffianifchen Empörung unter Katfer Veſpaſian gaben, 
die mit der Zerftörung Jeruſalems endigter Die mehrfach ange: 
führten Bücher des falichen Esdras *) und Henoch, welche beide, 
das erſte etwa im 90ften Jahre unferer Zeitrechnung, das leztere 
ſchon mindeftens 20 Jahre vor Ehriftus von Juden verfaßt wurden, 
schließen fich ganz an Daniel an, und jchöpfen aus ihm ihre 
Weiffagungen der nächften Zukunft, zum deutlichen Beweife, wie 
feft man damals an die nahe Erfüllung der Ausſprüche diefes 
Propheten glaubte.  Diejenige Stelle aus dem Buche Daniel, 
welche für die Lehre vom Meſſias von größter Wichtigkeit iſt, findet 
ſich im achten Kapitel, wo der 13te Vers alſo lautet: „Ich 
ſchauete im Geſichte der Nacht, und ſiehe es kam 
Einer in des Himmels Wolken, wie eines Menſchen 
Sohn bis zu dem Alten der Tage und ward vor den— 
ſelben gebracht. Der gab ihm Gewalt, Ehre und 
Reich, daß ihm alle Völker, Menſchen und Zungen 
dienen ſollten. Seine Gewalt iſt ewig und vergehet 
nicht, fein Königreich hat fein Ende.“ Dieß iſt eine 
himmlische Geftalt, nicht erfchaffen und vergänglich, wie die Men— 
schen, höher: als die Engel, weildiefen die Weltregierung nicht 
zufteht. Daniel bezeichnet Ihn deutlich genug als ven Meſſias, 
und. auch. die jüdiſchen Lehrer haben die Stelle von Jeher ſo ge: 
nommen. Während wir daher in den oben mitgetheilten Anfichten 
nur einen menfchlichen Gefalbten fanden, tritt und hier ein göttli⸗ 
cher entgegen. Die zweite Lehre, ‚obgleich ebenfalld auf dem Bopen 
ver Propheten fteirend, verhält ſich zu der erften wie ein. niederer 
Grad zu feiner höchften Steigerung. Als ein folches übernatürli- 
ches, ewiges, allmüchtiges Wefen feiert nun das Buch Henoch ven 
Meſſias an vielen Stellen, unter dem Namen Menſchenſohn over 
Sohn des Weibes md Auserwählterz das vierte Buch Esdrä 
ftimmt bei, noch mehr die unter dem Namen: der Siebenzig be: 
kannte griechifche Ueberſetzung des alten Teftaments, in Etellen wie 
Bi. 72, 5.7, Pie 10, 1. u. fi, Jeſaias 9, 6.: wo gegen den 
hebräifchen Bortfinn göttliche Eigenfchaften dem Mefjias beigelegt 
ARE; * der kaldäiſche —⸗ des — —* an 
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beitung ebenfalls ſchon in die vorchriſtliche Zeit fällt, enthält 
ähnliche Anklänge. Es iſt daher nichts gewiſſer, als daß viele 
Juden in den Tagen Chriſti nicht einen menſchlichen, ſondern 
einen göttlichen Meſſias erwartet haben. Die Verſchiedenheit der 
Grundanſicht vom Weſen des Erſehnten bewirkte, daß mehrere 
Einzelnheiten ſeiner Zukunft anders beſtimmt wurden, als in der 
oben entwickelten Lehre, obwohl die meiſten übrigen Züge dieſelben 
blieben. Auch die Anhänger eines göttlichen Meſſias glaubten, 
daß fein Erſcheinen durch beſondere Hemniſſe zurückgehalten werde, 
auch ſie erwarteten, daß unendliches Wehe ſeiner Offenbarung 
vorhergehe. Nur fügten ſie wegen der Stelle Dan. 9, 26. noch 
bei: Jeruſalem und das Heiligthum werde vor der Ankunft des 
Meſſias von den Feinden Gottes ganz oder halb unterjocht oder 
gar verwüſtet werden. Aus Joſephus wie aus andern Zeugniſſen 
geht klar hervor, daß man vor der wirklichen Zerſtörung unter 
Titus, ein Ereigniß der Art, nur nicht in der fürchterlichen Ge— 
jtalt, wie es geſchah, erwartet hat *). Als Feind Gottes. und 
Gegner feines Gejalbten dachten fich die Anhänger der Lehre vom 
Menſchenſohne nicht den Gog und Magog GEzechiels, fondern die 
Reiche der Welt, deren Daniel gedenft, namentlich die römifche 
Macht. — Wenn nun der Öreuel der Bedrückung den höchſten Grad 
erreicht habe, glaubte die, welche ihre Anficht vom Meſſias aus 
Daniel jchöpften, werde der Sohn des Himmels, nicht auf menſch— 
lichem Wege, fondern aus den Wolfen herab, umgeben von Engeln, 
auf Erden ericheinen, und dem Unheil ein fchnelles Ende machen, 
indem er. alle Widerfacher mit dem Odem feines. Mundes, wie 
mit, einem Schwerte, tödte. Zugleich jteige, ftatt des irdiſchen, 
verheerten Jeruſalems, ein himmliſches aus den Wolfen herab, die 
Erde werde erneuert und die Ewigkeit beginne. Hieran fnüpften 
fie dann noch die Erwartung des jüngften Gerichts, und demgemäß 
einer. allgemeinen Auferftehung der Guten und Böſen. Der 
Menſchenſohn fizt auf dem. NRichterftuhl und verdammt die Gottlo- 
jen zum Feuer, das nie erlifcht, und erhebt die Frommen zum 
Genufje ewiger Freuden unter feinem Scepter. 

In folchen Hoffnungen fchwelgte um Jeſu Chrifti Zeit das 
ganze jüdiſche Volk. Da es vorzugsweife ein politischer Befreier 
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war, den fie erivarteten, fo führte diefer Glaube zu unaufhörlichen 
Empörungen wider Roms Uebermacht, die nicht eher endigten, bis 
Serufalem unter Belpaftan von der Erde verfchwunden war. 
Immer fanden einzelne Schwärmer auf, welche durch die Ber 
hanptung, daß der Erfehnte eben erfcheine, Volksmaſſen an fich 
lodten, dann die Waffen erhoben, und zufezt regelmäßig durch die 
römischen Beſatzungen Syriens niedergefchlagen wurden. Die 
politifche Glut des Meflinsglaubens fand. aber an der Sefte der 
Phariſäer feine Eräftigfte Stüße. Joſephus jagt von ihnen in 
diefer Beziehung: *) „Die Bharifier haben die Macht, den Königen 
zu widerftehen, und fie find zum Streit ſehr aufgelegt und troßig.“ 
Indem fie als Vertreter der jüdischen Nationalität und als ihre 
Tonangeber fich betrugen, fiel ihnen das Volk zu. Anverer Seits 
wurde durch treffliche Ginrichtungen dafür geforgt, daß dieſer ihr 
Einfluß ihnen nicht entfchlüpfen oder entwunden werden Fonnte, 
Wir haben fchon gefagt, weiche Mühe fie fich gaben, die Mafje 
der Jugend in ihre Schulen zu ziehen, was ihnen auch gelang. 
Da das mofaifche Gefeb feinen Befennern eine Menge Gebräuche 
für die Gefchäfte des alltäglichen Lebens vorfchreibt, und da die 
Phariſäer die Auslegung und Erweiterung des Geſetzes völlig an 
fi) gerifien hatten, jo wurde das ganze Treiben des Volks von 
ihnen abhängig. Kein Jude fonnte auf die Welt fommen, ber 
ichnitten, auferzogen, unterrichtet werden, ein Weib nehmen, fter- 
ben, feiner den Sabbath oder andere Fefte feiern, ein Handwerk 
ergreifen, Verträge fchließen, ein Haupt Vieh fchlachten, ohne den 
thätigen Beiftand eines Rabbinen. Diefe Menjchen waren die 
Gewifiensräthe, die Lehrer, die Richter, die Verwalter und Aerzte 
ihrer Nation, und führten diefelbe fo vollfommen am Gängelbande, 
als es vielleicht nie fjonft bei irgend einem Volke gejchehen ift. 
Die Gefchichte weist zahlreiche Beifpiele auf, daß eine folche Be- 
vormundung zur Tyrannei und dadurch zum Sturze der Herrfcher 
führte. Aber gegen diefe Gefahr hatte die pharifäifche Klugheit 
die tauglichften Gegenmaßregeln getroffen. Ein ſtrenges Geſetz 
verbot dem Rabbinen für irgend eine Dienftleiftung, welche gemeine 
Juden von ihm verlangten, eine Belohnung zu nehmen; alle 
Geremonien mußten unentgelvlich geleiftet werden, und damit nicht 
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die Noth einzelne Lehrer verleite, ihre Kenntniß der Gebräuche zum 
Erwerb zu mißbrauchen, war vorgefchrieben, daß jeder Phariſäer 
ein Handwerk lernen müffe, welches ſeinen Unterhalt fichere. Dagegen 
wurde es reichen Laien als ein in Himmel führendes Verbienft 
angepriefen, wenn fie ihre Töchter armen Phariſäern zu Weibern 
geben, oder Gelehrte an ihrem Handel Theil nehmen ließen. Auf 
diefe Weife wurde die Wohlfahrt der phariſäiſchen Sefte durch 
Familienbande mit den Intereſſen der angefeheniten Cinwohner 
Judäas innig verflochten. In gleichem Sinne wirkte der Umftand, 
daß im Kreife der Phariſäer Jeder ohne Nüdficht auf Geburt, 
durch Gelchrfamfeit fich zum größten Anfehen emporfchwingen 
konnte; dem Talent war bier eine unbefchränfte Laufbahn eröffnet, 
jelbjt die Schande unehlicher Geburt, die fonft bei den Juden ale 
unauslöfchlicher Macdel galt, mochte durch Schulwiffen überdedt 
werden; die Mifchnah jagt: ein gelehrter Mamfer ftehe hoch 
über einem unwiffenden Hohenpriefter. In der That find die ge- 
achtetften alten Nabbinen aus nieprigem Stande hervorgegangen. 
Mit fo kluger Berechnung wurden die Verhältniffe ver Sefte gegen die 
andern Stände auf eine Weile georpnet, daß feine Empörung 
gegen ihre Mebermacht ftattfinden Fonnte. Auch der Gefahr inner: 
licher Entziweiung beugten gut erfonnene Einrichtungen vor. Alle 
Nabbinen waren in diefelbe Schule gegangen, die am hohen Syne— 
drium zu Jeruſalem, Das größtentheils won Phariſäern befezt war, 
ihren Anhaltspunkt und zugleich ihr höchſtes Schiedsgericht beſaß; 
jedem einzelnen Lehrer wurde es zur heiligften Pflicht gemacht, der 
Veberlieferung, d. h. den Ausſprüchen der Altern Schulhäupter 
gemäß zu lehren; wer eg etwa wagte, eine eigene abweichende 
Meinung aufzuftellen, der verfiel den Werfolgungen feiner Sefte- 
genoffen und düberdieß dem vächenden Arme des Synedriums, 
Damit auch das jüngere Gefchlecht an der hergebrachten Lehre 
nichtS neuere, wurde jeder Schüler, der im Geringften von dem 
Bortrage feines Lehrers abgehen würde, mit Verdammung in diefer 
und jener Welt bedroht. Allerdings hat es trotz dieſer Vorkeh— 
rungen nicht ganz an Streitigkeiten im Schoofe des Phariſäismus ger 
fehlt, die bedeutendſte war die zwifchen den Schulen Hillels und 
Schammai, aber der Kampf drehte fih nur um elende Kleinig- 
feiten, während beide über die Grundfüge pharifäifcher Weltanficht 
und der Geſetzesauslegung einig waren. Um endlich zu verhindern, 
« 4* 
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daß durch Einflüffe von Außen her die hergebrachte Lehre geän— 
dert würde, gaben ſich die Bharifäer die größte Mühe, ihre Nation 
von den andern möglichft abzufondern. Befonders wurde das Ein- 
dringen der griechifchen Philoſophie zurücgewiefen, auf das Er- 
lernen der griechifchen Sprache ein Fluch gefezt. Ein beinahe 
vollftändiger Erfolg Frönte ihre Anftrengungen. Während rund um 
die Juden herum der Strudel unaufhörlichen Wechfels die andern 
Völker ergriff und Charakter und Bildung derfelben zerfezte und 
abnüzte, blieb das geiftige Leben Jener auf unerbörte Weife un- 
verändert. Nicht der Untergang ver heiligen Stadt und des 
Tempels, nicht die Zerftrenung des Volks in alle Welt, Fonnte 
jene ftarre Eigenthümlichfeit brechen, deren Fräftigfter Wächter das 
Rabbinat war. 

Dennoch iſt in dem Zeitalter Jefu in das Judenthum eine 
Lücke gebrochen worden, welche weltgefchichtliche Folgen hatte. 
Der Einbruch erfolgte freilich an einem Drte, wohin die Macht der 
Rabbinen nicht reichte. Nachdem Alerander, der Macedone, die große 
Handelitadt Alerandria in Egypten gegründet hatte, ftrömte eine 
Menge Volks, angelocdt von den Vorrechten, welche der Gründer 
fremden Anftedlern bewilligte, in die neue Stadt zufammen. Schon 
unter den erften Koloniften waren viele Juden, in der Folge wan— 
derten unter den Nachfolgern Aleranders, den Ptolemäern, noch 
viele Taufende dorthin; ihre Amahl war um die Zeiten unferes 
Erlöjers fo angewachfen, daß fie einen beträchtlichen Theil der 
ganzen Bevölferung Alerandriens ausmachten. Die neuen Ver: 
hältniffe, das enge Zufammentwohnen mit zum Theil fehr gebilveten 
Heiden, mußte den jüdijchen Koloniften ein anderes Gepräge geben, 
noch mehr trug zu diefem Erfolge die bürgerliche Freiheit bei, 
welche fie in der neuen Heimath genoßen. Immer hat der Drud, 
welchen die Juden von fremden Völkern, unter denen fie lebten, 
ertragen mußten, die ftrenge Aufrechterhaltung ihrer Nationalität 
befördert, während die jüdiſche Gefchichte durch mehrere Beifpiele 
die Erfahrung betätigt, daß fie überall für fremde Bildung zu- 
gänglich wurden, wo man fie nicht verfolgte. Dieſer Fall trat in 
der weiteften Ausdehnung in Alerandrien ein. Die Juden genoßen 
hier gleiche Rechte mit den Hellenen, deßhalb ſank allmählig die 
Scheivewand, welche fie fonft von allen Ungläubigen trennte. Die 
nächte Folge war, daß die dortigen Juden ihre Mutterfprache mit 
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der griechiſchen vertauſchten. Das Hebräiſche wurde ihnen ſo fremd, 
daß zur Zeit Jeſu ſelbſt einige der gelehrteſten alexandriniſchen 
Juden, wie Philo, von welchem ſogleich mehr geſagt werden ſoll, 
gar Nichts davon verſtanden. Deßhalb mußte eine griechiſche 
Ueberſetzung der heiligen Bücher für die alexandriniſch-jüdiſche 
Bevölkerung veranftaltet werden, denn ohne dieſelbe wäre zulezt der 
Gottesdienft ins Stocken gerathen. Diefe Uebertragung tft bekannt 
unter dem Namen der Siebzig; fie hat mehrere Verfaffer und 
wurde ungefähr 150 Jahre vor Chriftus abgefchlofien. Aber nicht- 
nur die helfenifche Sprache nahmen die Juden in Alerandrien an, 
fondern auch der hellenifchen Weisheit in der Geftalt, welche dies 
felbe in jener Weltftadt erhalten hatte, wurden fie dienftbar. 
Unter den Ptolemäern war Alerandrien nicht nur der größte Marft 
ver Maaren des Oſten und Weſtens, die bier zufammentrafen, 
fondern auch ein fruchtbarer Mittelpunkt eines geiftigen Weltver- 
fehres geworden. Alle Entwicklungen der griechifchen Bhilofophie, 
die fich im Mutterlande ausgelebt hatte, fanden hier eine Stütte 
und herrſchten in eigenen Schulen. Zu denfelben kamen noch die reli= 
giöfen Syfteme des Dftens, die alte Weisheit von Oberaften, die 
Lehren der Perſer, des fernen Indiens. Aus folchen verfchieden- 
artigen Elementen entitand ein Zwittergeichöpf von Bhilofophie, 
die vom griechifchen Abendlande die Form, aus dem Driente die 
Neigung zum Ueberſchwänglichen erborgte. Die ptolemäifchen Ge— 
bieter des Landes beuteten das geiftige Treiben in der Haupt: 
ftadt zu ihrem Vortheile aus, e8 wurde unter ihren Händen zu 
einem Herrjchmittel, das die Blicke der Aufgeflärteften ihrer Unter— 
thanen son der Unterfuchung politifcher Mängel ablenfen, und fie 
in den gefahrlofen Höhen eitler, unpraftifcher Speculation feithalten 
jollte; fie lockten die Bhilofophen durch Brod und Gunft bei Hofe, 
was die Wiffenichaft zur topten Gelehrfamfeit herabwürdigte, aber 
ihr eine recht breite Grundlage in der Gefellfchaft verlieh. Denn 
die :Bhilofophie wird überall zu einem vielergriffenen Gewerbe, ſo— 
bald fie hoffähig macht. Der königliche Stempel erfcheint daher 
als ftetes Abzeichen der alerandrifchen Periode ; nicht Urfprünglich- 
feit und Tiefe des Gedanfens, — Kräfte, die mit dem Verfall der 
Gemeinwefen allmählig ausftarben, — fondern Mannigfaltigfeit der 
Richtungen, Vermengung der verfchiedenartigften Elemente zu einem 
Ganzen, endlich Losreißung des Wiffens von der Politif, vom 
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thätigen Leben ift e8, was die alerandrinifche Epoche von andern 
unterjcheivet. 

In diefe geiftige Athmoſphäre hineingeworfen, wurden auch 
die Juden Alerandriens von ihren Einflüffen ergriffen. Nachdem 
fie durch Handel reich geworden waren, erwachte in den angefe- 
henften Mitgliedern dieſes Volks die Begierde, fich ebenfalls in dem 
Glanze zu fonnen, den die Beichäftigung mit ven Wiffenfchaften 
auf die heilenijchen Gelehrten der Stadt warf. Sie begannen die 
griechijche Literatur zu ftudiren; Plato's dem Driente verwandter 
Geift zog fie vor Allen an, auch die andern Philoſophen und die 
großen Dichter wurden von ihnen gelefen. Allmählig lebten fie 
fih in Die neue geiftige Welt hinein, jo gut es nämlich einem 
Juden möglich war. Dadurch veränderte fich, ihnen felbft unbe— 
wußt, ihre wäterliche Religion in ſehr wefentlichen Bunften. Ges 
mäß dem frommen Kinderglauben der Urwelt, verkehrt der höchfte 
Gott des alten Teftaments mit den Stammvätern der Juden, wie 
mit feinen Kindern; menfchliche Leidenjchaften werden Ihm beige— 
meſſen: ausjchließliche Vorliebe für das erforne Volk, Gleichgül— 
tigfeit gegen die übrigen Nationen der Erde, überdieß Neue, Haß, 
Rachgier. Nun waren aber faft alle philofophifchen Syfteme, mit 
denen die Juden in Alerandria befannt wurden, darüber einver— 
fanden, daß Gott ein unfichtbares, unendliches, mit feinem menfch- 
lichen Maas zu ergründendes Weſen fey. Die neuen Schüler der 
helfenifchen Philoſophie mußten alfo für ‚eine diefer entgegengefezten 
Meinungen fich entfcheiven, oder einen Mittehveg ausflügeln, der 
beide vereinigen mochte. Auch ein praftifcher Grund legte damals 
ein großes Gewicht in die Wagfchale der philofophifchen Lehre 
von Gott. Wenn in den alten befiern Tagen, bei dem Beftande 
freier Gemeinwefen , frommer Götterglaube die bürgerliche Tugend 
gefördert, und diefe wiederum die Ueberzeugung von dem allgemei- 
nen Walten einer göttlichen Vorſehung genährt hatte: fo war jezt 
jeit dem Auffommen der großen Monarchien im Dften und bald 
auch im Welten, unter dem Joche der Tyrannei die Welt um ihre 
Unfchuld gekommen, Frech triumphirte das Lafter in allen Ge— 
ftalten,, Ueppigfeit, niedrige Schmeichelei gegen die Mächtigen der 
Erde, Unterprüdung des großen Haufens hatte die Wurzeln der 
Öffentlichen Sittlichfeit zernagtz die Menfchheit, die ganze Natur 
ſchien entgöttlicht, fein Verkehr zwichen dem reinen Schöpfer und 
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der fo tief gefallenen Creatur möglich. Die orientalifche Philo- 
fophie bot für dieſe Anficht, welche durch die damaligen Zeitvers 
hältnifje faft gerechtfertigt wurde, eine eigenthümliche Erklärung 
dar, durch die Lehre, daß die Materie, aus welcher die fichtbare 
Welt erichaffen, und welche in Geftalt des Leibes die menfchliche 
Seele umfleide, ein, der aus lauterem Licht beftehenden Gottheit 
von Anfang an feindfeliges, durch und durch finfteres Urwefen ey, 
das vermöge feiner Natur nur Böſes, Gottlofes erftrebe. Wir 
haben im erften Kapitel dieſes Buches gezeigt, daß einzelne aus— 
gezeichnete Römer und Griechen, die fonft ſich wenig um die 
Meinungen der Schulen befümmerten, durch die Troftlofigfeit der 
Gegenwart zu dem traurigen Zweifel hingeriffen wurden, als befüm- 
mern fich die Himmlifchen gar nicht um das, was hier unten ge- 
fchehe. So weit gingen die Juden nicht, fie begnügten fich aus 
den angeführten Gründen eine unüberfteigliche Kluft zwifchen ver 
Materie und der Gottheit aufzuthürmen, indem fie annahmen, daß 
der Höchfte, ald reines geiftiges Licht, jene wegen ihrer Unreinheit 
gar nicht berühren könne. Dieſe Anficht hätte folgerichtig durch- 
geführt, allen Glauben an übernatürliche Offenbarung untergraben, 
und folglich die jüdische Gotteslehre, die auf den Offenbarungs: 
glauben gegründet ift, zerftören müffen. Allein gegen folche Fol- 
gerungen fträubte fich bei jenen Juden eine Macht, die ftärfer ift 
als der Falte Verftand: das Nationalgefühl, das von jeher fo tiefe 
Wurzeln in jedem Einzelnen trieb, die unzerftörbaren Eindrüde 
einer uralten, zur liebften Gewohnheit gewordenen, mit den theuer— 
ften Leidenschaften und Hoffnungen des Volks verwobenen Weber: 
lieferung. Alfo ward troß der neuen Lehre von einem unendlichen, 
für den menfchlichen Geift unbegreiflichen, von der Welt ganz ab— 
‚gefonvderten Gotte, der alte Glaube an Seine innige Verbindung 
mit dem ausderfornen Volke Iſrael dadurch gefichert, daß man zwi: 
fhen Ihm und der Enplichkeit in mannigfacher Stufenfolge Mit: 
telwefen einfchob, denen jener lebendige Verkehr mit den Patriar- 
chen zugefchrieben ward, welchen nad den Schriften des alten 
Teftaments Jehovah felbft gepflogen haben fol. 

| Aber Dieß ftimmte durchaus nicht mit dem Buchftaben der 
heiligen Bücher, noch weniger ließen fich mit dem Glauben an die 
metaphyſiſche Unendlichkeit des Höchften jene zahlreichen Ausfprüche 
des Pentateuchs vereinigen, wo Er als ein menfchenähnliches 
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Weſen gefchildert wird. Um dieſe zweite Schwierigfeit zu über— 
winden, ward die Behauptung aufgeftellt, daß den heiligen Urkun— 
den Iſraels ein doppelter Sinn zufomme: der gemeine, buchftäb- 
liche, welcher um der Schwäche der Menfchen willen, die ohne 
Ueberkleidung das himmlische Licht nicht ertragen Fünnen, die Gott: 
heit als ein Weſen umnferer Art darftelle; außer dieſem aber noch 
unter der Hülle ded Wortes verborgen, ein höherer, bimmlifcher, 
der nur erleuchteten Seelen geöffnet werde, und dann mit den 
Lehren der geläutertften Weisheit in vollfommenem Einflange ftehe. 
Man gab dem behaupteten verborgenen Sinne der heiligen Schrif: 
ten den Namen Allegorie. Ganz gewiß hat das Beftreben, die von 
den Bätern ererbten DOffenbarungsurfunden in Uebereinftimmung 
zu bringen mit dem philofophifchen Ipeenfreife, in welchen die 
egyptiichen Juden fich verfezt ſahen, ſehr Vieles zur wifjenfchaft- 
lichen Begründung der Allegorie beigetragen. Man fieht dieß 
flar daraus, daß die alerandrinifchen Nabbinen mitteljt jener zwei— 
deutigen Kunft vorzugsweije platonifche Ideen in den Bentateuch 
hineinvdeuteten. Dennoch ift das eben bezeichnete Verlangen nicht 
die einzige Urfache der Behauptung eines doppelten Schriftitinnes 
gewefen, fondern diefe Lehre wird theilweife durch die eigene 
Beichaffenheit der jüpijchen Offenbarungsbücher gerechtfertigt. Der 
Pentateuch redet an vielen Stellen eine geheime Urfprache, welche 
unter den Worten eine verborgene Weisheit ahnen läßt, und hinter 
den Bildern, welche die Propheten gebrauchen, bricht der geiftige Sinn 
unverfennbar hervor. Das nöthigt ung, auf das Beitehen einer 


gewiffen Art von Geheimlehre in der alten jüpijchen Kirche zu 


ſchließen. Wir willen ferner, daß einft Brophetenichulen beftanden, 
in welchen gewiß mehr ald was der große Haufen wußte, vorgetragen 
worden ift. Diefe höhere Lehre hat ſich ficherlich auch nach dem 
babylonifchen Exile erhalten, und fo mögen Solche, die in ihre 
Ziefen eingeweiht waren, auch unter den Auswanderern nach 
Egypten gewefen feyn, und in der neuen Heimath Diefelde durch 
Ueberlieferung fortgepflanzt haben. Zahlreiche Erfcheinungen in 
der chriftlichen Kirche forechen für unfere Vermuthung. Die Anfied- 


lungen der germanifchen Nationen in fremden Ländern find meift 


von Leuten gegründet worden, die in dem Mutterlande nicht frei 
ihrer religiöfen Ueberzeugung leben fonnten. Warum follten wir nicht 
annehmen, daß unter den Juden, die nach Egypten auswanderten, 
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Piele waren, welche die pharifäiiche Lehre nicht theilten, und fich 
dem Joche diefer Sefte und der Leviten nicht unterwerfen wollten? 
Immerhin mag daher die alfegorifche Erklärung der Bücher des 
alten Teftaments, wie fie im Kreife der »egyptifchen Juden geübt 
ward, theilweife innere Wahrheit, eine ächte Meberlieferung zur 
Grundlage haben, jedenfalls ift fie in ihrer vollendeten Ausbildung 
als Syftem ein Gewächs, das den befondern Verhältniffen Der 
neuen Heimat angehört. Eine Menge dem Achten Judenthum 
fremde Elemente wurden mittelft ihrer aus der aftatifchen wie der 
hellenifchen Philoſophie, namentlich aus Plato's Werfen, in den 
Glauben der Alerandriner hereingezogen. 

Diefe Umwandlung ift, wie die Folge unferer Gefchichte zeigen 
wird, von höchſter Wichtigkeit für die Entwicklung der chriftlichen 
Kirche gewefen. Zum Glück find uns die Duellen aufbehalten 
worden, ‚aus welchen wir die Denfweife der egyptiichen Juden 
mit Sicherheit kennen lernen. Ums Jahr dreißig vor Chriſtus 
wurde aus einer der angeſehenſten Judenfamilien Alerandriens ein 
Mann Namens Philo geboren, der als Vertreter und Zeuge 
der Bildung ſeines Volks betrachtet werden muß. In einem weit— 
läuftigen Commentar über die Bücher Moſis hat er eine Menge 
fehr eigenthümlicher Anfichten niedergelegt, die manchmal aufs 
Wort: mit Lehren des neuen Teſtaments übereinftimmen. Dieſes 
auffallende Zufammentreffen verleitete fchon einige ver älteften 
chriftlichen Väter zu dem Wahne, als ſey Bhilo ein Ehrift gewe— 
jen, und habe feine veligiöfen Anftchten aus unferer Kirche ge- 
ichöpft: eine Pehauptung, deren Falichheit mit unumftößlicher Ge— 
walt jchon aus dem einen Umftande erhellt, weil Philo's 
fchriftftellerifche Thätigfeit in eine Zeit füllt, wo Jeſus noch nicht 
in Judäa aufgetreten war. Gben fo unbezweifelbar ift es, daß 
Philo in feinen auf uns gefommenen Schriften nicht feine eigenen 
perfönlichen Anfichten, die er etwa auf irgend ung unbekannten 
Wegen errungen haben möchte, fondern daß er vielmehr die Denf- 
weile ſeines Volks ausſpricht. Man erfieht dieß theils aus manz 
hen Stellen feiner eigenen Bücher, wo er Meinungen anderer 
alerandrinischzjüdifcher Lehrer anführt, die mit den feinigen in fo 
eigenthümlicher Art übereinftimmen, daß man auf eine Vielen ges 
meinfame Lehre fchließen muß; theils ergibt es fich aus etlichen 
Bruchſtücken von Werfen anderer, fowohl früherer, als jpäterer 
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alerandrinifcher Juden, in welchen dieſelben Meinungen nievergelegt 
find, wie in Philo’s Schriften. Es unterliegt daher feinem Zwei: 
fel, daß Philo als Nepräfentant einer vielverbreiteten Entwidlung 
jüdischer Cultur betrachtet werden muß, deren Grundzüge wir hier 
ſchildern. 

Gleich allen andern Zuben: erklärten auch die Alerandriner 
die heiligen Bücher des alten Bundes für die wichtigfte Duelle 
göttlicher Offenbarung. Die Zahl derfelben fcheinen fie nach dem 
Borgange der Paläftiner auf 22 feftgefezt zu haben. Außer dem 
gefchriebenen Worte erfennen fie, wie die Pharifier, noch eine 
mündliche Meberlieferung an, welcher man, nach etlichen Ausfprüchen 
Philo's zu urteilen, kaum geringeres Anfehen beigemefjen haben 
dürfte, wie dem Worte. Ueber die Inſpiration der heiligen 
Schriftfteller fommen in Philo's Schriften die ftärfften Ausdrücke 
vor: alle eigene Thätigfeit fey bei den Propheten ausgefchloffen 
geweien, Gott felbft habe aus ihnen gefprochen und jeder Sab 
ihrer Schriften müſſe als eine himmliſche Botſchaft angefehen 
werden. Eine unbedingte Verehrung gebühre daher allen heiligen 
Bücher. Nichts defto weniger finde ein mächtiger Unterfchied 
zwifchen den einzelnen Verfaſſern Statt. Weit über allen andern 
fteht Mofes, er allein hat in den reinen Spiegel der göttlichen 
Bollfommenheit geſchaut. Philo kann feines Preiſes nicht fatt 
werden, der Gefebgeber wird von ihm hoch über das menfchliche 
Maas zu einem himmlischen Weſen erhoben. Die übrigen Seher 
gelten zwar auch für gottbegeiftert, allein fie find nicht fo voll- 
fommen eingedrungen in die Tiefen der Gottheit, und verhalten 
fich zu Mofes, wie Schüler zu ihrem Meifter. Der Begriff der 
PBrophetie wurde im Allgemeinen als Erfenntniß erhabener, dem 
- gewöhnlichen Menfchen verborgener Dinge, insbefondere als 
Vorausficht der Zufunft beftimmt. Beide Arten diefer Weiffagung 
fchteibt Philo, wie gelagt, in vollkommenſtem Umfange dem Gefeß- 
geber, in hohem Grade den alten Bropheten zu, allein er ſchließt 
auch das Iebende Gefchlecht von der Fähigfeit zu ähnlicher Er: 
feuchtung nicht aus. Wenn die Menfchen Tugend üben, ihre 
Pflichten gegen Gott und den Nächften genügend erfüllen, lehrt 
er an vielen Stellen, feyen fie zur Prophetie befähigt. Er berich- 
tet fogar da und dort von eigenen Zuftänden, wo übernatitrliches 
Licht in feine Seele eingeftrömt ſey und ihm himmlische Weisheit 
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geoffenbart habe. Hierin unterſchieden ſich die Alexandriniſchen 
Juden von den Phariſäern in Judäa, die, wie wir oben gezeigt, 
den Geift der Prophezeiung nicht mehr in dem lebenden Gefchlecht 
wirffam glaubten, fondern feine Wirfungen auf die alten Seher 
Iſraels befchränften. 

Allerdings war es, abgefehen von andern Gründen, eine dog: 
matijche Nothwendigfeit, was Erftere beftimmen mußte, die Mög— 
fichfeit einer fortvauernden, unmittelbaren Erleuchtung der Seele 
durch die Gottheit zu behaupten‘, denn fie hätten fonft ihre Aus- 
fegungsweife der heiligen Urfunden micht rechtfertigen können. 
Während die Phariſäer an dem Wortfinne der Schrift fefthielten, 
welcher mittelft gewöhnlicher Gelehrjamfeit oder durch Ueberlieferung 
Jedem zugänglich ift, Iehrten Diefe, daß der Buchftabe nur die 
Hülle höheren Lichtes ſey, und daß die wahre himmlifche Lehre 
der Schrift tief unter den Worten verborgen liege. Was half es, 
das alte Zeftament wegen feines unvergleichlichen Inhalts noch fo 
jehr zu erheben: ſo lange es feinen erleuchteten Mund gab, welcher 
die behaupteten ZLiefen ergründen und dem Wolfe auslegen moch— 
ten, waren Die gefeierten Quellen einer übernatürlichen Offenba- 
rung jo gut als gar Nichts nütze. Die Behauptung, daß eine 
der alten prophetifchen Ähnliche, obwohl yon den heiligen Büchern 
abhängige, Erleuchtung der Seele durch den Geift Gottes fort: 
während möglich ſey, war aljo für die Anhänger der allegorifchen 
Auslegungsweile eine Nothwendigkeit. 

Nach Philo Hat der Ventateuch, über den er allein einen 
Gommentar verfaßte, in der Negel zu gleicher Zeit einen doppelten 
Sinn, den buchftäblichen, der vor Augen liegt, und einen geiftigen. 
Die Erzählung von den Schicjalen der Patriarchen, von Mofes, 
von dem Zuge Iſraels durch die MWüfte, der Aft auf Sinai, die 
Darftellung der Gefeße, find nach ihm Gefchichte; auch den 
Bericht von der Weltfchöpfung zu Anfang der Bibel läßt 
er, obwohl nur feinen allgemeinen Grundzügen nach, als äußere 
Begebenheit gelten. Dagegen erfennt er am manchen Stel: 
len nur einen geiftigen Sinn anz dieß ift der Fall erftlich da, wo 
im Zerte felbft geheime Beziehungen angedeutet feheinen, wie in 
den eriten Kapiteln der Geneſis. Hier erkennt Philo zwar, wie 
gefagt, den Schöpfungsaft als wahre Begebenheit und Adam als 
erften Menfchen an; aber alles Einzelne, wie die fieben Tagwerfe, 
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die Erzählung vom Paradiefe und feinen Bäumen, von der Ber: 
treibung aus demfelben, von der Schlange, von der Geburt Seth's, 
Kain’s, Abel's ift ihm bloße Hülle himmlifcher Wahrheiten, indem 
er-in diefen Symbolen die Lehre von der Natur der Seele und 
von ihrem Wege zum Himmel erblickt. Gleicherweiſe hält er zwar 
die Sündfluth für eine Thatfache, aber die Gefchixhten vorher 
und nachher find ihm ebenfalls Sinnbilder höherer Wahrheiten. 
Fürs Zweite, gefteht er allen denjenigen Stellen bloß allegorifchen 
Sinn zu, wo im Texte vom Höchften auf ganz menfchliche Weife 
gefprochen wird, oder wo fonft Anfichten vorfommen, die fich 
mit der eigenthümlichen Anficht der alerandrinifchen Schule nicht 
vertragen. Ueber folche Ausfprüche der heiligen Schrift jagt er 
geradezu: ed gebe zwei Claſſen von Menfchen: die Einen feyen im 
Stande, fich eine geiftige Anficht von Gott zu bilden, während die 
Andern, in der Sinnlichkeit verfunfen, auch das höchſte Wefen 
nur auf finnliche Weife vorzuftellen vermöchten. Moſes habe als 
der Gefeßgeber, nicht bloß der Weifen, fondern eines ganzen Volks, 
auf beide Arten von Menfchen Rückſicht nehmen müffen, und deß— 
halb feine Bücher fo abgefaßt, daß fie auch für die Faſſungskraft 
des großen Haufend eingerichtet feyen. Bei allen Stellen der Art - 
erhebt fich nach Philo der Weile über den Buchftaben, und erfennt 
bloß einen geheimen Sinn am Ebendenſelben findet Philo aber auch 
in den Grzählungen, die zu gleicher Zeit wahre Begebenheiten 
ſeyn follen, wie in der. Lebensgejchichte der Batriarchen, des Gefek- 
gebers, in dem Zug durch die Wüſte. Jene Männer, von denen 
der PBentateuch erzählt, find allerdings hiſtoriſche Perſonen, aber 
auch zugleich Sinnbilder geiftiger Größen, wie z. B. Enos der Hoff: 
nung, Henoch der Buße, Noah der Gerechtigfeit. Abraham ift das 
Symbol der Seele, die durch Erziehung weile geworden, Iſak ver: 
jenigen, die der Natur Alles verdankt, Jakob einer folchen, Die 
durch mühſame ascetifche Uebung Weisheit errang, Sarah ift 
Symbol der allgemeinen Tugend, Rebekka der Geduld, Lea des 
Hafjes, der die Frömmigfeit verfolgt, Pharao bezeichnet den gott 
(ofen Sinn, Moſes die höchfte Stufe gottgeweihter Seelenerhebung. 
Auf gleiche Weife werden auch Gegenftände behandelt. Egypten ift 
Sinnbild der Einnlichkeit, in deren Banden die ungebefferte Seele 
gefangen liegt, Kanaan das Abbild der himmlifchen Heimath, nach 
welcher der Geift ftreben fol. Die Schickſale der verfchiedenen 
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Männer zufammen, die in der Geneſis auftreten, geben den Stoff zu einer 
religiöfen Seelenlehre, in fofern in Jedem eine eigene Entwidlung 
der Seele abgebildet if. Auch der rituelle Inhalt der Bücher 
Mofis wird in demfelben Geifte behandelt Die Gebote über den 
Sabbath) und die übrigen Fefte, jene zahllofen Gebräuche, die das 
Gefet feinen Bekennern vorschreibt, felbit die politischen Einrichtun— 
gen, welche Mofes angeordnet, haben neben dem buchftäblichen Sinne 
einen höhern, geiftigen, der allen diefen Borfchriften erft ihren 
wahren Werth verleiht. So wird das ftarre Judenthum unver— 
merft: durch vernünftelnde Auslegung zur überfchwänglichen Phi: 
lofophie. 

Die Frage liegt auf der Hand, welchen Weg jene Aleran- 
driner eingefchlagen, um den behaupteten geiftigen Sinn eregetifch 
zu rechtfertigen. Mit großer Anftrengung fucht Bhilo den Ver: 
dacht abzuweifen, als ſey die Allegorie feine eigene Erfindung, 
durchweg wird fie als Anſicht des Gefebgebers hingeftellt. Um 
Dieb zu beweifen, fchlägt er verfchtedene Wege einz theils hilft er 
fich durch etymologifche Künfte, indem er die Wortbeveutung der 
hebräifchen Eigennamen des Pentateuchs entwidelt, und aus ihnen 
einen geiftigen Sinn begründet; theild fucht er Ausprüde, die in 
allen Sprachen leicht eine finnbildliche Bedeutung annehmen, wie 
Sonne, Licht, Tag, Nacht, Finfterniß, Himmel, Erde, Feuer, und 
die im der Bibel jehr häufig vorkommen, für feine Zwede zu ver- 
wenden. Endlich weiß er eigenthümliche Wendungen, Nachläßig- 
feiten oder auch Fehler der Sprache mit großer Gefchielichkeit zu 
benüßen, um den Beweis daraus zu führen, daß Moſes neben dem 
MWortfinn noch Etwas ganz anvdered gemeint haben müfje. Im 
diefen verfchtedenen Füllen entwidelt Philo nicht felten großen 
Scharfiinn, dabei bleibt feine Erklärung im Ganzen ftch felbft 
treu, fofern demſelben Worte überall dieſelbe Bedeutung beigemeffen 
wird. Und fo gefchieht es, daß man manchmal faft verfucht wäre, 
jeine Allegorien für Wahrheit zu halten, wenn es nicht am Tage 
läge, daß. er mittelft derielben Anfichten und Lehren, die dem urſprüng— 
lichen Judenthum fremd find, aus Plato oder andern heidnifchen 
Quellen in die heiligen Urkunden hineindeutet. 

Vebrigens gab es unter den alerandrinifchen Juden, neben 
der allegorifchen, auch eine rechtgläubige Parthei, die an dem 
Wortfinne der Schrift fefthielt. Daß es zwiſchen | beiden zu 
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Kämpfen gefommen ſeyn müffe, erfieht man aus mehreren Stellen 
der Werfe Philo's, wo er die Anhänger des Buchftabens bitter 
angreift. Doc, mochte er und die ihm Gleichgefinnten fich mit 
den Gegnern in fofern vertragen, als er die Allegorie nur für das 
Eigenthum der Weifeften und Beſten erklärt, und in der Weife 
der griechifchen Miyfterien behandelt, dagegen die Ehrerbietung. 
gegen den Wortfinn der Schrift, namentlich in Bezug auf die 
heiligen Gebräuche und andere Vorfchriften des Geſetzes, allen 
Juden ohne Unterfchied zur unverbrüchlichen Pflicht macht. Aller: 
dings konnte die Behauptung, dag im geiftigen Sinne des Penta— 
teuchs das wahre Judenthum liege, unter gewiffen Umſtänden fehr 
gefährlich werden, fobald nämlich einzelne entfchievene Lehrer die 
Sache auf die Spitze trieben und erklärten: die Beſchneidung, die 
Geremonien, der Tempeldienft, die Fefte, der Sabbath hätten an 
fich feinen Außern Werth, fondern nur durch die Ideen, welche in 
denjelben abgebildet feyen, man möge daher auch jene unterlaffen, 
jobald man nur diefe feithalte. Denn jo mußte eine Vernünf— 
telei entitehen, welche das Judenthum als Außere Anftalt als 
Kirche bei der Wurzel anfraß. Wirklich finden ſich beir Philo 
Spuren, daß es genug Leute der Art in Alerandrien gab, aber 
auch, daß die Anficht derfelben von den gemäßigten Allegoriften 
verworfen wurde *). Man erficht hieraus, in welchem Grade 
durch die Entwicklung der jüdischen Verhältniffe in Egypten ein 
Umfchwung ihrer Religion vorbereitet war. 

Geſtüzt auf die. Allegorie fanden die Myſtiker ganz andere 
Lehren im alten Teftament, als die find, welche der Buchftabe 
darbietet. Gott iſt nach Philo das unendliche Weſen, rein in fich 
abgefchloffen, ohne alle Beziehung auf irgend Etwas anderes. 
Deshalb Fommt Ihm eigentlich Feine Bezeichnung zu, als die allge: 
meinfte der „Seyende,“ doch gibt e8 eine Art von perjünlicher Be: 
nennung des Höchiten, die aber geheim gehalten werden muß — 
nämlich Jehovah. Die übrigen Namen, die da und dort in den 
heiligen Büchern wiederfehren, wie Adonai, El, Elohim, Schadai 
drücken einzelne Eigenfchaften des Höchften aus. Plato hat be: 
Fanntlich die Unterfcheidung zwifchen idealem und wirflichem Seyn 





*) Siehe meine Schrift: „Philo und die alerandrinifche Theoſophie“ I. 
©. 104. u. folg. | 
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in die Philoſophie eingeführt. Die Alexandriner trugen dieſelbe in 
ihre Theologie über. Gott wird demgemäß für die oberſte aller 
Ideen erklärt, welche ſämtliche andere in ſich befaſſe. Er iſt das 
Gute an ſich, die Schönheit an ſich, die Weisheit an ſich, einfach 
ſeinem Weſen nach, und die reinſte Einheit, darum unwandelbar, 
ewig, er iſt die Freiheit ſelbſt, und darum in ſich ſelig, der Friede 
ſelbſt und die Freude. Von allen erſchaffenen Dingen kann Ihm 
Nichts verglichen werden, doch ſind zwei derſelben Sinnbilder des 
Höchſten: das Licht und die menſchliche Seele. Als der Unendliche 
iſt der Seyende ganz verſchieden und abgetrennt von der Welt, 
eine unermeßliche Kluft thürmt ſich zwiſchen Ihm und aller Creatur 
empor. Nichts deſto weniger iſt Alles, was Daſeyn hat, durch 
Ihn geſchaffen und beſteht allein durch Ihn, aber wohlgemerkt, nicht 
unmittelbar, ſondern vermittelt. In dieſem Sinne iſt Er die Urſache 
aller Dinge, allmächtig, in ewiger Thätigkeit, auch die Quelle 
alles Thuns der Creaturen; wenn Er Seinen Einfluß von denſelben 
einen Augenblick zurüczöge, müßten ſie in Nichts zerrinnen. Er 
it ‚daher allgegenwärtig und erfüllet Alles und wird darum der 
Ort aller Dinge genannt. Doch darf man Seine Allgegenwart 
nicht räumlich verftehen, denn Raum und Zeit find Schranfen, 
welche den Höchiten nicht treffen, auch kann Er als der Unendliche 
und Reine die unreine endliche Materie gar nicht berühren. Er 
ift darum gewiffermaßen überall und nirgends: überall der Kraft, 
nirgends Seinem Wefen nach. Genauer gefprochen, thront Er auf 
der Außerften Gränze der Welt, die in Kreisgeftalt erfchaffen, rings 
von dem Unendlichen umfchlofien wird. Darum weist Ihm die 
Schrift mit Recht den Himmel als Königäburg an, denn rumd 
über der Welt dehnt fich der Aether. Am Häufigften feiert Philo 
den Höchften von Seiten Seiner Liebe und Güte, auch in diefer 
Beziehung erfcheint die alerandrinifche Myſtik ald die Morgenröthe 
des Chriftenthums. Aus Liebe hat Gott die Welt erfchaffen, durch 
Seine Güte hält Er fie zufammen, namentlich ergießt fich Seine 
Gnade über die Menfchen; wenn Seine Liebe nicht wäre, würden 
wir alle ins Verderben ftürzen. Alle Gaben, die wir. befißen, 
Zugend, Frömmigkeit, Glauben find Sein Gefchenf. Darum erflärt 
es Philo unzählige Male fir die größte Sünde, wenn der Menfch 
fich feldft irgend Etwas Gutes zufchreibe und daffelde nicht vielmehr 
von Gott ableite. 
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Weil Er der Unendliche ift und ſomit wöllig verfchieden von 
der Welt, befinden fich Diejenigen in dem fchwerften Irrthum, die 
Gott mit der Natur vermengen. Aus demfelben Grunde fann Er 
nicht einmal von dem vollfommenften enplichen Verftande erkannt, 
viel weniger mit den Sinnen gefchaut werden, weßhalb alle Got: 
teserſcheinungen, die im alten Teftamente vorkommen, ganz anders 
zu erklären find. Philo hebt an manchen Stellen die Unbegreif- 
Iichfeit des Unendlichen fo ftarf hervor, daß er fie auch auf den 
höchiten aller Propheten, aufMofes, ausdehnt, während er doch fonft 
als rechtgläubiger Jude Dem Gefeßgeber ein vollfommenes Wiſſen 
göttlicher Dinge beimißt. Aber von jolchen Widerfprüchen ift die 
alerandrinifche Lehre vol. Nur eine von den göttlichen Eigen: 
fchaften, lehrt er, vermöge der menfchliche Verſtand aus fich felber 
heraus zu begreifen, nämlich die Eriltenz, oder die Tchatfache, 
daß Er wirflicy jey. Im Uebrigen müſſen wir unfere Erkenntniß 
der Gottheit aus himmlischer  Mittheilung, aus Offenbarung 
jchöpfen. | 
Indem die alerandrinische Theofophie auf die eben gefchilverte 
Weiſe einen fchroffen Gegenſatz aufitellt zwijchen Welt und Materie, 
als unreinen Wefen, und zwifchen Gott, als dem reinften Urlichte, 
indem fie beide durch eine umüberfteigliche Kluft von einander 
trennt, verfiel fie in die Gefahr, entweder der Greatur alle gött- 
liche Einwirfung abzufprechen, oder die Gottheit durch Einmiſchung 
in. die Welt verunreinigt werden zu lafjen. Sie jucht fich durch Die 
im Driente damals viel verbreitete Annahme der Emanation zu 
helfen. Aus dem Ewigen, lehrt Bhilo, ftrömen eine ungemefjene 
Menge göttlicher Kräfte aus, welche jelbit unendlich gleich Gott, 
die Verbindung Des Höchften mit der Welt vermitteln. Er unter: 
fcheivet fchöpferifche, vorfehenve, gnäpige, geſetzgebende, herrichende, 
ftrafende, belohnende Kräfte. Sie wirken, was nach der herger 
brachten Meinung dem Höchften felbft zugeichrieben wird; Die 
Schöpfung, Erhaltung und Regierung der Welt ift die Frucht 
ihrer Thätigkeit. Durch dieſe Einreihung eines Mittelglieds zwi— 
ichen die Natur und Gott. ift jedoch die Schwierigkeit, die wir 
oben angedeutet, nur etwas hinausgejchoben, nicht überwunden. 
Werden nämlich die ausgeftrömten Kräfte nicht wahrhait von Gott 
unterjchieven, ſondern nur ald Wirkungen des Höchiten gegen 
Außen betrachtet, fo greift Er ja mittelft ihrer, weſentlich in Die 
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Enplichkeit ein, entfagt dadurch feiner Lauterkeit, verweltlicht 
fih und wird getrübt — was jene Myſtik nur dann zugeftehen konnte, 
wenn fie fich ſelbſt aufgeben wollte; werden dagegen die Kräfte 
wirklich yon Gott ausgefchieden, aber zugleich — was doch noth- 
wendig — für göttlich erklärt, fo entfteht der Schein, als zerjplit- 
tere fich der Unendliche, — der doch vermöge feines Weſens, die 
einfachfte Einheit ift, in viele Theile. Philo fühlte wohl, daß hier 
auf einer Seite die Scylla, auf der andern die Charybdis drohe, 
doch Fonnte er den Knoten nur mit Phantaſie überkleiden, nicht 
löfen. Er weicht nämlich der Entjcheidung aus, indem er die 
Kräfte je nach dem augenblicklichen Bedürfniffe bald als Aeuße— 
rungen Gottes, die nur der Verſtand von dem Wirfenden ſelbſt 
unterfcheidet, bald als wahrhafte Subftanzen, oder für fich befte- 
hende Weſen Darftellt. Der unter den alerandrinifchen Juden 
vielfach ‚verbreitete Glaube au die Uebereinftimmung Mofts und 
Platon's füllte die Lüde Fünftlih aus: jene weltichöpferifchen 
Kräfte werden zugleich für die Ideen, welche Plato ehrt, und für 
die Engel erklärt, die im Pentateuch auftreten. 

Als Ideen nun find die Kräfte befaßt im Logos, dem eigen- 
thümlichften Erzeugniß der alerandrinifchen Theoſophie. Plato 
Spricht won einer Idealwelt, die im göttlichen Verftande oder Nous 
wohne, und in der Materie fich abformend, die Natur der Dinge 
geichaffen habe. Die Alerandriner machten fich auf ihre Weife 
diefe Lehre zu "eigen, nur nannten fie den Inbegriff der Ideen 
nicht Nous, jondern Logos aus Gründen, Die wir fogleich entwickeln 
werden. In Philo's Schriften Fommt diefes Wort faft auf jeder 
Seite vor. Der Logos ift, unferem Mlerandriner zufolge, erſtens 
der Umfang aller göttlichen Urbilder, fofern fie im göttlichen Ber: 
jtande enthalten find, die Idee der Ideen, Träger der geiftigen 
Welt. Als jolcher wohnt er in Gott. Er ift zweitens Inbegriff 
der göttlichen Thätigfeit auf die Welt, Umfang der fchöpferijchen 
Ideen, fofern fie gegen Außen wirken und fich in der Natur ver: 
körpern; als folcher ftrömt er von Gott aus. Sofern feine Kraft 
die Welt Durchdrungen hat, ift er die Vernunft des Als, Welt: 
jeele, der allgemeine Ort der Dinge, das Geſetz aller Wefen, das 
Band, welches die Welt zufammenhält, die Harmonie des Ganzen; 
als die allgemeinfte Idee geht er in alles Einzelne ein, und be- 
ſtimmt die Wefenheit jedes Dings, weßhalb er der zertheilende und 
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fchneidende Logos genannt wird. Betrachtet man ihn als Welt- 
feele in der Außern Natur, fo ift er Nothwendigfeit, oder auch 
nach der Meinung der Unwiffenden, die in der fcheinbaren Ver- 
wirrung das Gefeb nicht ahnen, Zufall; die Weifen dagegen er: 
fennen die Vorfehung in ihm. Betrachtet man ihn im evelflen 
Theile der Schöpfung, dem vernunftbegabten Menfchen, fo erfcheint 
er als der Wächter des Guten, als Verleiher der Weisheit und 
Begeifterung, und zwar in doppelter Hinficht, theils fofern dieſe 
geiftigen Güter von Außen durch göttliche Wirfung in die Seelen 
einftrömen , theild als eine dem Menfchen ftets inwohnende Kraft: 
er ift die Seele der Seelen, das Gewiffen, er ift der Geift des 
Geiftes, Die reine Vernunft, die in den einzelnen Menfchen fich 
ausprägt. inige Bücher des alten Teftaments fprechen von einer 
himmlifchen Sophia oder Weisheit, mittelft deren Gott die Welt 
gefchaffen habe, und nicht Fanonifche jüdiſche Schriften, die Alter find 
als Philo, wie das Buch der Weisheit, behandeln die Sophia 
gerade wie Philo den Logos. Philo erklärt beide für eins. Ihm 
zufolge gebührt dem Logos auch die Benennung Sophia, theils jofern 
die Welt durch ihn aufs Weifefte geordnet wurde, theils fofern er 
der Urborn ift, aus welchem alle Weisheit den Seelen zuftrömt. 
Auch mit dem Geift Gottes oder dem heiligen Geifte, der in den 
jüdischen Dffenbarungsurfunden Häufig genannt wird, einigt er 
ihn, indem er den Logos zugleich heiligen Geift nennt, theils fofern 
er, entiprechend der Stelle im erften Kapitel der Geneſis, wo es 
heißt: „ver Geiſt Gottes fchwebete über den Waſſern,“ die Welt 
zufammenhält, theil® in Bezug auf die Menfchen, fofern er fie 
in alle Wahrheit leitet, und begeifterten Seelen die Zukunft 
enthüllt. 

Sp aufgefaßt, verträgt fich die Logoslehre vortrefflich mit der 
platonifchen Bhilofophie, aus der fie, einzelne Worte abgerechnet, ents 
lehnt ift, aber Feineswegs mit dem Grundfage der Merandriner, 
daß Gott von der Welt völlig getrennt fey. Denn greift nicht 
nach jener Darftellung das in fich abgefchloffene Urwefen unter 
dem Namen Logos, der doch nichts anders als Seine, von Ihm uns 
zertrennliche, Vernunft und Thatkraft ift, auf alle Weife in die 
Endlichfeit ein? Fürs Zweite erzählt der Pentateuch eine Menge 
Gotteserfcheinungen, welche die Merandriner wegen ihrer eigen- 
thümlichen Anficht von der Abgefchloffenheit des Seyenden, nicht 
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auf Diefen beziehen Fonnten, fondern durch Mittelweſen erflärten, 
deren. Eriftenz hauptſächlich um jener Erzählungen der heiligen 
Bücher willen angenommen ward. Allein in feiner Eigenjchaft 
als Idee der Ideen fonnten fie dem Logos unmöglich - eine per— 
fönliche Erfiheinung zuichreiben. Es läßt fich Daher erwarten, 
daß die Natur des Logos noch auf eine andere Weile aufgefaßt 
worden fey. Und fo ift e8 auch der Fall. An viclen Stellen be— 
ſchreibt Philo den Logos als ein Wefen für ſich, das auf befon- 
dere Weiſe von Gott ausgeftrömt, feine eigene Eriftenz habe. Nach 
diefer zweiten Darftelung ift der Logos die ältefte Schöpfung 
Gottes, nicht ungezeugt wie Gott, aber auch nicht erjchaffen wie 
die endlichen Weſen, Er ift ver Sohn des ewigen Vaters, Sein 
Ebenbild, der Urmenſch, nach defien Form Adam geichaffen ward, 
Schöpfer der Welt, Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, 
Bertreter und Hohenpriefter des All's, Oberſter aller Engel, Un: 
tergott und: Regent des Univerfums, den der Herr an Seiner 
Statt eingefezt bat, weil Er felbft wegen Seiner Reinheit das 
Unreine, die Materie, nicht berühren darf; der Logos ift als ſol— 
cher göttlicher Mittler oftmals in der Urgefchichte des jüdischen 
Bolfes fichtbar erfchienen, ex ift e8, von dem das erfte Kapitel der 
Genefis als vom Schöpfer handelt, er ift der Engel, der dem 
Vatriarchen Abraham im Haine ſich offenbarte und dann Die 
Städte Sodoma und Gomorra zerftörte, er ift die göttliche Ge- 
ftalt, welche Mofes im Dornbufche jah, er ift die Säule, welche 
Sfrael durch die Wüfte Ieitete, er ift der Wunderführer. des aus— 
erfornen Bolfs, der Engel des Bundes. Und wie Er in der Ur- 
zeit vielfach ſegnend fich offenbarte, jo wird Er einft fichtbar für 
Sein Bolf wirken, denn die mejfianifchen Weiffagungen 
weldhe die Seher Iſraels gefchaut, beziehen fih auf Ihn. 
Seine Namen find: Logos oder Wort, Hohenpriefter, Mann Got: 
tes, Ebenbild, Aufgang, Erftgeborner oder äÄltefter Sohn Gottes, 
Herrichaft, Bund, Name des Herrn, ſchauender Iſrael, Erzengel, 
Paraklet, zweiter Gott. 

Diefelbe Erjcheinung, die wir oben an den göttlichen Kräften 
nachgewiejen, daß fie nämlich bald als bloße Begriffe, bald als 
Weſen für fich oder Engel hingeftellt werden, wiederholt fich dem- 
nach auch an dem Logos. Es konnte nicht anders feyn, denn 
ohne ein folches Mittelmefen war es unmöglich, den jüdiichen 
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Dffenbarungsglauben, der vielfaches Eingreifen des Höchften in 
die Gefchichte Jiraeld behauptet, und die Zeitphilofophie, welche 
einen unendlichen, von der Welt völlig getrennten Gott verlangte, mit 
einander zu vereinigen. Freilich cheiterte darüber die Einheit des 
höchften Wefens, und fomit eine der wefentlichiten Lehren des 
Judenthums. Denn was anders ift der Logos nach der andern 
Darftellung, als eine zweite Perſon in der Gottheit? Die Gelehr- 
ten verbargen diefe Klippe auf Finfiliche Weife durch beftändiges 
Schwanfen zwifchen der iveellen oder platonifchen Auffaffung, welche 
ſich mit der Einheit des Höchften verträgt, und der perfünlichen. 
Leztere gehört vorzugsweife dem Volke an, und ift allen Spuren 
nach, älter und früher ausgebildet worden, als die erftere. Noch 
ift zu erklären übrig, wie es gefommen, daß die alerandrinifche 
Theofophie dem phantaftiichen Weſen gerade den Namen Logos 
gab. Aus den Gründen, die oben entwicfelt wurden, war es den 
egyptifchen Juden zum Bedürfnig geworben, Gott, den Herrn, ent- 
fprechend helfenifcher Weisheit, als unfichtbar, unendlich, unbegreif- 
lich zu denken; zugleich ſollte aber der Glaube an die heiligen 
Bücher und am die befondere Wunderführung des Volks feftgehalten 
werden. Folglich Hatte man ein Mittelglied nötig. Der heilige 
Tert fchien felbft den Glauben an die Eriftenz eines folchen zu 
rechtfertigen. Gerade in den Stellen, wo die wunderbarften Füh- 
rungen Iſraels erzählt werden, wie im Bericht von der Wolfen- 
ſäule, wechfelt in der hebräifchen Urfehrift der Ausdruck Jehovah 
und Engel de8 Herrn auf feltfame Weile mit einander ab. 
Denn bald heißt e8, der Herr felbft, bald fein Engel jey in ver 
Wolfe geweien. Das fchien auf ein Wefen hinzudeuten, das, ob— 
wohl vom Höchften unterfehieden, doch fo innig mit ihm verbun— 
den ſey, daß es gleichfam die Stelle eines zweiten Ich's ein- 
nehme. Kein Ausdruck paßt für ein ſolches Verhältniß beſſer, als 
Urbild und Abbild oder Ebenbild. Nun heißt 8 Genefts 1, 27.: 
„Bott ſchuf den Menfchen, nach dem Abbilde Gottes ſchuf er ihn.“ 
Das ift eine auffallende Wortftellung, aus welcher fchon Philo den 
Schluß zieht, daß Gott im zweiten Sage, wo Ihm das Abbild 
zugefchrieben wird, werfchieden fey von Gott im erftenz denn wären 
beide Namen fich gleich, fo müßte e8 heißen: „Gott fchuf den 
Menfchen nach Seinem Bilde,“ und nicht: „Er fchuf ihn nach dem 
Bilde Gottes.” Sp folgerten denn die Alerandriner erſtens, daß 
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im alten Teſtament ein vom oberften Gott oder von Jehovah ver: 
ſchiedener zweiter Gott gelehrt, zweitens, daß diefem der Name 
Ebenbild, den man aus andern Gründen bedurfte, beigelegt werde. 
Bald mögen fie jedoch denſelben zu unbeftimmt gefunden haben. 
Eine Stelle der Sprüchwörter half aus der Berlegenheit. In dem 
achten Kapitel diefes Buches Vers 22 u. flg. Spricht Die Sophia 
oder die göttliche Weisheit, nach dem griechifchen Texte der Sieb- 
ig, der in Merandrien Fanonifche Gültung hatte, alfo von fich 
felber: „Der Herr hat mich gefohaffen im Anfang Sei— 
ner Wege, zu Seinen Werfen Bor der Ewigfeit bat 
Er mich gegründet, im Anfang, ehe er die Erde fchuf, 
ehe Er die Abgründe bildete, ehe die Brunnen des 
Waffers emporfprangen, ehe denn Er die Berge be 
feftigte, vor den Höhen, erzeugte Er mid. — Ich war 
als Werfmeifterin bei Ihm, ih war 88, ander Er 
Seine Luft hatte, täglich erfreute ih mich an Seinem 
Angeſicht jede Zeit.“ Wirklich lauten diefe Worte fo, als 
fey von einer abgefonderten Subftanz die Rede. Wir finden nun 
in mehreren Quellen, die an Alter weit über Philos Schriften 
hinaufreichen,, die deutlichften Spuren”), daß der yperfönliche 
Name jenes Mittelmefens, welches im Anfang der Dinge aus dem 
göttlichen Ürlicht ausgeftrömt feyn fol, zuerft aus obiger Stelle 
entlehnt worden ift. In dem Buche der Weisheit Salomo’s, deſſen 
Berfaffer diefelbe Lehre befenmt mit Philo, aber zum Mindeften fünf: 
zig Jahre älter ift, Fommt_für den nämlichen Begriff, den Philo mit 
dem Worte Logos bezeichnet, nur der Name Sophia vor. Mit 
der Zeit wurde Derfelbe jedoch aufgegeben, wahrfcheinlich weil feine 
weibliche Form mehrere Ausfchmüdungen nicht zuließ, die für die 
Theofophie jener Zeit nöthig waren, Wie hätte man z. B. die 
Sophia Erzengel, Mann Gottes, Hohenpriefter, Baraflet heißen 
fönnen? Das Buch der Weisheit Salomos braucht den Aus- 
druck Logos bereits als gleichbedeutend mit Engel, obwohl, wie 
gejagt wurde, nicht für Sophia. Ohne Zweifel ift diefe Bezeich- 
nung von Logos aus zahlreichen Stellen des alten Teftaments 
entjtanden und gerechtfertigt worden, in welchen die Ausdrücke; 





*) Den Beweis fiche in meiner Schrift: „Philo und die alerandrinifche 
Theoſophie“ I. 311 flg., II. 200 fig. ) 
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„das Wort oder der Logos des Herrn” und „der Engel Jeho— 
vahs,“ als gleichbedeutend mit einander abwechfeln. Nachdem Lo— 
g08 einmal zu einem neuen Namen für „Engel des Herrn“ ge— 
worden war, lag die Uebertragung deſſelben auf den Mittler oder 
den zweiten Gott nahe. Denn eritlich begünftigte der Ausdruck 
wegen feiner männlichen Form und feines grummatifch vieldentigen 
Sinnes jede denfbare Ausbildung der Lehre vom Mittler, nament> 
lich mußte er wegen feines Anflangs an platonifche Ideen den 
Alerandrinern erwünfcht feyn. Zweitens Tieß er fih, was noch 
wichtiger, aus den jüdischen Dffenbarungsurfunden rechtfertigen. 
Er ſollte ein vom Höchiten verfchiedenes, aber auch aufs Innigfte 
mit demfelben verbundenes Weſen bezeichnen, dem alfe Wirkungen 
Gottes auf die Natur, bejonders die Weltſchöpfung, beigemeffen 
werden könne. Nun am mehreren Stellen des Pentateuchs wech: 
jeln die Ausdrüde: „ver Herr” und „der Logos“ (Wort) des Herrn, 
als jeyen fie fich gleich, mit einander ab. Konnte man diefe 
Thatjache nicht für den Beweis benügen, daß die Bibel felbft das 
gewünschte Mittehvefen mit dem Namen Logos bezeichne? Ferner 
heißt es Palm 33, 6.: „Durch den Logos des Herrn 
wurden die Himmel gegründet.“ Alſo fchien die Benen— 
nung Logos für den weltfchöpferifchen Mittler aus der eigenen 
Sprache der heiligen Bücher erhärret. Nachdem fo feine biblifche 
Grundlage gefichert war, wurde der Begriff des Logos bis zu‘ der 
reichen Ausſchmückung ausgefponnen, die wir oben aus Philo's 
Schriften nachgewiefen. Der ältere Namen Sophia verfchwand 
allmählig aus dem Gebrauche. Bei Bhilo finden wir leztern nur 
wie einen Nachklang veralteter Sprachweife. Schon war damals 
Lehre und Namen des Logos auch nad) Paläftina verbreitet, und 
fand Eingang in den Ideenkreis einiger Apoftel Jeſu; unter 
den chriftlichen Vätern, befonders den alerandrinifchen, erhielt fich 
mehrere Jahrhunderte lang die urfprünglich jüdiſche Särbung dieſes 
wichtigen Dogmas. 

Auch über das Weſen der Welt und die Schöpfung hatten 
die egyptifchen Juden ihre eigenthümlichen Anfichten. Bei der 
Schöpfung find, fo äußert fich Philo, vier Punkte zu unterfcheiden: 
die wirkende Urfache, das Werkzeug, die Abficht des Akts, endlich 
der Stoff, aus welchem Das zu Bereitende geformt werden fol. Die 
Urfache ift Gott, das Werkzeug der göttliche Logos, die Abficht, 
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die Liebe des Höchften, der Stoff die Materie; die Welt entſtand, 
indem der. Logos, getrieben von der Liebe des Vaters, die göttlichen 
Ideen in die Materie einprägte. Leztere war alſo früher da, ehe 
die Welt aus ihr gebildet wurde, aber in ‚formlofer, gefpenftifcher 
Geftalt, voll Verwirrung und Unordnung. Beide, die Materie 
und Gott, ftehen nämlich in uranfänglichem Gegenfage zu einan- 
der. Sene ift an fich todt, Gott dagegen lautered Leben, in jener 
herrſcht blinde Nothwendigfeit, Gott ift die Freiheit ſelbſt. Bei 
diefen Grundſätzen kann unmöglich von einer Schöpfung aus Nichts 
die Nede ſeyn, fondern bloß von Abformung eines von Ewigfeit 
vorhandenen Stoffes. Dennoch braucht Philo die ftärfiten Aus; 
drücke, welche eine wirkliche Schöpfung bezeichnen: Er fagt 3. B. 
die Erfcehuffung der Welt jey Uebergang vom Nichtfeyn zum Seyn, 
oder Gott habe in diefem Akte das Nichtfeyende zum Seyn ge— 
führt, Er habe das Weltganze aus dem Nichtfeyenden bereitet. 
Mit fo ftarfen Worten überdedt er die gefährliche, wiewohl unter 
den griechifcehen Juden ſehr verbreitete, Lehre von der ewigen 
Exiſtenz eines von Gott verfchiedenen, Ihm entgegengefezten Urweſens. 
Da die Materie an fich durchaus todt feyn fol, jo muß alles 
Leben, das in der Schöpfung ſich Außert, von Gott durch den 
Logos herftammen. Sehr oft zieht Philo dieſe Folgerung, leitet 
alles Leben vom Höchften her, und. fpricht der Materie jede Selbft- 
thätigfeit ab. Dennoch, lehrt er, gebe es gewiſſe Kraftiußerungen 
in der Welt, die nicht auf Gott zurüdgeführt werden dürfen, ſon— 
dern der Materie anheimfallen, fo fehr leztere auch ſonſt in Allem 
leidvend gedacht wird. Zu diefer Ausnahme gehört nämlich alles 
Unreine, Unordentliche, Böſe. Die Materie hat durch ihre harte 
und ftörrige Natur verhindert, daß die göttlichen Formen der 
Ideen vollfommen in fie eingeprägt werden fonnten, und von dieſem 
ihrem Widerftand rührt alle Finfterniß und Vergänglichfeit ber. 
Daher eine unendliche Kluft zwifchen der reinen Ideenwelt und der 
durch die Materie getrübten Creatur, weßhalb es auch die höchfte 
Aufgabe des Menfchen ift, fich von allem Erfchaffenen möglichft los⸗ 
zureißen und Gott zu leben. 

Nichts deſto weniger ift die Welt, troß der einzelnen Män— 
gel, welche das Widerftreben des Stoffes verfchuldet, im Ganzen 
ein herrliches, des himmlifchen Logos, der fie fchuf, würdiges Ge— 
bilde. Alles hängt aufs Schönfte zufammen, ein Glied greift ein 
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in das andere, und wirft und webt in dem andern, wegen welcher 
Harmonie Philo die Welt mit einem wohleingerichteten Staate 
vergleicht, oder auch einen Tempel Gottes nennt. Für fehwere 
Sünde erflärt er es, fie für unvollfommen auszugeben; fo gut fie 
ſeyn konnte, ift fie auch. Der Optimismus wird zur religiöfen 
Pflicht. Als vollfommen ift fie umvergänglich. Philo beftreitet 
daher den unter vielen Juden verbreiteten Glauben, daß die Erde 
einft verbrennen werde. Doch diefer Widerfpruch gegen die herge: 
brachte Meinung mag feine perfönliche Anficht geweſen feyn. 
Nicht fo verhält es fich mit den folgenden Säten: der Ausdehnung 
nach ift die Welt nicht unendlich, fondern begränzt, und befizt 
Kugelgeftalt, welche eine Reihe über einander gewölbter Sphären 
in ftch fchließt, über deren oberfter Gott als die äußerfte Gränze 
thront. Die Erde befindet ſich im Mittelpunft der Schöpfungs: 
fugel, zunächft über ihr der Luftraum, dann die himmlifchen Pla— 
netenfphären ihrer Ordnung nach. Leztere bilden zufammen ven 
Himmel, welcher von Philo mit einem jchönen Bilde, der Unfterb- 
lichen Haus genannt wird, wie die Erde der Sterblichen Heerd. 
Leben und Geift erfüllet Alles, was hier Unten ift, nur in vers 
jchiedener Abftufung und Geftalt. Starr und gebunden ift der 
Geift in dem Mineralreiche, der Negung fühig im Pflanzenreiche, 
zur Seele gefteigert im Thiere, zur vernünftigen Seele verflärt im 
Menfchen. Diefe belebende Kraft, die allem Irdiſchen imvohnt, 
oder der Geift, ftammt aus dem Aether. Einen höhern Rang als 
die Erde nimmt der Luftfreis ein, der fich zwifchen ihr und dem 
Monde ausdehnt, und von fürperlofen, darum dem menfchlichen 
Auge unbemerfbaren, Seelen angefüllt it. Ueber dem Monde. be> 
ginnt der eigentliche Himmel, der Schöpfung edelfter Theil. In 
Sphären oder Kreife ift derfelbe eingetheilt, von denen der höhere 
jtetö größer als der tiefere oder innere, diefen umjfchließt. Der 
Sphären find es acht: fieben nämlich von den Planeten gebildet, 
die achte von dem Firftern > Himmel, welcher den Außerften Kreis 
einnimmt. Lezterer fteht unbeweglich ftille, aber harmonifch ſchwin— 
gen fich Über einander die Vlanetenfphären, und diefe ihre Bewe— 
gung bringt, einer unermeßlichen Himmelslyra vergleichbar , eine 
Muſik hervor, die zu Ehren des Schöpfers ertönt, und weit alle 
irdifchen Begriffe überfteigt. Vermöchte ein Sterblicher fie zu vers 
nehmen, fügt Philo, fo wirde unausfprechliche Sehnſucht ihn 
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ergreifen, und nicht mehr son irdiſcher Speife würde er eben 
wollen, fondern von jenen himmlifchen Melodien. Nur ein einziger 
Menfch hat fie gehört, Mofes, und zwar während der vierzig 
Tage, da er ganz vom Irdiſchen abgezogen, fein Brod aß umd 
fein Waffer trank. So ſchön wußten die alerandrinifchen Juden 
die puthagoreifche Lehre yon der Sphärenmufif in ne Theologie 
und Urgefchichte zu verflechten. 

Die Sterne nun, welche theils in den Sphären freifen und 
jene himmlifchen- Töne bereiten follen, theils unwandelbar diefelbe 
Stelle am Himmel einnehmen, galten den alerandrinifchen Juden 
für Tebendige Wefen, voll Geift, Tugend und Bollfommenz 
heit. Philo fehilvert fie als Herrſcher über die andern himmlifchen 
Geiſter, wie über die irdifchen Kräfte. Doch iſt er weit entfernt, 
die Freiheit des Menfchen durch fie zu befchränfen oder gar ein 
unausweichliches Verhängniß an fie zu knüpfen; vielmehr bekämpft 
er den aftrologifchen Glauben, der im jener Zeit viele Anhänger 
zählte, als gottlofen Irrwahn Nur über die Äußere Natur räumt 
er ihnen eine gewiffe Gewalt ein, jedoch immer eine vermittelte, 
unter der Obhut des Höchftenz; fie ſollen nämlich die Jahrzeiten 
beherrfchen und auch Zeichen des Kimftigen feyn, ſofern man aus 
ihren Stellungen zu einander gewifje Erfcheinungen der Erde voraus: 
fehen kann; dem menfchlichen Willen dagegen legen fie * Feſ⸗ 
ſeln an. 

Außer den Sternenengeln, die in ſichtbarer, —— 
Kugelgeſtalt am Himmel funkeln, erfüllen, wie ſchon angedeutet 
ward, laut der alexandriniſchen Lehre, unzählige, körperloſe 
Geiſter die oberen Sphärenräume und den Luftkreis zwiſchen Erde 
und Mond. Dieſe himmliſche Bevölkerung zerfällt nach Tugend 
und Macht in verſchiedene Klaſſen. Die edelſten, darum auch zu 
Herrſchern über die Andern erhoben, ſind die Sterne. Von den 
unſichtbaren Himmelsbewohnern nehmen die beſten den oberſten 
Raum der Sphären ein, in demſelben Verhältniß, wie die Tiefe 
ihres Wohnſitzes zunimmt, trübt ſich ihr ſittlicher Werth. Alle 
indeß, die innerhalb der ſieben Sphären haufen, find zum Dienſte 
des Herrn beſtellt. Philo nennt ſie darum Augen und Ohren des 
Höchſten; ihr Geſchäft iſt, die Fürbitten der Sterblichen vor den 
Thron Gottes zu tragen, die Befehle des himmliſchen Vaters 
den Menfchen zu werfimdigen, und als Schußgeifter einzelne 
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Menfchen, die ihrer Obhut anvertraut find, zu. bewachen. Manch— 
mal ziehen fie im Dienfte des Herru fogar Leiber an, und erfcheis 
nen dann fichtbar vor den Erdenbewohnern. Von folcher Art 
waren die Geftalten, welche dem Patriarchen Abraham und feiner 
Gattin die Geburt eined Sohns anzeigten. Doch find die Körper, 
welche fie um der Menfchen willen auf Furze Zeit annehmen, 
nicht von grobem Stoffe, wie die unfern, fondern aus Aether ver: 
dichtet, darum auch Feinen menfchlichen Bebürfniffen unterworfen. 
Wenn 08 daher Geneſis XVIIL, 8. heißt: die drei Männer, welche 
Abraham erichienen, hätten gegeffen, jo war dieß bloßer Schein; 
and Liebe zu dem Batriarchen ftellten fie fih fo, als ob 
fie äßen. Ä 

Endlich in dem Luftfreiie, oder dem Raume zwifchen Erde 
und Mond, wohnen die niederften Geifter, welche von fünplicher 
Liebe zum Sleifche fortgeriffen, auf die Erde herabfinfen und Körs 
per anziehen. Wenige derielben fteigen, nachdem fie bloß einmal 
auf Erden gewohnt, für immer geläutert, in den obern Himmel 
empor, die Meiften ſchweben, in beftändiger Ebbe und Fluth, hinauf 
und wieder hinunter. Dieſe Geijter, die Durch Abfall auf die 
Erde niederfinfen, find Niemand anders, ald die Menfchen. Wir 
wollen Bhilo felbit reden lafjen. „Jene (niederen) Seelen," fagt 
er, „ftürzen im den Leib, wie in einen Strom herab, und werden 
zum Theil son den Strudeln deſſelben verfchlungen; Einigen jedoch 
gelingt es, dem Andrange zu widerſtehen; fie tauchen aus der 
Tiefe auf und fchwingen fich mit der Zeit wieder zu dem Drte empor, 
aus dem fie herabgefommen find. Dieß find die Seelen der Men- 
fchen, welche fich der Weisheit ergaben und von Anfang (ihres 
irdifchen Dafeyns) bis zum Ende geftrebt haben, dem Leben im 
Leibe abzufterben, um des ewigen und geiftigen Lebens bei den 
Ungebornen und Unvergänglichen theilhaftig zu werden. Jene 
aber, die vom irdifchen Strome verfchlungen werden, find die 
Seelen der alltäglichen Menfchen , welche die Weisheit: vernach- 
läßigen und fich wandelbaren Dingen hingeben, von denen Feines 
auf den unfterblichen Geift Bezug hat, als da find die Leiche, die 
an ung gefeffelt ift, nämlich der Leib, und noch andere Dinge, die 
niedriger find ald der Leib, wie Ruhm, Geld, Herrſchſucht und 
dergleichen Täufchungen mehr.“ Die Berfunfenheit der gemeinen 
Seelen befteht darin, daß fie, gleich nachdem fie durch den Tod 
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vom Leibe befreit und in den Luftraum, aus dem fte ftammen, 
zurücigefehrt waren, von dem irdiſchen Luftreize angezogen, abermals mit 
Körpern fich umfleiden, d. h. von Neuem Menfchen werden. Das 
Menfchengefchlecht ift alfo gleichfam dien Hefe oder der Bodenſatz 
der Geifterweltz was dort Droben unvollfommen und unrein iſt, 
finft auf die Erde herab. Darum erfennt auch die alexandriniſche 
Myſtik Feine Teufel oder böfe Engel an. Philo behandelt dieſen 
Glauben als Volkswahn. 

Die Seelen der Menſchen haben alſo vorher ſchon exiſtirt, 
ehe fie im Leibesbande famen, denn fie fliegen aus den obern 
Räumen herniever. Der Himmel wird deßhalb von Philo ſehr 
oft wahres Vaterland und Heimath der Seelen, das Ervenleben 
eine Bilgrimfchaft genannt. Die Seelen jelbft Hält er für Aus— 
ftrömungen des himmlifchen Aethers, der alles Leben in fich ent- 
haltend, die Subjtanz der Engelwelt und Sterne bildet, und feiner 
Netur nach unendlich dehnbar, in einzelnen Ausläufern, welche 
eben die Menfchenfeelen find, bis herunter auf die Erde fich ers 
ſtreckt. Weil der Geift in und troß unferes jcheinbar abgefonder- 
ten Dajeyns, immer mit der ätherifchen Welt durch jene unfichtbaren 
Bande zufammenhängt, gefchieht e8, daß die oberen Mächte fort 
während auf uns einwirken. Als ein Abfömmling des Himmeld 
ift der Menfch fittlich frei. In Nichts zeigt fich fein göttlicher Ur— 
ſprung jo vollfommen, als durch die Theilnahme an der Freiheit 
Gottes, die ihn vor allen Greaturen auszeichnet. Diefe hohe Gabe 
bedingt feine Zurechnungsfähigfeit. Während Thieren und Pflanzen 
weder Fruchtbarkeit zum Verdienſt noch Unfruchtbarkeit zur Schuld 
gemacht werden kann, verdient der Menſch Tadel, fobald er Böſes 
thut und wird auch dafür geftraft. Vor der Herabfunft auf die 
Erde, war die Seele eine Monade oder Einheit, durch ihren Ein: 
tritt in das leibliche Leben wird fie zur Zweiheit. Dieß ift die 
allgemeinfte Eintheilung der menfchlichen Natur, die bei Philo 
vorfommt. Er fennt indeß noch andere; bald unterfcheidet er, nach 
dem Borgange der griechiichen Bhilofopben, Vernunft, Gemüth 
und Sinnlichkeit, oder Empfindung, das Bermögen zu fprechen (Logos), 
Geift, oder nimmt er auch acht Abtheilungen unferes Weſens an: 
fieben nievere Mächte — die fünf Sinne, die Stimme, den Gefchlechts- 
trieb — eine obere — den herrichenden Geiſt. Leztere Beftimmung ift 
von den Alerandrinern der vielfach gefeierten Siebenzahl zu Ehren 
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erdacht, die zweite dazu erfunden, um Etwas, dem göttlichen Logos 
Entiprechendes, im Menfchen aufzuweifen, die erfte den Hellenen 
nachgebildet. Neben diefen fommt eine Gintheilung vor, die aus— 
jchließend dem Judenthum angehört, mimlich die, auch aus dem 
neuen Teſtament befannte, dreifache, in Geift, Seele, Fleifch. Zus 
gleich erficht man aus den betreffenden Stellen bei Philo , woher 
fie ſtammt. Mehrfach heißt es nämlich im Bentateuch (wie 
Ley. 17, 11. Deuteron. 12, 23.) „die Seele des Menfchen: ift 
Blut.” Dieſen Ausspruch, dem urfprünglich der Glaube an Kör— 
perlichfeit und DVergänglichfeit der Seele zu Grunde liegen moch— 
te, konnten die alerandrinifchen Myſtiker unmöglich fo deuten. 
Um daher die Lehre des Geſetzgebers in Einklang zu bringen mit 
ihrer geiftigen Anficht, unterfchieden fie von der höhern Seele 
oder dem Geift, den deßhalb Philo manchmal die Seele der Seele 
nennt, eine niedere, im welcher die Begierden ihren Sit haben 
jollen, gefellten zu diefer noch die förperliche Maſſe oder das Fleifch, 
und fo entftand jene dreifache Eintheilung. 

Aus den oben mitgetheilten Stellen geht hervor, daß es ein 
Abfall, ein vorweltlicher Akt der Sünde ift, was die Seelen aus 
den Himmels-Höhen in die Zeitlichfeit herabführt. Diefe Anficht 
jtimmte jedoch nicht zu der unbegrängten Verehrung, welche die 
Juden den Patriarchen und dem Geſetzgeber zollten. Philo macht 
daher hie und da eine Ausnahme von der ftrengen Regel, indem 
er zu verftchen gibt, daß edle Wißbegierde, der Drang, die herr- 
lichen Werfe des Schöpfers hier Unten zu erforfchen, etliche reine 
Seelen bewogen habe, im Leibes Nöthen niederzufteigen. Sonft 
erklärt er jedoch überall die Geburt für einen Abfall. Man fteht 
Dieß aufs Deutlichfte aus feiner Lehre vom Leibe. Diefer ift für 
die Seele ein Gefängniß. Philo braucht fogar den ftarfen Aus— 
druck: die Seele ſey, jo lange fie auf Erden lebe, in den fterblichen 
Leib eingefargt. Der Leib ift ferner Duelle aller ververblichen 
Leivenfchaften und Begierden, die uns in den Staub herabziehen, 
und darum die Urfache des Böſen; gleiiherweife rührt von ihm 
alle Finfterniß des Geiftes, aller Unverftand, Mißbehagen und 
Unglüd her. „DieWerfe des Fleifches thun,“ ift darum bei Bhilo 
gleichbedeutend mit fehlechtem Leben, Heiliger Lebenswandel gleich- 
bedeutend mit „dem Fleifche entfagen.” Indeß, wenn auf dieſe Weife 
der Anreiz des Böfen in den Leib verſezt wird, ift es doch nicht fo 
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zu verftehen, als ob der Geiſt gar feinen Antheil daran hätte. Das 
Böſe wird vielmehr erft dann vollendet, wenn der Geift, welchem 
fittliche Freiheit zufommt, fich von den — * des Fleiſches fortreißen 
und überwältigen läßt. 

Da der Menſch, einmal in das iebifche Leben getreten, fich 
dem Leibe und fomit dem fteten Reiz des Böfen unmöglich ganz 
entziehen Fanıı, fo folgt, daß und von Geburt an eine Art von 
Erbfünde anklebt. Philo zieht diefen Schluß häufig, und manch: 
mal mit fehr ftarfen Worten. So Außert er ſich 3. B. in einer 
jeiner Schriften: „Das Gefeß verlange vom Naſiräer, daß er 
nach vollbrachtem Gelübde neben fonftigen Gaben auch ein Sünd— 
opfer darbringe. Leztered werde darum vom Naſiräer gefordert, 
weil er ein Menfch fey, denn auch der Vollfommenfte entfliche, 
dieweil er geboren, nie der Sünde.” An einer andern Stelle fagt 
Philo: „Mofes habe die Geräthe der Stiftshütte und das Haupt 
des Hohenpriefters mit Dele gefalbt und ſodann befohlen, ein Kalb 
und zwei Widder herbeizuführen, und zwar erfteres als Schuld- 
opfer zur Verföhnung der Sünden. Hiemit ſey vom Gefeßgeber 
angedeutet worden, daß jedem Sterblichen, fo gut er auch fonft 
jeym möge, durch feine Geburt Sünphaftigfeit anhänge, wegen 
deren die Gottheit werfühnt werden müſſe.“ Dieß find gewiß fehr 
ftarfe Ausfprüche. Dennoch durchbricht Philo merfwürdiger Weife aber- 
mal die Regel, indem er eine einzige Ausnahme zugefteht. „Gar 
nicht zu fündigen, * fagt er an einer Stelle, „komme nur Gott, 
vielleicht aber auch einem göttlichen Manne zu.” Im ſchneidendem 
Widerfpruche ftehend mit der alerandrinifchen Lehre vom Leibe und 
dem Abfall der Seelen aus dem Himmel, iſt diefer Sat ohne 
Zweifel um Mofis oder gar des Meſſias willen erdacht worden, 
welche beide man ganz göttlich, ganz fündlos wiſſen wollte. 

Obgleich Philo und feine Glaubensgenoffen auf die befehrie: 
bene Weiſe eine gewifje angeborne Sündhaftigfeit Iehrten, fo ift 
doch diefe ihre Anficht noch weit werfchieden von dem früher ges 
jchilderten pharifäifchen Dogma, das einen gefchichtlichen Zuſam— 
menhang zwifchen der Sünde Adams und den Laftern feiner Nach- 
fommen behauptet, und eine Vergiftung der Leztern durch erftere 
annahm. Allein auf dem praftifchen Gebiet ftimmt Philo wieder 
mit den Paläſtinern vollfommen zufammen. Ohne Rückſicht auf 
die fittliche Freiheit zu nehmen, die er fonft aufs Entfchiedenfte 
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befennt, behauptet er nämlich an unzähligen Stellen, daß jede gute 
That von Gott fomme, und daß der Menfch für fich allein nur 
Böfes wirken fünne. Kaum gibt e8 eine andere Lehre, die fo ftarf 
und fo häufig bei Philo hervorträte, wie dieſe; ganze Schriften 
hat er ihr geweiht. Merkwürdig ift e8 Dabei, daß er fie oft mit 
Bildern veranfchaulicht, die fat aufs Wort denen entfprechen, 
welche der Apoftel Paulus in dem Eorintherbriefen und jonft braucht. 
Einem Pflanzer 4. B. wird Gott verglichen in folgendem Saße: 
„Das Gefeg unterfagt dem Menfchen, einen Hain neben das Hei: 
ligthum zu pflanzen (Deuteron. 16, 21). Moſes deutet damit au, 
daß es Gott allein zufomme, Tugenden in der Seele anzubauen. 
Gottlos aber ift der Menfch, welcher wähnt, er fey Gott gleich 
und zum Handeln befühigt, da er doch nur zum Leiden gefchaffen 
ift, während Gott allein das Gute in die Seelen pflanzt und 
ſäet. Deßwegen ift Der gottlo8, Der.da jagt: ich pflanze. Du 
pflanzeft aljo nicht, fondern Gott.“ Aehnlich Tautet folgende Stelle: 
„Die förperliche Befruchtung erfolgt dadurch, daß der Mann dem 
Weibe beiwohnt. Wodurch werden aber die Tugenden in die 
Seele gepflanzt? nicht durch den Menfchen, denn fie find nicht 
iwdischer Art, eben jo wenig erzeugen fie fich aus eigener Kraft. 
Mer anders ift es nun, der das Gute in und ausfäet, als der 
Bater der Welt, der ungezeugte Gott ? Denn Gott zeugt nichts 
für fih, da Er ja nichts bedarf, fondern Alles für diejenigen Men- 
jchen, welche er feiner Gefchenfe würdigt.” Der ganze Umfang 
fittlicher Freiheit des Menfchen befchränft fich hiernach auf die 
Fähigkeit, den Wirkungen von Oben, die auf und einſtrömen, un— 
gehemmten Zugang in unfer Inneres zu geftatten, oder ihnen hart: 
nädig zu widerftehen. Handelt dagegen der Menfch aus zZ 
heraus, fo ift fein Thun nothwendig böfe. 

Was Philo und die Alerandriner vom Zuftand der Seelen 
nach dem Tode Iehrten, wurde ſchon oben dargethan. Erlöst von 
den drüsfenden Banden des Leibs fehwingen fich die Seelen Derer, ' 
die hier Weisheit und Tugend geliebt, nach dem Abjcheiden aus 
diefer Welt, in das himmlifche Vaterland empor, aus dem fie 
ftammenz die Schlechten und Mittelmäßigen ftürzen bald wieder 
herab und ziehen andere Leiber an, Dieſes Zurücjinfen ift Die 
natürliche Strafe ihrer Lafterhaftigkeit. An eine Hölle glaubt 
Philo nicht, er behandelt diefes Lehrſtück wie einen Volksmythus; 
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an ihre Stelle ſezt er die Verfunfenheit ins leibliche Leben. Bei 
folchen Anfichten vom Fleifche und der irdifchen Eriftenz fonnten 
die alerandrinifchen Theofophen unmöglich eine Auferftehung des 
Leib annehmen, wie die Pharifier. Denn Rückkehr in den Kör— 
per würde für Die Gerechten eine wahre Höllenpein feyn. Man 
begreift jezt auch beſſer, warum jene Myftifer nichts von einem 
Teufel und böfen Geiftern wiffen. Denn da das Fleifch Sit und 
Anreiz aller Sünde ift, muß jeder Geift, fobald er böfe wird, 
nothiwendig fich mit einem irdifchen Leibe befleiden, alſo Menfch 
werden. | 

Die bisher entwidelte Lehre vom Menfchen ift unabhängig 
von den Ausfprüchen des Pentateuchs. Philo Hat über Teztere 
feine eigene Meinung. Bekanntlich Spricht die mofaifche Urkunde 
zweimal von der Erfchaffung des Menfchen Genef. 1, 27., wo e8 
heißt: „Gott fchuf den Menfchen Ihm zum Bilde,“ und Say. 2,7., 
wo der Menſch aus einem Erdenkloſe geformt wird. Philo ver: 
einigt beide Darftelungen dur die Annahme, daß Mofes das 
erfte Mal den idealen, im der zweitens Stelle den wirklichen Men- 
ſchen meine. Jener ift ihm Gattungsmenfch, durch und durch 
geiftig, und als folcher gefchlechtlos; er nennt ihn den himmlifchen 
Adam, zum Unterfchied von dem irdifchen, deſſen Erfchaffung in 
der zweiten Stelle erzählt fey, und erklärt ihn für eins mit dem 
göttlichen Logos. Auch der irdifche Adam, der nach jenem himm— 
lifchen ausgeformt wurde, entfprach Anfangs feinem hohen Bor: 
bilde. Bollfommen war er in der erften Zeit an Seele und Leib, 
und zeigte fich, gleich bei feinem Eintritt in die Welt, als König 
der fichtbaren Natur, Hauptfächlich dadurch, daß er jedem Gefchöpf 
jeinen Namen gab. Auch Iebte er im Umgange mit feligen Geis 
ftern, ſelbſt vein und tugendhaft und des göttlichen Geiftes vol. 
Diefe Vorzüge dauerten jedoch nur bis zum Sündenfalle, mit wel- 
chem ein völliger Umfchwung zum Schlimmen eintrat. Dennoch 
wird Die Vergehung Adams von Philo nicht als eine ungeheure 
Schuld, fondern als eine Folge feiner fchwachen und fterblichen 
Natur dargeftellt. Anlaß zur Sünde gab das Weib. So lange 
Adam allein war, lebte er ſchuldlos. ALS das Weib gefchaffen 
worden, eilte er auf fie zu, voll Freude über die befreundete Ge- 
jtalt und umarmte fie. Aus diefer Umarmung entftand die Liebe, 
aus der Liebe gefchlechtliche Wolluft. Leztere ift der Keim alles Lafters 
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und bewirkte, daß Adam ein unſterbliches und ſeliges Leben mit 
einem unglücklichen und ſterblichen vertauſchen mußte. Wir wer— 
den ſpäter ſehen, welch' großen Einfluß dieſe Anſicht von der 
Natur des Sündenfalls auf die alexandriniſche Denkweiſe geübt, 
und welche Folgen fie in Bezug auf Che und Kinderzeugung ge: 
habt hat. ‘ 

Die Genefid nennt ald Ort, wo die erfte Sünde verübt 
ward, und wo das Stammaälternpaar lebte, das Paradies, als Verfüh— 
rer die Schlange, ald Anlaß das Berbot vom Baume der Erkennt: 
niß zu eſſen. AU Dieß erklärt Philo für Sinnbiiver, das Para— 
dies ift die Seele, die Pflanzen defjelben find die Tugenden, der 
Baum des Lebens bezeichnet die höchfte Tugend — Ehrfurcht gegen 
Gott, der Baum der Erfenntniß bedeutet Die Keufchheit, unter 
‚der Schlange ift die Wolluft verborgen. Auch die Austreibung 
aus dem Paradieſe ift nicht wörtlich zu nehmen. Mit dem Sün— 
denfalle begann eine lange Neihenfolge von Uebeln über das erfte 
Baar und deſſen Nachkommen hereinzubrechen. Das Weib fand 
feine Strafe in fchmerzhaften Geburten, in den Beſchwerden der 
Kindererziehung, in: der Unterwürfigfeit unter den Willen des 
Mannes, Diefer in der Arbeit und Sorge für den -nothwendigen - 
Lebensunterhalt. Denn felbft die Erde ward um des Sündenfalls 
willen verflucht und bringt ihre Früchte nicht mehr fo dar, wie fie 
diefelben ohne Adams Vergehung getragen haben würde. Eigentlich 
hätte Gott den Menfchen um der Sünde willen vernichten follen, ſo 
forderte es die Gerechtigkeit ; allein Er that Dieß nicht, um Sei— 
ner Liebe willen, fondern begnügte fich, die Erde unfruchtbar zu 
machen, fo daß fie nur bei angeftrengter Arbeit dem Menfchen 
feinen Unterhalt gewährt; ohne die Sünde würde fie, wie 
Sonne und Mond, in der uranfänglichen Ordnung geblieben feyn 
und ihren Ertrag von felbft gegeben haben. Diefer Zuftand der 
Erde ift bedingt durch die Handlungsweife-der Menfchen. Sobald 
Leztere es vermöchten, in den Stand der Unfchuld zurückzutreten und 
ein göttliches Leben zu führen, müßte aljobald die urfprüngliche 
Fruchtbarkeit des Erdbodens zurückkehren. Demnach ift auch Die 
Außere Greatur, entiprechend der Lehre des Apofteld Paulus, einer 
Erlöfung gewärtig. 

Seit Adam find die Menfchen won Gefchlecht zu Geſchlecht 
geiftig und Förperlich immer mehr verfallen: „wie- das erſte Bild 
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das nach einem Originale gemacht wurde, noch am Meiften dem- 
felden ähnlich ift, während die fpätern Copien, die nach den Abs 
bildern conterfeit find, immer fchwächer und unfenntlicher wers 
den, oder wie in einer Reihe von Eifenftäben, die an einen 
Magnetitein angehängt find, Derjenige am Meiften magnetifche 
Kraft bewahrt, der den Stein unmittelbar berührt, die tiefer hän— 
genden immer weniger.” Doch haben die Nachkommen Adams 
das Ebenbild nicht verloren, fondern daffelbe ift nur verdunkelt 
worden. Die Verwandtſchaft befteht in der vernünftigen Seele, 
aber auch in der Trefflichfeit des Leibs, der, aus allen Elementen 
zufammengefezt, die Eigenfchaften derfelben in ſich faßt, und den 
Menſchen zu einem Proteus macht. Außerdem blieb. den fpätern 
Menfchen von der Herrfchaft über die Natur, welche Adam in 
vollem Umfange befaß, wenigftens die Gewalt über die Thiere. 

Schlecht ftimmen diefe aus dem Pentateuch entnommene, oder 
ihm angepaßte Anfichten zu dem eigenen Syfteme des Merandris 
nerd. Denn weder läßt fich die Behauptung, daß Adam zuerft 
ganz rein und göttlich gelebt, mit der jonftigen Lehre Philo's von 
der Materie und dem Fleifche, noch die fortwährende Abnahme 
des menfchlichen Gefchlechts mit dem Dogma vom Abfall ver 
Seelen aus himmlifcher Heimath, in Einklang bringen. Dennoch 
wird Jeder, der die hriftliche Theologie Fennt, einfehen, wie wich- 
tig namentlich leztere, auf die mofaifchen Urfunden begründeten, Süße 
für ein tieferes Verftändniß vieler Stellen des neuen Teftaments find. 

Bon Natur ift, laut der alerandrinifchen Myſtik, jeder 
Menſch verdorben, und unterliegt dem göttlichen Fluche. Wir 
wären deßhalb alle verloren, wenn der himmlifche Vater nicht ftatt 
firenger Gerechtigfeit Gnade übte, und Seine Hülfe uns angedeis 
hen ließe. Darum fagt Philo: „Wollte Gott das menfchliche 
Geſchlecht fonder Erbarmen rishten, fo müßte Er und verdammien, 
denn fein Menfch ift unfträffich von der Wiege bis zum Grabe, 
fondern alle fündigen vielfach, wifjentlich over-unwiffentlih. Damit 
nun das Gefchlecht beftehen könne, mifcht Er zum Gerichte Erbar— 
men, das Er much auf Unwirdige ausdehnt“ u. |. w. Allen 
Menſchen, auch den Mittelmäßigen und Böfen, werden daher gött- 
liche Onadenwirfungen zu Theil. Im einer andern Stelle heißt 
68: „Der Herr fprach: Mein Geift ſoll in den Menfchen nicht 
bleiben ewiglich, weit fie Fleifch find (Genef. 6, 3). Wohl fehrt 
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der. Herr ein, aber nicht bleibt er bei ihnen auf immer, denn wer 
ift fo unvernünftig oder ſeelenlos, daß er nie freiwillig oder uns 
freiwillig eine Ahnung des höchften Guts erhalten hätte. Auch zu 
den Elendeften ſchwebt oft plöglich das Wahre in flüchtiger Er- 
ſcheinung nieder, aber fie find nicht im Stande, diefelbe feftzuhal- 
ten, weßhalb fie bald wieder entflieht.“ Nach folchen Ausfprüchen 
fcheint es, als komme der Unterfchied zwifchen guten und fehlechten 
Menfchen am Ende auf den geringern und höhern Grad der Eins 
wirfung des Höchſten, oder die Abwefenheit vderfelben zurück. 
- Allein in der Anwendung aufs Leben weist Philo, wie alle andern 
theologischen Syfteme, welche Verderbtheit der menfchlichen Natur 
und Önadenwirfungen lehren, der menfchlichen Thätigkeit ihren 
gehörigen Spielraum an. Man fieht dieß aus der Art, wie er 
die Menfchen in Bezug auf ihren geiftigen Werth eintheilt: er 
unterfcheidet irdifche, himmlische und göttliche Menfchen. Irdiſche 
find nach feiner eigenen Begriffsbeftimmung „Die, welche in das 
Fleiſch verfunfen, nur nach Dem ftreben, was Luft erregt, Himm— 
liſch find alle Freunde der Wifjenfchaft und Weisheit, denn das 
Himmlifche in uns ift der Geift, der fich mit höheren Dingen, 
wie mit den Wifjenfchaften befchäftigt. Göttliche Menfchen endlich 
find die PBriefter und Propheten, welche e8 verjchmähten, Bürger 
der Erde zu ſeyn, fondern alles Sichtbare und Sinnliche über: 
fpringend, in die geiftige Welt einwanderten, und fich in den Staat 
. umvergänglicher Ideen aufnehmen liegen.” An andern Drten 
unterfcheidet er ein göttliches, ein kreatürliches, ein aus beiden 
Elementen gemifchtes Leben. 

Der Begriff eined Zieled, dem alle Menjchen nachftreben 
folfen, liegt ſolchen Eintheilungen zu Grunde. Dieſes Ziel ift 
Sottähnlichkeit. Nach dem Ebenbilde des Höchiten gefchaffen, joll 
der Menich Ihm nachahmen, fo weit es möglich iſt. Aehulich 
werden wir aber Gott nur durch Weisheit und Tugend, Leztere 
beftimmt Philo im Allgemeinen als Unterwerfung der Sinnlichkeit 
unter den Geift, und zählt drei Hauptwege zu derfelben auf: 
Ascefe, Studium, Natur. Jedem von diefen drei Wegen entipricht 
nach Philo ein großes Vorbild in der Urgefchichte des jüdifchen 
Volks: der Ascefe Jakob, dem Studium Abraham, der Natur 
Iſak. Die Eigenthümlichkeit der erſten und zugleich niederften 
Stufe befteht darin, daß der Aöcete, gleich den Athleten in 
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Griechenland, von denen das Bild entlehnt ift, fich unaufhörlich 
abmüht, durch ftrenge Uebungen das vorgeftedte Ziel aus eigener 
Kraft zu erreichen. Seine Uebungen beziehen fich theils auf Ers 
fernung der Wiffenfchaften, theild und befonders auf Ertödtung 
des Fleifches und feiner Luft. Der zweite und höhere Weg, deſſen 
Vorbild Abraham ift, führt durch Studium zum Ziele. Wer ihn 
erwählt, fucht durch Die niederen Vorfenntniffe, welche Philo nad) 
einem, auch von dem Apoftel gebrauchten Bilde, mit den Milche 
jpeifen vergleicht, die man den Kindern gibt, feinen Geift vorzus 
bereiten, um allmählig in die Tiefen der Philofophie und ver 
göttlichen Weisheit einzudringen. Endlich die dritte und erhabenfte 
Stufe ift die Natur, ihr großer Vorzug vor den andern gründet 
fich darauf, daß Der, welcher durch Natur aufftrebt, weder müh— 
jame Uebungen noch Unterricht nöthig hat; fondern von Oben 
ftrömen ihm, ohne Anftrengung, die himmliſchen Gaben als Ges 
jchent zu. Darin find jedoch die drei Wege gleich, daß der 
Zugendhafte, mag er nun durch Ascefe oder Studium das Ziel 
zu erringen juchen, oder auch von Natur das Höchfte befigen, ſich 
dem Leibe möglichit entzieht, denn derfelbe ift ja die Quelle alles 
Böſen. In den allerftärkiten Ausdrücken verfündet Philo dieſe 
Regel: „Der Chor heiliger und weiſer Männer,“ ſagt er einmal, 
„verzichtet nicht nur auf den Beſitz äußerer Güter, ſondern auch 
das Fleifch verwerfen fie. Während die Athleten, die den Leib 
gegen die Seele aufthürmen, von Kraft und Gefundheit ftroßen, 
find die Tugendfämpfer bleich, mager, abgezehrt; in Seelenfraft 
jtreben fte die Körpermafje umzubilden, um ganz Geift zu werden! 
Denn wenn man Gott gefallen will, muß das Srodifche vernichtet 
werden.“ Noch . energifcher lautet folgende Stelle: „Durch ven 
Befehl, welchen Mofes (Exod. 32, 27.)) den Leviten ertheilt: „es 
erichlage ein Jeder feinen Bruder, feinen Nächften, feinen Nach: 
bar,“ wird und die Lehre vorgehalten, daß der Weife den Leib, 
welcher Bruder des Geiftes, die unvernünftige Seele, welche der 
Nächte der vernünftigen Seele, und endlich die ausgefprochene 
Rede, welche Nachbar des Geiftes ift, ertödten müffe. Denn bloß 
dann mag der Geift in ung ein Diener des Höchften feyn, wenn erft- 
lich der Menſch ganz in Seele aufgeht, dadurch daß der verbrü- 
derte Leib ſammt feinen Begierden entfchwindet; zweitens wenn die 
Seele ihr Nächftes, nämlich den unvernünftigen Theil ihres 
| 6* 
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Weſens aufgibt. Lezteres theilt fich, wie ein Strom, in fünf Arme, 
die Sinnen, und rührt durch diefe die Macht der Leidenfchaften 
auf. Endlich muß noch die Vernunft ihren angränzenden Nach- 
bar, die Rede, entfernen, fo daß nur das innere, geiftige Sprechen 
übrig bleibt, erlöst von den Sinnen, erlöst vom Leibe, erlöst von 
der Nede des Munded. Denn nur wenn der Geift auf Diele 
Weiſe für fich allein Tebt, kann er das Wefen der Weſen rein und 
ungeftört verehren.” Da nady vielen Ausfprüchen Entfernung 
vom Leibe die Spite aller Tugenden ift, jo kann man fich nicht 
wundern, wenn Philo dafjelbe Streben an allen gefeierten Männern 
des alten Bundes nachweist. Beſonders preist er deßhalb den 
Geſetzgeber. Nicht nur die Seele, erzählt er uns, ſondern auch 
den Leib habe Mofes dem Höchiten geheiligt, indem er fich von 
jeder Leidenfchaft rein erhielt, die Bedürfniffe der Nahrung auf 
das Nothwendigfte befchränfte und den Umgang mit Weibern 
gänzlich floh. Philo treibt die Anforderungen an den Weifen noch 
höher. Nicht nur dem Leibe und feinen Genüffen müſſe derſelbe ent- 
fagen, fondern die Seele fol aus fich ſelbſt Pe um ganz 
in die Gottheit zu verfinkfen. 


Wer num diefe Bedingungen alle erfüllt, der wird „ein Poll: 
fommener” genannt und überfchwiänglich gepriefen. Der Bollfom- 
mene ift der wahre Menfch Gottes, und ähnliche Eigenfchaften 
fommen ihm zu, wie dem Höchften, nur in niederem Grade: Uns 
veränderlichfeit, Freude, Frieden der Seele, endlich als höchiter 
Kampfpreis, das Schauen Gottes, jedoch Fein vollfommenes, da ja 
fein endlicher Verſtand das Unendliche begreifen kann, fondern ein 
annäherndes, durch innerliche Erleuchtung. Wegen feiner Entferz 
nung von der Welt und allem Irdiſchen befizt der Vollkommene 
ein hohes WVerdienft vor Gott, was Philo mit dem (auch in dem 
neuen Teftamente gangbaren) Bilde bezeichnet, er habe ſich Schäße 
im Himmel gefammelt. As Belohnung wird ihm fchon hier 
Unten ein Gut zu Theil, das die Meiften nicht zu ſchätzen wiſſen, 
das die Thoren fogar als eim Uebel betrachten, das hingegen 
dem Weifen das Höchfte ift — nämlich Einſamkeit, oder ein 
vom Gewühle der Menfchen entferntes Leben. Man erficht hier- 
aus, jo wie aus manchen andern Stellen, wo Philo die Einfam- 
feit außerordentlich feiert, daß jene alerandrinifche Myſtik die 
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Mutter des Mönchthums ift, welches, wie wir gleich fehen werben, 
fich bereit8 unter den Juden ausgebildet hatte. 

Philo bejchreibt die Tugend, durch welche der Menfch das 
göttliche Wohlgefallen erringe, und feine Beftimmung erreiche, nicht 
bloß im Allgemeinen, fondern er zerlegt fie auch in ihre verſchie— 
denen Zweige. Nicht felten bedient er fich der vierfachen, den 
Stoifern beliebten, Eintheilung in die fogenannten Cardinaltugens 
den: Mäßigung, Tapferkeit, Einficht, Gerechtigfeit. Weit häufiger - 
jedoch braucht er eine dem Judenthum eigenthümliche Unterabtheiz 
lung, wonach Buße, Glaube, Liebe, Hoffnung, Frömmig— 
feit, als die höchiten Blüthen eines edlen Gemüths aufgezählt 
werden. Und zwar ift dieſe Begriffsbeftimmung, die ganz mit dem 
neuen. Teſtament zufammen tönt, auf vielfache Weile ausgebildet. 
Jede der theologifchen Tugenden bat ihr eigenes Vorbild unter 
den gefeierten Namen des alten Teſtaments. Enos vertritt vie 
Hoffnung, Henoch die Buße, Abraham den Glauben, Iſaak die 
Liebe uyf. w. Im Einzelnen befchreibt er fie faft mit den— 
jelben Worten, wie der Apoftel. So äußert er fich 3. B. über 
den Glauben alfo: „Abfichtlich werde (Geneſ. XIL) zu Abraham 
gejagt: Das Land, welches ich dir zeigen werde, und nicht, 
welches ich dir zeige, zum Zeugniß des Glaubens an Gott, welchen 
die fromme Seele hegte, die nicht für das Gefchenfte dankte, 
fondern für das Verſprochene. Dieweil fie auf dieſe Weiſe 
fefthieng an der guten Hoffnung und nicht zweifelte, daß das, was 
noch nicht vorhanden war, fo gut wie da fey, vermöge des uner—⸗ 
jchütterlichen Glaubens an Den, der es verfprochen, ward ihr eine 
vollendete Belohnung zu Theil.“ Man vergleiche mit diefen Wor- 
tem den Ausspruch im Briefe an die Hebräer 11, 1. flg. Ganz 
übereinftimmend mit Paulus, findet ferner Philo den Grund, 
warum Abraham zum Worbild des Glaubens geworden, in ver 
Bibelftelle Genef. 15, 6: „Abraham glaubte dem Herrn 
und das ward ihm zur Gerechtigkeit angerechnet.“ 

Der Pentateuch Fennt außer der Frömmigkeit, die vor Gott 
gefällt, noch ganz andere Mittel, durch welche der Menfch die 
Gnade des Höchften erringen möge: eine zahllofe Menge Ceremo: 
nien, einen Tempeldienft und tägliche Opfer, die nur in Jeruſa— 
lem recht Dargebracht werden Fönnen. Als Jude mußte Philo 
diefen Dingen ihren Werth beilegen, aber fein Nationalismus 


86 1. Buch. Kapitel 2. 


gerieth dadurch ind Gedränge. Er fucht fich durch Vergeiftigung 
der betreffenden Stellen des moſaiſchen Gefeßes zu helfen. „Die 
einzige Verehrung, die wir der Gottheit erweifen mögen,“ ſagt 
er, „befteht in Dankbarfeit, welche hinwiederum nicht durch 
Gebräuche, Opfer und Gejchenfe, ſondern durch den Dienft eines 
reinen Herzens bethätigt werden muß. Die Geremonien find zwar 
an fich vortrefflich, aber gar leicht verleiten fie den Menfchen zum 
Aberglauben, dieweil wir ſehr geneigt find, die heilige Geftnnung, 
welche doch die Hauptjache ijt, vom Opfer zu trennen.” Ganz 
diefe Anficht von der Sache, verfichert uns Philo, befenne der 
Gefeßgeber Iſraels in feinen fünf Büchern. Dennoch habe Moſes, 
um der menfchlichen Schwäche zu genügen, welche äußere Zeichen 
verlange, mit gutem Bedacht eine Menge Geremonien eingeführt, 
auch den Bau eined Tempels befohlen und nur in dieſem den 
Opferdienſt geftattet. Philo und feine Glaubensgenoffen waren 
fomit auf dem beten Wege, ven jüdiſchen Gultus, mit welchem 
doch die Eigenthümlichfeit des Volks aufs Engfte verwoben war, | 
al8 veraltete Einrichtungen ohne innern Werth zu behandeln. 
Dennoch finden fich neben folchen vernünftelnden Ausfprüchen auch 
andere, wo er den Geremonien, namentlich Opfern von Menfchen, 
wie der Darbringung Iſaaks, eine übernatürliche Kraft beilegt 
Der Philoſoph ward hier vom Juden überftimmt. 

In des Menfchen Hand ift nur der gute Wille, nicht die 
That und ihr Gelingen, noch weniger das Glück, das der Tugend 
gebührt. Hiefür zu forgen ift das hohe Ziel der göttlichen Welt 
regierung. Wir fommen an die Lehre von der Borfehung, welche 
Philo für die theuerfte von allen erklärt. Die ganze Welt gleicht 
einem trefflich georpneten Staate, deſſen Geſetze und Einrichtungen 
die Sittlichfeit und das Wohl aller Bürger bezweden. Vermöge 
Seiner Vorſehung ift Gott Regent und Lenker des Ganzen. Er entz 
fernt Alles, was dem Weltplane ſchaden, begünftigt Alles, was 
ihn fördern kann. Am Liebften wendet Philo in dieſer Beziehung 
das von Plato entlehnte Bild eines himmlifchen Wagenlenfers 
auf den Höchften an. Bon jeher hat man zwei KHaupteimvürfe 
gegen den Glauben an eine göttliche Weltregierung gemacht: die 
Griftenz des fittlichen und naturmäßigen Böfen, und die Thatjache, 
daß es den Tugenphaften ſehr oft fchlecht, den Böſen dagegen gut 
gehe. Philo fucht Iezteren auf eine Weile zu entkräften, welche 
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zeigt, daß er nach altjüdiſcher Anficht Unglück und Schuld für 
MWechfelbegriffe anfteht: „wenn die Schlechten auch oft äußerlich 
glüdlich feyen, fo müſſe man dieß der Langmuth Gottes zufchreis 
ben, welcher zufehe, ob der Sünder fich nicht etwa beffern werde, 
Ferner feyen die Genüffe der Schlechten als gar Teine wahren 
Güter zu betrachten. Ein Menfch, der von Herrichfucht, Wolluft, 
Furcht, Bosheit beherrfcht werde, könne troß allem anfcheinenden 
Ueberfluß fich Feines Glücks erfreuen. Außerdem komme die 
göttliche Strafe, wenn oft auch fpät, doch. gewiß, hintendrein. 
Wenn hie und da Gute zu leiden fcheinen, fo müfje man nicht 
vergefien, daß Gott, gleich mächtigen Königen, die ein unermeß— 
liches Gebiet zu verwalten haben, nur im Großen die Aufficht 
führe, und nicht auf jedes einzelne unbekannte Haupt Acht haben 
fünne. Manchmal gehen auch einige Unfchuldige mit den Schuls 
digen zu Grunde, um den Sterblichen die Strenge der göttlichen 
Gerechtigkeit recht fühlbar zu machen, damit fie fich deſto eher 
beſſern und nicht in die gleichen Frevel verfallen. Endlich jey es 
gewöhnlich nur trüglicher Schein, daß Gerechte leiden, fintemal 
Unglücliche, die vor menfchlichen Augen unverfchuldet dulden, vor 
Gott, der ind Verborgene ſchaut, Uebelthäter feyn Fünnen.“ Den 
Borwurf des phyfifchen Uebels ſucht Philo mit noch auffallendern 
Gründen zu entfräften: „Einiges gefchehe in der Natur durch 
Borfehung, wie das Zufammenwirkfen der Elemente zum Beftehen 
des Weltganzenz Anderes hinmwiederum nicht durch Vorfehung und 
aus Abficht, ſondern bloß ald nothwendige Folge und Verkettung 
von Zweden, die Gott verfolge. Sp liegen Negen und Winde 
allerdings im Plane der göttlichen Vorſehung, nicht aber Donner; 
wetter, Ausbrüche feuerfpeiender Berge, Erdbeben, Seuchen, 
Schneegeftöber, Hagel, Reifen, die erft durch Etwas anderes, wie 
etwa durch zu große Verfältung oder Erhigung der Luft entftehen.“ 
Der Haupteimvurf betrifft die Zulafjung des fittlichen Böfen. Es 
fragt fih, wie der heilige und gerechte Gott, ohne defien Willen 
Nichts in der Welt gefchieht, und der nach Philo allwirkſam iſt, 
das Böſe dulden könne. Bekanntlich enticheivet das alte Teſta— 
ment da und dort im dieſer Beziehung zu Gunften der Allmacht, 
auf Koften der göttlichen Heiligkeit, durch Stellen, wie Erod, 7,3.: 

„Ich will verhärten das Herz Pharao's“ und ähnliche. Aus 
Philo's Schriften erficht man, daß es unter den alerandrinifchen 
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Juden eine ftarfe Parthei gab, welche das Näthfel in gleichem 
Sinne löste, indem fie die Lehre eines unabänderlichen, göttlichen 
Rathichluffes aufitellte, dem Alles, was hier Unten gefchieht, Böſes 
wie Gutes dienen müſſe. Es erhellt zugleich aus manchen Spu: 
ven, daß diefe Parthei ihre Anficht auf das Bild vom göttlichen 
Schickſalsbuche begründete, in welchem, nach vielen Stellen des 
alten Teſtaments, die Schidjale der Welt zum Voraus unwandelbar 
aufgeichrieben feyen. Philo bekämpft diefe Anficht als gottlos, und 
beruft fih auf die göttliche Zulaffung und die menfchliche Freiheit. 
Die Frage, wie Gott bei feiner Heiligkeit das Böſe in der Welt 
dulden möge, beantwortet er mit dem Sabe: Gott habe dem Menz 
jchen Freiheit gegeben und fomit die Fähigfeit, gut oder böſe zu 
handeln; wenn nun der Menjch auf die jchlimme Seite fich neige, 
jo geichehe Ddieß zwar wider den Willen des Höchiten, aber Er 
laffe e8 zu, um eines höhern Zweds, d. h. um der ertheilten fitt- 
lichen Freiheit willen. Auf vie zweite Frage, wie fish das fittliche 
Böſe zu einer geregelten Weltregierung reime, die doch ohne feften, 
wohlgeoroneten Plan nicht gedacht werden könne,  entgegnet er: 
das fchlechte Thun der Menfchen ift zwar an und für fich dem 
göttlichen Willen zuwider, aber der Höchfte weiß es, vermöge 
feiner Weisheit alfo zu lenken, daß es Seinen Zweden die 
nen muß. 

Aufs Stärffte fpricht fich Bhilo darüber aus, daß Gott mit 
gleicher Liebe alle feine Gefchöpfe umfaſſe, befonders aber die guten 
Menfchen. Wer recht thut in allem Volfe, der jey Ihm anges 
uehm, und je beffer Einer handle, deſto mehr habe Derjelbe fich 
der göttlichen Fürforge zu erfreuen. So Iehrt Bhilo als Philo— 
foph, aber daneben behauptet er ald Jude mit großer Beftimmtheit, 
daß der himmlische Vater von allen Nationen der Erde nur Iſrael 
zu feinem Eigenthum auserforen habe, und die Erkornen feiner 
befondern Vorliebe würdige. „Wenn die Juden,” jagt er, „auch 
son aller Welt verlaffen find, jo wird doch Gott, nach Miofis 
Lehre, fich fortwährend ihrer Verlaffenheit erbarmen, denn fie find 
Sein Eigenthum, und dem Schöpfer und Vater aus dem ganzen 
Menfchengefchlecht als feine Erftlinge auserforen. Urſache diefes 
Borzuges ift der Stammhäupter außerordentliche Tugend und 
Gerechtigkeit, welche, wie eine unfterbliche Pflanze, dauernd fort 
blühet und den Nachkommen unvergängliche Früchte des Heiles 
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trägt, auch wenn fie felber fündigen, nur nicht tödtlich.“ Dieſe 
Behauptung fteht in ſchneidendem Widerfpruch mit der fonft Durch 
Philo vorgetragenen, redneriſchen Blume von Gott, dem allgemei- 
nen Bater aller Wefen, vor Dem nur Tugend und ein reines Herz 
gelte. Denn Tugend läßt fich befanntlich nicht einem ganzen 
Bolke, ſondern nur einzelnen Menfchen gufchreiben, und Die ifrae- 
litiſche Gefchichte Ichildert die Abkümmlinge Abrahams keineswegs 
als Spiegel der Tugend. Bhilo fühlte den Widerſpruch felbft. 
Nach gewohnter Weife fucht er ihn durch Idealiſiren zu fühnen, 
indem er die Juden als Prieſter des ganzen Menfchengefchlechts 
hinftellt, die ihre hohen Borrechte nur zum Wohle aller andern 
Nationen befigen jollen. 

Außerordentlich hat fich Gott an den. Batriarchen verherrlicht, 
die Er feiner liebevolliten Sorgfalt würdigte. Noch größere Dinge 
erwies Er Iſrael, jo lange Mojes an der Spibe des Volfes ftand. 
Wunderbar ward, dafjelbe aus eguptifcher Knechtſchaft erlöst, durch 
die Wüfte geführt, mit Himmelöbrod gefüttigt, Durch Waſſer ger 
tränft, das aus dem Feljen ſtrömte. Philo bringt über die Urge— 
jcehichte des Volks viele einzelne Züge vor, die ſich im Pentateuche 
nicht finden, fondern aus der mündlichen Neberlieferung entnommen 
find. Die früheren Wohlthaten, welche der Herr feinem auserforz 
nen Wolfe erwiefen, find indeß nur ſchwache Vorbilder einer weit 
glänzendern Zukunft, welche Philo, gleich den übrigen Juden, 
ald nahe bevorftehend erwartete. Denn als der erhabene Gefeß: 
geber Iſraels aus der Endlichfeit abfcheiden wollte, verfammelte er 
jein Volf und fang ein Lied, das neben vielen Verweifen und 
Ermahnungen, welche fich auf die Gegenwart bezogen, Weiffagungen 
einer herrlichen Zukunft enthielt, die in Erfüllung gehen müſſen. 
Man fieht, Philo meint die mefjianifchen Hoffnungen, die er bloß 
auf den Pentatench gründet. Gleich den Paläftinern glaubt er 
jedoch, daß, ehe Die erfehnte Zeit des Heiles anbreche, unendliches 
Wehe vorangehen müfje: Seine Erwartungen von der Zukunft, 
welche fich zerftreut in feinen Werfen finden, laſſen fich —* 
in folgende Sätze zuſammenfaſſen. 

Je näher die Menſchheit ihrem von Gott gefteckten Ziele 
rüdt, deſto verderbter wird fie. Dieß gilt im Allgemeinen von 
allen Nationen, insbefondere aber von den Juden. Sünden aller 
Art, Unglauben, Ungehorfam gegen das mofaifche Geſetz nehmen 
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unter ihnen furchtbar zu. Da erfchöpft fich endlich die göttliche 
Geduld. Die Strafen, welche Moſes, der Prophet, voraus vers 
fündet hat, nehmen ihren Anfang; alle Mebel des Leibe und der 
Seele werden ausgejchüttet über das gottlofe Volk: Mangel über 
alle Beichreibung, Hunger, daß der Vater feine Kinder auffrigt, 
Umkehrung des Naturlaufes, Sklaverei und Zerftreuung unter 
allen Nationen der Erde, Krankheiten der gräßlichften Art, Furcht, 
Entjegen, gänzliche Ausrottung der Frevler, vieleicht Verſtoßung 
derfelben in eine Hole, Die zu diefem befondern Zwed von Gott 
errichtet werben dürfte. Das Land Ifrael felbft wird zur Wüſte. 
Urfache diefer furchtbaren Strafgerichte ift hauptfächlich die Ver: 
legung der Sabbathgefege (wegen der Stelle Levit. 26,2. 34. 35.). 
Mitten in dem gränzenlofen Jammer werden einzelne fromme Pro: 
felyten gerettet. Philo drückt diefen Gedanken in einer Weiſe aus, 
die lebhaft an die Darftellung des Apoſtels Paulus erinnert. 
„Dann,“ jagt er, „wird der übergetretene Fremdling in hellem 
Slanze leuchten und von Jedermann gepriefen. Dagegen foll der 
Sohn des auserkornen Volks, weil.er das Gepräge anererbten 
Adels verfälichte, hinabgeftoßen werden zu Unterft in die Hölle 
und dichte Finfternig, damit Alle, welche diefe Proben göttlicher 
Strafgerechtigkeit fehauen, ſich warnen laffen und erfahren, daß 
Gott die Tugend, welche aus wildem Stamme empor 
Iproßte, zu Gnaden annimmt, daß Er dagegen die Wurzel des 
ächten Stammes verwirft, während der eingepropfte Sei— 
teniprößling Ihm wohlgefällt, weil derjelbe zahm wurde 
und zur Sruchtbarfeit umſchlug.“ 

„Beſchämt durch das Glück der Profelyten, laſſen fich jedoch 
Viele der befiern Juden warnen, thun Buße, und befennen ihre 
Sünden, nicht nur mit dem Herzen vor Gott, fondern auch mit 
dem Munde vor den Menfchen. Nun wendet fih das Schidjal; 
die Sonne des Heild geht auf nach langer Nacht. Die erfte 
Wundergabe ift fchneller Umfchwung von mittelmäßiger Tugend, 
die fie durch eigene Thätigkeit in fich angeregt, zu vollendeter Heis 
ligfeit, welche ihnen von Oben fommt. Die zweite ift die urplößs 
liche Befreiung der Juden, die vorher in aller Welt zerftreut waren. 
An Einem Tage ftrömen fie von den vier Seiten der Erde hin 
nach dem gelobten Lande, geführt von einer himmlifchen 
©eftalt, welche nur den Erfornen fichtbar, von den 
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Heiden nicht geſchaut wird. Die zerftörten Städte werden num 
wieder aufgebaut, die Wüfte bevölfert, von der Erde ift der Fluch 
genommen, der früher wegen der Sündenſchuld der Menſchen auf 
ihr laftete. Sie wird verjüngt und bringt unermeßlichen Ueberfluß 
hervor, die wilden Thiere ändern ihre Natur und werden zahm, 
alle Güter des Leibs und der Seele find über die Glücklichen 
ausgegoffen. Und num fommt die Reihe des Duldend an Die 
MWiderfacher des auserfornen Volks. Dieſe Elenden hatten vorher 
die Kinder Sfrael auf alle Weiſe geplagt, als wären fie von Gott 
verworfen und auf immer verlaffen. Zwar lag dieſe ihre Bosheit 
im Plane Gottes und mußte Seinen Gerichten dienen, nichts defto 
weniger werden die Heiden jezt, ganz im Geifte des alten Teſta— 
ments, geftraft. Ein Kriegsmann fteht auf in Iſrael, ein ftarfer, 
gewaltiger Held. Derfelbe regiert fein Volk in Gerechtigkeit, aber 
an feinen Feinden nimmt er blutige Rache. An der Spie der 
Streiter Zirael zieht er aus und unterjocht die Heiden, die faum 
zuvor noch ftolge Herrn der Juden, von Nun an ihren Sklaven 
als Knechte dienen müſſen“. R 

Sp fchildert Phil die Zufunft feines Volks. In dem Hel— 
den, der Iſrael regieren, die Feinde unterjochen werde, jah er ohne 
Zweifel den Meſſias, und da er demfelben Feine übernatürlichen 
Eigenschaften zufchreibt, fo ift Far, daß er den Erfehnten für einen 
bloßen, obwohl hochbegabten, Menſchen hielt. Dennoch übernimmt 
nach Philo's Darftellung, aud) der Logos eine meſſianiſche Rolle. 
Beim erften Blick leuchtet ein, daß jene himmlische Geftalt, welcher 
das Hauptwerk der Erlöfung zugejchrieben wird, indem fie die zer- 
ftreuten Juden wunderbar aus der Knechtfchaft in das Land der 
Väter zurüdführen fol, der Wolfenfäule von Exod. 14. nachge— 
bildet ift. Nun wiffen wir, daß die jüdifchen Myſtiker, Philo fo 
gut wie der Verfaffer des Buchs der Weisheit, die Sophia oder 
den Logos in der Wolkenſäule thätig glaubten, alfo ift e8 auch im 
höchften Grade wahrfcheinlich, daß Philo, Fraft der Analogie, den: 
jelben Logos in dem Nachbilde der Wolkenſäule d. h. in jener Geftalt, 
welche die Juden aus der Zerftreuung zurückführen fol, wieder 
fand. Ohnedem ift das ganze meflianifche Gemälde Philo's moſai— 
hen Borbildern, namentlich der Wunderführung Iſraels aus 
Egypten ins gelobte Land, nachgeformt. Leztere fchreibt er aber 
dem Logos zu, folglich auch die Erftere. Die Berfon des Meſſias 
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jelbft entnahm er aus der Stelle Num. 24, 7., wo es nach den 
Siebzig heißt: „ein Mann wird ausgehen aus feinem Samen, 
Derfelbe foll über viele Heiden herrſchen.“ Mit dieſem „Manne“ 
fonnte Bhilo den Logos nicht identifiziren, denn er ftellte letztern viel 
zu hoch, als daß dieſe reine, überirdiſche Geftalt Fleifch und Blut 
hätte anziehen dürfen. In der Luft, am reinen Himmel follte er 
fchweben, nicht aber konnte er bleibend auf die unreine Erde nies 
derfteigen. Hingegen fieht man, daß bei folchen Vorgängen Andere, 
die weniger dogmatijche Bedenkflichfeiten hatten, nur noch einen 
fleinen Schritt thun mußten, um Meſſias und Logos für Eines 
zu erflären. | 


Noch ift zu bemerken, daß Bhilo alle meffianifchen Hoffnungen 
ausfchließend auf den Pentateuch gründet. . Hauptftellen find ihm 
Erod. 23, 28., Levit. 26., Num. 24, 7., Deuter. 23 und 30. 
Bon fümmtlichen prophetifchen Büchern des alten Teſtaments führt 
er in denjenigen feiner Schriften, welche von der Zufunft handeln, 
nur ein einziges Mal Pſ. 120, 8., Jeſ. 54, 1., und zwar bloß beifpiels- 
weife an. Nun find es aber befanntlich die Schriften der Pro: 
pheten, welche vom Mefliad weifjagen. Im Bentateuch finden fich 
kaum einige beftimmte Andeutungen des Glaubens an einen 
fünftigen Erretter. Da fich dennoch Philo bloß auf die Bücher 
Mofis beruft, jo folgt Far, daß diefe bei den alerandrinifchen 
Diyftifern in einem weit höhern Anfehen geftanden haben müffen, 
ald die Schriften der Propheten. Denn die theuerften Lehren 
werden überall aus den geheiligften Urfunden erwieſen. Daſſelbe 
Ergebniß erhellt, wie wir früher gezeigt, auch aus andern That: 
fachen. Uebrigens find es durchaus Feine perfönfiche Meinungen, 
die Philo über den Meſſias vorträgt. Wenn je fonft, fchließt er 
ſich gerade in dieſem Punkte aufs Entfchievenfte an die allgemeine 
Veberzeugung feiner alerandrinifchen Mitbürger an. Dafür 
bürgt, außer vielen andern Anzeigen, die Zuverfichtlichkeit feines 
Zond, der jeden Zweifel als unmöglich niederfchlägt, und noch 
mehr der Umftand, daß er da und dort in Vorftellungen hinüber— 
ſchweift, die vem Bolfsglauben angehörig, mit feiner eigenen Anz 
ficht im Widerfpruche find. Dieß ift z. B. der Fall, wenn er 
behauptet, daß am Ende der meflianifchen Wehen halöftarrige 
Juden in die Hölle und dichte Finfterniß verftoßen werden follen. 
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denn fonft behandelt er die Hölle immer als einen abentheuerlichen 
Volkswahn. | | 

Wir haben jet den Kreis religiöfer "Borftellungen durch» 
laufen, die fih in Philo's Werfen finden. Schon oben wurde 
gefagt, daß nicht er dieſelben erfand, jondern daß fie fich Lange 
vor ihm durch das Zufammenwirfen eigenthümlicher Verhältnifie 
unter den alerandrinifchen Juden ausgebildet hatten, weßhalb Philo 
diefe Anfichten mit Taufenden feiner Glaubensgenofjen theilte. Es 
ift noch übrig zu zeigen, daß ſie zu Philo's Zeit bereits in höchft 
eigenthümlicher Art aufs Leben angewandt worden waren. Die 
Spitze der philonischen Bhilojophie beruht auf den Lehren von der 
Ungöttlichfeit der Materie, demgemäß von dem angebornen Vers 
derbniſſe des Fleiſches, das unfere Seelen umfleivet, und der 
Gefellichaft, in der wir Ieben. Weil die Welt im Argen liegt, 
darum darf ihr Gott der Unendlichreine nicht nahen, fondern eine 
unüberjteigliche Kluft trennt beide, und weil die heiligen Bücher 
gemäß dem Harmlojen Glauben des Altertbums einen lebendigen 
Berfehr zwifchen Gott und den Menjchen ausjprechen, müſſen fie 
anders erklärt werden. Sp eng hängen diefe Dogmen zufammen. 
Wollte man fie praftifch anwenden, fo ergab fich die Anforderung 
an den Frommen, das verderbte Fleifch durch alle Mittel zu bez 
kämpfen, die Welt zu fliehen und in abgefchiedener Einfamfeit zu 
leben. Nun! es beftand wirklich im Philo's Tagen eine zahl: 
reiche Sefte unter den Agyptifchen Juden, welche den Kampf gegen 
das Fleifch als Aufgabe des Lebens betrachtend, die Welt floh, 
in mönchifchen Zellen hauste, die Bedürfniſſe des Leibs auf das 
Nöthigfte befchränfte, die Ehe als unerlaubten Genuß verwarf, 
und dabei die Allegorie im weiteften Umfange übte. Therapeuten 
nannten fie fich, ein Ausdruck, der ohne Zweifel ihren Beruf, Die 
Schäden des Leibes und der Seele zu heilen und zugleich Gott 
auf die rechte Art zu ehren, finnbilolich bezeichnen follte, “Doch wir 
wollen Philo felbft reden laſſen, welcher der einzige Zeuge über 
die therapeutiſche Sefte ift. 

„Die, welche fich dem Orden der Therapeuten: anfchließen 
wollen,“ fagt Philo, „treten zuwörderft ihr Vermögen an ihre Anger 
hörigen ab, und fliehen dann, von feinem Reize mehr: zurüdgehalten, 
weg von Brüdern, Kindern, Weibern, Elterir, aus dem Orte, wa 
fie geboren und erzogen wurden, Denn fie kennen den lähmenden 
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Einfluß, welchen Gewohnheit gegen beffere Entjchlüffe übt. — 
Fern von den Städten fuchen fie einen ftilen Wohnort in Gärten 
und entlegenen Landhäujern, um der Einfamfeit zu genießen, nicht 
aus Haß gegen die Menſchen, jondern weil fie wiffen, daß Umgang 
mit Andersgefiunten Verderben bringt. — Dieß Gejchlecht ift über 
die ganze Erde verbreitet, im größter Anzahl jedoch finden fie fich 
in Aegypten, namentlich in der Umgegend von Mlerandria. In 
der Nähe dieſer Stadt ift ein ſchöner, auf einer fanften Anhöhe 
über dem See Maria gelegener Ort, wohin die edelften der Thera: 
peuten fich begeben. Die Häufer dafelbft find fehr einfach, nur 
auf die nothiwendigften Bedürfniſſe berechnet, zum Schug wider 
die Kälte, wie gegen die jommerliche Gluth der Sonne. Diefelben 
ftehen nicht fo nahe bei einander, wie in den Städten, denn Nach: 
barfchaft ift bejchwerlich für Leute, welche die Einfamfeit fuchen; 
doch find fie auch nicht allzuweit von einander entfernt, theils weil 
die Bewohner nicht jede Gemeinfchaft aufgeben wollen, theild zum 
gegenfeitigen Schuß wider einbrechende Räuber. In jedem Haufe 
ift ein Heiligthum, Meonafterion genannt, im welcher der Theras 
peute in tiefer Einſamkeit die Geheimnifje des geweihten Lebens 
übt. Sie bringen Nichts in diefelben, was zur Lebens Nothdurft 
gehört, Feine Speife, Feinen Trank, fondern befchäftigen fich dort 
allein mit (den mofaifchen) Gefegen und prophetiichen Drafeln, 
durch welche Wiffenfchaft und Frömmigfeit gefördert werden. Das 
Andenken an Gott weicht nie aus ihren Seelen, fo daß fte auch 
im Traume nichts Anderes, als die hohe Schönheit göttlicher Ideen 
fchauen. Zweimal beten fie täglich, mit der Morgenröthe und 
gegen Abend. Wenn die Sonne emporfteigt, beten fie um wahrhaft 
guten Tag, nämlich daß himmlifches Licht in ihren Seelen auf: 
gehen möge. Wenn die Sonne fich zum Niedergang neigt, bitten 
fie, daß ihren Seelen vergönnt werde, gänzlich befreit von Den 
Banden der Sinnenorgane und der Außenwelt, in ihr innerftes 
Heiligtbum fich zu verfenfen und die Wahrheit zu erjchauen. Die 
Zeit zwifchen Morgen und Abend wird von ihnen religiöfer Be— 
trachtung geweiht. Mit ven heiligen Schriften: beichäftigt, juchen 
fie Weisheit, indem fie jenen Urkunden einen tiefern Sinn unter— 
legen; denn fie halten die Worte für Sinnbilder einer verhüllten 
Wahrheit, die nur angedeutet, nicht ausgefprochen fey. Sie be— 
figen auch Schriften alter Weifen, der Stifter ihrer 
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Sefte, welche viele allegorifche Denfmale binterlaffen haben. 
Außerdem machen fie felbft Loblieder auf Gott in verfchiedenen 
Bersarten. Sechs Tage lang find fie aufdiefe Weife, jeder für 
fich, einfam in den oben befchriebenen Monafterien befchäftigt, ohne 
je die Schwelle des Haufes zu überfchreiten, ſelbſt ohne hinaus— 
zufehen. Am fiebten Fommen fie zufammen, und fjeßen fich nieder 
nach der Reihenfolge des Alters, in anftindfger Stellung, die 
Hände inwärts gefehrt, Die rechte zwifchen Bruft und Kinn, die 
linfe an die Hüfte angefchmiegt. Der Aeltefte und Erfahrenfte 
erhebt fich ſodann, und entwidelt den höhern Sinn der heiligen 
Schriften; die Andern hören ruhig zu, indem fie ihren Beifall 
blos mit Winfen der Augen oder durch Neigen des Haupts zu 
erfennen geben. Die gemeinfchaftliche Zelle, in welcher fte fich 
am fiebten Tage verfammeln, befteht aus zwei Flügeln, deren 
einer für die Männer, der andere für Weiber beftimmt ift. Denn 
auch Weiber befinden fich unter ihnen, die von demfelben Eifer 
für Weisheit bejeelt, die gleiche Lebensart ergriffen haben. Die 
Mauer zwifchen beiden Abtheilungen des Betſaals erftredit fich drei 
oder vier Ellen vom Boden aufwärts, der obere Raum bis zum 
Dache ift offen gelaffen. Diefe Einrichtung hat zwei Gründe: 
einmal damit der Anftand, ver fich für Weiber ziemt, bewahrt 
werde, dann, damit Leßtere die Stimme Deffen, der den religiöfen 
Vortrag hält, leicht vernehmen können.“ 

„Die Enthaltfamfeit achten fie für. die Grundtugend, auf 
welche die andern aufgebaut werden müffen. Vor Sonnenuntergang 
nimmt feiner von ihnen Speife oder Trank zu fich, denn fie be: 
trachten die Befchäftigung mit Weisheit ald das einzige witrbige 
Werk des Lichts, die Förperliche Nothdurft dagegen als Sache 
der Finſterniß, weßhalb fie jener die Tage, dieſer einen furzen 
heil der Nacht widmen. Einige unter ihnen, die brünftiger nach 
Weisheit ftreben, denken erft nach drei Tagen an Nahrung. Andere 
find fo ganz tiefer Beſchauung hingegeben, die reichlich ihre Seelen 
nährt, daß fie doppelt fo lange ausharren, und faum am fechsten 
Zage nothdürftige Koft genießen. Den fiebten Tag (Sabbath) 
betrachten fie ald das heiligfte Feft, an welchem fie dann nächft 
der Seele auch dem Leibe beffere Pflege gönnen. Ihre Koft ift 
einfach: Brod, als Zugemüfe Salz, wer fich gütlich thun will, 
nimmst ein wenig Dfop dazu. Ihr Trank ift Quellwaffer. — Ueppigkeit 
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betrachten fie als gleich fehänlich für Seele und Leib. Zum 
Schutze gegen die Elemente gehören Kleider und Wohnung. Von 
legterer haben wir bereit gejagt, daß fie fchmudlos und nur auf 
das Bedürfniß berechnet fey. Ebenſo verhält es fich mit ihrer 
Kleidung. Cie dient ihnen einzig ald Schirm gegen Hite und 
Kälte: im Winter ein dichtes Oberkleid aus zottigem Fell, im 
Sommer ein weißes leinenes Gewand.” 

Philo geht num zur Beichreibung der therapentiichen Mahle 
über: „Noch höher als den einfachen Sabbat feiern fie den ftebten. 
Diefer Tag wird begangen ald Borfeier des hocherhabenen Feftes 
der Fünfzigen Pfingften). Nachdem fie fich verfammelt, angethan 
mit weißen Gewändern, heiter, obgleich mit Ernft, reihen fie 
fich auf ein Zeichen des Obern (Ephemereuten nennt ihn Philo) 
in fchöner Ordnung längs der Wand hin, heben Augen und Hände 
zum Himmel empor, jene, weil fie gewürdigt wurden, das wahr: 
haft Sehenswerthe zu. fchauen, diefe, weil fie rein von Frevel und 
durch feinen ungerechten Erwerb beflectt find, und flehen zu Gott, 
daß ihr Mahl Ihm angenehm ſeyn möge. Nach dem Gebet legen 
fie fich zu Tiſch in einer Reihenfolge, welche durch die Zeit des 
Eintrittö in die Geſellſchaft beftimmt wird; denn nicht das natür- 
liche Alter halten fie in Ehren — ölehnieße gilt ihnen ein Mitglied, 
das als Greis in die Gefellichaft eingetreten, wie ein Kind — 
fondern Diejenigen haben den Vorzug, welche fich von Jugend auf 
der Befchauung geweiht. Auch Weiber feiern das Mahl mit, 
meift Ältere, die nicht aus Außerem Zwang ihre Jungfraufchaft 
bewahrt, wie. gewiffe SPBriefterinnen der Griechen, fondern aus 
heiligem Eifer fich die Weisheit zur Lebensgefährtin erforen und 
die Lüfte des Körpers hintanfegten, nicht nach fterblichen Spröß- 
lingen begierig, fondern nach unfterblichen, welche nur eine gott: 
fiebende Seele gebären kann, wenn der Vater der Welt feine 
geiftigen Strahlen und mittelft ihrer, Erkenntniß höherer Weisheit 
über fie ausgießt.“ | 

„Die Theilnehmer des Mahls find in ‘zwei abgefonderte Reihen 
geordnet: rechts die Männer, links die Weiber. Bedient werden 
fie nicht von Sklaven, denn fie verabfchenen die Knechtichaft, als 
der Natur zuwider, welche Alle zur Freiheit beftimmt habe. Erft 
durch Ungerechtigkeit und Habfucht und den zügellofen Trieb mehr zu 
gelten als Andere, fey die Herrichaft über die ——— den 
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Gewaltigen in die Hände gefpielt worden. Bei den therapeutifchen 
Mahlen ift daher Fein Knecht, Freie dienen, nicht auf Befehle 
harrend, jondern mit bereitwilligem Eifer den Wünfchen zuvor: 
fommend. Auch wird nicht der Nächfte Beſte zu diefem Dienfte 
auserforen, fondern die trefflichiten Jünglinge der Gefellichaft warten 
den eltern wie Söhne ihren Müttern und Bätern auf. Diefelben 
treten auch nicht aufgefchürzt, fondern mit hängendem Gewande 
in den Saal, um jede Spur zu entfernen, die an Sfläverei erin- 
nern könnte. Wein wird nicht aufgetragen, fondern nur Duell: 
waffer, Falt für die Mehrzahl, erwärmt für Diejenigen unter den 
Aeltern, die fich gütlich thun wollen. Auch Feine biutige Speife 
fommt auf den Tiſch, fondern Brod ald Hauptgericht, als Zuge: 
müfe Salz, zum Ueberfluß ein wenig Dfop. Denn wie die Priefter 
nur nüchtern opfern Dürfen, fo hat Diefe nüchtern zu leben die 
Bernunft gelehrt.” | 

„Bor dem Mahle herricht die tiefite Stille im Saale. Keiner 
wagt es, einen Laut von fich zu geben oder ſtark zu athmen. 
Hierauf erhebt fih Einer und wirft Fragen über Sprüche der 
heiligen Schriften auf, oder löst folche, die von Andern gegeben 
find. Die Uebrigen hängen am Munde des Nedners, hören ihm 
ruhig zu. Wenn fie feine Worte verftehen, geben fie dieß mit 
einem Blicke zu Kkennen, den Beifall: drücken fie durch heitere . 
Mienen, den Zweifel durch ſtilles Schütteln de8 Hauptes oder 
durch ein Zeichen mit der Fingerfpige der rechten Hand aus. Die 
zum. Dienfte herumftehenden Jünglinge horchen übrigens fo gut 
auf, als die zum Mahle gelagerten Alten. Immer bedienen fie fich, 
in Erklärung des Schriftfinnes, der allegorifchen Weife. Denn fie 
betrachten die ganze Geſetzgebung als ein organifches Wefen, in— 
dem fie den Leib mit den Worten, die Seele mit dem tiefern, unter 
den Worten verhüflten, Sinne vergleichen. Durch) die Worte ſchaue 
der Geweihte, wie durch Glas hindurchblickend, hohe verborgene 
Gedanken.” 

„Wenn dev Wortführer fih genugfam ausgefprochen, fo Elatz 
ſchen alle mit den Händen zum Zeichen ihrer Zufriedenheit. Sofort 
erhebt fich ein Anderer, und fingt einen Lobgeſang auf Gott, der 
entweder von ihm ſelbſt verfaßt ift, oder einem der alten Dichter 
des Ordens angehört; denn diefelben haben viele Lieder in allerlei 
Maaßen hinterlaffen. Hat der Exfte feinen Hymnus geendigt, ſo 
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fingt der Nächſte, und fo der Reihe nach, die Uebrigen hören in 
größter Stille zu, nur die Endſylben der Verſe fingen fie als 
Chor mit. Nachdem alle durchgefungen, bringen die Sünglinge 
den obengenannten Tifch herein, auf welchem die hochheilige 
Speife liegt, nämlich geſäuertes Brod mit Salz und Yfop, zur 
Unterfcheidung von dem geweihten Tiſche im heiligen Vorhofe Qu 
Serufalem). Auf letzterem nämlich liegt ungeſäuertes Brod 
mit Sal, ohne Beimifchung von Dfop. Denn es ift billig, daß 
die reinften und einfachiten Speifen ausjchließliches Cigenthum des 
auserlefenen Prieſterthums feyen, zur Belohnung ihres heiligen 
Dienftes. Die Andern mögen Immerhin nach Aehnlichem ftreben, 
aber ohne jenes (ungefäuerte) Brod zu genießen, das nur den 
Beſten (wen Leviten zu Jerufalem) als Zeichen ihres Vorrangs 
gebührt.“ 

Leztere Worte find ziemlich dunfel, doch werden fte Durch den 
Zufammenhang aufgehellt. Ohne Zweifel will Philo fagen: erftlich 
das Mahl der Therapeuten ift ein heiliges, gottesdienftliches; 
zweitens das Brod, das fie genießen, ift den heiligen Schaubroden 
im Tempel zu Serufalem nachgebildet; drittens, dennoch geftehen 
fie dem Tempeldienft den Borzug zu, ſo fern fte ftatt des unge: 
fünerten Brodes, das nur den Leviten gebührt, geläuerteö genießen. 
Er fährt nun weiter jo fort: “ 

„Nach dem Mahle begehen fie die heilige Nachtfeier, und 
zwar auf folgende Weile. Alle erheben fich zufammen und bilden 
mitten im Saale zwei Chöre, deren einer aus Männern der andere 
aus Weibern befteht. Zu Führern und Vorſängern werden. für 
beide die melodienreichiten Mitglieder gewählt. - Sofort ftimmen fie 
Hymnen an, bald zufammen fingend, bald fich im Wechfelgefange 
ablöfend. Nachdem jedes der beiden Chöre für fich genug gelungen, 
mifchen ſich Männer und Weiber, wie bei bachehifchen Feften, 
trunfen in göttlicher Liebe durch einander, und werden ein Chor 
aus zweien, als Nachahmung der Feier, die einft am rothen 
Meere wegen der dort gefchehenen Wunder begangen ward. Damals 
nämlich vereinten fich die israelitifchen Männer und Weiber zu 
einem Chorus, Danklieder auf Gott den Erlöfer fingend, wobei 
Mofes die Männer, Maria die Prophetin, des Geſetzgebers 
Schweiter, die Weiber anführte. Diefen alten Chorus haben die 
Therapeuten zum Vorbild genommen bei ihrer Feier, in deren 
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Wechfelgefüngen der tiefe männliche Ton mit den hohen weiblichen 
Stimmen zur ſchönſten Harmonie verſchmilzt. Schön find dabei die 
Gedanken, fchön die Ausdrücke, ehrwirdig die Theilnehmenden. 
Denn das gemeinfame Ziel der Gedanken, der Worte, der Sänger 
ift Frömmigkeit. So bringen fie die ganze Nacht hin in heiliger 
Trunkenheit, auf welche feine Bejchwerde des Leibes noch Schlaf- 
jucht folgtz fondern lebhafter als fie waren, da die heilige Nacht: 
feier begann, wenden ſie fich Morgens mit dem Gefichte und dem 
ganzen Körper gegen Aufgang, heben, jobald die Sonne emporſteigt, 
die Hände zum Himmel empor und flehen um hellen Schein ver 
innern Sonne, um Wahrheit und Schärfe des geiftigen Auges. Nach 
diefem Gebet zieht fich ein Jeder in feine ftille Zelle zurück, um in 
gewohnter Weife der Beſchauung zu leben u. ſ. w.“ 

Dieß iſt Alles, was wir von der höchſt wichtigen Geſellſchaft der 
Therapeuten wiſſen. Trotz dem übertriebenen Tone und den gefalb- 
ten Redensarten, welche empfindfamen Juden und fchlechten Theologen 
eigen find, und auch obige Schilderung entftellen, befommt man 
doch ein ziemlich Hares Bild vom Weſen der Therapeuten. Nur 
über die geheimnißvollen Mahle it weitere Aufflärung nöthig. 
Sie werden von Philo deutlich als ein gottesdienftlicher Aft dar- 
geftellt, und zwar als der einzige, den die Sefte kannte und feierte, 
Denn da fie die ganze Woche einfam in ihren Zellen zubrachten, 
jo bleibt für fonftigen gemeinfamen Gottesvienft fein Raum übrig. 
Weiter fieht man, daß fie das mofaifche Gefeß, obwohl nur feinem 
geiftigen Sinne nach, für die erhabenfte Duelle göttlicher Dffen- 
barungen anfahen. Es ift daher im höchften Grade wahrfcheinlich, 
daß auch jene Mahle, die ihren ganzen Cultus umfaßten, auf den 
Pentateuch —  verfteht fich durch Allegorie — begründet worden 
find. - Da vollends die Nuchtfeier, welche mit dem heiligen 
Mahle des fiebten Sabbats in genauer Verbindung fteht, unbe— 
zweifelbar einen moſaiſchen VBorbilde nachgeabmt ift, fo erhebt fich 
diefe Vermuthung beinahe zur Gewißheit, Nun fennt das Juden— 
thum Feine andern heiligen Mahle, als das Paſſah. Demnach 
werden wir auf die Annahme hingetrieben, daß die therapeutifchen 
Mahle eine Vergeiftigung der gemeinen jüdischen Paſſahfeier feyen. 
Nur verbot ihnen ihre Anficht von der Verderbniß des Fleifches, 
biutige Speifen zu genießen, fie fezten alfo an die Gtelle des 
Lammes. gottgeheiligtes Brod. Würden auch nicht deutlich Spuren 

| 7* 


100 I. Buch. Kapitel 2. 


in obiger Schilderung darauf hinweifen, daß die Paſchafeier den 
Mahlen des Drvens zu Grunde liege, ſo müßten wir dieß aus 
fonftigen Andeutungen bei Philo ſchließen. Lezterer berichtet uns 
an vielen Orten, die jüdifchen Myſtiker hätten im Paſcha ven 
Uebergang vom unvernünftigen Thun zum vernünftigen, ‚aus der 
Sinnenwelt in das Reich des Geiftes abgebildet gefunden. Das 
war es ja eben, was die Therapeuten als höchfte Aufgabe des 
einfamen Lebens betrachteten; alfo iſt anzunehmen, daß fte ihre 
Beftrebungen in den Feften, die überall Ideale bezeichnen, aus— 
gedrüdt haben werden. Außer dem einfachen Sabbat feierten Die 
Therapeuten, nach Philo, den fiebten, und zwar als Vorfeier 
des fünfzigften Tages. Wäre diefer Beifas nicht hinzugefügt, 
fo müßte man aus Philo’s Worten ſchließen, daß fie je den fiebten 
Sabbat durch das ganze Jahr auf die angegebene Weiſe gefeiert 
hätten. So aber kann man nur am den fiebten Sabbat, von 
Dftern am gerechnet, denken, welcher wirklich die Vorfeier der 
Pfingften (tig nevrmaosng des fünfzigften) eines der größten jüdi— 
fchen Fefte ift. In der Nacht nun, die diefem hohen Fefte voran- 
geht, bildeten die Therapeuten in heiliger Begeifterung jene Jubelchöre 
nach, die einft Moſes und feine Schwefter Maria nach dem Ueber— 
gang über das rothe Meer zum Dank für die nun vollendete Er- 
löfung angeftelt haben. Von felbft verſteht es fich, daß Diefe 
Nachahmung, wie alle heiligen Handlungen der Sefte, einen tiefen 
myftiichen Sinn hatte. Es ift nicht fchwer, denfelben zu enthüllen. 
Aegypten war für die jüdischen Miyftifer Sinnbild des Leibs und 
feiner Lüfte, oder des Böſen; der Auszug aus Diefem Lande be- 
zeichnet alfo myftiich den LWebergang der Seele aus der Gewalt 
der Sinnenwelt und -ihrer verderblichen Mächte in das Gebiet der 
Tugenden, und jene Chöre bedeuten die Freude der Seele über 
diefe Befreiung. Demnach wäre der geheime Sinn des ganzen 
von Philo befchriebenen Feſtes folgender: die Seele des Myſtikers 
bereitet ſich im Paſſah, oder feinem Abbilde, den therapentifchen 
Mahlen, auf den Austritt aus den Banden der Sinnlichkeit; durch 
göttliche Hülfe werden ſodann ihre Fefjeln mittelft des Durchgangs 
durch das rothe Meer der Asceje geiprengt, und nun freut ſie fich 
in heiligen Chören, trunfen von himmlifcher Liebe und voll Danks 
gegen den rettenden Gott, der gefchenften Erlöfung. 

Wichtig ift die Angabe Philo's, daß die Therapeuten beim 





Das Zudenthum vor Chriftus, 101 


Gebete fih nach Sonnenaufgang wendeten. Die altgläubigen 
Seraeliten machten e8 anders. Schon von Daniel heißt es, daß 
er fein Fenfter gegen Serufalem zum Gebete geöffnet hatte, und in 
der That wendeten fich alle orthodoren Juden bis auf den heutigen 
Tag beim Beten gegen Jeruſalem. Hingegen finden wir denfelben 
Gebrauch bei den Effenern (von welchen gleich die Rede feyn fol), 
und auch in der Alteften hriftlichen Kirche. Die Thera— 
peuten gingen ohne Zweifel darum von der allgemeinen Sitte der 
übrigen Juden ab, weil fie in der Sonne das reinfte Symbol des 
Unendlichen fahen, der das geiftige Urlicht ift. Hierin ftimmen fte 
mit Philo's Anfichten überein, ohne Zweifel aber auch in allen 
oder den meiften andern Lehren, Denn mit fehr ftarfen Aus: 
drücken wird und ja erzählt, daß fie die Allegorie trieben, Dieß 
will Fraft deffen, was wir oben dargethan, fo viel jagen: daß 
fie nicht etwa blos eine ähnliche Methode der Schrifterflärung 
befolgt wie Philo, fondern auch, daß fie diefelben Glaubenslehren, 
wie er, in den heiligen Urkunden gefunden hätten. Wüßten wir 
auch nicht, Daß fie der Allegorie fich bevienten, fo müßten wir 
auf eine genaue Uebereinftimmung zwifchen feinen und ihren Anz 
fichten fchon aus dem einen Umftande fehliegen, weil er die Sefte 
der Therapeuten mit Lobfprüchen diberfchüttet. Gewiß thäte er 
dieß nicht, wenn er ihre Lebensweife nicht für trefflich, ihre Lehren 
für lautere Wahrheit hielte; d. h., er fah in ihnen Anhänger feiner 
eigenen Bhilofophie, darum pries er fte, während er Anders-Gläu⸗ 
bige, wie z. B. die Verfechter des bloßen Wortfinnes, bitter angreift. 
Koch müflen wir die Frage berühren, wie die Gefellfchaft ver 
Therapeuten entftanden feyn möge. Es fpringt in die Augen, daß 
jüdiſche Elemente nicht hinreichen, um ihre eigenthümlichen Ein— 
richtungen zu erklären. Wohlan! Philo und auch Sofefus weifen ung 
auf fremde Vorbilder, auf die Pythagoräer hin Man hat 
fein Recht, diefe Angabe zu bezweifeln, denn fehr groß iſt die Aehn— 
lichkeit zwifchen den Therapenten und den Pythagoräern, wie Ieztere 
von den fpätern Griechen und Römern gefchildert werden. Auch 
begreift es fich, daß jüdiſche Myſtiker unter den befondern Umftän- 
den, die in ihrer neuen Heimath Aegypten obwalteten, dazu fommen 
mochten, die pythagorifchen Vereine nachzuahmen. Nächſt den 
Werfen Plato's hat die Lehre des Pythagoras den ftärfften Beitrag 
an jener vielgeftaltigen Theoſophie gegeben, zu welcher fich die 
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alerandrinifchen Juden befannten. Bon dem famifchen Philoſophen 
wurde namentlich jene Zahlentheorie erborgt, mittelft welcher Philo 
und feine Glaubensgenofjen der mofaifchen Lehre von der Schöpfung, 
den ftrengen Sabbatgefegen und vielen andern Vorſchriften und 
Dogmen des Pentateuchs ein hellenifches Gewand anzulegen ver— 
juchten, Ueberdieß trieb die Troſtloſigkeit der politiichen Verhält— 
niſſe ſchwärmeriſche Gemüther yon felbft aus dem entweihten öffent— 
lichen Leben in die Einfamfeit zurück. Es war alfo nichts Außerz 
ordentliches, wenn einzelne überfchwängliche Helleniften die Welt 
verließen und nach dem Borbilde der hochgefeierten Pythagoräer 
ascetiſche Geſellſchaften ſtifteten. Uebrigens muß die Gntftehung 
derſelben weit über Philo's Tage, hinaufreichen. Beweis dafür die 
oben mitgetheilten Stellen, wo Bhilo von alten (längſt geftorbenen) 
Weifen, den Gründern der Sekte fpricht, — viele allegoriſche 
Denkmale hinterlaſſen hätten. 

Mit vollkommenem Rechte dürfen wir die therapeutiſche Sekte als 
eines der auffallendſten Denkmale jenes merkwürdigen Umſchwungs 
betrachten, den die jüdiſche Denkweiſe in Alerandrien genommen bat. 
Nur unter dem Einfluffe fo mächtig wirfender VBerhältniffe, wie 
wir fie nachgewiefen, und nur auf einem fremden Boden, fonnten aus 
einem Bolfe, das fonft fo zähe am Hergebrachten hing, Geſell— 
jcehaften hervorgehen, denen ein dem ftarren Judenthum fremder 
Geiſt aufgeprägt ift. Allein die geiſtige Umwälzung, welcher der 
therapentifche Drven fein Aufkommen verdankt, beſchränkte fich 
nicht blos auf Aegypten, fondern bis nach dem Mutterlande des 
erfornen Bolfs hat fie ihre Strahlen ausgefendet. Wir kommen 
an eine noch merfwürdigere Erfcheinung, als die des Therapeuten: 
Drdend. Schon geraume Zeit vor Jefus tritt in Paläftina unter 
dem Namen „Efjener“ eine Sekte auf, welche fich zur therapeutifchen 
wie eine Zwillingsjchwefter, oder wie ein Kind zur Mutter verhält, 
und in Philo's Tagen fo ftarfen Anhang gewonnen hatte, daß er 
die Anzahl der Mitglieder auf 4000 ſchäzt. Wir haben über die 
Eſſener genauere Nachrichten als über die Therapeuten. Außer 
einigen Andeutungen bei Plinius, Borphyr, Epiphanius, berich- 
ten Philo und Jofefus über fie; Letzterer gibt die beiten Nach- 
richten umd iſt der reichhaltigfte. Wir wollen das Wichtigfte von 
dem, was er erzählt, mit fteter Rückſicht auf die Ausfagen der 
andern Zeugen, mittheilen. 
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„Bor den andern Sekten: der Juden,“ berichtet Joſephus *), 
„zeichnen fich die Eſſäer durch ihre Heiligkeit aus; inbrünftiger als 
die andern Mitglieder des Volks lieben: fie ſich unter einander, 
Die Luft verabfeheuen fie ald Sünde; Mäßigfeit und Beherrichung 
der Leidenſchaften gilt ihnen als Wefen der Tugend. Der Ehe 
enthalten fie fih, dagegen nehmen fie die Kinder Anderer an, fo 
(ange diefelben noch zart und empfänglich ſind, behandeln fie als 
eigene, und prägen ihnen die Grundſätze ein, denen fie felbft hul— 
digen. Streben nach Neichthum iſt bei ihnen unbekannt,  fondern 
eine merfwürdige Gütergemeinfchaft findet Statt, kraft deren feiner 
mehr befizt als der Andere. Wer in den Orden eintreten will, 
muß fein Vermögen der Gefellfchaft übergeben. Deßhalb findet 
man unter den Eſſenern weder Arme, die in gedrücdter Lage, noch 
Neiche, Die bevorzugt wären, vielmehr bildet das Vermögen der 
Einzelnen, in eine Maffe vereinigt, den gemeinfamen Befiß der 
Brüderfchaft.” | 

Sofort folgen einige Säße, welche der Erläuterung bedürfen. 
Sofephus jagt: „Sie meiden dad Del nicht anders, als würden 
fie dadurch verumreinigt, kommt einem Efjener Del an den Körper 
wider feinen Willen, fo reibt er fich forgfültig ab.” Dieſer oft 
mißverftandene Gebrauch der paläftinifchen Miyftifer hat ganz ges 
wiß einen allegorifchen Grund. Del erfcheint ſchon im alten Teftas 
ment als Sinnbild der Gottwohlgefälligfeit, in Sprüchen wie 2er 
pit. 5, 11., Numer. 5, 14., wo e8 heißt: „Auf das Opfer, das 
man wegen einer Sünde darbringt, foll fein Del gegofien, noch 
darf Weihrauch dabei angezündet werden; denn es ift ein 
Sündopfer.“ Diefelbe hohe Bedeutung legen dem Dele Bhilo 
und andere Alerandriner bei. Nun betrachteten die Eſſener, fo gut 
wie die Therapeuten, den Leib als Anreiz und Kraft der Sünde, 
und folglich als eine unter dem Fluche Gottes ftehende Maffe, 
Darum weigerten fie fich, ihn mit Dele, dem Symbole göttlichen 
Segend, zu beftreichen, weil es dadurch entweiht worden wäre. 
Joſefus fährt fort: „Auf Pflege des Körpers halten die Effener 
Nichts, doch tragen fie inmmer weiße Gewänder. Durch Wahl 
beftimmen fie. die Verwalter des gemeinfchaftlichen Vermögens, im 
Uebrigen muß Jeder dem Andern in Allem dienen. Es gibt feine 





*) Sm zweiten Buche des-jüdifchen Kriegs, achtes Kapitel. 
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Stadt, die ausfchlieglich von Anhängern der Sefte beivohnt wäre, 
fondern in allen wohnen ihrer etliche.“ Hier ift ein anfcheinender 
Widerfpruch zu heben. Philo berichtet einmal:*) „die Effener woh— 
nen in Dörfern, und meiden die Städte,” während er an andern 
Stellen die Ausfage des Jofephus beftätigt. Dieſe verſchiedenen 
Angaben widerftreiten fih nur dem Scheine nach. Wir müſſen 
und die Sache fo denken: Es beftand außer den. enelofen Effenern 
noch eine zweite Klaſſe von Berheiratheten. Leztere mögen nun vor: 
zugsweife in Städten gewohnt haben. Gleicherweiſe gab es, wie 
wir gleich vernehmen werden, faft in allen Städten Judäas effe- 
nische "Verwalter. Die große Mafje der ehelofen Eſſener dagegen 
wohnte in ftiller Zurücgezogenheit auf dem platten Lande, nament— 
lich um das todte Meer herum. 

Fofefus berichtet nun weiter: „den Drvdensgliedern, die von 
Auswärts herfommen, ſteht das Haus eines jeden Eſſeners offen 
und fie mögen darin fchalten, wie in ihrem Eigenthume; fie gehen 
deßhalb auch zu folchen Genoſſen, welche fie vorher nie fahen, fo 
ein, als wären es ihre nächſten Anverwandten. Darum nehmen 
die Efjener auf Reifen Feine Bedürfniſſe irgend einer Art mit fich, 
nur Waffen tragen fie wegen der Räuber. Außerdem ift in jeder 
Stadt von Seiten des Ordens ein Verwalter wegen der Fremden 
aufgeftellt, der denfelben Kleider und Lebensmittel verabreicht. An 
Haltung des Leibes gleichen fie Knaben, die noch unter der Zucht 
des Lehrers ftehen. Weder Kleider noch Schuhe wechjeln fie je, 
bis diefelben ganz zerriffen oder von Alter abgenüzt find. Nichts 
faufen oder verfaufen fie unter einander, fondern Jeder gibt, was 
er hat, dem, der es braucht, und empfängt dafür, was er felbft 
bedarf. Aber auch ohne je an Erſatz zu denfen, nimmt Einer vom 
Andern das Nöthige. Sie find jehr eifrige Verehrer der Gottheit, 
ehe die Sonne aufgegangen, fommt über Feines Efjeners Lippe 
ein Wort, das ſich auf alltägliche Dinge bezöge. Wenn die erften 
Strahlen erglänzen, ſprechen fie, gegen die Sonne gewandt, ge: 
wiffe von den Vätern überlieferten Gebete, fo daß es ausficht, als 
wollten fie den Aufgang der Sonne erflehen. Nach dem Morgen: 
gebet wird Seder durch die Obern zu dem Gefchäfte, das er ver: 
fteht, abgefendet, um bis zur fünften Stunde angeftrengt zu arbei- 


*) Siehe meine Schrift über Philo II. 300 folg. 
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ten, worauf fie fich wieder am gemeinfamen Orte einfinden, 
Zuerft baden fie fih nun in Faltem Waſſer, aber nicht an bloßem 
Leibe, vielmehr ift derfelbe in Linnentücher eingehüllt ). Nach dem 
Baden verfammeln fie fich in einem eigens Dazu beftimmten Speife: 
faale, in welchen Keinem, der nicht zur Sefte gehört, der Zutritt 
geftattet ift. Im fo feierlicher Stimmung, als wäre es der Tem 
pel, betreten fie diefen Raum. Nachdem fte fich in aller Stille zu 
Tisch gefezt, legt der Bäder Jedem fein Brod vor, der Koch bringt 
Sedem ein Gefäß, in welchem ein einziges Gericht befindlich. 
Zuvor fpricht jedoch der Priefter das Tiſchgebet, vor welchem das 
Geringfte zu genießen für Sünde gilt. Nach dem Mahle wird 
abermals gebetet, denn vor und nach dem Efjen verehren fie Gott 
als Geber der Nahrung. Hierauf legen fie die Kleidung, welche 
fie-bei Tifche getragen, ald eine heilige, ab, und wenden fich wie- 
der zur Arbeit, bis die Abenddämmerung anbricht. Dann fehren 
fie zurück und fpeifen noch einmal in verfelben Weile. Fremde 
Drdensbrüder, die etwa angefommen find, efjen dann mit. Kein 
Lärm oder lautes Reden ertönt je in dem Saale; Einer überläßt 
das Wort an den Andern, wie an Jeden die Neihe kommt. Auf 
Die, welche draußen find, macht das Stillfehiweigen der Verſamm— 
lung im Speifefaale einen faft geifterhaften Eindrud.“ 

„Nichts thun fie ohne Befehl ihrer DObern. Nur zwei Dinge 
find der Willkür überlaffen: Hülfe Teiften und Erbarmen üben. 
Jedem fteht e8 frei, Bedürftigen beizufpringen und dem Hungern— 
den das Brod zu brechen. Aber Feineswegs dürfen fie an Ver: 
wandte, ohne Gimvilligung der Obern, Schenfungen machen. 
Sie find gerechte Verwalter des Zorns, Bekämpfer der Leiden 
fchaft, Wächter des Glaubens, Thäter des Friedens. Ein Wort 
aus ihrem Munde ift fefter als ein Eid, alltägliches Schwören 
verabjchenen fie, es fcheint ihnen wie Meineidv, denn wem man 
ohne den Namen Gottes nicht glauben dürfe, der fey fehon ge: 
richtet. Mit ungemeinem Fleiße durchforfchen ſie die Schriften 





) Hier zeigt ſich ihre eigenthümliche Ascefe ganz deutlich. Das Geſetz 
Mofis gebot Waſchungen, auch der Myſtik gefielen diefelben als Sinnbilder innes 
rer Reinheit. Aber ihre Anficht vom Leibe, dem fluchwürdigen, der keine Pflege 
verdient, widerſprach. Alfo hüllten fie fich beim Baden, um Geſetz und vigene 
Anfichten zu vereinigen, in weiße Gewänder ein, damit das Waffer dm bloßen 
Körper nicht berühre. 


1066 - IL Buch, Kapitel 2. 


der Alten, um daraus wahrzunehmen, was für Leib und Seele 
frommt. Nach Anleitung derſelben fuchen fie Heilfräftige Wurzeln 
und die Eigenfchaften der Steine zu erkennen.“ Aus Philo fügen 
wir hier Die Nachricht bei, daß die Efjener gleich den Thera— 
peuten die allegorifche Auslegung —* heiligen Schrift ge⸗ 
brauchten. 

„Wer Mitglied des Ordens werden will,“ fährt Joſefus 
fort, „erhält nicht ohne Weiteres Zutritt, ſondern er muß ein 
ganzes Jahr außer der Geſellſchaft bleiben, aber ſich derſelben 
Regel unterwerfen. Er erhält eine Hacke, eine Schürze, ein weißes 
Kleid. Hat er in der genannten Zeit hinreichende Proben von Ent— 
haltſamkeit gegeben, ſo tritt er in einen höheren Grad der Ordens— 
regel ein, nimmt Theil an den Waſchungen mit reinem Waſſer, wird 
aber noch nicht zu den gemeinſamen Mahlen zugelaſſen. Nach dieſer 
erſten Probe wird er noch zwei volle Jahre geprüft. Iſt er dann 
würdig erfunden, fo erfolgt die förmliche Aufnahme in den Orden. 
Aber ehe er am gemeinfamen Tiſche ißt, muß er mit furchtbaren 
Eiden befchwören, daß er ftets die Gottheit ehren, Menfchen 
gegenüber das, was Recht ift, thun, Niemanden, ſey e8 aus eige: 
nem Antrieb oder auf fremden Befehl, verlegen, ſtets die Ungerech- 
ten hafjen, den Gerechten beiftehen, Treue gegen Jedermann, be 
jonders gegen die Obrigkeit üben wolle, denn Niemand befiße 
Gewalt, fie ſey ihm denn von Gott ertheilt. Ferner muß Jeder 
geloben, im Fall er zu Anfehen gelangen follte, nie feine Macht 
zu mißbrauchen, noch feine Untergebene je in Kleidung oder ande: 
rem Schmude überprunfen zu wollen, ftets Wahrheit zu lieben, 
Lügner zu entlarven, die Hände von Diebftahl, das Gewiſſen von 
unrechtem Erwerb rein zu halten, vor den Brüdern Nichts zu 
verheimlichen, Andern dagegen Nichts zu verrathen, auch wenn «8 
das Leben koſten follte, endlich feinem (Neueintretenden) die Lehre 
des Ordens anders mitzutheilen, als er fie felbit empfangen, an 
feiner Gewaltthat Theil zu nehmen, die Bücher der Gefell: 
Ichaft und die Namen der Engel heilig zu bewahren. Dieß 
find die Gelübde, welche jedes neue Mitglied beſchwören muß.” 

„Wer grober Sünden überführt tft, wird aus dem Orden 
geftoßen. Der Ausgeftoßene ſtirbt meift des elenveiten Todes. 
Denn durch Eid. und Regel. gebunden, darf er von Fremden 
Nicht-Efjenern) feine Speife annehmen, muß daher von Kräutern 
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leben und ftirbt dahin, von Hunger abgezehrt. Aus Erbarmen 
haben fie manchmal folche Ausgeftoßene, die „schon in den lezten 
Zügen lagen, wieder angenommen, überzeugt, daß die Dual, welche 
den Sünder dem Tode nahe brachte, hinlängliche Buße für feine 
Bergehungen fey. Ihre Öerichte find fehr gewiffenhaft. Zu einer 
Sigung werden zum Mindeften hundert Mitglieder erfordert. Der 
richterliche Ausfpruch iſt unumſtößlich. Nächſt Gott verehren fie 
den Namen des Gefehgebers über Alles. Wer Dieſen läſtert, 
wird mit dem Tode beftraft. Dem Alter und der Mehrzaht fich 
zu unterwerfen, gilt als Geſetz. Sitzen ihrer zehn beiſammen, fo 
wird Keiner fprechen, es fey denn mit Ginwilligung der neun 
übrigen. Sie hüten fich vor Andern, oder mach der rechten Seite 
hin auszufpuden *). Aengſtlicher ald die übrigen Juden, meiden 
fie am Sabbathe jegliche Arbeit. Nicht bloß bereiten fie Tags 
zuvor alle Speife, um am Sabbath fein Feuer anzünden zu müſ— 
fen, fondern fie wagen nicht einmal am diefem Tage ein Gefäß 
von der Stelle zu rühren, oder ihre Nothourft zu verrichten. An 
den andern Tagen graben fie zu lezterem Behufe mit der Hade, 
die jedem Neueingetretenen gegeben wird, ein fußtiefes Loch, über: 
decken dafjelbe mit ihrem Gewande, um Gottes Licht nicht zu beleidigen, 
und brauchen die Grube als Abtritt, worauf fie die ausgegrabene 
Erde wieder über das Loch fehütten, Dazu wählen fte die ein- 
famften Dexter. Obwohl die Entleerung des leiblichen Abgangs 
etwas Natürliches ift, find fie Doch gewohnt, nach derfelben fich 
zu wafchen, wie wenn fte verunreinigt wären.“ 

„Rasch der Zeit des Eintrittö theilt fich Die Geſellſchaft in 
vier Grade. Die Neulinge ſtehen fo tief unter den ältern Ordens— 
gliedern, daß Diefe, zufällig von einem Jener berührt, fich abwaz 
chen, als ob fie von einem Fremden verunreinigt wären. Sie 
leben lange, Viele über hundert Jahre, eine Folge ihrer einfachen 
Lebensart, und wie ich glaube, ihrer Sittenzucht. Sie verachten 
den Schmerz und überwinden ihn durch Geiftesftänfe, ruhmvollen 
Tod achten fie für beffer als das Leben. Im Kriege mit den 





) Der Grund des einen Gebrauchs ift, weil die natürlichen Abſonderun— 
gen des Leibe, noch ftärker als diefer felbit, für unrein angefehen werden, weßhalb 
fein Effener feinen Nächften durch Anbli folcher Dinge beleidigen will. Der 
Grund des andern Gebrauchs beruht auf der Anficht, daß die rechte Seite Gott 
geheiligt fey, wovon fpäter. 
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Römern (unter Veſpaſian) haben fie die Kraft ihres Charakters 
bewährt. Man fchraubte und dehnte fie auf der Folterbanf, man 
verrenfte und fengte ihre Glieder; dennoch waren die Peiniger bei 
der graufamften Anwendung dev Werkzeuge nicht im Stande, ihnen 
eine Läfterung wider den Gefeßgeber abzupreffen, oder auch nur 
den Genuß einer verbotenen Speife, oder irgend eine Schmeichelet 
gegen die Henfer, jelbft eine Thräne, abzulocken. Sie Tächelten 
unter der Dual, fpotteten Derer, welche die Folter anlegten, und 
ließen wohlgemuth das Leben, als ein Gut, das fie wieder erlan- 
gen würden. Denn feft fteht bei ihnen der Glaube, der Leib fey 
zwar vergänglich und fein Stoff der Zerftörung verfallen, die 
Seele aber daure ewig fort. Durch einen Freatürlichen Reiz, Ich- 
ven fie, feyen diefelben aus des rveinften Aethers Höhen herab: 
gejunfen, um im Leibe, wie in einem Kerker eingefchlofjen zu wer: 
den; ſobald aber die Bande des Fleifches gefallen, freue fie fich 
der Erlöfung aus langer Knechtfchaft, und fteige empor *). Die 
abgejchievenen Seelen der guten Menfchen erhalten ihre Stätte 
jenſeits des Oceans an einem Drte, frei von Negen, Schnee und 
Sonnenbrand, wo ftetd eim fanft kühlender Zephyr wehe; ver 
Böſen dagegen harre eine finftere, Falte Höhle, voll ewiger Qua— 
len. — Diefe Lehre von der Seele ift e8, welche Alle, die einmal 
von des Weisheit des Ordens gefoftet haben, mit der Macht eines 
Zaubers ergreift und feſthält. — Es gibt Leute unter den Eſſenern, 
die von Kindheit an durch vielfache Reinigungen geweiht und mit 
den heiligen Büchern und Ausfprüchen von Propheten aufs In— 
nigfte vertraut, Einficht in die Zukunft zu befigen behaupten. Sn 
‚der That gefchieht es felten, daß ihre Weiffagungen faljch erfunden 
werden.” 

„Es eriftirt noch ein anderer Zweig des Efjenerordens, ver 
in Lebensweile, Gebräuchen und Negel mit dem bisher befchries 





*) Es verſteht fich von felbft, daß die Effener bei diefer Anficht vom Leibe 
unmöglich an die Auferftehung des Zleifches glauben Eonnten. Daß fie wirktich 
diefes pharifäifche Lehrftüct verworfen haben, drückt nach meinem Gefühle 
Sofefus duch eine geheime Andeutung aus, indem er fagt: Eogmraı n.9 
avbroig 7 do&a, YIapra uv eva Ta oWuara, xal nv 
UÜAnv 8 uovıuoy aUToig. Der lezte Beifa muß auf die Auferftes. 
bung anfpielen, fonft wäre es eine unerträgliche Wiederholung. 


4 


Das Judenthum por Chriſtus. 109 


benen übereinftimmt, in dem Punkte der Che aber abweichende 
Grundſätze hat. Die Angehörigen dieſer Klafje find der Anficht, 
daß ein Ehelofer die wichtigfte Aufgabe des Lebens verfäume, weil 
er ed unterlaffe, Nachfommenfchaft zu erzielen, denn wenn alle fo 
dächten, müßte das Menfchengeichlecht bald aufhören. Drei Jahre 
lang prüfen fie ihre Bräute, erſt wenn diefelben nach dreimaliger 
Reinigung als fähig zum Kinderzeugen erprobt find, geht die Ehe 
vor fih. Während der Schwangerfchaft berühren fie jedoch ihre 
Weiber nicht, zum Beweife, daß fie nicht aus Wolluft, fondern um 
Kinder zu befommen, geheirathet hätten. Ihre Frauen brauchen 
diefelben Wafchungen, jedoch mit Hemden angethan, wie die Männer 
mit Schürzen.“ 

Diefem merkwürdigen Zeugniſſe über den Eſſenerorden ſind 
aus ſonſtigen Stellen noch einige Züge beizufügen. Joſefus erzählt 
an einem andern Orte: die Eſſäer hätten Alles von einem göttlichen 
Verhängniſſe abgeleitet und geglaubt, daß, was der Menſch auch 
thue und was ihm widerfahre, von dorther -fomme. Das heißt, 
fie verwarfen die Freiheit. Diefe Ausfage des jünifchen Gejchicht- 
jchreibers ift fehr allgemein, und läßt verfchiedene Deutungen zu. 
Die wahre wird jedoch), fo fcheint es uns, durch eine entfprechende 
Stelle bei Philo gegeben, wo «8 heißt: „die Efjener Iehren, daß 
Gott der Vrheber von allem Guten, aber von nichts Böſem fey.“ 
Ohne Zweifel will dieß befagen: Alles gute, was der Menfch thut 
oder erfährt, fommt von Oben, Alles Böſe von der Greatur oder 
des Menjchen eigener Thätigkeit. Ueberläßt Gott den Menfchen 
ſich feldft, fo handelt er nothwendig böfe, wirft Er auf ihn ein, 
jo ift fein Thun nothwendig gut. Somit ift die Freiheit aufge 
hoben, denn das Gute erfolgt dadurch, daß Gott eingreift, das 
Böſe dadurch, daß Er fich vom Menfchen zurüdzieht. _ So aufge: 
faßt, ſtimmt die efjenifche Lehre von" Verhängniß vollfommen mit 
der alerandrinifchen Myſtik überein. Endlich berichtet Bhilo: „die 
Eſſener verwerfen blutige Opfer, denn als einzigen wahren Gottes- 
dienft betrachten fie Neinheit des Herzens.” Diefe Angabe wird 
gleichfalls erläutert durch ein Zeugniß bei Sofefus, welcher fagt:*)- 
„die Eſſener ſchicken zwar Weihgefchenfe an den Tempel, aber 
(blutige) Opfer bringen fie nicht dar, weil fie die Reinigungen, 





*) Alterth. XVIIL IL 5. 
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die bei ihnen im Brauche find, für befier halten, deßhalb betreten 
fie auch das gemeinfame Heiligthum der Nation niemals, fondern 
bringen für fich im Kreife ihrer Geſellſchaft (unblutige) Opfer dar.“ 
Unter legtern Opfern verfteht er ohne Zweifel die Wafchungen 
und die andern heiligen, Gebräuche. Dieſe wichtige Nachricht be— 
weist aufs Deutlichfte, welch großer Riß durch das Auffommen 
des GEfjenerordens in das alte Judenthum gebrochen war. Es gab 
alfo eine, mehrere taufend Mitglieder zählende, Gefellichaft in Palä— 
ftina, welche das Kleinod aller übrigen Juden, die Grundlage 
ihrer Nationalität, den Opferdienft zu Jeruſalem, verwarf! 
Kommen wir zur Hauptjache. Daß einiger Unterfchied zwifchen 
den Therapeuten und den Eſſenern beftehe, it unläugbar. Kurz 
und treffend Spricht Philo die Eigenthümlichkeit Beider mit dem 
Sate aus: die Efjener feyen Praktiker , die Therapeuten Theoretifer. 
Und fo verhält es fih. Die Therapeuten blieben in ihren Zellen, 
veligiöfer Beichauung obliegend. Die Effener- dagegen trieben Ader- 
bau und unfträfliche, friedliche Handwerke. Darum bei Diefen die 


Nothwendigkeit eines gemeinfchaftlichen Bermögens, denn fremdes — 


Land Fonnten fte nicht bebauen, ohne Geld fein Ader= und Hand» 
werfögeräthe anfchaffen. Jeder Eintretende warf daher feinen Beſitz 
in die Kaffe der Gefellfchaft, während nach Philo die Therapeuten 
ihr Vermögen den Anverwandten überließen. Doch müffen auch 
die Therapeutenklöfter Einiges, wenn auch Weniges, beſeſſen haben, 
woher hätten fie fonft Brod gehabt? Jene Verſchiedenheit erklärt 
ſich — fo fcheint e8 uns — ebenfofehr aus dem praftifchen Geifte 
des paläftinifchen Judenthums, als aus der Eigenthümlichkeit der 
Linder, wo Beide, Therapeuten und Efjener, hausten. Diefe wohnten 
auf heiligem Boden, im Lande der Verheißung. Mofes hatte das— 
felbe zu forgfältiger Bewirthung unter alle jüdifchen Familien in 
gleichen Loofen vertheilt, ud den Aderbau zur geehrteften Beſchäf— 
tigung feines Volks gemacht. Die Efjener, bei denen nächt Gott 
der Name des Gefeßgebers in höchftem  Anfehen ftand, wollten 
auch hierin feinen Vorfehriften genügen. Anders ftand die Sache 
mit den Therapeuten. Das Land, in welchem fie lebten, galt bei 
den Myſtikern ald Sinnbild der Gottlofigfeit. Demnach hatten fie 
auch Feine Verpflichtung zum: Anbaue vefjelben, im Gegentheil 
ichien es ihnen gerathen, fich fo fern als möglich von einem Boden 
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zu halten, ver laut ihrer Lehre mit dem Sluche des Höchften ber 
lajtet war. 

In allem Uebrigen ſind ——— und Eſſener ſich gleich. 
Beide Sekten verwerfen die Ehe, und beide leben in Zurückgezogen— 
heit von der Welt, auf gemeinſchaftliche Koſten, beide dulden keine 
Sflaverei, beide fennen eine ftrenge Rangordnung nach der Zeit 
des Eintritts in die Gefellichaft, und verichiedene Grade der Ein- 
weihung, beide ftehen unter Borgejezten mit ftrenger Negel, beide 
haben diefelbe Kleidung *). Beide beten zu gleicher Zeit und auf 
diefelbe Weife, nämlich bei Sonnenaufgang und das Geficht gegen 
die Sonne gewendet, beide feiern den Sabbath mehr als die übrigen 
Suden **), beide haben geheimuißvolle Mahle, denen gottesdienſt⸗ 
licher Werth beigelegt wurde. Beide waren der allegoriſchen Schrift— 
auslegung zugethan, beide fahen in der Sonne, ein Sinnbild des 
Höchften, beide hatten dieſelbe Anficht vom Leibe, daß er nämlich 
die Duelle alles Webels jey, beide ftimmten in der Lehre von der 
Unfterblichfeit überein und läugneten gleichmäßig die Auferftehung 
des Fleifches, Liebe und Erbarmen gelten beiden Seften als höchftes 
Gebot alles Handelns. Endlich was das Wichtigfte, die Namen 
beider Sekten find dieſelben. Denn nach der richtigiten Ableitung 
ſtammt der Ausdrud ’Eoociog von dem fyrochaldäifchen Worte Asa 
her,, welches heilen bedeutet; er ift alfo eine wörtliche Ueberſetzung 
von Hepanevrac. 

Es ift nun fonnenklar, daß eine jo umfafjende Ueberſtimmung 
nur durch Ableitung der einen Sekte von der andern erklärt wer— 
den kann. Entweder müſſen die Eſſener die Muttergeſellſchaft 
ſeyn, welcher der therapeutiſche Orden nachgebildet worden, oder 
umgekehrt. Nun iſt erſterer Fall undenfbarz denn wie ſollte aus 
dem paläſtiniſchen, fremder Bildung ſonſt unzugänglichen, Volke 
eine Geſellſchaft entſtanden ſeyn, welch viele, offenbar durch Ver: 
miſchung moſaiſcher und heidniſcher Ideen bedingte Lehren bekennt; 
eine Geſellſchaft, welche den Opferdienſt im Tempel zu Jeruſalem 
verwirft, und das Heiligthum, das der Stolz aller andern Juden 
iſt, nicht betritt; eine Geſellſchaft endlich, welche Ehe und Kinder— 


*) Den Beweis hievon ſiehe in meinem Buche: „Philo und die alerans 
drinifche Theofophie* IL. 313. { 


**) Siehe ebendafelbft S. 314. 
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zeugung nach dem moſaiſchen Geſetz und dem alten Glauben der 
Juden die höchite Pflicht de8 Mannes und zugleich. Segnung 


Gottes, nicht gelten läßt. Diefer eime Grund iſt ftarf genug, um 


den Efjenern einen nichtpaläftinifchen Urfprung zuzufchreiben. Ein 
zweiter ftreitet noch mächtiger für dieſelbe Anficht. In ver oben 
mitgetheilten Schilderung heißt e8 unter Anderem: Jeder, der in 
die höhern Grade des Eſſäismus eingeweiht werde, müſſe mit 
furchtbaren Eiden befchwören, daß er, auch auf die Gefahr des 
Todes hin, feinem Auswärtigen das Geringfte offenbaren, und da— 
gegen ſpäter eintretenden Drvensbrüdern die Lehre der Sefte in 
derfelben Geftalt, wie er fie empfangen, mittheilen wolle. Diefer 
Schwur fezt voraus: erftens, daß der Orden Lehren befaß, die mit 
dem gültigen Glauben des Landes nicht im Einklange ftanden, 
weshalb ihre Enthüllung Gefahr bringen Fonnte, daher das ftrenge 
Berbot der Mittheilung an Auswärtige; zweitens, daß die eigen— 
thümlichen Anfichten der Gefellichaft ſich nicht felbftftändig durch 
allmählige Fortbildung entwicelt hatten, weßhalb fie nur durch 
Veberlieferung fortgepflanzt werden Fonnten, daher die große Sorg- 
falt für die Neinheit der Tradition. Leztere ift num ein uns 
trüglicher Beweis ausländifchen Urfprungs. Nirgends wird man 
in der Gefchichte eine Lehre oder Anftalt finden, die ſich auf ſelbſt— 
ftändigem Wege entwidelt hätte, und doch nur durch ftrenge Tra— 
dition fortgepflanzt worden wäre. Dagegen ift der effenifche Schwur 
vollfommen begreiflich, wenn der Orden aus fremden Ideenkreiſe 
ftammte, wenn er jomit einer Pflanze glich, Die hevausgeriffen aus 
dem mütterlichen Boden, und in auswärtiged Land verfezt, nicht 
- mehr Ziveige und Gefchoße treibt, fondern mühſam bewahrt, aus 
der Hand des einen Beſitzers in die des andern übergeht. 

Es bleibt daher nichts anderes übrig, als die Effener von 
den Therapeuten abzuleite MP Eine Maſſe Gründe vereinigen fich 
zu Gunſten diefer Annahme. Unter den Juden Aegyptens fanden 
fich fchon 200 Jahre vor Chriftus alle die Bedingungen beifam- 
men, welche die Entftehung des Ordens der Therapeuten begreif- 
lich machen. Ihre Myſtik ift die gemeinfame Lehre der meiften 


Helleniften. Die’ Berpflanzung aus Aegypten nach PBaläftina iſt 


natürlich. bei der Nähe beider Länder, bei dem häufigen Verkehr 
durch Handel und die gefezlichen Feftreifen, endlich bei, der, jedem 
Juden angeborenen Sehnfucht, feimen Olauben, feime Anficht 
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von der väterlichen Religion, in dem Lande der Verheißung vers 
breitet zu fehen. *) Endlich fehlt e8 auch nicht am einzelnen 
hiftorifchen Zeugniſſen, welche davon. fprechen, daß die Allegorie 
aus Alerandrien nach Paläſtina eingeführt worden fey. **) h 
Das Geheimnig, mit welchem die Efjener ihre Lehre umhüllten, 
war zur Zeit des jüdiſchen Gefchichtsfchreibers bereits durchbrochen. 
Man fieht dieß an Joſefus eigenem Betipiel. Denn wie Eönnte 
er die Sitten, Gebräuche, zum Theil auch die Dogmen des Ordens 
fo genau fehildern, wenn in feinen Tagen das Wefen der Gefell- 
Schaft noch mit dichtem Schleier bedeckt geweſen wäre! Die Effener 
find die Vertreter der paläftinifchen Myftifz allein bereits hatte ſich 
damals diefe ihre Lehre in weiteren Kreifen verbreitet, und zählte 
viele Anhänger unter dem übrigen Volfe. Daher fommt es, daß 
auch jolche Schriften, die nicht von Efjenern verfaßt wurden, als 
Zeugen über die Dogmen des Ordens gebraucht werden Fünnen. 
Mehrere Denfmäler ver Art find auf und gefommen, aus denen fich 
ein ziemlich Elares Bild der effenifchen Olaubensweife herftellen läßt. 
Einige fichere „Duellen berichten, daß die Effener nur die 
fünf Bücher Mofts als göttliche Offenbarung anerkannten, die 
Schriften der Propheten dagegen tief unter den Pentateuch herab- 
jegten. Sie jahen in den Verfaſſern vderfelben nur fromme und 
begeifterte Männer, aber feine Berfündiger übernatürlicher Weisheit. 
Eine ſehr wichtige Folge Ddiefer ihrer Anficht war, daß fte, wie 
wir tiefer unten zeigen werden, ihre Lehre vom Meſſias blos aus 
dem PBentateuche fchöpften. Laut den oben mitgetheilten Stellen 
wandten fie blos die allegorijche Erflärung auf die Bücher Moſis 
anz die eriten Kapitel der Geneſis waren auch für fie, wie für 
die übrigen jüdifchen Myftifer, die theuerfte Fundgrube überſchweng— 
licher Erfenntniß. Ueber die Griftenz Gottes und die Erfchaffung 
der Welt, jagt Bhilo, hätten fie am liebſten philoſophirt. Die 
Geremonialgefege des Pentateuchs verwarf ihre Allegorie beinahe 
ganz, nur der Sabbath und einige Fefte wurden: geheiligt, aber in 
myftifchem Sinne. Der Lempeldienft zu Jeruſalem erfchien ihnen 
als Greuel, befonders verabjcheuten fie die blutigen Opfer, End— 
lich wifjen wir, daß die Efjener angenommen haben, der heilige 
*) Noch bis auf diefen Tag finden fich die verfchiedenen Lehrmweifen des 
heutigen Judenthums in und um Serufalem vereinigt. 
**) Siehe meine Schrift über Philo II. 348 fg. 
Gfrörer, Kircheng. I. 8 
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Geift wirfe immer noch in derſelben Art auf das jeßige Gefchlecht, 
wie er in den Tagen der Urzeit auf die Propheten gewirkt. Ohne 
diefe Annahme hätte ihre Religion feinen feften Boden gehabt. 
Ausdrüdlich fagt Philo: die Efjener behaupten, daß es uns 
möglich fey, ohne göttliche Erleuchtwig den geheimen Sinn der 
mofaifchen Gefeßgebung zu erforichen. Don folcher Einftrömung 
himmliſchen Lichtes Teiteten fie auch die Gabe der Weiffagung ab, 
welche viele Efjener zu befißen behaupteten, und von welcher 
Sofefus ſeltſame Beifpiele anführt. 

Diefe Anfichten ftimmen genau mit der alerandrinifchen Myſtik 
überein. Einige eigenthümliche Züge zeichnen dagegen Die efjenifche 
Lehre von Gott aus. Zwar halten fie, wie die Mlerandriner, 
feft an. dem Grundfaße, daß der Höchite ein Unendliches, und 
darum feinem menfchlichen Sinne, weder dem Auge noch dem Ohre, 
erfennbares Weſen fey, dennoch fchreiben fie Ihm menfchliche Ge: 
jtalt, verfteht fich jedoch, eine viel herrlichere, als die unfrige, 
zu. In den Glementinen, einer Schrift des zweiten Jahrhunderts, 
von der fich mit Beftimmtheit beweifen läßt, Daß fie die alte efjenifche 
Lehre enthält, findet fich folgende Stelle, die zugleich als Probe 
effenifcher Allegorie dienen mag: *) „Stets jihauen die Engel das 
Antliz des Waters. Denn derſelbige beftzt eine Geftult, wegen der 
erften und einzigen Schönheit, (weil Er das Urbild aller Schönheit 
ift.) Auch hat Er alle Glieder wie wir, nur nicht zum Gebrauche. 
Nicht darum hat Er Augen, damit Er aus diefen Alles ehe, 
vielmehr fieht Er aus allen Theilen Seiner Geftaltz Sein Leib ift 
unendlich Lichter, als der Geift,. der in ung fieht, und glänzender 
als alles Licht, fo daß die Sonne gegen Ihn wie Finfterniß ers 
ſcheint. Auch nicht deßhalb hat Er Ohren, damit Er aus ihnen 
höre, denn Er hört, finnt, bewegt, wirfet, ſchaffet überall. Um 
der Menfchen willen befizt Er die fehönfte Geftalt, damit Die, fo 
reinen Herzens find, Ihn zu fchauen vermögen, auf daß fie fidh 
freuen in ihren (irdifchen) Leiden. Nach Seiner Geftalt hat Er 
gleichfam. wie mit einem großen Gepräge, den Menfchen geformt, 
damit derfelbe über Alles herrfche und gebiete, und damit die Welt 
ihm dienftbar fey. Gott ſelbſt ift das Weltall, fein Abbild aber 
Coder der Mifrofosmus) ift der Menſch. Nur ift jener unficht- 





*) Siehe meine Gefchichte des Urchriſtenthums J. a., ©, 292 fg. 
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bar, der Menfch dagegen fichtbar.“ Tiefer unten heißt es in der— 
ſelben Stelle: „Ein Ginziger ift der wahre Gott, und in der 
fhönften Geftalt führt Er den Vorſitz über das All; zweifach ift 
Er das Herz der obern und der untern Welt, welches die Förperlofe 
Lebenskraft von fich, ald dem Mittelpunfte, ausftrömend, die Ge- 
ftirne, die Wohnungen des Himmels, der Luft, des Waſſers, der 
Erde, des Feuers erfüllt. Gott erweist fich demnach als ein 
unendliches Wefen, fchrandenlos in die Höhe, ungemefjen in die Tiefe, 
unbegrängt in die Breite, und erſtreckt fo dreifach unendlich feine 
belebende und begeiftigende Kraft. Diefes an ſich nach allen Rich: 
tungen unendliche Weſen ift nothwendig ein Herz, das Den, ver 
über Alles ift, in einer Geftalt enthält. Derſelbige ift, wo Er fich 
findet, der Mittelpunft eines unendlichen Kreifes, aber auch zus 
gleich die Gränze des Als. Bon Ihm laufen Strahlungen aus, 
welche die Natur des Unendlichen an fich tragen. Ein Strahl 
läuft von Ihm in die Höhe nach Dben, ein anderer in die Tiefe 
nach Unten, einer zur rechten, einer zur linfen Hand, einer vor: 
wärts, einer rückwärts. Hierauf fchauend, ald auf eine durchaus 
gleiche Zahl, ſchafft Gr in fechs gleichen Zeiten die Welt, während 
Er doch feinem innerften Wefen nach Ruhe ift und Die Fünftige 
unendliche Welt zum Abbilde hat. Er iſt Anfang und Ende, denn 
in Ihm endigen fich die jechs unendlichen Strahlen, und von Ihm 
gehen fie aus.” Neben hellenifchen und orientalifchen Elementen 
treten die mofailchen, in dem evften Kapitel Der Geneſis vorge: 
tragenen, Lehren ftarf in diefen fonderbaren, übel zufammenhängen- 
den Säben hervor. Gott muß eine der menjchlichen ähnliche, wiewohl 
viel herrlichere, Oeftalt haben, offenbar weil es Geneſ. I. 27. heißt: 
„Bott Schuf den Menfchen, nach dem Bilde Gottes 
Ihuf Er ihn.“ Berner die fechs Strahlen urweltlicher Emanation 
find dazu erbacht, um die ſechs Schöpfungstage des PBentateuchs 
mit der metaphyſiſchen Anendlichkeit in Einklang zu bringen. 

Gott wäre demnach), laut der alten effenifchen Lehre, das 
unendliche, unergrümdliche Urweſen, das, um fich zu offenbaren, 
verjchiedene Strahlen ausftrömte, und als geoffenbarter Gott men— 
fchenähnliche Geftalt, jedoch erftens eine viel erhabenere, als die 
unfrige, und zweitens eine völlig unfichtbare annahm. Nun fragt es 
fich, wie jene zahlreichen Gottegerfcheinungen zu verftehen feyen, die 
im Bentateuche erzählt werden. Diefe Frage wurde von den paläftini- 
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fchen Myftifern auf diefelbe Weife gelöst, wie von den Alerandrinern. 
Es find zwei chaldäifche Neberfeßungen (Targumim) des Pentateuchs 
und der Propheten auf uns gefommen, die, um Chrifti Tage fchon 
im Gebrauche, viele myftifche Lehren enthalten. Einem Rabbi 
Onkelos wird der Targum Üüber-den Pentateuch, dem Sohne 
Ufiels, Jonathan, der Targum über die Propheten zugefchrieben. 
Beide haben die Eigenthümlichfeit, daß fie alle Stellen der Bibel, 
wo Gott ald ein fichtbares Weſen dargeftellt wird, mit großer 
Sorgfalt anders drehen, indem fie die Sichtbarkeit entfernen. Anz 
derer Seit3 find dieſe Targumiften offenbarunggläubig; wie alfe 
übrigen Juden, hegen ſie die fefte Meberzeugung, daß der 
Höchfte im innigften Verkehre mit den Patriarchen geftanden fey. 
Um nun dem uralten Glauben an diefe Verbindimg, und die nen 
aufgefommene Lehre von der unendlichen, überfinnlichen Natur 
Gottes zu vereinigen, ergriffen fie dafjelbe Ausfunftsmittel, wie die 
Alerandriner, indem fie Mittelglieder zwifchen Gott und die Welt 
einfchoben. Außer den Stellen, wo der Herr perfönlich auf Erden 
erfcheint und handelt, — von welchen nachher geiprochen werden 
fol, kennen die heiligen Bücher ein doppeltes Eingreifen Gottes 
in die Endlichfeit: Jehova wohnt in der Mitte Iſraels, nach der 
Stelle Erod. XXV. 8: „fie follen mir ein Heiligthum machen, 
Daß ich wohne unter ihnen.“ Zweitens fpricht der Herr oftmals mit 
den Stammvätern, oder den Häuptern des Volkes. An die Stelle 
diefer doppelten Aeußerung göttlicher Wirkſamkeit haben die palä— 
ftinifchen Myſtiker zwei jener phantaftifchen, aus Philo befannten, 
Mittelgliever gefezt, denen fie Die Namen Schechina und Memra 
geben. Der eritere Ausdruck ift abgeleitet von dem hebräiichen 
Zeitwort Schachan, welches Wohnen bedeutet; der zweite von dem 
Zeitwort Amar, Reden. Memra per daher vollfommen dem 
griechifchen Worte Logos. 

Es ift am beiten, den Begriff, welchen die paläftinif ſchen Myſtiker 
mit dieſen Worten verbinden, aus einigen ihrer Ausſprüche zu beſtim— 
men. Die Stelle Exod. 23, 14. 15. (Gott ſprach: mein Geſicht 
ſoll gehen, damit will ich dich leiten u. ſ. w.), überſezt Onkelos ſo: 
„Meine Schechina wird gehen, und ich will dir Ruhe ſchenken. 
Und Moſes antwortete vor dem Herrn: Wenn deine Schechina 
nicht mit uns geht, ſo laß uns lieber nicht von hinnen ziehen.“ 
Ebenſo ſagt der Herr, nach Onkelo's Erod, 33, 20, zu Moſes: 
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„Du fannft nicht fehauen das Angeficht meiner Schechina.“ Su 
dieſen und andern Stellen wird die Schechina deutlich vom Herrn 
felbft unterfchieden. Daß man fie ald eine Lichtwolfe dachte, geht 
hervor aus dem Spruche Erod. 40, 34. 38%, welchen Onfelos fo 
wiedergibt: „Eine Wolfe bedeckte das Stiftszelt und die Herrlich: 
feit (Jekara, ein anderer Ausdrud für Schechina) des Herrn 
erfüllte die Hütte. Die Wolfe der Herrlichkeit des Herrn war 
über dem Stiftözelte bei Tag und ein Geficht des Feuers in dem— 
jelben bei Nacht.” Noch deutlicher fpricht fich hierüber Joſefus 
aus, der genau mit den Lehren der Eſſener befannt — denn er 
war eine Zeit lang Mitglied des Ordens — oft in ihrem Sinne 
redet. Die Einweihung des Tempels durch Salomo befchreibt er 
folgendermaßen: *) „Nachdem die Prieſter Alles im Innern des 
Tempeld angeordnet, und ſodann das Heiligthum verlaffen hatten, 
wogte alfobald eine dichte Wolfe, doch nicht trüb und dick, wie 
jolche zu Winterözeit und bei Negenwetter vorfommen, fondern 
fein und gelinde, über den Tempel her. Die Augen der Priefter 
wurden durch fie aljo verdunfelt, daß Keiner den Andern fehen 
fonnte, was die Anwefenden in dem Glauben beftärfte, Gott fey 
auf den Tempel herniedergeftiegen und habe venfelben zu jeinem 
MWohnfige auserforen. König Salomo erhob fich nun von feinem 
Throne und betete .alfo: Du o Herr haft zwar eine ewige Woh— 
nung — das ganze Weltgebäude, Himmel, Erde, Luft und Meer, 
wie wir wohl wiſſen. Alles dieß erfülleft Du, ohne von ihm befaßt 
zu werden. Dennoch hab ich diefen Tempel erbaut, daß er Deinen 
Namen führe, und damit wir hier Opfer darbringen und unfere 
Gebete zu Dir in die Höhe hinauffenden, in der gewiffen Zuverficht, 
als feyeft Du hier gegenwärtig, und entzieheft Dich den Deinen 
nicht.“ Weiter unten legt vollends Joſefus dem betenden König 
folgende Worte in den Mund: „Sch flehe Dich an, daß Du einen 
Theil Deines Geiftes auf immer hier wohnen laffeft,; damit 
es fcheine, als weileft Du auch auf Erden; denn freilich für Dich 
find die Himmel und was in ihnen ift, mit al? ihrer Tiefe, eine 
zu Heine Wohnung, wie viel mehr dieß geringe Heiligthum; den—⸗ 
noch fleh’ ich zu Dir, Du wolleft diefes Haus als Deine Woh— 
nung betrachten.“ Dieß ift ganz im Geifte der Myſtik jener Zeiten 





*) Altertfum VIIL 4, 2. 
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geiprachen: Gott erfüllt die ganze Welt, aber fie umfaßt fein volles 
Weſen nicht, weil Er unendlich iſt; dennoch hat Er einen beſtimm— 
ten Raum zu Seiner Wohnung auserfohren, indem Er einen Theil 
feines ewigen Weſens, oder eine Ausftrömung feiner Allmacht vort- 
hin jendet. | 

Sn allen jüdifchen Schriften, alten wie fpätern, kommt die 
Schechina in gleicher oder ähnlicher Gigenfchaft vor. Nicht fo 
verhält es fich mit der Memra, die nur bei jenen Targumiſten 
gefunden wird. Wo einer mündlichen Offenbarung Gottes an die 
Menfchen in den heiligen Büchern Erwähnung gefchieht, brauchen 
Onkelos und Jonathan Ben Uſiel gewöhnlich den Ausdruck: die 
Memra des Herrn habe mit Dem und Jenem geredet. Aus der 
Bergleichung vieler Stellen des erften Targumiften ergibt fich mit 
Sicherheit, daß Onfelos die Memra für ein von Gott verfchiedenes, 
aus Ihm geftrömtes Weſen hielt. Bei Jonathan erfcheint fie ebenſo; 
zugleich) wird fie höchſt wahrfcheinlich von diefem Targumiſten mit 
dem heiligen Geifte iventifizirt und beftimmt für die Wunderführerin 
Iſraels durch die Wüſte erklärt. Die chaldäiſchen Ueberſetzer bez 
handeln alfo die Memra ganz auf diefelbe Weile, wie Bhilo und 
die alerandrinifchen Myftifer den Logos; die Achnlichkeit erftreckt 
fich bis aufs Wort, denn Memra ift, wie wir bereits gejagt, ein 
aramäiſcher Ausprud für den ‚griechiichen Logos. Man kann daher 
nicht bezweifeln, daß die Lehre yon der Memra aus Aegypten nach 
Paläſtina herübergewandert ift. Aber ob ſie auch gerade bei den 
Efjenern im Brauche war, dafür bürgt fein ausdrückliches Zeugniß, 
wohl aber ein bündiger Schluß. Joſefus berichtet, daß es zu 
feiner Zeit drei Glaubensbefenntniffe (und nicht. mehr) unter den 
Juden gegeben habe: das pharifäiiche, ſadduzäiſche, eſſeniſche. 
Nun geht aus beiden eben angeführten Targumim, Büchern, 
die in Jeſu Tagen ſehr verbreitet waren, und fogar gottesdienftliche 
Geltung befaßen, unwiderfprechlich hervor, daß die Lehre von der 
göttlichen Memra von Bielen angenommen feyn mußte: aber nicht 
von den Sadduzäern, denn Diefe hielten fich bloß an ven Wortfinn 
der heiligen Bücher, welche von der Memra nichts willen; auch) 
nicht von den ftrengen Phariſäern, denn in feinem rabbinifchen 
Denfmale, auch in dem biindereichen Talmud nicht, wird Das 
Wort Memra genannt; Nichts bleibt alfo übrig, als fie den Ejfe- 
nern zuzufchreiben, worauf noch fo viele andere Spuren hindeuten. 
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Nicht alle Gotteserfcheinungen im Pentateuch und den andern 
Urkunden werden jedoch von den Targumiften durch Einfchiebung 
der Memra oder Schechina erflürt. In der That ginge Dieß ohne 
Gewaltthat nicht überall am, denn zu beftimmt heißt es oft: der 
Herr felbft habe gehandelt, fey felbfthernieder gefommen. Dennoch 
durften die Myftifer in folchen Stellen nicht den höchften Gott auf- 
treten laſſen, weil fie nimmermehr feine Unfichtbarfeit “aufgeben 
wollten, Der biblifche Text Half ihnen aus dieſer Verlegenheit. 
Defters wird im Pentateuh) auf höchft bedeutfame Weife von 
einem Engel des Herrn geiprochen, der häufig als Wunderführer des 
Volks erfcheint. Von ebendemfelben heißt es ſogar Exrod. XXIII. 21: 
„Mein Name er Name Jehovah) tft auf ihm.“ Aus folchen 
Ausſprüchen mochte man den Beweis führen, daß die Bücher Mofts 
einen Engel der erhabenften Art fennen, welcher der Stellvertreter 
Sehovahs, oder der geoffenbarte Gott fey, und überall da unter: 
fchoben werden müfje, wo der Buchftabe des Pentateuchs den Herrn 
jelbft auftreten Taffe. So verjtand Onfelos die Sache, denn er 
überfezt die Worte Geneſis XXXIL, 30. (Jakob hieß die Etätte 
Peniel, denn ich habe Gott von Angeficht zu Angeficht gefchauf) 
auf folgende unzweideutige Weife: „Ich babe den Engel des 
Herrn von Angeficht zu Angeficht gefehen.* Alle alten jüdiſchen 
Denkmäler, myftifche wie pharifäifche, der Talmud und die Midra— 
fchta, namentlich aber der Sohar, welcher die Lehre ver ſpätern 
Eſſener enthält, reden von einem Engel des Herrn, auf dem fie 
die Worte (Erod. XXI. 21) „Mein Name ift auf ihm“ anwen- 
den. Metatron wird derfelbe genannt, ein Ausdruck, der allem 
Anfchein nach aus dem griechifchen Worte era Hoövov (Fed) ver: 
fegert ift. Er follte der Engek feyn, der zunächſt am Throne Got: 
tes fteht, und als der erfte himmlifche Beamte betrachtet werben 
muß. Viele griechifche Worte find auf diefelbe Weiſe in die hebräifche 
Diyftif übergegangen. **) Daß num fchon bei den alten Effenern 
der Name Metatron für den Stellvertreter Gottes im Brauche war, 
ift zwar fehr wahrfcheinlich, doch läßt es fich nicht mit: gleichzei- 
tigen Beweisftellen belegen. Dagegen unterliegt feinem Zweifel, daß 
fie die betreffende Lehre, für welche Onfelos zeugt, gekannt haben. 


*) Mie Exod. II. 2. XIV. 19. XXI. 20. Rum, XX. 16. 
**) 3. DB. die Ausdrüde: Katigor, Baraflit, Nikolaus, Armillus, San⸗ 
dalphon, Sephira, Kosmokrator u. ſ. w. 
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Epiphanius berichtet nämlich von den erſten Judenchriſten oder 
Ebioniten: „Seit dieſe Sekte von der Kezerei des Elxai (eines 
eſſeniſchen Lehrers) angeſteckt worden, habe fie gelehrt: eine himm— 
lifche Geftalt, vor allen andern gefchaffen, hoch erhaben über die 
Engel, und Herr über Alles, zeige fich hier’ Unten, wenn ſie wolle; 
fie fey in Adam erfchienen, fey mit einem Leibe begleitet zu den 
Patriarchen gekommen“ u. f. w. Gewiß ift dieß die Geftalt, welche 
Dnfelo8 Geneſis XXX. 30. meint. 

Noch ift eine andere Reihe von Emanationen übrig, mit welchen 
die paläftinifche Myftif den Höchften umgab. Indem Philo und 
die Aleramdriner alle möglichen göttlichen Cigenfchaften auf den 
Logos häufen, löſen fie, genau beſehen, die göttliche Einheit, die 
von Moſes jo ftarf eingeprägt wird, in eine Zweiheit auf. Philo 
verhehlt dieß im einzelnen unbewachten Augenblicken felbft wicht, 
nennt er ja den Logos mehr als einmal den zweiten Gott! 
Weiter erftredte fich jedoch bei den Mlerandrinern die Trennung 
des Urwefens nicht. Die Elemente zu andern göttlichen Geſtalten, 
die fich etwa im Volfsglauben fanden, wurden mit dem einen 
20908 vereinigt, die Sophia 3. B. und der heilige Geift für ver: 
jchiedene Bezeichnungen feiner Wirffamfeit erflärt. Nicht fo ver: 
hielt e8 fich bei den paläftinifchen Meyftifern. Der heilige Geift 
hatte im Bewußtjeyn des paläftinifchen Volks, von alten Zeiten 
ber, eine jo fefte Stelle eingenommen, daß er feinen anererbten 
Pla behauptete, alS die neue Lehre vom Sohne aus Aegypten 
eingeführt wurde. - So geſchah es, daß die efjenifche Myſtik, 
ftatt der philonifchen Zweiheit, eine Dreiheit göttlicher Geftalten 
annahm. Die Sache ift fo wichtig, daß es wohl der Mühe ver— 
lohnt, etliche Zeugen abzuhören. Drigenes wünfchte die hebräifche 
Sprache zu erlernen. Zu Ddiefem Zwede bediente er fich eines 
paläftinifchen Rabbiners, der vom Ehriftenthum nichts wifjen wollte, 
aber anderer Seits, wie wir gleich fehen werden, mit der jüdiſchen 
Geheimlehre vertraut war. Dieſer nämliche Rabbiner, jagt nun 
Origenes, hätte ihm berichtet, daß die Juden von den zwei Sera— 
phim, welche Sefaias 6, 3., rufen: heilig, heilig, heilig ift der 
Herr Sebaoth, den einen für den eingeborenen Sohn 
Gottes, ven andern für den heiligen Geiſt erflären, * 





*) Drigenes opp. I. 61. 
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Aufs Wort ftimmen hiemit mehrere Stellen in dem uralten juden— 
chriftlichen Buche, die Himmelfahrt des Eſaias betitelt, überein. Der 
Berfaffer defielben fieht in der Entzüdung zwei himmlifche Wefen, 
denen alle übrige Bewohner der obern Welt göttliche Verehrung 
zolfen, und von denen das Eine, der Sohn, vechts vom Vater des 
ANS, das Andere, der Geift, links von Ihm feinen Sitz einnimmt. Beim 
erſten oberflächlichen Anblick könnte man einwenden, der unbekannte 
Urheber jener Schrift werde dieſe ſeine Anſichten aus der chriſtlichen 
Lehre, nicht aus dem Judenthum, entlehnt haben. Allein erſtlich 
wird in den chriſtlichen Urkunden nirgends der heilige Geiſt als 
eine Perſon dargeſtellt, die zur Linken Gottes ſitze; fürs zweite 
findet fich in dem Buche Henoch, das weit über die Tage Jeſu 
hinauf veicht, diefelde Schilderung der drei göttlichen Geftalten. *) 
Es ift daher fein Zweifel darüber möglich, daß leztere dem worchrifts 
lichen Judenthum angehören. 

Das mofaifche Geſetz hebt Die Lehre von * Einheit Gottes 
mit ſolchem Nachdruck hervor, daß nothwendig Verſuche gemacht 
werden mußten, jene drei Weſen, wenn auch künſtlich, in eine 
Einheit aufzulöſen. Geſchlechtliche Verhältniſſe, die im Oriente 
längſt auf die Gottheit übergetragen worden waren, wurden von 
der paläſtiniſchen Myſtik zu dieſem Zwecke benuzt. Und zwar ſchlug 
ſie einen doppelten Weg ein. Die eine Parthei erklärte Gott für 
ein mannweibliches Urweſen, das zwei Geſtalten in ſich vereinige; 
die männliche heiße der Vater, die weibliche, ſonſt Weisheit oder 
der heilige Geift genannt, die Mutter. Aus ihrem gefchlechtlichen 
Berfehre jey, als Frucht Beider, die dritte göttliche Geftalt, oder der 
Sohn entftanden. Im den Elementinen finden fich einige Stellen, 
welche zeigen, wie diefe Anficht auf das alte Teftament aufgeimpft 
worden ift: „Gott ſprach zur Weisheit, oder feinem Geifte (Ger 
nefis 1. 26.) laſſet uns einen Menfchen machen, darauf 
ward der erfte Menſch, ein Mannweib, als Abbild der göttlichen 
mannweiblichen Natur geformt.“ So ward von den Myſtikern 
die Mehrzahl in jener berühmten Stelle benüzt, welche ſchon fo 
verfchiedene Auslegungen erfahren hat. Nicht blos die Elementinen 
befennen die Lehre vom mannweiblichen Urweſen. Faſt alle Väter 
des zweiten Jahrhunderts fchreiben fie dem Simon Magus zu, der 





*) Den Beweis fehe man in meiner Gefchichte des Urchriſtenth. L a. 335. 


122 I. Buch. Kapitel 2. 


befanntlich in der Apoftelgefchichte angeführt wird, und deſſen Ges 
jhichte mit der Zeit zu den abentheuerlichften Mährchen ausge 
jponnen worden iſt. Diefer Betrüger habe fich, berichten fie 
einftimmig, für den höchiten Vater, fein Kebsweib dagegen, eine 
gewiſſe Helena, für den erften Gedanfen, oder die Mutter, aus: 
gegeben. Aus ihrer vorweltlichen Umarmung feyen dann die Engel 
und alle Gejchöpfe ‚hervorgegangen. Mag Simon Dieß wirklich 
behauptet haben oder nicht: jedenfalls ift ficher, daß ihm jene 
Väter nie eine fo ausfchweifende Meinung beigemefjen hätten ‚wenn 
diejelbe nicht in der Güdiichen) Philoſophie jener Zeiten begründet war. 
Im Evangelium der Hebräer, einer von effenifchen Judenchriſten 
verfaßten Schrift, die fo alt iſt, als die canonifchen Evangelien, 
wird obige Lehre fogar auf Jeſum Chriftum angewandt. Laut 
dem doppelten Zeugniffe des Hieronymus und Drigenes ftand in 
diefem ketzeriſchen Buche folgende Stelle: „ver Erlöfer fprach, meine 
Mutter, der heilige Geift, nahm mich an einem meiner Haare 
und führte mich auf den großen Berg Thabor.“ Der Sohar end: 
lich ftellt Gott überall als den Vater, den heiligen Geift als vie 
Mutter, die Frucht Beider, den erften Adam, Adam Kadmon ges 
nannt, ald den Sohn: dar. ! 

Eine zweite eſſeniſche Barthei faßte das Verhältniß der Drei 
in anderer, aber ähnlicher, Weife auf. Ihe zu Folge flo aus 
dem einen Urwefen ver Adam Kadmon aus, ein Mannweib, deſſen 
Geichlechter fich dann trennten; die eine männliche Hälfte wurde 
zum Sohn, die weibliche zum heiligen Geift, Beide gleich an Ges 
ftalt, 96 Meilen hoch, 24 breit, nach dem Maaße der Wolfen: 
fäule von Exod. XII. So lehrte, nach Epiphanius, der effenifche 
Prophet Elrai. Aehnliche Elemente laſſen fich fogar in Philo's 
Thevfophie nachweilen. Dft nennt er den göttlichen Logos Sohn 
Gottes, oder den Erftgeborenen, der nicht erfchaffen, wie die übrige 
Greatur, jondern in Ewigfeit gezeugt fey. Dieſe Ausdrücke gehören 
nicht Philo felbft an, denn ſie paſſen nimmermehr zu der platonifchen 
Färbung der Logos, die ihm fonft vorzugsweiſe gefällt; alſo hat 
er fie von Älteren Allegoriften, feinen Vorgängern, empfangen. Nun 
behaupten wir getroft, daß Die, welche dem Logos zuerft jene 
Namen gaben, nothiwendig gefchlechtliche Verhältniffe in der Gott— 
heit angenommen haben müffen. 

Lange vor den nicäniſchen Befchlüffen, welche die chriftliche 
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Kirche mit dem Dogma der Dreieinigfeit des höchften Wefens 
befchenft haben, find alfo von den jüdiſchen Myſtikern ähnliche 
Berfuche gemacht worden, und zwar aus denfelden Gründen. Die 
hriftlichen Väter hatten die drei göttlichen Perſonen, den Vater, 
den Sohn, den Geiſt, durch die Ueberlieferung empfangen. Ander— 
ſeits galt die Lehre des alten Teſtaments von der Einheit des 
Höchſten als Glaubensartikel; das war ein Gegenſatz, der nur durch 
einen Machtſpruch verſöhnt werden konnte. Alſo proklamirte man 
in den Kirchenverſammlungen des vierten Jahrhunderts die Einheit 
in der Dreiheit. Nun in demſelben Falle befanden ſich Lange zu— 
vor die jüdiſchen Myſtiker. Auch in ihrem Bewußtſeyn hatten ſich 
neben dem Höchſten zwei andere Weſen göttlicher Art feſtgeſezt. 
Anderer Seits hatten ſie noch mehr Urſache, als die Chriſten, die 
moſaiſche Lehre von der Einheit aufrecht zu halten. Alſo ſuchten 
ſie einen Ausweg, indem ſie geſchlechtliche Verhältniſſe auf die 
Gottheit übertrugen. In der chriſtlichen Kirche fand dieſes Mittel 
feinen Eingang, ohne Zweifel, weil unſere Glaubenslehre zu keuſch 
dazu ift. Indeſſen fommen in einigen alten Denfmälern jüdifcher 
Myſtiker Ausfprüche vor, die fehr ftarf an die chriftliche Begrifföbe- 
ftimmung der Dreieinigfeit erinnern. Gewiffe, dem Mager Simon 
zugefchriebene, Schriften waren zu Anfang des zweiten Sahrhun- 
derts im Umlauf, welche, nach dem Zeugniffe des Irenäus und 
anderer Väter, folgenden Saß enthielten: „er, Simon, fey es, der 
unter den Juden als Sohn, in Samaria als Water, unter den 
andern Nationen als heiliger Geift fich verkörpert habe.” Die chrift- 
lichen Theologen rechtfertigten ferner von jeher die Dreieinigfeit 
aus Genefis XVII. 1. 2., wo der Herr dem Patriarchen in Geftalt 
von drei Männern erfcheint. Gerade über diefe Bibelftelle Außert 
fich Philo fo: „Wenn die Seele, von göttlichen Strahlen, wie am 
hellen Mittag, umleuchtet, durch und durch mit überfinnlichem 
Lichte angefüllt ift, jo empfängt fie eine dreigeftaltige Anfchauung 
Eines Wefen;z die eine Geftalt iſt der Seyende, die andern beiden 
erfcheinen wie Schatten, die von jenem ausgehen.“ Der Sohar 
vollends lehrt Die Dreieinigfeit in den ſtärkſten Ausdrücken. 
Emanationen fpielen, wie man ſieht, eine bedeutende Rolle 
im efjenifchen Dogma von Gott. Daß dieß nicht minder der Fall 
war mit ihrer Engellehre, kann man aus der Nachricht bei Joſefus 
jchließen, wo er fagt, mit dem furchtbarften Eidſchwüren hätten fie 
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geloben müffen, die Namen der Engel geheim zu halten. Es finden 
fich deutliche Spuren, daß die paläftinifchen Myftifer eine lange 
Reihe von Aeonen oder himmlifchen Geiftern aus dem Urwefen 
ausfließen ließen, die dann verſchiedene Klaffen oder Hierarchien, eine 
über der andern, bildeten. Auch an böſe Engel glaubten fie, fo 
wie an Beligungen der Menfchen durch Dämonen, Mit ge— 
heimnißvollen Mitteln, Wurzeln, Steinen, trieben fie dieſe Teufel 
aus den Menfchen, wovon Joſefus mehrere Beijpiele erzählt. - Im 
höchften Grade ift es ferner wahrfcheinlich, daß fie ven Gegenfat 
zwifchen böfen und guten Geiftern für einen uranfänglichen hielten. 
Die von den Efjenern ausgegangenen Judenchriften, berichtet Epi— 
phanius, hätten gelehrt: „zwei Derricher feyen von Gott geordnet: 
der Teufel und der Meſſias, Jenem fey diefe Welt zugetheilt, dem 
Meſſias die kommende.“ Es gab aljo nach diefer Anficht von Anfang 
an zwei Untergötter, einen guten und einen böfen. Bei ihrer Anz 
fiht vom Fleifche mußten die Effener diefe gefährliche Lehre fich 
aneignen. Denn da fie alles Böſe von der Materie ableiteten, 
da ferner die Materie fo alt ift, als die Welt, fo blieb ihnen 
nichts Anderes übrig al8 von Anfang an, neben das gute Wefen 
ein böfes, neben das Licht die Finfterniß zu feßen. Doch gaben 
fie darum die Einheit nicht auf, weßhalb fie freilich genöthigt waren, 
einen Keim der Finfterniß in die Gottheit felbft zu verlegen. Sie 
ftellten zu diefem Zwede das höchite Wefen unter dem. Bilde eines 
Menfchen dar, der zwei entgegengefezte Urkräfte in fich vereinige. 
Auf der rechten Seite wohnt die gute, lichte Kraft, der Sohn, 
der Geift, auf der linfen die böfe, der Satan. Wir haben hier 
den Grund, warum die Efjener nur auf die linfe, nicht auf Die 
rechte Seite ausipudtenz denn dieſe ift Gott geheiligt, jene gehört 
dem Teufel an. Bon ihnen ging dieſelbe Anficht zu den jüdischen 
Gnoftifern des zweiten Sahrhunderts über. „Nach der Lehre des 
Sefundus,” fagt Irenäus, „fließt das Nechte und das Linfe 
aus dem Einen hervor, das Eine ift in der Mitte und zieht das 
Nechte an, nennt es Licht und freut fich deſſelben; die linfe Seite 
dagegen ftoßt es fort, ald gehörte das Linfe ‚nicht zu dem Einen. 1 
Auch in den Elementinen Fehrt diefe Lehre wieder, und der Sohar 
trägt fie an unzähligen Stellen vor. 

Durch Emanationen ift auch die fichtbare Welt entjtanden. 
Die paläftinifchen Myſtiker nahmen bald fieben Ausftrahlungen 
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an, wegen der fieben Schöpfungstage, bald zehen. Leztere Rech— 
nung ift bei weitem die gewöhnlichfte. Nach dem griechiichen Worte 
_ opaioa nannten fie die zehn Schöpfungsafte Sephirot. Den Grund, 
warum gerade zehn gezählt wurden, finder wir im einer Fünftlichen 
Vereinigung der Logoslehre mit den zehn Geboten auf Sinai. 
Diefen, welche als die Ordnungen der geiftigen Welt galten, follten 
eben fo viele Gefege der Körperwelt entiprechen. Nun heißt e8 in 
dem Schöpfungsfapitel (Geneſ. L) neunmal: Gott ſprach es 
werde (Vajomer Elohim). Um die gewünſchte Zahl voll zu ma— 
chen, wurde daher das erſte Wort der Bibel „Bereſchit,“ ebenfalls 
für ein Vajomer erklärt, und ſo hatten ſie zehn Schöpfungsworte, 
genau übereinſtimmend mit den zehn Sprüchen auf Sinai. Wie 
der Name andeutet, dachten ſie ſich die Sephirot als ebenſoviele 
feurige Kreiſe, die in verſchiedenen Abſtufungen von dem Urlichte 
oder der Gottheit ausſtrömen. 

Philo berichtet uns, daß die Eſſener mit beſonderer Vorliebe 
über die Schöpfungsgeſchichte ſpekulirt hätten. Auch der Talmud 
bezeugt dieß, indem er erzählt, Forſchungen über die erſten Kapitel 
des Pentateuchs und die Viftonen zu Anfang des Propheten Eze— 
chiel — von den Rabbinern Maafeh Berefchit und Merkabah ge: 
nannt — feyen der Hauptgegenftand der jüdifchen Geheimlehre 
geweien. In den fpätern Fabbaliftiichen Büchern Fann man kaum 
eine Seite Iefen, ohne auf das Wort Sephira zu ftoßen. Schon 
in der Blüthezeit des Ordens (vor der Zerftörung Jerufalems) mag 
die Neigung der Eſſäer zu folchen dunfeln Forfchungen abentheuerliche 
Auswüchfe genug hervorgebracht haben, die wir, aus Mangel an 
Quellen, nicht kennen. Mehrere derfelben werden wir jedoch fpäter bei 
einigen Judenchriften des zweiten Jahrhunderts finden, die, unter 
dem Namen Gnoftifer bekannt, efjenifche Träumereien auf das 
Chriſtenthum zu impfen fuchten. 

Gleich den Pharifiern zogen auch die Eſſener die Ideenlehre 
in das Dogma von der Schöpfung herein, indem fie behaupteten: 
die untere Welt, die fich unferen Sinnen darbietet, fey mittelft 
der Sefiroth, nach dem Vorbilde einer oberen, unfichtbaren, aus- 

geprägt worden; nur mifchte fich hiebei Hang zum Abentheuerlichen 
ein. Die idealen Vorbilder wurden nicht blos auf die ewigen Werfe 
der Natur bejchränft, fondern bis zu den zufälligen Erzeugniffen 
menschlicher Willfür herab ausgedehnt, Himmliſche Geräthfchaften, 
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Wagen, Altäre, Städte, Tempel, Paläfte, Schulen follte e8 Droben 
geben, und was auf Erden ift, mußte feinen Doppelgänger in der 
obern Welt befigen. Dasjenige irdiſche Wefen, welches nach dem 
erhabenften Vorbilde ausgeprägt ward, ift der Menfch. Denn Gott 
jelbft ift der Urtypus deſſelben. Um dieſes überſchwänglichen Ur- 
ſprungs willen, muß der Menfch als Krone und König der niede- 
ren Schöpfung betrachtet werden. Wie die Nlerandriner in den 
oben mitgetheilten Stellen, beliebten die Eſſener eine dreifache Ein- 
theilung unferer Natur: in Geift, höhere Seele und niedere Seele. 
Der evelfte Theil, oder der Geift, ward genannt Reſchamah, mit 
einem Worte, das aus Genef, II. 7. entlehnt ift: „Gott. blieg 
in feine Nafe den Hauch GMeſchamah) des Lebens. Der 
zweite Theil heißt Nuach, nach Stellen, wie Geneſ. VI. 17., der 
dritte Beftandtheil, oder die thierifche Seele, erhielt die Benennung 
Nepheſch aus Stellen, wie Genef. IX. 4., Deuter. XI. 23. wo ge- 
fchrieben fteht: „Die Seele alles Fleifches ift Blut.“ Den 
Grund, warum der Ausdruck Nephefch eine fo niedrige Bedeutung 
annehmen mußte, haben wir oben enthüllt. *). Die beiden erften 
Glieder unferer geiftigen Natur ftammen aus der obern Welt, fie 
bilden zufammen den „wahren“ oder auch den „innern“ Menfchen. **) 
Der dritte Beitandtheil Fam erft beim Eintritt in die Zeitlichkeit 
hinzu. Die Geifter der Menfchen find nämlich, nach der effenifchen 
Lehre, nicht durch den Akt der elterlichen Zeugung entjtanden, 
jondern fie lebten zuvor in den Sphüren des Himmels, unter den 
Engeln. Eine That der Sünde ift e8, was bewirkte, daß fie aus 
den jeligen Höhen herabftiegen und fich in Leibesbande einfchließen 
ließen. Es ging ihnen, wie jenen Kindern Gottes, von welchen 
e8 Geneſ. VI. 6. heißt: „Tie fahen die Töchter der Men- 
hen, wie fie ſchön waren, und nahmen zu Weibern, 
welche fie wollten.” Auf gleiche Weife ift die Seele jedes 
Menfchen durch fündliche Liebe zum Fieifche auf die irdifche Welt 
herabgezogen worden. Dafür folgte aber auch die Strafe auf dem 
Fuße nach. Denn der Leib, in den fie fuhr, ift aus der finftern 
Materie geformt, welche der linken Seite des AUS, dem Satan 
angehört, und deßhalb allen fchlimmen Leidenſchaften unterliegt. 





*) Siehe Seite 76, _ 
0 800 Avdgmnog, wie Paulus ſagt. 
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Bon feinen furchtbaren Banden umfangen, kann daher die Seele 
nur Böfes wirken. Sie ift fein Sflave und beftzt Feine eigene 
Kraft, die Bande zu fprengen, wenn ihr nicht von Oben, aus der 
rechten ‚Seite, göttliches Licht und himmliſche Stärfe zuftrömt. Es 
gibt darum, nach der efjenifchen Lehre, Feine fittliche Freiheit. Sobald 
die im Körper eingefchloffene Seele aus fich heraus handelt, ift 
al ihr Thun nothwendig böfe. Soll fie Tugend üben Fünnen, fo 
muß ihr vorher Hülfe von Gott zu Theil werden; dieß ift aber 
nicht in unferer Gewalt. Folglich hängt es einzig von dem unab- 
iinderlichen Rathſchluß des Höchften ab, ob wir zur Zahl der 
Auserforenen oder der Verworfenen gehören. Unſer eigenes Nennen 
und reiben nüzt nichts. Sowie aber die erlöfende Kraft aus dem 
Himmel auf die Seele einftrömt, ift eben damit der Friede zwifchen 
ihr und dem Leibe gebrochen, ein unausgefezter Kampf mit diefem 
Ichlimmen Gegner beginnt. Dephalb zieht der Sromme, im deſſen 
Seele der himmlifche Zug mächtig geworden, ſich von der Welt 
zurück, bejchränft die Bedürfniffe des Körpers auf das niedrigfte 
Maaß, meidet den fleifchlichen Umgang mit Weibern, als fündhafte 
Wolluft, und hofft im Tode die Befreiung aus fehwerer Knecht 
ſchaft. Wer fo gelebt, Deffen Seele fehwingt fih, nachdem fie 
vom Leibe gefchieden ift, freudig in die Lüfte empor, und geht ein 
in- dad Paradies, aus dem fie ftammt, während die Seelen der 
Sklaven und Freunde des Fleifches, oder der Gottlofen, nach dem 
Tode in die Hölle verftoßen werden. Indeſſen bewirft nicht blos 
der Kampf mit dem Leibe unfere Erlöfung; das rbarmen des 
himmlischen Waters hat uns zu dieſem Zwede durch die Hand 
feines großen Propheten noch andere Mittel geoffenbart, deren 
Kraft auf göttlicher Einfegung beruht. Solcher Art find: genaue 
Beobachtung der Sabbatfeier und dann die Wajchungen mit reinem 
Waſſer, oder die Taufez denn Waffer ift das Vehikel des heiligen, 
die Seele läuternden Geiftes, laut der Stelle Genef. I. 2.: „Der 
Geift Gottes fchwebete über den Waffern.” Blutige 
Dpfer dagegen helfen nichts für das ewige Heil des Menfchen, 
und die betreffenden Ausfprüche der Bücher Mofis, die von folchen 
Opfern zu handeln fcheinen, find geiftig zu erflären. Denn wie 
jollte auch dem Höchften Blut von Farren und Biden gefallen, 
da das Geſetz uns Deutlich fagt: Blut ſey die Nephefch, d. h. die 
thierifche Kraft alles Fleifches, Es muß daher dem Satan, der 


1283 I. Buch. Kapitel 2, 


linfen Seite, verfallen feyn. Aus diefem Grunde gefchah es, daß 
die Efjener den fteinernen Tempel zu Jerufalem nicht betraten: ein 
MWiderwille, der zu einer merfwürdigen Allegorie Anlaß gab. Wir 
haben nämlich deutliche Spuren, daß die Efjener, als Gegenfat 
gegen das fteinerne Heiligthum zu Jerufalem, das Bild eines gei— 
ftigen Tempelbaues aufftellten, der im Innern des Menfchen em: 
porgerichtet werden müſſe. Wahrfcheinlich waren auch Symbole 
bei ihnen im Gebrauche, die auf geiftige Baufunft, oder wenn man 
jo jagen will, auf geiftige Maurerei fich bezogen. Daher ftammt 
die höchit eigenthlimliche Bedeutung des Worts „Erbauen,” das 
im neuen Teſtamente oft in einer Weife gebraucht wird, die ung zwingt, 
auf eine frühere, und von Andern ausgebilvete, allegorifche Entwick— 
lung zu jchließen. Statt der Geremonien des Phariſäismus, ftatt 
der Opfer, welche die Leviten und Phariſäer im Tempel zu Seru: 
falem darbrachten, verlangt alſo die efjenifche Lehre einen Gottes: 
dienft im Geifte und in der Wahrheit. Nicht minder find die 
Tugenden, welche fie predigt, denjenigen entgegengefezt, welche die 
Welt erhebt; fie wurzeln alle in der Refignation, in der Ueberwin— 
dung des innern Feinded, der unfere Seele in Banden hält. Aeußer— 
lich gibt fich die Heiligkeit des frommen Efjeners durch Ertödtung 
des Leibes, durch Magerfeit des Fleifches zu erfennen, innerlich 
wohnen in ihm, al3 die edeliten Früchte ächter Frömmigkeit, De: 
muth, Glaube, Liebe. Darım jagt Jofefus von ihnen, nichts 
thun fie ohne Befehl ihrer Obern, außer zwei Dingen, die jedem 
freiftehen: Hülfe leiften und Erbarmen üben; darum berichtet er 
weiter : fte gleichen an demüthiger Haltung Knaben, die noch unter 
der Zucht des Lehrers ſtehen; darum nennt er fie endlich „gerechte 
Verwalter des Zornd, Bekämpfer der Leidenſchaften, MWeichter des 
Glaubens, Thäter des Friedens.“ 

Die Effener befchränkten jedoch nicht alle Hoffnungen des 
Frommen auf den Himmel. Gleich allen andern Juden erwarteten 
fie auf Erden eine nahe beworftehende feelige Zukunft, mit andern 
Morten, fie glaubten an den verheißenen Erretter Iſraels. Und 
zwar haben fie der Lehre vom Mefftas eine eigenthümliche Geſtalt 
gegeben, die fehr bedeutenden Einfluß auf das Chriftenthum übte. 
Früher wurde gefagt, daß Mofes in der jüdiſchen Sage als Mufter 
jeglicher Vollkommenheit prangte. Viele hielten ihn für einen Gott— 
menfchen. Kein Lob fehien hinreichend, um feine Tugend würdig zu 
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preifen, mit einem Worte: er ftand als Ideal am Eingange der 
jüdifchen Gefchichte da. Ein ähnliches Gebilde, auf das die Ein- 
bildungsfraft der Juden allen denkbaren Glanz häufte, war aber 
auch. ver Meffins. Nun ift menfchliche Phantafte nicht veich genug, 
um zivei wefentlid) verfchiedene Urbilder höchſter Tugend neben 
einander aufzuftellen. Deßhalb mußten die beiden Ideale allmählig 
fich verfchmelzen; ein Unterfchted zwiſchen ihnen konnte nur darin 
beftehen, daß der Meflias, als der Künftige, die VBollfommenheiten 
des Gefeßgebers, ald des Gewefenen, noch in einem höheren Grade 
beſitzen mochte. Das heißt mit andern Worten: ed läßt fich zum 
Voraus erwarten, daß eine Parthei der Juden fich den Meffias 
als einen ins Meberfchwängliche vergeiftigten Meſſias gedacht haben 
werde, Zu diefem allgemeinen Grunde Fam noch ein befonderer, 
auf die heiligen Urkunden ſelbſt geftüzter. Im fünften Buche des 
PBentateuchs, Kap. XVII. 15, fpricht der Gefebgeber zu ‚feinem 
Bolfe: Einen Propheten wie mich, wird der Herr dein 
Gott dir erweden aus dir und deinen Brüdern, dem 
follt ihr gehorchen. Und weiter heißt es ebenpafelbft (Kay. 
XXXIV. 10): Und e8 ftund hinfort fein Brophet mehr 
auf in Iſrael, wie Mofe, den der Herr erfannt hätte 
yon Angeficht zu Angeficht. Man fchloß nun fo: Feiner 
von den Propheten, welche die ifvaelitiiche Geſchichte aufführt, ift 
Moft an Werth, zu vergleichen, laut der Worte, Deuter. 34, 10. 
Dennoch fol Einer kommen, wie er, wegen Deut. XVIIL 15. 
Diefer Künftige kann Fein Anderer ſeyn, als der Meſſias. So 
deuteten den Spruch Biele von Denen, welche fonft ihren Lehrbegriff 
vom Meſſias aus den Propheten und den Pſalmen fchöpften. Eine 
PBarthei aber mußte jo folgern, weil fie den Pentateuch als die 
einzige Duelle göttlicher Offenbarung betrachtete, nämlich eben 
die Effener, oder die paläftinifchen Myſtiker. Es gibt Feine andere 
Stelle in den Büchern des alten Zeftaments, welche um Chrifti 
Zeit jo entfchieden, und von fo Vielen auf den Meſſias bezogen 
worden wäre, als der Spruch Deut. XVIII. 15. Eine Maffe 
von DBeweifen kann man dafür führen. *) Und zivar wurde dem 
Spruche die weitefte Ausdehnung gegeben: der Meſſias jollte daſſelbe 





*) Siehe meine Gefchichte des Urchriſtenthums, Jahrhundert des Heils II. 
324 und fg. 
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thun und leiden, dieſelben Schickſale, diefelbe Geſchichte haben, 
wie Mofes, nur in höherem Maaße, in verklärter Geftalt. Mofes 
war gewifjermaßen der Anfang diefer Welt, der Meffias ift ihre 
Bollendung. Die Befreiung Iſraels durch Mofes erfolgte am 
15. Nifan dem Dftertage) 5; das Heil durch den Meſſias wird 
am gleichen Tage ftattfinden. Aus vielen Belegftellen nur eine: *) 
„Im Nifan find unfere Väter aus Aegypten befreit worden, im 
Nifan werden wir einft in des Meſſias Tagen erlöst.“ Dieſe 
Anficht ging von den Juden in die ältefte chriftliche Kirche über. 
Hieronymus zeugt dafür: **) „ES ift eine alte Veberlieferung der 
Juden, daß der Mefltas um Mitternacht fommen werde, und zwar 
zu derfelben Zeit Cam gleichen Tage), da das Pafjah in Aegypten 
eingefezt ward, da der Würgengel fam und der Herr an den Ge- 
gelten vorüberging. Daher ftammt der apoftolifche Gebrauch in 
unferer Kirche, daß man das Volk an der Vorfeier des Ofterfeftes 
nicht vor Mitternacht entläßt, weil wir erwarten, Chriftus möchte 
Gum zweitenmal um diefe Stunde) kommen.“ Mehrere der älteften 
Väter beglaubigen die Ausjage des Hieronymus. Die zweite Erz 
löfung wird jedoch der erften nicht blos darin gleich ſeyn, daß 
beide zur gleichen Zeit erfolgen, fondern auch die Wunder, die dem 
Auszuge aus Aegypten vorangingen, oder in der Wüſte gefchahen, 
erneuern fich unter dem Meſſias. So fchon der Targumift Jona— 
than Ben Ufiel zu Hoſea 1. 14. 15: „Sch will der Kirche Sfrael, 
fpricht der Herr, Wunder thun und Zeichen, wie ich ihr gethan 
habe in der Wüfte durch meine Knechte — fie follen meinem Worte 
gehorchen, wie in den Tagen der Vorzeit; ja ich will Wunder 
und herrliche Thaten verrichten, wie dergleichen gejchahen in den 
Tagen, da Iſrael aus Aegypten herauf 309.” Deßgleichen Eben- 
-derfelbe zu Zah. X. 14.: „Wunder und große Thaten follen geſche— 
hen, wie fie einft ihren Vätern zu Theil wurden auf dem Meere; 
fie werben fchauen die Deftrafung ihrer Feinde, in gleicher Art, 
wie einft die Männer Pharaos unterfanken im Schilfmeere.“ Hierin 
liegt der Grund, warum auch die Offenbarung Johannis die Blagen 
Aegyptend bei der Damals. allgemein erwarteten zweiten Ankunft 
Ehrijti wiederholt werden läßt. 


*) Talmud Roſch-Haſchana S. 11 a., ebenſo Sohar zu — * S. x 
Spalte 195. 
**) Commentar zu Matth. XXV. 5. 
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Aber nicht blos die Wunder, welche der Herr einft in Aegypten 
gewirkt, follen wiederfehren, fondern der Mefftas wird auch gerade 
fo handeln, wie Mofes. In einer rabbinifchen Schrift 9) findet 
fich folgende Stelle, deren vorchriftliches® Alter durch das neue 
Teftament felbft bevahrheitet wird: „Wie der erfte Erlöfer (Mofes) 
war, jo foll auch der zweite Erlöfer (der Mefftas) feyn. Was 
that der erfte Erlöfer ? Es ftehet von ihm gefchrieben (Erod. IV. 20): 
Alfo nahm Mofes fein Weib und feine Söhne und 
fezte fie auf einen Efel und z0g wieder in Aegypten 
land. So wird e8 auch der legte Erlöfer machen, wie gefchrieben 
Steht Zach. IX. 9): Siehe dein König fommt zu dir 
und reitet auf einem Efel und auf einem Füllen der 
Eſelin. Was that der erfte Erlöfer? Er lieg Manna vom 
Himmel herabfallen, nach dem Spruche Erod. XVI. 4. Alfo wird 
auch der lezte Erlöfer Neberfluß des Brodes auf Erden feyn, nach 
der Bialmftelle (72, 16): Ueberfluß des Getraides wird auf Erden 
ſeyn. Deßgleichen wie der erfte Erlöfer einen Brunnen aus der 
Erde auffteigen ließ, fo wird auch der lezte Erlöfer, welcher der 
König Mefftas ift, Waſſer herauffteigen Taffen, wie gefchrieben 
ftehet (Joel IE. 23): Zur felbigen Zeit follen alle Bäche 
in Juda voll Waffer ſeyn, und eine Quelle wird vom 
Haufedes Herrn ausgehen, die den Strom Sittim 
wäſſert.“ Wer unjere Evangelien mit Aufmerffamfeit gelefen 
hat, dem muß fogleich einleuchten, daß dieſe rabbinifchen Stellen 
den Grundriß angeben, nach welchen jene entworfen find. Auch der 
dritte Zug, die Wafferquelle aus dem Tempel; die in den Evan— 
gelien Feine Entfprechung hat, wiederholt fich wenigftens in der 
Offenbarung Johannis. Weiter Iehren die jüdischen Myſtiker: wie 
Moſes eine Zeit lang verfchwunden und dann wieder erfchienen 
jey, fo werde auch der Mefftas auf kurze Zeit verfchwinden und 
dann zurücdfehren. Die Zeit des Berfchwindens Beider beftimmen 
fie nach. einer Daniel'ſchen Rechnung auf 45 Tage. Wir ver: 
muthen, daß diefe Anficht Einfluß geübt hat auf die Nachricht der 
Apoftelgefchichte 1. 3, wo es heißt: Ehriftus fey vierzig Tage lang 
abwechjelnd feinen Jüngern erfchienen und wieder verfchwunden. 





) Midraſch zu Koheleth J. 9; fiehe meine Schrift Jahrhundert des 
Heils II. 338. 
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Ein dreifacher Loorbeerfrang wird in der jüdifchen Sage um 
das Haupt Mofis gewunden, indem fie behauptet, er habe die Aemter 
des Königs, des Propheten und Gefeßgebers und des Hohenprie— 
fters gehabt. Nach diefen Gefichtspunften theilt Philo das Leben 
Mofis ein. Diefelben drei Aemter foll auch der Mefftas , nad) 
der möyftifchen Lehre, in feiner PBerfon vereinigen. Darum -wird 
auch im n. T. Ehriftus bald als König, bald als Prophet, bald 
als Hohenpriefter ' dargeftellt: Indeß ſoll ver Meſſias in einem 
weit erhabenern Style Gefeßgeber feyn, als Moſes.  Diefer hat 
ein Gefeb gegeben, das nur die Außerliche Zucht aufrecht erhält, 
nicht das Innere des Menfchen befiern Kann. Unter dem Meffias 
wird es anders feyn, dann fehließt Gott seinen neuen Bund mit 
den Menfchen, der die Unreinheit aus den Herzen entfernt. Deß- 
halb wird das mofaifche Gefe unter dem Meſſias aufgehoben und 
ein geiftiges, ftatt des Außerlichen, dem auserforenen Volke ertheilt 
werden. In dieſem Sinne überfezt der Targumift Jonathan Ben 
Ufiel die Worte Jeſ. XI 3 hr werdet Waffer fchöpfen. 
mit Freuden aus dem Borme des Heils) alſo: „Ihr werdet 
eine neue Lehre mit Freuden von den Auserwählten der Gerechten 
empfangen.“ Indem die Effener fich vom Tempeldienfte und den 
Dpfern zu SJerufalem ferne hielten, hatten fie bereit einen wichtiz 
gen Theil des mofaifchen Gefebes aufgegeben, fie mußten alfo 
erwarten, daß der Meſſias ihre Anficht beftätigen und daß er dem 
erfornen Volke ein neues, geiftiges Geſetz geben werde. 

Auch Hohenpriefter ift der Meflias, gleich Mofe. Darum 
fagt der alte Targumift zu Zach. IV. 12. 13: „Siehe ein Mann, 
Meſſias ift fein: Name — fißen wird er auf feinem Throne und 
herrfchen (als König), auch Hohenpriefter wird er feyn auf feinem 
Throne.” Nur befleivet der Mefftas dieſe heiligen Aemter abermal 
in viel höherem Sinne, als Mofes. So rein er auch jelbit war, 
fonnte doch Mofes die Sünden des Volks nicht verfühnen, fondern 
fie blieben den Sfraeliten behalten. Anders wird es unter dem 
Meffias feyn. So Jonathan zu Jeſ. 53, 4: „Der Meſſias wird 
Fürbitte einlegen fir unfere Miffethaten, und um feinetwillen werden 
unfere Frevel vergeben;“ und ebenderfelbe zu Zach. XII. 1: „Zu 
jener Zeit foll die Lehre des Gefeges für das Haus Davids und 
die Bewohner von Serufalem offen feyn, wie ein Wafjerbronnen, 
und ich, fpricht der Herr, will ihre Sünden vergeben.“ 
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Iſraels Gefeßgeber fang mit allem Volke ein Lied nach der 
wunderbaren Rettung aus dem Schilfmeere, er fang ein zweites 
vor dem Abſchied aus der Zeitlichkeit, ald feine hohe Seele hinwegge— 
nommen werden follte. Auch unter dem Meſſias werden die Er— 
lösten ein Lied fingen, das zum Unterjchied von den beiden alten 
mofaifchen, den Namen „neues Lied“ erhält. Deßhalb heißt es 
im Targum Jonathan zu Eſaias 26, 1: „Zu jener Zeit werben 
die Erlösten ein neues Lied fingen im Lande des Haufes Jafob.“ 
Auch dieſe Meinung ift in die Apofalypfe übergegangen, man ver: 
gleiche die Stellen 5, 9. 14, 3. 15, 3. Selbſt der Wunderftab, 
mit welchem Mofes die Wafjer des Schilfmeeres gefchlagen, die 
Plagen über Aegyptenland gebracht und den Brunnquell aus dem 
Felfen gelodt hat, fol nach der Ausfage einiger alten Lehrer 
in die Hände des Meſſias übergehen. Die Dauer feiner Regierung 
wurde gleichfalls nach einem mofaifchen Vorbilde beftimmt. Einige 
rechnen 40 Jahre, nach der Zeit, während welcher Mofes das 
Volk in der Wüfte führte, andere dagegen 400 Jahre, entiprechend 
den vier Jahrhunderten, welche die Kinder Iſraels unter ägyp— 
tifchem Soche zugebracht haben. Leztere Rechnung findet fich in dem 
vierten Buche Esdrä. 

Sp mächtig wirkte die Gefchichte Mofis auf die Lehre vom 
Meſſias ein. Darum heißt e8 auch in den, von einem effenifchen 
Sudenchriften verfaßten, Nefognitionen : *) Jeſus habe fich dadurch 
aufs Kräftigfte als den Gefalbten des Herrn erwiefen, weil feine 
Thaten dem Vorbilde Mofis entfprochen hätten. In 
der That ftimmt die evangelifche Ueberlieferung von den Schieffalen 
Jeſu Chriſti jehr genau mit der traditionellen Lebensgeſchichte des 
Gejeßgebers überein, aber nicht darum, weil in Wirklichkeit 
feine Thaten denen Mofts glichen, fondern weil wegen der berühm: 
ten Stelle Deut. XVIII. 15 (ein Brophet wie du) fchon fehr 
frühe eine Menge Erzählungen aus dem angeblichen Leben Jeſu 
mofaifchen Vorbildern nachgedichtet worden find. Wir betreten 
bier: die geheime MWerfftätte der älteften, chriftlichen Sagenbildung. 
Zur Zeit Jeſu lief unter ven Juden eine nicht blos auf den Buchftaben 
des Pentateuchs, ſondern auch auf die mündliche Weberlieferung 
begründete Sagengefchichte Mofis um, welche fich Zug um Zug in 


*) Buch V. 10, bei Gotelerius I. Seite 549; ſiehe meine en Jahr⸗ 
hundert des Heils II. 351. 
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den drei erſten Evangelien wiederholt. Ueber die Geburt des Ge— 
ſetzgebers trug man fich mit folgender, ſchon bei Joſefus angedeu— 
teten Erzählung: „Einft träumte Pharao, der König von Aegypten, in 
der Nacht, er fühe eine Wage vor fich, in deren einer Schaale 
jein ganzes Reich, in der andern ein Lamm erſchien; plöglich ward 
die Schaale des Lammes ſchwerer und fanf nieder, alfo daß Aegyp— 
ten zu leicht erfunden ward. Erſchreckt wachte der König auf, 
fchiekte hin nach allen Magern feines Landes und erzählte ihnen 
den Zraum. Da erhoben die Häupter der ägyptischen Mager, die 
Söhne Bileams des großen Zauberers, ihre Stimme und fprachen: 
dein Geficht, o König! bedeutet, daß ein Knabe in dem Bolfe 
Iſrael geboren werden foll, deſſen Hand Aegypten erdrüden wird, 
Auf ihren Rath wies nun Pharao, um das vorausverfündigte 
Schickſal abzuwenden, zuerſt die Wehemütter an, daß fie die neus 
geborenen ifraelitifchen Knäblein umbringen follten. Als dieß Nichts 
fruchtete, erließ er den Befehl, Alle Kinder männlichen Gefchlechts 
gleich nach der Geburt ind Waffer zu werfen. Zwei Jahre lang 
ward diefer Blutbefehl vollftreeft, im dritten Jahre wurde Mofes 
geboren und auf wunderbare Weife durch den Herrn gerettet. Das 
verfündigte Schickſal ging in Erfüllung.“ Joſefus fügt in feinen 
jüdifchen Alterthümern noch folgenden Zug bei: Amram, der Vater 
Moſis, fürchtete, das ganze Volk möchte, wegen jened graufamen 
Mordbefehls, im Laufe eines Menfchenalters, aus Mangel an Nach: 
fommenfchaft ausfterben. Er wandte fich daher im Gebete zu 
Gott, der fein Flehen gnädig erhörte, ihm im Traume erſchien 
und das Befte, in Betracht der Zukunft, verhieß. Nun diefelbe 
Sage wiederholt fich im zweiten Kapitel des Matthäus, wo wir lefen, 
daß „Herodes, welcher den Juden wie ein zweiter Pharao erjchien, 
durch die Ausfage der Mager erichredt, nach Bethlehem geſchickt 
und alle jüdischen Knäblein dafelbit umgebracht habe. Matthäus 
erzählt am genannten Orte, alle Kinder von zwei Jahren und darun— 
ter feyen getödtet worden. Diefe, fonft unbegreifliche Behauptung, 
wird durch jene Sage erflärt. Zwei Jahre lang, heißt es dort, 
feyen alle neugeborenen Knaben ermordet worden. Damit Ehriftus 
feinem Vorbilde Mofes genau entfpreche, mußte der Blutbefehl des 
neuen Pharao — die ganze Nachkommenſchaft von zwei 
Jahren treffen. 

Bileam, deſſen Söhne in obiger Erzählung als bittere Feinde 
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Mofis auftreten, fpielte in dem mofaifchen Sagefreife eine große Rolle. 
Im Ventateuche Num. XXIV. 17.) wird demſelben folgende 
Prophezeiung in Mund gelegt: Ich werde, ihn fehen, aber 
jegtnicht, ich werde ihm fchauen, aber nicht von Nahem. 
Es wird ein Stern aus Jakob aufgehen, ein Scepter 
aus Sfrael erfcheinen, derfelbige wird zerfchmettern 
die Fürften der Moabiter und zerftören alle Kinder 
Seth. Um dieſes Spruches willen behaupteten Die alten 
jüpifchen Myſtiker, daß einft ein großer Stern am Himmel aufs 
fteigen werde, um die Ankunft des Meſſias der Welt zu verkün— 
digen. Etwa achtzjig Jahre nach Jeſus trat ein falicher Meſſias 
unter den Juden auf, der fich nach jener Stelle des Pentateuchs 
den Sohn des Sterned nannte, und einen großen Aufftand anzüns 
dete, Er fcheint einen Bometen, der damald am Himmel ftand, 
für feine Zwede benüßt und für den Stern erklärt zu haben, der 
ihn als Meſſias beftätige. Die jüdische Sage ſchmückte die Weiffas 
gung Bileams weiter aus. Die Worte: ich werde ihn fehen, 
aber jetzt nicht, ich werde ihn Schauen, aber nit von 
NRahem follten buchftäblich in Erfüllung gehen.  Bilcam, fo 
Inutet die alte Ueberlieferung, war ein großer Zauberer; damit Die 
geheime Wifjenfchaft, die er erforjcht, nicht mit feinem Tode unter- 
gehe, ftiftete er im Morgenlande oder Mefopotamien eine Schule von 
Magern, vie fich bis zur Zerftörung von Jeruſalem fortpflanzte, 
In diefer Schule erhielt fich die Prophezeiung des Meifterd und 
die Kunde des Sternes, aber auch der Auftrag, fobald der Juden— 
meffias erjiheine, feine vom Sterne beglaubigte Anfunft den Men— 
fehen zu verfündigen. Durch die Augen der Mager, feiner Schüler, 
follte fo der Meifter nicht von Nahem, ven Stern des Heiles 
ſchauen. Nun bei Matthäus finden wir den Stern, und auch die Mas 
ger aus dem Morgenlande find bei der Hand, um die Bedeutung des 
himmlifchen Zeichens zn enträthfeln, das erftaunte Serufalem von 
der erfolgten Ankunft des Erfehnten zu benachrichtigen. Der erfte 
Erlöfer Sfraels ift ferner in Aegypten erftanden. Auch den zweiten 
Erlöfer läßt das Matthäus» Evangelium von dorther fommen. Denn 
ed heißt ja daſelbſt, Sofephus fey mit dem heiligen Knaben nad) 
Vegypten geflohen, von wo er erft, nachdem Die Gefahr der 
graufamen Berfolgung des neuen Pharao Herodes befeitigt war, 
in's Land Juda zurüdgefommen. Ueber die KHeimreife berichtet 
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Matthäus Folgendes: +) „AL Herodes geftorben war, fiche da 
erfchien der Engel des Herrn dem Joſeph im Traume in Aegyp— 
tenland und fprach: ftehe auf und .nimm das Kindlein und feine 
Mutter zu dir und zeuch Hin in das Land Iſrael, denn geftorben 
find Die, welche der Seele des Kindleins nachitellten. Und Sofeph 
ftund auf, nahm das Kindlein fammt feiner Mutter und Fam 
wieder in das Land Iſrael.“ Faft in vdenfelben Worten fteht 
Exodus IV. 19. Folgendes von Mofes gefchrieben: „Der HErr 
Sprach in Midian zu Mofes, ftehe auf, gehe nach Megypten, denn 
geftorben find alle die deiner Seele nachftellten. Da nahm Mofes 
fein Weib und die Kinder, feste fie auf Efel und Fam wieder in 
das Land Aegypten.’ 

Nach der alten jüdifchen Sage, bielt fich Mofes lange einfam 
in der Wüfte auf, um göttlicher Beichauung obzuliegen. Das 
Sfeiche thut JEſus in den drei erften Evangelien. Von Mofes 
heißt e8: er habe vierzig Tage lang Fein Brod gegeffen und Fein 
Waffer getrunfen. Ganz fo faftet Chriftus vierzig Tage lang bei 
Matthäus, Marfus, und Lukas. Der große Gefesgeber Iſraels 
wäre fein Gottmenfch geweſen, als welchen ihn die jüdifche Leber: 
lieferung darftellt, hätte er nicht mit dem Satan gekämpft und ihn 
überwunden, Denn der Böfe kann feinen reinen Geift unangetaftet 
laffen. Darum berichtet die Sage von vielen Kämpfen, die Mofes 
fiegreich gegen den Teufel beftanden. Gleicherweiſe triumphirt 
bei den drei erften &vangeliften Jeſus über die Iiftigen Anfälle 
des Teufeld. Mofes gab dem auserfornen Volfe, als es im der 
Wüſte hungerte, wunderbared Brod vom Himmel. Auch in den 
Evangelien Iefen wir, daß Jeſus einft das hungernde Volk in ver 
Wüſte wie durch ein Wunder fpeiste. Der Pentateuch berichtet 
und, wie Mofes einft mit den Siraeliten über das Schilfmeer 
gezogen fey. Die fpätere Meberlieferung ftellte dieß ſo dar, als 
wäre er nicht auf dem trodenen Boden des Meeres, von 
welchem die Waffer durch göttliche Fügung zurücgetreten, fondern 
als wäre er über die Fluthen felbft dahingefchritten. Auch Jeſus 
wandelt in fümmtlichen Evangelien über die Waffer des galiläifchen 
Meeres hin. AS Mofes vom Berge Sinai nach vierzigtägigem 
Faften herabftieg, war fein Antlig alfo von göttlichem Lichtglanze 
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verflärt, daß die Juden ihm nicht anfchauen konnten. Diefes 
Wunder ward von der jüpifchen Sage vielfach gefeiert. Philo 
beichreibt ©8 3. B. folgendermaßen: *) „Moſes beftieg auf Gottes 
Befehl einen hohen fonft unzugänglichen Berg, blieb die ganze 
Zeit dafelbft ohne Nahrung, und nach vierzig Tagen kam er wieder 
herunter, viel ſchöner von Antliß ald er war, da er hinanftieg, ſo 
daß Alle, die ihn fahen, erftaunten und das Leuchten des fonnenähn- 
lichen Glanzes, der ihnen entgegenftrahlte, nicht ertragen fonnten.“ 
In der jüdifchen Ueberlieferung wurde das Leuchten des Angefichts, 
wie man aus vielen Stellen beweifen kann, zum allgemeinen Zeichen 
göttlicher DVegeifterung. Auf gleiche Weile wird in den drei erften 
Evangelien Jeſus verklärt. Mofes und Elias umgeben ihn bei 
diefem feierlichen Akt; denn laut der jüdiſchen Geheimlehre find die 
drei: Mofes, Elias, der Meſſias, Verförperungen Eines Geiftes. 

Weil Mofes die vielen Gefchäfte feines hohen Berufes nicht 
allein verfehen Fonnte, erzählt uns der Pentateuch, feyen ihm die 
zwölf Häupter der Stämme und die fiebzig Aelteften beigeftanden. 
Erftere führten in der Sage den Namen Apoftel, wie man aus 
einer vollfommen beglaubigten Thatſache des zweiten Jahrhunderts 
unferer Zeitrechnung erfteht. Als nämlich ums Jahr 160—170 
das jüdische Patriarchat zu Tiberias errichtet wurde, ftellte man 
dem Patriarchen, der in Moſis Fußſtapfen trat, nach dem Mufter 
der zwölf Stämmeshäupter einen Nath von zwölf Beamten zur 
Seite, welche Apoftel genannt wurden. **) Sm gleicher Art hat 
Jeſus zwölf Apoftel. nach dem Vorbilde der zwölf Stammeshäup- 
ter ###) eingefeßt, und auch die Siebenzig Aelteften kehren wenigſtens 
bei Lukas in der Perſon der ſiebenzig Jünger wieder. 

Auf geheimnißvolle Weiſe verkündigt das fünfte Buch des 
Pentateuchs den Tod des Geſetzgebers: „Alſo ſtarb Moſe der 
Knecht des HErrn im Lande der Moabiter, und der Herr begrub 
ihn im Thale gegen das Haus Peors. Und Niemand hat ſein 
Grab erfahren, bis auf den heutigen Tag.“ Aus dem Umſtande, 
daß Niemand Moſis Grab geſehen, zog die jüdiſche Tradition eigen— 





*) Opp. II. 146. 
**) Quos ipsi (Judz@i) apostolos vocant, heißt es im theodoſianiſchen Ge— 
ſetzbuch, Ausgabe von Ritter, Theil VI. a. ©, 251. 
*##), Deutlich ift dieß gefagt Matth. XIX. 28. 
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thümliche Schlüffe, namentlich den: der Geſetzgeber fey nicht ge: 
ftorben wie andere Menfchen, fondern von der Erde in Himmel 
entrückt worden. Eigene Bücher liefen in Jeſu Chrifti Zeit über 
die Himmelfahrt Mofis um. Jofefus fagt darüber: *) „Als Mofes 
dahingieng, wo er verichwinden follte, folgte ihm die ganze Gemeinde 
weinend. Den Fernften winfte ev mit der Hand, ruhig zu bleiben, 
die Nähern bat er mündlich, fie möchten ihm nicht folgen und 
dadurch feinen Abfchied bitter machen. Das Bolf glaubte, auch hierin 
jeinem Willen gehorchen zu müffen und blieb zurüc unter gegenfei- 
tigem Wehflagen. Nur der Rath der Aelteften begleitete ihn fürder, 
ſammt Eleazar dem Hohenpriefter und Joſua dem Felohauptmann. 
AS fie auf dem Berge Abaris angefonmen waren, der gegenüber 
von Jericho Tiegt und eine herrliche Ausficht auf die fruchtbarften 
Gegenden des Landes Kanaan gewährt, entließ Mofes auch ven 
Rath. Während er mun noch Eleazar und Joſua umarmt und von 
ihnen Abfchied nimmt, erfcheint plöglich über ihm eine Wolfe, und 
Mofes verfchwindet im einer Vertiefung. Er felbft hat in ven 
heiligen Büchern niedergefchrieben, daß er geftorben, weil er 
fürchtete, das Volk möchte wegen feiner beifpiellofen Tugenden zu 
behaupten wagen, er jey zu der Gottheit aufgeftiegen.” Der Jude 
ftellt feine Worte auf Schrauben; faum kann man entfcheiden, ob 
er an Mofis Tod oder feine Himmelfahrt glaubt. Nur fo viel 
geht aus dem Gerede hervor, daß zu jener Zeit Viele angenommen 
haben müffen, Moſes fey nicht geftorben, fondern gen Himmel ge: 
fahren. Etwas ftärfer lüfter Philo den Schleier in feinem Bericht 
von Moſis Tegten Augenbliden: **) „Da ver Gefeßgeber eben 
emporgehoben werden follte, und fchon den Anlauf genommen hatte, 
um auffliegend fich in Himmel zu fchwingen, weiffagte er, von gött— 
lichem Hauche angeweht, obwohl er noch lebte, von fich felbft als 
einem Geftorbenen, fagte wie er verichieden ſey, da er doch nicht 
verfchieden war, wie er begraben worden, da doch Niemaud ſich 
dabei befand“ u. f. w. Endlich Clemens von Alerandrien fpricht, 
nach jüdischen Sagen, das Wort des Nüthfeld aus: **xx) „Als 
Mofes in Himmel emporgehoben ward, fah Joſua, der Sohn Nun, 





*) Alterth. IV. 8, 48, 
*#) Opp. II. 179. 
***) Opp. II, 866. 
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ein doppeltes Bild von ihm; er gewahrte eine Oeftalt, die von 
Engeln ymgeben daftand, und wiederum erblidte er Jemand auf den 
Bergen, der Begräbniß verlangte in den Schlünden. Joſua fah 
dieſes Schaufpiel vom Geifte erhoben unten am Fuße des Berges 
zugleich mit Kaleb. Aber doch ſchauten Beide nicht Daffelbe, jondern 
Kaleb, der viel fehweren Stoff mit ſich brachte, fah nur Körper: 
liches und trat auch wieder. bald zurüd. Joſuaga dagegen fonnte 
nachher, ald er zu den Sfraeliten zurüdfam, von dem Glanze er: 
zählen, den er gejchaut; denn er war viel fühiger (in die Geheim— 
nifje einzubringen, als der andere, Kaleb), dieweil er viel reiner war“, 
Das heißt: nur der gemeine Sinn wähnt, Mofes ſey geftorben 
wie andere Menfchen, die Hellfehenden, die Myſtiker wiſſen, daß 
er in Himmel entrüct worden ift. In allen diefen Stellen iſt 
von einem „&mporgehoben werden,” „Verſchwinden,“ „Aufiteigen“ 
Mofis die Rede. Nun auf diefelbe Weile, meift in denjelben 
Worten, wird von Lukas und Marfus *) die Himmelfahrt Jeju 
gefchildert; was um fo auffallender, weil das alte Zeftament 
viel glängendere Beifpiele der Entrüdung von der Erde darbot. 
Warum ließ die alte chriftliche Ueberlieferung unfern Herrn nicht 
gleich Eliad auf einem Feuerwagen mit glutftrahlenden Roſſen gen 
Himmel fahren? Dffenbar folte der Aft durch jene fchlichte Dar- 
ftellung der Entrückung Moſis gleichgemacht werden! 

Einige Züge aus dem Sagenfreife Moſes werden im neuen 
Teſtament nicht auf Chriſtus jelbft, fondern auf feine Apoftel ange: 
wendet. Num. XI. 17. jpricht Johovah: Er wolle vom Geifte, 
der auf Moſes ſey nehmen und auf die Xelteften übertragen. Deß— 
gleichen heißt 28 von Joſua (Deuter. 34. 9.), er fey erfüllet 
worden mit dem Geifte der Weisheit, weil Moſes feine Hand auf ihn 
gelegt habe. Glänzend ſchmückte die jüdiſche Meberlieferung diefe Stel: 
len aus, und aus ihnen ftammt ohne Zweifel auch der alte chriftliche 
Gebrauch, den heiligen Geift durch Hänve-Auflegung an Andere mit: 
zutheilen. Ueber die Wahl der Siebenzig Xelteften, die von den Juden 
Apoftel genannt wurden, findet fich in den älteſten rabbinifchen Bü— 
chern folgende Sage: **) „Als Gott Mofe befohlen, fiebenzig Ael— 
tefte auszulefen, ſprach der Geſetzgeber: was foll ich thun? fiehe auf 





*) Marc. 16, 19. Luc, 24, 51. Apoſtelgeſch. I. 9, 
”*) Siehe meine Schrift „Jahrhundert des Heils II. 389, 
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zehn Stämme kommen fechs, auf die zwei übrigen aber nur fünfe! 
Kein Stamm wird e8 dulden, daß aus ihm nur fünfe erfgren wer— 
den, Deßhalb nahm nun Mofes fiebenzig Looszettel, auf welche er 
das Wort „Aeltefter” fchrieb, auf zwei andere aber fehrieb er gar nichts 
und warf dann ale zufammen in die Urne. Wer nun einen Zettel 
309, auf welchem das Wort „Aeltefter” ftand, zu dem fprach Mofes: 
der Herr hat dich geheiligt; wer dagegen einen unbefchriebenen 
Zettel nahm, zu dem fagte Mofes: es kommt vom Himmel, was 
fann ich machen.” Auf diefelbe Art wird Apoftelgefchichte I. 26. 
Matthias durch Looswerfen zum Apoftel gewählt. Die jüpifche 
Ueberlieferung erzählt weiter: *) Moſes fey von Pharao Nechephres, 
dem Könige Aegyptens in's Gefängniß geworfen worden, weil er 
Freigebung der Kinder Iſrael verlangte; bei Nacht habe fich jedoch 
das Gefüngniß, nach dem Willen Gottes, von felbit geöffnet, und 
Moſes ſeye frei herausgetreten. Dieß ift offenbar dieſelbe Sage, 
die fich Apoftelgefchichte V. 19. und XII. 6. an ven PVerfonen des 
Petrus und feiner Genofjen wiederholt. 

Noch gibt e8 ein anderes mofaifches Vorbild, aus welchem 
die dunfelfte Stelle der Apoftelgefchichte klares Licht empfängt. 
Die Synagoge lehrte befanntlich ein jüngftes Gericht, an welchem 
alle Nationen der Erde, Heiden wie Juden, vor dem Herrn der 
Melt Rechenfchaft über ihre Thaten geben und den Lohn für ihre 
Sünden empfangen werden. Nun ift es ein den Juden wohl befannter 
Rechtsgrundſatz, daß ohne Geſetz auch Feine Sünde feyn Fann. 
Nach welchem Gefege follten die Heiden einft gerichtet werden? 
das war die Frage. Sie behaupteten einftimmig: nach dem 
mofaifchen. Deßhalb mußten fie aber annehmen, daß die Geſetzge— 
bung vom Sinai den übrigen Völfern der Erde fo gut ald ven 
Juden befannt geworden ſey. Wirklich findet fich bei ihnen über 
den Hergang auf dem Sinai folgende uralte Ueberlieferung: als 
Moſes den Berg beftiegen hatte, ertönten in verfchiedenen Abſätzen 
furchtbare, über den ganzen Erdfreis hin vernehmliche, Poſaunentöne, 
zur Einleitung des hohen Aftes. Diefe Pofaunenftöge wiederholen 
fich einft am jüngften Tage, ehe dad Gericht beginnt, denn das 
MWeltgericht ift der Befchluß der himmliſchen Geſetzgebung, die auf 
dem Sinai begonnen. Nachdem die Töne der himmlischen Bofaune 


*) Siehe meine Schrift „Sahrhundert des Heils.“ II. 390. 
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damals die Iſraeliten, welche unten am Berge ſtanden, wie die übri— 
gen Bewohner der Erde darauf aufmerkſam gemacht hatten, daß 
etwas Außerordentliches vorgehe, ſtiegen von Oben auf den Berg 
Feuerflammen hernieder, unter welchen der heilige Geiſt verborgen 
war. Alsbald erfolgte eine allgemeine Ausgießung deſſelben für alle 
Sefchlechter Iſraels. Sämmtliche Propheten, die je unter dem 
auserfornen Bolfe erftanden, haben dort ihren Antheil des heiligen 
Geiftes empfangen. *) Das war die erfte Wunderwirfung auf dem 
Sinai. Die zweite noch erhabenere beftand in der Verkündigung 
der zehn Gebote. Ebenfalld vom. heiligen Geifte ausgefprochen, 
erfcholfen diefelben über die ganze Welt hin, fo deutlich, daß fie von 
jeglichem Volke verftanden wurden. Dieß gefchah fo: wie ein 
Feuerftrom gieng zuerft die Stimme eines jeden Gebots aus, dann 
ward fie in der Luft getheilt in fieben, und diefe wiederum zerfpalteten 
fich je in zehn feurige Zungen, deren jede eine in der Welt übliche 
Sprache daritellte, alfo daß füimmtliche Nationen der Erden (deren 
ed nach der Judenlehre fiebenzig find), die Worte der zehn Ge: 
bote in ihrer eigenen Mundart vernahmen. Demnach hat ver 
heilige Geift damals, als jeine allgemeine Ausgießung für die Zei— 
ten des alten Bundes erfolgte, in den werfchiedenen Zungen der 
Welt gefprochen. Alle diefe Wunder aber erfolgten am Pfingft- 
tage. Es ift nämlich eine von allen Juden gleichmäßig zugeftandene 
Ueberlieferung, daß die Gefebgebung auf Sinai am Pfingftfefte 
ertheilt worden fey.**) Wendet man nun den fruchtbaren Grund: 
jaß: daß der erfehnte Erretter Moft in Allem gleichen werde, auf 
die eben entwidelte Lehre vom Akte auf Sinai au, fo ergiebt fich 
folgende Regel: jobald der Mefftas- erfchienen ift, und ftatt des alten 
fleifchlichen Gefeßes ein neues Geiſtiges der Welt verleiht, wird 
an einem zweiten Pfingfttage eine abermalige Ausgießung des 
heiligen Geiftes ftattfinden, und wie zur Zeit des Geſetzgebers wird 
dann der heilige Geift von Neuem in Zungen reden. Wohlan! 
der Bericht Apoftelgefchichte IL. 1. u. flg., entipricht aufs Wort 
dieſer Borausfeguug. Das neue Teftament enthält noch eine zweite 
Darftellung yon der Sprachengabe, im erften Briefe Pauli an die 





*) Siehe oben. Seite 26. 
**) Das vorchriftliche Alter aller diefer Meinungen ift nachgewiefen in mei— 
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Gorinther Cap. XIV. Der Apoftel legt hier dem Zungenreden 
einen fehr zweideutigen Werth bei, er jagt namentlich, wer jo rede, 
fey dem Zuhörer wie ein Mann, der gar nicht fpreche, er vergleicht 
den Wunderredner mit einer Lyra, die feinen Afford anfchlage, er 
behauptet endlich, die Sprachengabe nüge nur Dem, der fie befite, 
keineswegs der Gemeinde, wenn nicht ein Dollmetfcher da ſey, der 
die Geheimniffe des Erftern in die gemeinverftändliche Sprache 
übertrage. Kurz nach feiner Darftellung fann man die Sprachen: 
gabe kaum für etwas Anderes halten, al3 für das Ausftoßen unar- 
tifulirter Töne, in denen fich ein gefteigertes Gefühl Luft machte, 
Nimmermehr laßt fich diefe Schilderung des Augenzeugen mit dem Be— 
richte von Apofteigefchichte II. vereinigen. Das Wort des Räthfels 
liegt darin, das Paulus bejchreibt, was ev ſelbſt gefehen, während 
jene Sagenerzählung alten mofaifchen Vorbildern nachgedichtet ift. 

Der Grundſatz: „ein Prophete wie du,“ wurde auch auf Die 
Lehre von Gegenfümpfer des Meſſias ausgedehnt. Den prophetifchen 
Meſſias bekämpft Gog und Magog, dem Danielfchen widerſtre— 
ben die Neiche der Welt, dem mofaifchen fteht ein zweiter Bileam 
entgegen. Laut dem jüdifchen Sagenfreife war Bileam die Seele 
aller Ränfe, die gegen Mofes angezettelt wurden, mit ihm hatte der 
Gefeßgeber fein Leben lang zu kämpfen. Die beiden Mager Jannes 
und Jambres, welche dem Könige Pharao den Rath gaben, die 
Knäblein umzubringen, waren Söhne Bileams: eine Meberlieferung, 
auf welche auch im zweiten Briefe an Timotheum III. 8. angefpielt 
wird. Schon der Pentateuch berichtet, daß Bileam ein großer 
Prophet und Seher der Zufunft gewefen fey. Die jürifche Sage 
gieng noch weiter: alle Schiejale des Meſſias, ſammt der ganzen 
Gefchichte Iſraels, foll er voraus verfündigt haben. Trotz Ddiefer 
außerordentlichen Gabe des heiligen Geiftes, war Bileam grundböfe, 
und wollte aus eigenem felbftifchen Antriebe dem erforenen Volke 
fluchen, während er es fegnen folltez er ift deßhalb das Vorbild ver 
Sünde wider den heiligen Geift, yon welcher Ehriftus Matth. XII. 31. 
fagt, fie fönne weder in diefer noch in jener Welt vergeben werden. 
Die jüpifchen Schriften find voll Verwünfchungen gegen ihn; ge— 
wöhnlich wird er der ©ottlofe genannt. So in einer merkwürdigen 
Stelle des - Älteften der talmudifchen Bücher, Birke Afoth *): 
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„Wem folgende drei Stüde zufommen: ein gutes Auge, ein demit- 
thiger Geift, eine ruhige, begierdelofe Seele, der ift einer von den 
Söhnen unferes Vaters Abraham. An wem fich aber folgende drei 
Stücke finden, der ift einer von den Schülern Bileams, des Gott- 
Tofen: ein böfes Auge, ein ftolger Geift, eine wollüftige Seele; 
Solches find die Kennzeichen der Schüler Bileams, des Gottlofen. 
Der Unterfchied zwifchen Beiden ift diefer: die Kinder unſeres Va— 
ters Abraham erben in diefer und in jener Welt, wie gefchrieben 
ftehet (Sprichwörter VIII. 2: Ich will erben laffen meine 
Liebhaber was da beftändig ift (in diefer Welt) und 
will ihre Schapfammern füllen (in jener Welt). Die 
Kinder Bileams dagegen werden die Hölle erben und hinunterfah- 
ren in die Grube des Berderbens, nach dem Spruche (Bi. 55, 29: 
Du wirft fie hinunterftoßen in die Örube des Berder- 
bens, die Blutdürftigen und Falfchen werden ihr 
Leben nicht zur Hälfte bringen.” Bileam erfcheint hier. als 
Sohn des Teufeld, ald Verförperung des Böfen. Ebenfo in einigen 
Stellen des neuen Teftaments, wie 2 Betr. I. 15., Brief Judä 
B. 11., Dffenb. Joh. I., 6.14. 15. Nichts ift daher natürlicher, 
als daß man Bileam vollends zum Vorbilde des Antichrifts, des 
großen mefjianifchen Gegners, umftempelte, Dieß ift auf Doppelte 
Weile geichehen, erftens indem man ihn den treuften Freunden des 
Meſſias entgegenftellte. Zu diefer Wendung gab eine alte mofaifche 
Sage Anlaß, welche und in einem der fpätern Targumim aufbewahrt 
worden ift. *) Bei dem Siege, welchen die Kinder Iſrael unter 
Anführung des Hohenpriefters Pinchas über Midian  erfochten, 
ward, nad) AMofis 31, 8. auch Bileam, der Sohn Beor, erſchla— 
gen. Hiebei ging es nach jener Sage fo zu: „AS Bileam der 
Sünder gewahrte, wie der Hohepriefter Pinehas mit Macht auf 
ihn eindrang, da fuchte er feine Rettung in Zauberfünften, kraft 
deren er wie ein Vogel in die. Lüfte empor flog; fogleich ſprach 
Pinehas den hochheiligen Namen (Jehova) aus, und flog in Kraft 
dDiefed Namens dem Sohne Beors' nach, ergriff ihn beim: Schopfe, 
ftürzte ihn nieder aus den Lüften, entblößte fein Schwert und wollte 
ibn tödten. Da erhob Bileam feine Stimme mit Bitten und Flehen 
und fprach zu Binehas; wenn du mein fchoneft, fo fchwöre ich 





*) Siehe Jahrhundert des Heils IL 404, 
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dir, daß ich “alle Tage meines Lebens deinem Volke nicht mehr 
fluchen werde. Pinehas  erwiverter Biſt du nicht Laban der 
Syrer, *) der Jakob unfern Vater vernichten wollte? Bift du nicht 
jpäter in Yegyptenland gezogen, um dort den Saamen Iſraels zu 
verderben? Haft du nicht, ald wir ausgewandert waren, Amalef 
den Gottlofen und auf den Hals geſchickt? Biſt du nicht felbft 
gefommen, und zu fluchen? und als du fahelt, daß dein Werf 
vergeblich war, und daß das Wort ded Herren dich nicht erhörte, 
da gabft du dem Könige Balaf den böfen Rath, die Töchter feines 
Volks in unfern Weg zu ftellen ‚damit fte unfere Sünglinge zur Unzucht 
verführeten, worüber vierundzwanzigtaufend derſelben fterben mußten. 
Wegen diefer Sünden ift es unmöglich, dir das Leben zu fchenfen. 
Dieß gefprochen, zug Pinehas fein Schwert und erwürgte den 
Zauberer.” Wir haben bier das Vorbild eines im: zweiten chrift- 
lichen Jahrhundert allgemein verbreiteten Sagenfreifed von den 
Kämpfen Simons des Magers und des Apoftelfürften Petrus. Wie 
Pinehas, der Gehülfe Moſis, den fyrifchen Zauberer überwindet, 
fo beftegt nach jenen Sagen Petrus, der erite Apojtel Jeſu, den 
Mager Simon, das Abbild des Altern Böfewichts. Wie Bileam 
durch ſchwarze Kunft in die Lüfte fliegt, um der Kraft feines gott: 
begeifterten Feindes zu entrinnen, fo auch der Mager. Wie jener 
durch Pinehas niedergeftürzt wird und feine fchulobefledte Seele 
unter den Händen des Hohenpriefterd aushaucht, jo wird auch 
Simon durch das Gebet des Petrus aus den Lüften herabgefchleu- 
dert. Die Refognitionen, welche den ganzen Sagenfreis von Simon 
und Betrus ausführlich enthalten, geftehen naiv genug ein, daß das, 
was einft die ägyptiſchen Mager (deren Haupt Bileam) gegen 
Moſes gethan, Borbild des Kampfes fey, den der Apoftelfürft 
gegen Simon, den Mager, beftanden haben foll. 

Nach einer andern Darftellung erjcheint zweitens Bileam, oder 
vielmehr fein fünftiger Doppelgänger, ſelbſt ald Gegner des Ger 
falbten. Hieher gehört eine merkwürdige Stelle im Zargum Io: 
nathan Ben Uftel zu Se. XL A, wo es heißt: „Der Mefftas 
wird mit dem Worte feines Mundes die Sünder der Erde jchlagen 
und mit dem Hauche feiner Lippen wird er tödten Armillus den 
Gottlofen.” Lezterer Name, der den Erflärern fchon viel zu schaffen 





*) Vermöge der Serlenwwanderung, von welcher Seite 33 die Rede war. 
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gemacht hat, iſt eine verketzerte chaldäiſche Form des griechiſchen 
Worts Zpmuöiaog, das hinwiederum eine genaue Ueberſetzung von 
Bileam *) ift. Die jüdifchen Myſtiker liebten es, geheimnißvolle 
hebräiſche Namen, damit das Räthſel ſchwerer zur löſen ſey, aus 
griechiſchen Elementen zuſammenzuſetzen. Auf ähnliche Weiſe wird 
Bileam in der Apokalypſe AH. 6 und 15) durch MNixöAaog wieder: 
gegeben. Unter dem Antichrift Armilus ift alfo Bileam verborgen, 
nicht minder unter dem Thiere mit zwei Hörnern, dejien Zahl 666 
ſeyn fol, Offenbarung Johannis XIII. 11—18. Alle andern Er- 
Härungen, die man feit Jahrhunderten von diefer. fchwierigften 
Stelle des neuen Veftamentd gegeben, find falich. Das was von 
dem Thiere mit zwei Hörnern, oder dem Lügenpropheten in der 
Apokalypſe erzählt wird, paßt nur auf Bileam und fonft auf feinen 
andern, Er ift vorzugsweiſe der faliche Prophet des alten Bundes; 
ihm kommen zwei Hörner zu, wie dem Lamme, denn er ift das 
teufliiche Gegenbild defielben, halb aus hölliſchem, halb aus menfch- 
lichem Weſen beſtehend, wie Chriftus halb aus göttlichen halb aus 
ivdiichem. Ihm kommt ed auch vorzugsweile zu, das Reich der 
Ungerechtigfeit, als jchügender Dämon, zu wahren, Pharao war 
für die alten Zeiten das Mufter eined Tyrannen, ihn unterftüste 
Bileam durch feine höllifchen Künfte im Kampfe gegen Sirael; ein 
gleicher Lügenprophet follte auch den römischen Kaiferftuhl in dem 
bevorftehenden Streite zwifchen dem Mefftas und feinem Gegen: 
fönige mit feinen höllifch-geiftlichen Waffen vertheidigen. Die Sage 
hatte fih damals verbreitet, Nero ſey, obgleich erfchlagen, doch 
am Leben geblieben. Ohne Zweifel glaubte man, irgend ein teuf- 
liicher Zauberer, ein neuer Bileam, habe ihn durch fchwarze Kunft 
zum Berderben der Menjchheit ‚gerettet.  Enplich die Wunvderwerfe, 
welche Apofal. XIH. 13-—17 dem zweiföpfigen Thiere beigemefien 
werben, find Diefelben mit denen, welche die mojaifche Sage Bileam 
zuichrieb, #*) Zu Dielen hiftorifchen Gründen fommt ald Vollen— 
dung ein arithmetifcher. Die Hauptftelle in ven Büchern des alten 
Bundes über Bileam findet fich Sof. XIII. 22, wo es heißt; die 
Kinder Iſrael erfchlugen auch Bileam, den Sohn Beor, den Zau— 
berer (Bileam Ben Beor Kofem). Hier ift fein ganzer Titel 


*) oysn heißt Verheerer des Volks, gerade wie donUoARog. 
**x) Siehe Jahrhundert des Heils II. 408, 
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angegeben. Rechnet man die Summe lezterer Worte nach der 
bebräifchen Zählweife zufammen , jo kommt die Zahl ſechs— 
hundert fehsundfechzig heraus. %) Es kann daher gar 
fein Zweifel obwalten, daß unter dem Antichrift der Apokalypſe 
Bileam angedeutet jey. So vollfommen ift in der effenifchen Lehre 
vom Meſſias das moſaiſche Vorbild nach allen Seiten ausgeprägt 
worden. Man konnte dem Grundfage (Deut. XVIIL 15) kaum eine 
weitere Ausdehnung geben. 

Wir haben noch eine zweite Form des myſtiſchen Meſſias⸗ 
begriffs übrig. Wie die prophetiſche Lehre vom Geſalbten, als 
einem großen Helden, zur Daniel'ſchen Idee einer himmliſchen 
Geſtalt verklärt ward, jo wurde auch der mofaifche Erretter in ein 
überfchwängliches Wefen vergeiftigt. Nach dieſer Auffaffung er- 
fcheint nicht der Prophet, den Moſes Deut, XVIII. 15. verheißt, 
als der Berheißene, fondern derfelbe ift Eins mit dem himmlifchen 
Adam, den der Vater und die Mutter der Welt, Genef. I. 26, 
zeugen, er ift der Sohn des Ewigen, die. dritte ©eftalt aus der 
himmlifchen Dreiheit, Seine Aufgabe ift auch nicht blos, ein neues 
Geſetz zu ertheilen, oder das erforene Volk aus der Knechtfchaft 
zu befreien, wie Mofes, fondern die Welt joll er erneuern, das 
einft verlorene Paradies wieder herftellen. Oben haben wir gezeigt, 
daß die jüdischen Myftifer einen doppelten Adam unterfchieden, den 
himmlifchen des erften Kapitels der Genefis, und den irdifchen, aus 
einem Erdenkloſe geformten, des zweiten. Als der Leztere fündigte, 
ward der Gottesfohn, fein Urbild, entrüdt, das Paradies verfchlofien, 
die Erde dem Fluche unterworfen, doch hat der Ewige fchon das 
mals befchlofien, daß der himmlifche Adam einft am Ende der Zeiten 
wieberfehren jollte, um die Welt zu erneuern und den feligen Zus 
ftand des Paradieſes herzuftellen. Auch in der Zwifchenzeit ift 
der himmlische Adam, wiewohl vorübergehend, in die Enplichkeit 
eingefehrt, um das große Werk Fünftiger Erlöfung vorzubereiten. 
MHebereinftimmend mit dem früher aus Epiphanius angezogenen 
Zeugniß über den Lehrbegriff der effenifchen Ebioniten, fagen auch 
die Clementinen: Adam Meſſias wechdle von Anfang an zugleich 
mit dem Namen die Geftalt, durchlaufe fo die Welten, bis feine 





*) Die genauen Beweiſe für alle dieſe Behauptungen fiehe ebendaſelbſt 
401 u. fg. 
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Zeit gekommen, bis er durch göttliche Barmherzigkeit gefalbt, feine 
Nuheftätte finde. *) Auch nad) Philo ift ver Logos eins mit dem 
Adam des göttlichen Ebenbilds, er ift den Vätern erfchienen, hat 
das Volk durch die Wüfte geführt, hat e8 als geiftlicher Fels 
begleitet, wie nicht minder der Apoftel Paulus 1 Cor. X. 4. 
lehrt. Nach einem uralten jüdiſchen Apokryphon, betitelt „das 
Gebet Joſephs,“ aus welchen Drigenes mehrere Stellen mittheilt, 
wäre derfelde Adam fogar in der Perfon Jakobs Fleifch geworden 
und hätte demnach nicht blos vorübergehend auf Erden gewohnt. 
Diefes Buch laßt nämlich Jakob alfo fprechen: „Ich, der ich zu 
euch rede, ich Jakob und Iſrael, bin ein Engel Gottes und ein 
uranfänglicher Geift, auch Abraham und Iſaak wurden, wie ich, 
vor allen andern Werfen Gottes gefchaffen. Ich, der ich von den 
Menjchen Jakob genannt werde, heiße eigentlich Jirael; fo nannte 
mich Gott, ald den Mann, der da Gott fchaut: denn ich bin 
der Erftgeborene unter Allem, was Leben von Gott 
empfing — Als ich aus Mefopotamien nach Haufe Fehrte, Fam 
Uriel, der Engel Gottes, und rühmte fich, auf die Erde herabges 
fliegen gu feyn und unter den Menfchen gewohnt zu haben, 
auch jey er Jakob genannt worden. So eiferte, ftritt und rang 
er mit mir, indem er behauptete, fein Name, als der eines MWefens, 
das über allen Engeln ftehe, müffe den Vorrang haben, vor dem 
meinigen. Aber ich fagte ihm gleich feinen wahren Namen, und 
welchen Rang er unter den Engeln einnehme, indem ich ſprach: Bift 
du nicht Uriel, der achte nach mir, und bin ich nicht Sfrael, der 
Erzengel über die Kräfte des Herrn, der oberſte Anführer unter 
den Söhnen Gottes, bin ich nicht Ifrael, der beffeivet ift mit 
dem erften Amte des Dienftes im Angeficht Gottes, rufe ich ihn 
nicht an mit dem unverwüftlichen Namen.“ Das heißt, er fey 
eine von den zwei Geftalten, welche das Trishagion rufen, wovon 
oben gehandelt ward, *) nämlich der Sohn. 

Man fieht aus diefen und ähnlichen Stellen, daß die Juden 
zur Zeit Jefu gehörig darauf vorbereitet waren, Die Fleiſchwerdung 
des Adam Mefjtas in der Perſon irgend eines Menfchen natürlich 
zu finden. Indeſſen als Jeſus auftrat, als Er ganz nach den 





*) Jahrhundert des Heils IL. 420, 
**) Siche Seite 120, 
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Begriffen jener Zeit von einem Theile feiner Volksgenoſſen für den 


Erfehnten erklärt ward, fchien der Abftand zwifchen der Knechts⸗ 


geftalt, in der Er erfchien, und der göttlichen Kraft, welche man 
Ihm beilegte, fo groß, daß auch die Gläubigen verfucht wurden, 
zur Ausfüllung der Kluft Mittezuftände einzureihen. Wirklich 
läßt die Himmelfahrt des Eſaias eine Schrift, die ums Jahr 64 
unferer Zeitrechnung von einem Judenchriften verfaßt wurde, unfern 
Herrn auf feiner Bahn aus dem oberften Himmel in die Enplich: 
feit herab verfchiedene Berförperungen durchlaufen, von welchen 
die fpätern immer unvollfommener find, als die frühern, bis Er 
endlich als gewöhnlicher Menfch auf Erden anfümmt. Die alte 
eſſeniſche Allegorie über die Wanderung Iſraels aus Aegypten 
nach Ganaan, bot noch eine andere Abftufung dar. Wir haben 
früher gefagt, daß jener Zug ald der allmählige Uebergang des 
Myſten aus der Sinnlichkeit in das Reich des Himmels dargeftellt 
worden if. Nun zählt der Bentateuch 42 Lagerpläße *) auf, in 
welchen die Kinder Ifrael während der Fahrt aus Aegypten nach 
Canaan verweilten. Allegoriſch gedeutet hieß dieß jo viel als: in 
42 Stufen geht der Geift aus den Banden des Leibes in die 
himmlifche Heimath über, Dieſe Rechnung Fonnte man aber auch 
umwenden und den Sab daraus bilden: in 42 Vebergängen fteigt 
der reinfte Himmelsbewohner, der Adam Meſſias, aus den feeligen 
Höhen in die Enplichfeit herab; mit andern Worten, durch 42 Ger 
fchlechtsfolgen hindurch wird der Logos Fleifch. Eben dieſe Rech— 
nung findet fich nun in der Gefchlechtstafel Ehrifti bei Matth. 1. 1. 
u. fg., welche nur auf die angezeigte myftifche Weiſe eine genügende 
Erklärung erhält. Drigenes **) ift es, der und den Schlüffel dazu 
aufbewahrt hat. | 
Wenn nun der Meifiad erfchienen ift, wird er die Welt wier 
derherftellen, d. h. den ſeeligen Zuftand des PBaradiefes, in dem 
ſich die erften Menfchen wor der Sünde befanden, wird er zurüd» 
führen. In dieſem Sinne laffen die Nefognitionen den Apoftel- 
fürften Petrus fagen: „Unter den Juden hat fich von Anbeginn 
an die wahre Meberlieferung erhalten, daß einft der Mann komme, 
durch den Alles wieder hergeftellt werden ſolle.“ Ebenſo heißt es 


*) Siehe Num. XXXIII. 
*#) Opp. II. 375, b. unten. Dergleiche meine Schrift Jahrhundert des 
Heils II. 429, wo Alles hergehörige mit den gehörigen Beweiſen belegt ift. 
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in einem andern alten jüdischen Apokryphon: „Dann wird der Herr, 
Vater und Gott, nachdem zuvor die Umordnung durch die gute 
Kraft beftegt, der Irrwahn durch das Licht) überwunden, Die Bos— 
heit durch reinigende Gut) ausgeläutert ift, feine Welt auf den 
alten (feligen) Stand zurückbringen“. Bekanntlich. ftellt das neue 
Teftament dieſelbe Lehre mit den Worten nadıyyeveoia (Wieder: 
geburt) Matth. XIX, 28. und anoxarasaoıg navrov (Herjtellung 
der Dinge) Apoftelgefch. IL. 21. auf. Aeltere rabbinifche Schrifz 
ten laſſen fich fo darüber vernehmen: „Der bochgelobte Gott 
wird in der fünftigen Zeit mit den Öerechten im Garten herum: 
wandeln. Und wenn die Gerechten Ihn jehen, werben fie fich 
zwar Anfangs vor Ihm fürchten, aber der Herr fpricht dann 
zu ihnen, was fürchtet ihr Euch vor mir, fiehe ich bin wie Euer 
Einer“! Ebenfo an einem andern Orte: „Alle Dinge find im 
Anfange volltommen erfchaffen worden, allein fie wurden verdorben 
durch die Sünde Adams, fie werden jedoch wieder hergeftellt, wenn 
der Sohn Pherez (d. i. der Meſſias) kommt.“ Nun kehren auch 
die Vorzüge wieder, welche Adam vor ſeinem Falle beſaß: der 
übernatürliche Glanz, der von ſeinem Antlitz leuchtete, der Seelen— 
friede, die Unſterblichkeit, denn der Tod herrſcht von Nun an nicht 
mehr. Auch die Erde wird von dem Fluche erlöst, der auf ihr 
in Folge der Verfündigung des Stammelternpaares laftete. Bon 
ſelbſt gibt fie num in reichlicher Fülle ihre Früchte. Die jüdifchen 
Myſtiker trugen fich mit der Ueberlieferung, daß nach dem Sünden: 
fall das himmlische Heer der Geftirne in Unordnung gerathen fey, daß 
Sonne und Mond den größten Theil ihres Glanzes verloren hätten. 
Auch fie werden num in die alte Herrlichfeit wieder eingefegt. Da— 
rum überfegt der Targumiſt Jonathan die Stelle Jeſaias XXX. 26. 
alfo: „Der Mond wird leuchten wie die Sonne und die Sonne 
ſoll dreihundert drei und vierzigmal heller ftrahlen als jet, gerade 
wie der Glanz der fieben Tage (d. h. fo wie fie einft glängte in 
ver heiligen Woche des Weltanfangs), zu der Zeit nemlich, wenn 
der Herr die Gefangenſchaft feines Volfed beenden wird.‘ Ver— 
glichen mit dem jeßigen Zuftande, ift dann Alles anders, das Alte 
vorüber, das Neue gekommen, nad) dem Ausfpruche des Jeſaias 
(43.19): Siehe ich will ein Neues machen. Die jüpifchen 
Lehrer nennen daher, übereinftimmend mit Stellen der Apofalypfe, 
diefen Stand der Dinge die neue Welt. 
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Außer dem Adam des Cbenbildes, der in der paläftinifchen 
Myſtik eine fo hohe Rolle fpielte und zum Meſſias erhoben wurde, 
erwähnt der Tert des erften Kapitels der Genefis eine andere 
himmlifche Geſtalt. Denn es heißt Geneſ. I 2: der Geift 
Gottes fhwebete über ven Waffern. Dieſen Geift brach: 
ten die Myftifer in innige Berbindung mit dem Adam Meffias. 
In einer Reihe von Stellen wird der Sab ausgefprochen, daß 
der Geiſt Gottes, welcher über den Waſſern fchwebte, dem Meſſias 
angehöre. *) Das Gleiche bejagen einige von Hieronymus aus 
dem apofryphifchen Evangelium der Nazarener angeführten Säge, 
die jo Iauten: „es gefchah, als der Herr Jefus vom Jordan heraufs 
ftieg, ftrömte der ganze Duell des heiligen Geiftes auf Ihn herab, 
rubhete auf Ihm und fprach: mein Sohn, in allen Propheten habe 
ich Dich erwartet, daß du kämeſt, Damit ich auf dir ruhen könnte, 
denn du bift meine Ruheftätte, du mein erjtgeborener Sohn, der 
in Ewigfeit herrichet”. Vom Schweben des heiligen Geiftes über 
den Wafjern ver Urwelt brauchten die jüdifchen Myſtiker ein Bild, 
das auf die Darftellung des neuen Teſtaments Einfluß gehabt 
hat. „Es Heißt nicht,“ fo lautet eine rabbinifche Stelle, „ver 
heil. Geiſt wehete, ſondern er ſchwebete oder flog, wie ein Vogel, 
defien Schwingen das Waſſer faft berühren, aber doch nicht ganz.“ 
Noch deutlicher drückt fich ein zweites Zeugniß aus **): „der Geift 
Gottes fchwebte über den Waflern wie eine Taube, die über 
ihren Jungen brütet, und fie doch nicht berührt.“ Man begreift 
jest, warum Math. II, 16 und Luc. III, 22 geſagt wird, der 
heil. Geift jey, wie eine Taube auf Jeſum herabgefahren. 

Aus der Lehre, daß der Geift Gottes von Genef. I, 2, der 
über den Waffern fchwebte, dem Meſſias Adam  geheiligt fey, 
zogen die paläftinifchen Myftifer folgenden Schluß: Waſſer ſey ein 
hochheiliges Symbol, und der rechte Gebrauch defjelben diene dazu, 
den Menſchen gottwohlgefällig zu machen und die Anfunft des 
Erſehnten fammt der Wiedergeburt aller Dinge zu befchleunigen. 
Daher bei den Efjenern die große Verehrung dieſes Elements und 
ihre myftifchen Zaufen, welche fie, laut der früher angeführten 
Stelle aus Joſefus, weit über alle Opfer und Geremonien des 


*) Siehe Jahrhundert des Heils ©. 433, 
**) Siehe ebendafelbft. 
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pharifäifchen Judenthums erhoben. Ueber die fpätern Abfömmlinge 
des Effenerordens, die Samſäer und Elcefaiten berichtet Epipha— 
nius *): „göttlich verehren fie das Waſſer, indem fie beinahe behaup- 
ten, das Leben ftamme aus demfelben, ihr.hauptfächlichfter Gottes: 
dienft befteht daher in Wafchungen oder Laufen.” Bon den Eſſe— 
nern ift diefelbe Anficht zu den Ebioniten übergegangen, welche 
das Waffer ald den Urborn des Lebens, als die himmlifche Kraft 
einer neuen Geburt über Alles feierten. Folgender geheime Ger 
danfenhang liegt nämlich dieſer überfchwenglichen Verehrung zu 
Grunde: das Himmelreich, das unter dem Meffias Adam ans 
bricht , ift eine neue Schöpfung der Welt, wer- in daſſelbe eintre— 
ten will, muß daher gleichfam wiedergeboren werden; wiedergeboren 
wird aber der Menſch nur durch jenes fchöpferifche Waſſer des 
"Anfangs, das Geift und Leib erneuert. Wir haben hiemit zugleich 
den wahren hiftorifchen Urfprung der chriftlichen Taufe aufgehellt, 
einen Urfprung, der den älteften Vätern nicht verborgen war. 
Mehrere deuten auf Genef. I, 1. hin. **) 

Auch dem Meſſias Adam follte, wie nach den andern Formen 
der Lehre vom Geſalbten, ein eigener Widerfacher entgegenftehen. 
Es ift dieß der Teufel, die alte Schlange, ***) welche Adam und 
Eva verführt hat. Mit dem Auftreten des Meſſias ift fein Reich 
zu Ende, er wird gebunden und für immer in den Abgrund ges 
fchleudert. So lehren, außer der Apofalypfe, mehrere alte jüdifche 
Zeugniße. Andere laſſen ihn vom Meſſias in der Fünftigen Welt 
geichlachtet werden. Bon Nun an gibt es feine Verführung, feinen Wans 
del mehr, in alle Ewigfeit leben die Erlösten des Herrn und genießen 
dafjelbe Glück, das dem erſten Menfchen für die furze Zeit feiner 
Unſchuld zu Theil geworden war. 





Wir haben hiemit ein, fo weit die, Duellen es erlaubten, 
möglich genaues Bild yon den geiftigen Zuftänden des jüpifchen 
Volkes in der Epoche der Erfcheinung Ehrifti gegeben. Der Kraft 
und Innigfeit des religiöfen Glauben fehadete die Trennung in 





*) Opp. ©. 461. 
**) Siehe Sahrhundert des Heils 435. 
*#*) Sp nennt ihn die Offenbarung Johannis: 6 dpıg dexatog. 
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drei Sekten Nichts. Beweis dafür Die große Entjchievenheit, mit 
welcher die jüdiſche Nationalität fich zu einer Zeit geltend machte, 


wo die andern Völker Aliens und Europas das Gepräge eigen 


thümlichen Charakters verloren hatten. Vielmehr war es gerade 
der Seften > Eifer, welcher den Juden jene Energie verlieh, vie 
von Auguft bis auf Belpaftan in zahllofen Aufftänden und Kämpfen 
anf Tod und Leben fich bethätigter Am wentgften wirkte der 
Sadduzäismus, denn feine nur aufs Berneinen gerichtete Fühle 
Ueberzeugung vermochte es micht, Leidenfchaften, die Mittter 
der Thaten, hervorzurufen. Deſto mehr Lebenskraft ftrömte vom 
Phariſaäismus und Efftismus aus. Als zwei höchit regſame Mächte, 
auf dem engen Raume einer feinen Provinz zufammengedrängt, 
mußten dieſe beiden Glaubensweilen auf einander Einfluß üben. 


So fehr die Phariſäer ſich abmühten, alle fremden Elemente fern” 


zu halten, und das Leben der Nation ihrer Regel zu unterwers 
fen, und obgleich e8 ihmen gelungen war, den großen Haufen 
an fich zu fefleln, fcheint es doch, ald hätten ihnen die Efjener in 
geiftiger Beziehung zur Zeit Jefu den Rang abgelaufen gehabt. 
Gewiß ift, daß die allgeneine Meinung der angefehenften Judäer 
dem Eſſäismus die Palme zuerfannte, daß fie ihn für die fchönfte 
und glänzendfte Frucht des Judentums hielt. Cine Menge An 
zeigen bürgen biefür. Bhilo jagt: *) „die blutgierigften Tyrannen 
Judäas, welche fonft ihre Unterthanen mit unfäglicher Grauſam— 
feit, wie wilde Thiere, zerfleifchten, Fonnten den Eſſenern Nichts 
anhaben. Sie mußten ihre Mahle und ihre über alles Lob erha- 
bene Gemeinfchaft ehren.“ Noch ftärfer zeugt Jofefus dafür. 
Veberall wo. er im feinen, für römiiche und griechifche Leſer be: 
rechneten Gejchichtsbüchern ſelbſt Neven hält, over jüdifchen Zeitz 
genoffen folche in Mund legt, werben glänzende Lehren des Eſſais— 
mus angebracht. Deutlich fieht man, daß er dieſen Anfichten 
einen blendenden Glanz und darım auch die Fahigfeit zutraut, 
die Achtung der Heiden zu erzwingen. Schon war damals der 
Gebrauch in Judäag aufgefommen, daß die angefehenften Männer 
auf einige Zeit dem Orden beitraten, obgleich fie fich fonft freie 
Hand hielten, oder zum Voraus entfchlofien waren, eine andere 
Sefte zu erwählen. Auf diefe Weife durchlief Joſefus felbft — 





*) Opp II. 459. 
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und zwar gewiß nicht als der erſte — den eſſeniſchen Orden. 
Freilich wurde er zulezt Phariſäer, ohne Zweifel weil der eitle 
Abkömmling von Hohenprieſtern und Königen nach den höchſten 
Würden ſtrebte. Denn wer eine politiſche Rolle in Judäa fpielen 
wollte, mußte e8 mit der Parthei des Tempels: und feiner reich: 
gefüllten Schagfammer, d. h. mit den PBharifäern und Leviten 
halten. Dagegen blieb er, wenn nicht als Staatsbürger und Politiker, 
fo doch als Menfch und Schriftfteller dem efienifchen Dogma dienft- 
bar. Wo es angeht, brüftet er fich mit effenifchen Lehren, übt 
die Allegorie in beveutendem Umfange. Mit gleicher Macht, wie auf 
Sofefus hat die effenifche Schule auch auf die große Mehrheit ver 
andern gebildeten Juden gewirkt, Die geiftige Aihmofphäre ver 
Nation wurde mit effenifchen Elementen angefült. Daher kommt 
8, daß faft alle jünifche Schriften aus jener Zeit, die nicht von 
eigentlichen Mitgliedern des Drdens *) verfaßt find, einzelne An: 
Hänge aus dem Ejjäismus enthalten. Das Buch Henoch, und 
noch mehr die Targumim, welche als gottesdienftliche Werke viel 
zu bedeuten haben, jchließen fich da und dort an das efjenifche 
Dogma an. Selbft in ven Schoos der Phariſäismus ift daſſelbe 
eingedrungen, In der Mifchnah, im Talmud finden fich zahlreiche 
Spuren, daß einzelne Rabbinen der Geheimlehre zugethan waren. 
Befonders jcheint fich die effenische LZehre vom Meſſias allgemeinen 
Beifalls erfreut zu haben. Daher die merfwürdige Erfcheinung, 
daß in allen jüdiſchen Schriften, fpäteren wie. älteren, Ausfprüche über 
dem Erretter vorkommen, Die unzweifelbar aus — Wurzel 
ſtammen. | 

Wer nicht einfieht, daß diefer Orden als der große Vorläufer 
des Chriſtenthums betrachtet werden muß, daß er es iſt, der den 
Boden für die Ausbreitung unſerer Kirche zubereitete, dem iſt nicht 
zu helfen, er möge von der Geſchichte ferne bleiben, denn aller 
hiſtoriſche Sinn geht ihm ab. Schon die älteſten Väter haben 
den engen Zuſammenhang zwiſchen dem Efjtismus und dem Chri— 
ftenthum, freilich auf ihre Weife, geahnt: Eufebius und viele folgende 
Kirchenlehrer, bis auf Phot ius, welcher tiefer blickte, wollen ung 
glauben machen, daß die Agyptifchen Efiener, welche Philo unter 
dem Namen Therapeuten befchreibt, Ehriften geweſen feyen. Selbft 











*) Bon Eſſenern ift leider Feine Schrift auf uns gefummen. 
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Philo wird von Einigen zum Chriften umgeftempelt. Die hiftorifche 
Unrichtigfeit diefer Behauptung ift zweifellos, doch Liegt ihr ehwas 
Wahres zu Grund, nemlich das Gefühl, daß ein geheimes Band 
zwifchen Chriftenthum und Eſſäismus ftatt finde. Welthiftorifche Be— 
wegungen fallen nicht, wie gewiffe Theologen fich einbilden, ganz 
fertig vom Himmel herunter, gleich Schnee und Regen, fondern 
die Menichheit muß von Weiten her für fie empfänglich gemacht 
ſeyn, fonft geht auch das Größte fpurlos vorüber. 

Die eigenthümliche Entwicklung, welche die jüpifche Denk: 
weile vor Jeſus erhalten, hatte jedoch nicht blos für das Saatkorn 
der neuen Religion einen fruchtbaren Boden gefchaffen, fondern 
auch die Ausbreitung unferer Kirche unter den Heiden war durch 
die günftige Aufnahme vorbereitet, welche die verfchiedenen Formen 
des mofaifchen Glaubens längft in den meiften Provinzen des 
römifchen Reichs gefunden hatten. Die geographifch nächfte Erz 
oberung des fpätern Judenthums ift Samaria. Im diefer zwifchen 
Galiläg und Judäa gelegenen Provinz hatte der affyrifche König 
Salmanagar, nachdem er dem Reiche Ephraim ein Ende gemacht, 
die Hauptftadt erobert, den größten Theil der Benölferung in die 
Sflaverei geführt, oberafiatifche Heiden, Cuthäer genannt, ans 
gefiedelt, welche fich mit den zurückgebliebenen Ueberreften you Israelis 
tifcher Abftammung vermifchten. In Bolge der Kreuzung des 
Bluts entftand eine aus mofaifchen und heidniſchen Elementen zus 
jfammengejezte Religion. Dieſen Zuftand der Dinge fanden die 
Judäer, als fie unter Eyrus nach Paläſtina zurüdgefehrt waren, 
in dem Nachbarlande vor. Ihr rechtglaubiger Eifer ward dadurch 
in Feuer und Blammen geſezt; mit unverfühnlichem Haffe verfolge 
ten fie das Mifchvolf, wie denn Feindfchaft unter Verwandten 
und. ehemaligen Freunden immer am giftigften zu feyn pflegt. 
Samariter oder Cuthäer galt bei den Juden ald größtes Schimpf- 
wort, Fein Jude pflegte Umgang mit einem Samariten, betrat 
fein Haus, oder brach ihm das Brod; fie verabfcheuten Diefelben 
noch viel ärger ald die Heiden. Der gleiche Haß dauerte fort, 
auch als in Samaria in Folge eines befondern Creigniffes die 
mofaifche Lehre den vollftändigften Sieg errang. Zügelloſer Ehr— 
geiz herrfchte gegen das Ende der perfiichen Monarchie in der 
Familie der Hohenpriefter zu Jerufalem, und brachte die ſchänd— 
lichften Greuel hervor. Der Hohenpriefter Johannes  ermordete 
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feinen leiblichen Bruder Jeſus im Tempel, aus Giferfucht. Der 
Sohn und Nachfolger des Mörders, Jaddo, hatte einen Bruder 
Namens Manaffe, der vielleicht ein gleiches Schickſal befürchtete, 
wie das, welches feinem Oheim Jeſus wiederfahren war, viel: 
leicht auch mit fremder Hülfe, durch Verdrängung feines Bruders 
Jaddo, den hohenpriefterlichen Stuhl felbft zu erwerben befchloffen 
hatte. Sey dem wie ihm wolle: um fich eine fichere Stüße zu 
verfchaffen, heurathete Manaffe die Tochter des perfifchen Statts 
halters son Judäa, Sanaballetes, eines gebornen Guthäers. 
Diefe Ehe, welche den ausdrüdlichen Geboten Moſis zuwider war, 
mußte die Juden um jo ftärfer erbittern, weil die Verlegung des 
väterlichen Geſezes von einem Mitglied der hohenpriefterlichen Fa— 
milie, der natürlichen Wächterin der Berfaffung, ausgieng. 
Große Aufregung entftand in Jerufalem, man ließ dem Abtrün— 
nigen die Wahl, entweder fein Weib. aufzugeben, oder das Land 
zu räumen. In diefer Noth wandte fih Manaſſe, Schuß fuchend, 
an jeinen Schwäher Sanaballetes, der ihm entweder den Stuhl 
von Serufalem oder eine andere vollgültige Entfchädigung ver— 
ſprach, Bald darauf wurde die Schlacht von Arbela zwifchen 
den Macedonen unter Alerander-und dem Perſerkönige gefchlagen, 
und endigte mit einer gänzlichen Niederlage des Leztern. Darius 
Codomannus floh, Weib und Kinder den Händen des Siegers 
überlaffend. Seine Flucht wurde für die vorderafiatifchen Sa: 
trapen zum Lofungswort des Abfalls von. einem Gebieter, dem 
das Glück den Nüden gekehrt. Auch Sanaballetes gieng zu dem 
fiegreichen Mlerander über, und wußte von ihm die Erlaubniß 
auszuwirken, daß er für feinen Schwiegerfohn Manaffe ein eige— 
nes, dem jerufalemfchen nachgebildetes, Hohenpriefterthfum in Sa— 
maria errichten und einen zweiten Tempel auf dem Berge Gari—⸗ 
zim erbauen dürfe. Das neue Heiligthum fam zu Stande und 
Manafje, der jezt ald glüdlicher Nebenbuhler der jerufalemifchen 
Hierarchie auftrat, wurde zum Hohenpriefter auf Garizim ein: 
geſezt. Mit großer Sorgfalt ahmte er die jerufalemjchen Einrich- 
tungen nach, errichtete eine Levitenfafte, führte das mofaifche 
Gefez in feiner ganzen Strenge ein, und geberdete fich in Allem 
wie ein rechtglaubiger Jude, außer daß er feinen eigenen 
Tempel für den einzigen, Gott wohlgefälligen erflärte, den zu Je— 
rufalem dagegen verdammte. Seitdem blieben die Samaritaner 
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eifrige Anhänger des mofaifchen Geſezes. Die Einführung 
ihres Glaubens unter dem Nachbarvolfe hätte wielleicht unter an- 
dern Umftänden den alten Haß der Judäer wider die Sumaritaner 
entwaffnet, jezt aber ſchürte die Eiferfucht der jerufalemifchen Le— 
viten gegen den Feßerifchen zweiten Tempel auf Garizim die 
Wuth nur noch ftärfer an. Aus Mangel an Quellen wiffen wir 
nicht, wie das famaritaniiche Judenthum fich in der Folgezeit ent: 
faltet hatz jo viel geht aber aus ficheren Nachrichten hervor, daß 
in den Tagen Jeſu unter den Samaritanern eine Glaubenslehre 
herrichte, welche in den weſentlichſten Punkten mit dem eßenijchen 
Dogma übereinftimmt. *#) Sie denteten alle Stellen des Penta— 
teuch8, in welchen von Gott ald einem fichtbaren Wefen gefpros 
hen wird, in anderem Sinne, indem fie die Sichtbarkeit des 
Höchften und alle menfchenihnliche Eigenfchaften, die Ihm fonft 
zugefchrieben werben, entfernten; fie fennen ein Syftem von gött- 
lichen Kräften, die aus Ihm abgefloffen ſeyn follenz fie feiern 
Mofes über Alles, erfennen nur feine fünf Bircher als Offen: 
barungsquellen an, mit Verwerfung der Propheten; fie leugnen 
die fleifchliche Auferftehung der Phariſäer, und behaupten, daß 
die Seelen nach dem leiblichen Tode in ein von dem jegigen ganz 
verfchtedened Leben übergehen. Auch in der Lehre vom Mefftas 
fchliegen fte fich an den eßenifchen Begriff an. Sie nannten ihn 
den Wiederherfteller der Welt (Hatahef) und als die wichtigfte 
Weiffagung auf ihn, erfchien ihnen die Stelle Deut. XVII, 15. 
einen Propheten, wie du, wird der Herr dein Gott 
Dir erweden Kurz, ganz geiftige Anfichten vom Meſſias 
waren unter den Samaritanern zur Zeit Jeſu im Umlaufe. Auch 
fehlte e8 nicht an einzelnen Schwärmern, die fich in diefem Sinne 
für den verheißenen Propheten von Deut. XVIII, 15. erflärten. 


As Solche traten im erften Jahrhundert der chriftlichen Zeitrech- - 


nung Dofitheus, Simon der Mager **) und deſſen Schüler 


*) Hauptquelle für die. Glaubenslehre diefes Volks iſt die famaritaniiche 


Meberjezung des Pentateuch's. Man vergleiche auch die Differtation von Gefer 


nius de pentateuchi samarit, indole. 
**) Derfelbe, von dem die Apoftelgeichichte Kap. VIIL. 10. erzählt, er habe 


die große Kraft Gottes zu feyn vorgegeben. Man erfieht aus diefer teichtigen 
Stelle, daß die Samariter gleich den Effenern an göttliche Emationen glaub: 
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Menander auf. Alle drei wußten ſich Partheien zu fammeln, 
von welchen fie für den Meffias gehalten und zum Theil göttlich 
verehrt wurden, und diefer ihr Anhang überlebte fie um mehrere 
hundert Jahre. ZJuftinus, Irenäus, Origenes, Eufebius fprechen 
als Augenzeugen von "einzelnen ‚Befennern des Dofitheus, des 
Menander, des Magerd Simon. Schade, daß ihre Geichichte 
bei den SKirchenvätern von fo vielen Mährchen entftellt iſt; fie 
würde fonft vielleicht merkwürdige Bergleichungspunfte mit dem 
Chriſtenthum darbieten. 

Woher nun diefe Mebereinftimmung des famaritanischen Dog- 
ma’d mit dem efjenifchen? Da die Efjener Juden, und folglich 
Mitglieder eines Volkes waren, welches gegenfeitiger Haß ftreng 
von den Samaritanern trennte, fo ift es ganz unwahrfcheinlich, 
daß Leztere ihre Olaubenslehren von jenem Orden entlehnt: haben 
jollten. Dagegen wiffen wir, daß unter Mlerander und Ptole— 
mäus Lagi, außer den jüdifchen Golonien, auch viele Samarita- 
ner nach Aegypten verpflanzt worden find. *) Ohne Zweifel 
ſtammt aus diefem Lande, mit welchem die Samaritaner jo gut 
als die Judäer, in ftetem Verkehr lebten, ihre eigenthümliche Theolo— 
gie, und folglich find die jamaritanifche Lehre und der Eſſäismus 
gleichlam von der Mutter her verwandt. Ich will hier darauf 
aufmerffam machen, daß die Samaritaner im neuen Teſtamente 
überall höchft günftig behandelt werden. Diefe Sympathie hat nad) 
meinem Gefühl einen weit tieferen Grund, ald der ift, den man 
gewöhnlich unterlegt, fie fcheint auf ein dunkles Bewußtfeyn ge: 
meinjchaftlicher Ueberzeugungen hinzudeuten, 

Die Einführung des mofaischen Gefezes in Samarien unter 
dem Hohenpriefter Manaffe war eine Groberung im Großen, 
Kleinere Erwerbungen hatte das Judenthum zur Zeit Jeju in allen 
Theilen der römifchen Welt gemacht, durch einzelne Juden-Colo— 
nien, die überall hin ausgefandt worden waren. , In Syrien ber 
fanden fich feit Seleufus Nikanor Tauſende von jüpifchen 
Anfiedlern, ein großer Theil der Bevölkerung von Antiochien, der 
prächtigen Hauptftadt diefer Provinz, beftand aus Juden. Bon 





ten, wofür au die, zum Theil oben berührten, Ausfprüche bürgen, welche 
mehrere Büter aus Simon’s ächten oder angeblichen Schriften mittheilen. 


*) Siehe Joſephus Alterth, XL. 8,6. XI. 1. XIUL 3, % 
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den jüdiſchen Colonien in Aegypten iſt oben gefprochen worden. 
Philo fchäzt ihre Zahl auf eine Million, Nach Phrygien und 
Lydien ſchickte Antiochus der Große jüdiſche Anpflanzer, und 
von diejen beiden Kindern aus verbreiteten ſie fich nicht nur über 
ganz Kleinaften, jondern auch über Hellas. Nach Rom wurden 
die erften Juden als Kriegsgefangene von Pompejus gebracht; fie 
erhielten jpäter die Freiheit, *) empfingen von Cäſar die Erlaubniß, 
Synagogen zu bauen, fammt anderen Vorrechten, und nahmen bald 
den größten Theil des Stadtvierteld jenſeits der. Tiber ein. 
Strabo erzählt **) zu feiner Zeit habe e8 faum eine Stadt im 
ganzen römiſchen Reiche gegeben, in ver nicht Juden wohnten. 
Dieje raiche Ausdehnung des Judenthums wurde nicht blos 
durch die fabelhafte Fruchtbarkeit der jüdifchen Ehen befördert, 
fondern auch Zuwachs von fremdem Blute trug dazu bei. Wie 
alle andern Bölfer, die an die Einheit Gottes glauben, waren 
auch die Juden eifrig bemüht, durch Befehrungen unter Götzen— 
dienern ihre Religion zur allgemeinen zu machen. Und zwar ge: 
ftatteten fie, um den Zugang zu erleichtern, zwei Klaſſen des 
Uebertritts. Wer fich befchneiden ließ und alle Laften des mofai- 
ſchen Gefeges übernahm, wurde ein Brofelyte der Gerechtigkeit ***) 
genannt, und für einen vollfommenen Juden gehalten. Einem milderen 
Grade unterwarf fich die JKlaſſe Derer, welche Brofelyten des 
Thores +) hießen. Man forderte von ihnen bloß SHeilighaltung 
der fogenannten Noachifchen Gebote und Verbote: dem Gößendienft, 
der Gottesläfterung, der Vergießung von Menfchenblut, der Hurerei, 
dem Diebftahl, dem Genuß von Thieren, in welchen noch Blut 
ift, zu entfagen, den Sabbath zu heiligen, und ©erechtigfeit zu 
üben. Befanntlich tadelt Jeſus in den Evangelien +7) die rabbinifche 
Sucht PBrofelyten zu machen. Diefe Leidenfchaft wurde durch ven 
oben gefchilverten Verfall der heidnifchen Neligion und das rege 


gewordene Bedürfniß nach geheimen orientalifchen Gulten außeror: - 


ventlich begünftigt. In allen Theilen des römifchen Reichs, befonders 





*) Daher ihre Beiname Libertini, Apoftelgefchichte, VI. 9. Tacitus 
Annalen II. 85. Philo de legatione ad Cajum. Seite 1014. 
?*) Gevgr. XIV. 12. 
**4) Ger Hazzedef. 
+) Ger Hafıhaar nach Exod. XX, 10, Deuter. V. 14. 
7) Wie Matth. XXI, 15. | 
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in. der Hauptftadt, gab es Einzelne, die vollfommen zum Juden: 
thum übertraten, und fich befchneiven liegen. Ungleich größer war 
jedoch die Zahl Derer, welches Brofelyten des zweiten Grades wur: 
den. Namentlich warfen fih Tauſende von heidnifchen Weibern 
dem neuen Glauben in die Arme. Die römifchen Dichter des erften 
und zweiten Faiferlichen Jahrhunderts find voll der bitterften Aus: 
fälle auf das rafche Meberhandnehmen der jüdischen Heiligthümer. 
Viele Heiden verbanden auch den neuen Aberglauben mit dem 
alten, feierten jüdifche &eremonien und Fefte, vertrauten jüdi— 
fchen Magern und Befchwörern, ohne fich darum vom Götzen— 
dienfte ganz los zu reißen. In Seneka's Tagen war bereits 
die Ausbreitung des mofaifchen Glaubens fo weit gediehen, daß 
diefer Philofoph in einem Anfalle von Unmuth ausruft: *) Die 
Befiegten haben den Siegern ihr Joh auferlegt, 
in alle Länder ift der Wahn des verruchten Volkes 
eingedrungen Dieſe Berhältniffe beftimmten fogar die rö— 
miſche Gefebgebung zu befchränfenden Maßregeln gegen den Be: 
fehrungseifer der Juden. Julius Cäſar hatte ihnen früher, wie 
gejagt, vollfommen freie Neligionsübung in allen Provinzen zus 
geftanden, die fpätern Imperatoren beftätigten die, von ihrem 
Vorgänger ertheilten Privilegien, aber Claudius fah fich bereits 
genöthigt, den Juden ftrenge zu unterfagen, daß fie den 'religiöfen 
Glauben der übrigen Nationen des Reichs herabfegen oder bes 
kämpfen follten. *x) Es ift daher auch nicht zu verwundern,, daß 
wir bei denjenigen Heiden, die ihrem Gößendienft treu blieben, 
einen wüthenden Judenhaß finden, befonder bei den Aegyptern 
und Syriern, weil hier die meiften Berührungen zwifchen Heiden 
und Juden ftattfanden, weßhalb auch der religisfe Kampf am hef- 
tigften war. Die philofophifch gebildeten Griechen verhöhnten die 
Juden ald Träumer und Narren, der Stolz römifcher Patricier 
jeste ihren Fühnen Nationalhoffnungen, die fo fihlecht zu dem er: 
niedrigten politifchen Zuftande des RINGEN zu paflen fchienen, 
kalte Verachtung entgegen. 

Da das Judenthum fich zur Zeit Jeſu, wie wir aus Joſefus 
wiffen, in drei Seften getheilt hatte, fo fragt es fich, welche von 





”) In einem Bruchftüce bei Auguftin de civitate Dei. VI. 11. 
*) Joſephus Alterth, XIX, 5. 3, 
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diefen drei Formen unter den Heiden Eingang gefunden. Wahr: 
fcheinlich ift, daß die Phariſäer am meiften Bekehrungen machten. 
Man kann dieß aus Stellen, wie Matth. XXIU. 15. fchließen, 
Allein auch die myftifche Lehre hatte ihren großen Antheil an den 
fremden Eroberungen. Hiefür bürgt der von Paulus gejchilverte 
Zuftand der forinthifchen Gemeinde, in welcher e8 eine urfprüng- 
lich jüdiſche Parthei gab, die das Lehrftüd von der Auferftehung 
des Fleifches verwarf. Sicherlich waren dieß Feine Bezweifler der 
Unfterblichfeit, denn ſolche Menſchen wären nie Ehriften geworben, 
fondern fie läugneten blos das befannte pharifäifche Dogma, daß 
die Todten am Ende der irdifchen Dinge wieder mit demfelben 
Leibe, den wir jegt herumtragen, befleidei, ind Leben zurückkehren 
follen. Jene Korinther können alfo unmöglich dem phariſäiſchen 
Lehrbegriff angehängt haben, fondern allem Anfchein nach dem ale— 
randrinifchen oder efjenifchen, welcher ebenfalls son der Aufer- 
ftehung des Fleifches nichts willen wollte. Auf daſſelbe Refultat 
weiſen Zeugniffe in andern Briefen Pauli hin, beſonders in 
dem an die Colofjer gerichteten. Denn offenbar fand der Apoftel 
unter den dortigen Juden effenische Spekulationen %) vor. Auch 
die Stellen 4 Zimoth. IV. 3. 7. und VL 20. verrathen gleiche 
Einflüffe. Endlich ift nicht zu überfehen, daß die römifchen Saty- 
rifer das eingedrumgene Judenthum vorzugsweile ald eine Geheim- 
lehre behandeln. **) Das paßt nicht auf die phariſäiſche Lehre, 
fondern weit beſſer auf den Efjüismus. Jedenfalls theilten aber 
alle zum Judenthum befehrten Heiden, mögen fie nun der einen 
oder andern Form zugethan gewefen feyn, den Ölauben an den er— 
fehnten Erretter Iſraels, und erwarteten feine nahe Zufunft. Denn 
hierüber waren alle Juden 'einig. 

Indem die Synagoge dieſen Glauben unter den Völkern des 
römijchen Reichs ausbreitete, bat fie, ohne es zu ahnen, für eine 
höhere Macht gearbeitet. Denn er ift es hauptſächlich, der das 
Schnelle Aufblühen der chriftlichen Kirche befördert Man darf 
jede jüpifche Colonie im römischen Reich wie einen Vorpoſten be— 
trachten, der. in das Gebiet der Heiden vorangefchoben war, um 
die fünftige, chriftliche Eroberung möglid) zu machen. Wo die 
Boten des Evangeliums hinfamen, fanden fie Anfangs nicht nur 





*) Dan vergleiche befonders die Stelle Coloß. IT. 16 u. fg. 
*t) So 3. B. Juvenal Satyre XIV. Vers 96 und folgende, 
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politifchen Schuß — weil die chriftliche Lehre lange Zeit als eine 
Sekte des Judenthums angefehen ward, das öffentliche Duldung 
genoß — fondern auch eine befreundete Stimmung der Gemüther. 
Denn wer je, wenn auch noch fo oberflächlich mit der jüdiſchen 
Glaubenslehre befannt war, wußte, daß um jene Zeit, gemäß den 
alten Weiffagungen, der Gefalbte des Herrn aus: dem Himmel 
niederfteigen follte, um das verfunfene Menfchengefchlecht zu erlö- 
jen. Wie feltfam und anftößig hätte ohne diefen Vorſchub in den 
Ohren von Griechen und Römern die Kunde von Jeſu als dem 
menfchgewordenen Sohne Gottes geflungen! Die Sache verhielt fich 
fo: Jene Sudencolonien glichen eleftrifchen Leitern, die fich über 
die ganze Fläche der römischen Welt erftredten. Sobald der zün— 
dende Funfe gefallen war, konnte er von diefen Leitern aus das 
religiös abgeftorbene Reich mit neuem Leben durchglühen. 

Che wir und zur Lebensgefchichte Jeſu wenden, müſſen wir 
Einiges über die Quellen * die heiligen — * Pa 
Kirche, jagen. 


Drittes Kapitel. 


Die Schriften des neuen Bundes. 


Jeſus Chriftus hat, obgleich fein Blick die ferne Zufunft 
umfaßte, doch nichts gefchrieben, aus Gründen, die wir fpäter 
anzudeuten juchen werden. Hingegen erfannte Er die Schriften 
des alten Bundes als göttliche Urfunden an. Darum gefchah es, 
daß die chriftliche Kirche von Anfang an diefen Büchern die gleiche 
Berehrung zollte, wie die Juden; lange Zeit waren fie fogar Die 
einzige gejchriebene Offenbarungsquelle der neuen Kirche, und zwar 
darum, weil die Kunde von den Lehren, Thaten und Schidjalen 
unferes Erlöfers viele Jahre lang blos mündlich fortgepflanzt wor: 
den ift. Die Evangelien find erft gegen das Ende des erften Jahr: 
hunderts zufammengeftellt, die apoftolifchen Briefe, obgleich früher 
gefchrieben, doch erſt fpäter zu einem Ganzen vereinigt worden. 
Auch als die Schriften des neuen Bundes gefammelt und von den 
Ghriften ald Träger himmlifcher Weisheit anerkannt waren, erhielt 
fich dennoch neben ihnen ſchon durch die Allmacht der Gewohnheit 
die Sammlung der altteftamentlichen Bücher in gleicher Geltung. 

Gfrörer, Kircheng. J. 11 
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Diefe Thatfache hat ſehr wichtige Folgen für die Entwidlung der 
hriftlihen Kirche gehabt, denn vermöge des anererbten Glaubens 
an den göttlichen Werth der jüdischen Urkunden, find mit der Zeit 
eine Maffe altteftamentlicher Begriffe, wie das levitiſche Priefter: 
thum, viele Geremonien und andere Gebräuche, in das Ehriftenthum 
herübergefommen. 

Es ift nicht die geringfte Spur vorhanden, Daß die Apoſtel, 
als fie in die Welt auszogen, um den neuen Glauben zu ver: 
kündigen, mit einer umftändlichen Erzählung der Gefchichte Jeſu 
begonnen hätten. Sie hielten fih an die hervorſtechendſten That: 
fachen feines Lebens, um zu beweifen, daß Er wirklich der von den 
Propheten verfündigte Meffias ſey. Eine ausführlide Darftellung 
feiner Schieffale mag der Neugierde Einzelner, die fich an die Apoſtel 
und andere Augenzeugen wandten, fowie dem Gerüchte von den 
Vorgängen in Judäa überlaffen gewefen feyn, das den Glaubens: 
boten ficherlich überall hin voraneilte. Aus den Briefen ſämmtlicher 
Apoſtel, namentlich aus den zahlreichen Schreiben Pauli, erſieht man 
far, daß ihre Lehrthätigfeit vielmehr yon einer dogmatifchen als 
gefchichtlichen Grundlage ausgieng. Alles dreht fi bei Paulus um 
den Beweis, daß Jeſus Durch feine wunderbare Auferftehung aufs 
Kräftigfte als Sohn Gottes beftätigt worden ſey. Nur über bie 
Einfegung des Abendmahls und die verfchiedenen Erfcheinungen des 
Erftandenen theilt er einige Nachrichten mit. Im Uebrigen enthalten 
feine Briefe, wie die der andern Apoftel, Ermahnungen und Lehren, 
und zwar lestere beinahe immer durch Schlüffe aus Anfichten, die 
damals allgemein unter den Juden verbreitet und von Denfelben 
zugeftanden waren. In der That genügte für jene Zeiten ber 
Beweis, daß Jeſus ſich felbft durch ein fündlofes Leben als den 
Erwarteten bethätigt, und daß Gott Ihn in diefer Würde durch das 
Wunder der Auferftehung befräftigt habe. Das Uebrige verftand 
fih von felbft. Denn da der Begriff des Meffias bei den Juden, 
wie aus dem vorhergehenden Kapitel erhellt, bis in die einzelnften 
Züge ausgefponnen war, fo hieß für fie der Satz: Jeſus fey der 
Berheißene, fosiel: als jene Erwartungen, bie der Bolfsglaube 
geichaffen, gälten yon ihm und müffen fih darum aud in feiner 
Lebensgefchichte verwirklicht haben. | 

Wenn nicht alle Anzeigen täufchen, bat e8 vor der Zerſtörung 
Jeruſalems Feine fhriftlich abgefaßte Lebensgeſchichte Jeſu gegeben. 
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Unter dem Heinen und einfachen Kreife der Anhänger Jeſu befanden 
ſich damals Feine oder nur fehr wenige Gelehrte, namentlich Feine 
Hiftorifer, und felbft wenn Solche vorhanden gewefen wären, hätten 
fie feine Aufforderung gehabt, ihren Fleiß der Abfaffung einer 
Geſchichte Jeſu zugumenden. Denn da nod viele Augenzeugen 
lebten, hielt fi) die Gemeinde an die mündlichen Ausfagen Diefer, 
und fühlte faum ein Bedürfniß nach fehriftlicher Belehrung über bie 
Schickſale des Gefreusigten. Erſt als die erfte und zweite Generation 
vorüber und die große Mehrheit der Augenzeugen geftorben war, 
als zugleich die wachjende Ausdehnung der neuen Kirche fchriftliche 
Nachrichten über die Gefchichte des Erlöſers wünſchenswerth machte, 
wurde das Verlangen nad Evangelien rege. Aber zugleich hatte 
ein Ereigniß, das indeß eingetreten war, bie Befriedigung dieſes 
Bedürfniffes fehr erfchwert. Serufalem, die Wiege unferer Kirche, 
der Mittelpunkt, von welchem die erfte Verkündigung des neuen 
Glaubens ausgieng, der Sig der Apoftel und der Muttergemeinde 
verfanf im Jahre 70 in Staub und Aſche. Hier hatte Sefus felbft 
ſich oftmals und längere Zeit aufgehalten; hier war Er geftorben 
und wieder erfianden; die meiften und treuften Ueberlieferungen aus 
feiner Lebensgefchichte knüpften fih an diefen Ort. Mit dem Unter: 
gange der Stadt, der nichts als Trümmer, und die Gräber einer 
faft ausgerotteten Bevölkerung zurückließ, fonnte es nicht fehlen, daß 
auch fehr viele jener Erinnerungen verfchwanden. Bon den Gegen- 
den, wo Chriftug einft geweilt, und wo daher das Gedächtniß feiner 
Schickſale fih am Eheften erhalten mochte, war nur Galiläa gänzlicher 
Berheerung entgangen. In diefer Provinz bildeten ſich daher bie 
erften Anfänge der evangelifhen Gefchichtfchreibung, und zwar auf 
eine Weiſe, wie die Hiftorie fich unter gleichen Umftänden, d. h. 
ohne Fünftliche Hülfsmittel, ohne Gelehrte, bios aus dem Schooße 
des Volkes heraus überall entwidelt. Jede Erzählung von den 
Schidfalen irgend eines bedeutenden Mannes Yöst ſich im Munde 
der Menge in einzelne abgeriffene Bilder — in fogenannte Anef- 
boten — auf. Man nehme im 1Sten und 19ten Jahrhundert 
diefelben Verhältniſſe an, wie fie zu Ende des erften Jahrhunderts 
unter der heranwachſenden Chriftengemeinde beftanden, man denke 
fih alfo den Einfluß der Preffe, des Buchhandels, der Zeitungen, 
fowie die Nührigfeit einer allzeit fchreibfertigen Gelebrtenfafte hinweg, 
jo wird ſich alsbald die Gefchichte der ausgezeichnetften Männar 
11 * 


164 1. Buch. Kapitel 3. 


unferer Zeit, furz nach ihrem Tode, ja fihon während ihres Lebens 
in eine Neihe von Anekdoten auflöfen, die unter der Menge von 
Mund zu Mund geben. Nach und nad werben vielleicht mehrere 
derfelben von irgend einem Bolfsmanne aufgefchrieben und zufammen: 
geftellt. Trotz allen jenen Fünftlichen Einrichtungen, welche unfere 
Zeit von dem erften chriftlichen Jahrhundert unterfcheiden, gibt es 
noch jest einzelne Lebensbefchreibungen der Art, die aus der Mitte 
des Bolfs hervorgegangen find. 


Die evangeliſche Geſchichte ift auf diefem eben befchriebenen, 
einfachſten Wege entftanden. 


Es fpringt in die Augen, daß ein folcher Urfprung, was bie 
Sicherheit der Nachrichten betrifft, mit großen Nachtheilen verknüpft 
ift. Die mündliche Leberlieferung, oder Die Sage, erfaßt nur Die 
berporftechendften Züge des Lebens ihrer Helden, fie bekümmert fich 
wenig um die allmählige Entwidlung des Charafters derfelben, fie 
überfiehbt den Zuſammenhang eines Greigniffes mit dem andern, fie 
vernachläßigt endlich die wichtigften Gränzmarken aller Gefchichte: 
den Ort und die Stunde. Hiezu kommt nod ein anderer bedeuten- 
der Uebelſtand. Wer bat nicht ſchon felbft die Erfahrung gemacht, 
dag allen Nachrichten, die eine Zeitlang durch den Mund der 
Menſchen gelaufen find, nothwendig fremdartige Beftandtheile ſich 
anhängen. Jeder Erzähler thut, oft ohne es felbft zu wiffen, Etwas 
von feiner eigenen Farbe hinzu, Dieß gilt nicht bloß von einzelnen 
Menschen, fondern felbft von Nationen. Je entjchiedener die Eigen: 
thümlichfeit eines Volkes it, defto ſchärfer wird es dieſe Sinnesart 
in feinen Sagen und Ueberlieferungen ausprägen. Nun gab es 
vielleicht nie ein Volk, das fo ganz in einer Gedanfenwelt lebte, 
wie das jüdische, aus deſſen Schooße die chriftlihe Kirche hervor: 
gieng. Welches vielgeftaltige, bis ins Kleinfte ausgemalte Bild von 
dem Ermwarteten Iebte in ihren Köpfen! und wie hätten daher die 
alten Judenchriſten der Verſuchung widerftehen follen, Charafterzüige, 
die allein der ideellen Perſönlichkeit des Erfehnten angehörten, in 
Die Sagengefchichte Desjenigen zu verweben, den fie für den wirffich 
erichienenen Meſſias hielten. Außerordentlih groß it der Einfluß 
diefes Umftands auf die Geftaltung der Evangelien gewejen. 


Etwa ums Jahr SO unferer Zeitrechnung Tiefen unter den 
Judenchriſten Galiläas nicht blos einzelne, ſchriftlich abgefaßte, 
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Sagen über Jefu Gefchichte herum, fondern es waren auch bereits 
Berfuche gemacht worden, ſolche abgeriffene Stüde zufammenzuftellen. 
Man fieht dieß aus der Vorrede zum dritten Eyangelium, dem wir 
jezt unfere Aufmerkſamkeit fchenfen müffen. - Ein angejehener Römer, 
vielleicht ein Beamter, mit Namen Theophilug, der für das 
Shriftenthbum gewonnen war, wünfchte damals genauere Nachrichten 
über die Schieffale des Stifters der neuen Kirche zu erhalten, und 
ſcheint fich deshalb an einen Freund, der in der Nähe des Schau: 
plages der Thaten Jeſu, etwa in Syrien lebte, gewendet zu haben. 
Um dem Berlangen feines Gönners zu genügen, ftellte der ung 
fonft gänzlich unbefannte Freund des Theophilus aus den Hülfs- 
mitteln, welche er in jenen Gegenden vorfand, eine Beichreibung 
der Gefchichte Jefu und feiner Apoftel in zwei Heinen Schriften 
zufammen, welche jezt, die eine unter dem Namen des Evangeliums 
Luca, die andere unter dem Titel der Apoſtelgeſchichte, einen Theil 
unferer heiligen Bücher ausmachen. Außer den wenigen Worten, 
welche die Borreden des Evangeliums und der Apoftelgefchichte bilden, 
hat er nichts Eigenes beigefügt, fondern läßt durchaus feine Duellen 
felbft reden. Diefe beftanden theils in den eben befchriebenen abge: 
riffenen Sagen, die er, wie wir fagten, bereits in fchriftlicher 
Geftalt vorfand, theils in etlichen, von Vorgängern verfuchten 
Bearbeitungen derfelben, endlich in zwei köſtlichen Urkunden, bie 
über die Zerſtörung Serufalems binaufreichen: wir meinen die Rede 
des erſten Märtyrer der chriftlihen Kirche, Stephanus, Apoſtelge— 
fchichte VIL, 2—53., die, wenn nicht alle Spuren täufchen, bald nad) 
der That aufgejchrieben worden feyn muß, und ein treues Bild des 
Zuftandes der Alteften Kirche gibt. Bon gleichem Werth ift der Bericht 
yon Pauli Thaten, der den zweiten Theil der Appftelgefchichte umfaßt 
und yon Kap. 13. big zu Ende des Buches reicht. Der Berfaffer 
deſſelben gibt fich aufs Deutlichfte als einen Augenzeugen zu erfennen, 
indem er öfter von fich in der erften Perſon redet. Wahrſcheinlich 
rührt diefes wichtige Bruchftüd von dem Arzte Lukas ber, der nad 
mehreren Stellen der Paulinifchen Briefe”) ein Genoffe und Be: 
gleiter des Heidenappftels war. ine dunfle Ueberkieferung hievon 
erhielt fich in der alten Kirche, und gab fehr bald zu dem, mit großer 
Einftimmigfeit von den früheften Vätern wiederholten, Irrthum 





*) Coloſſ. IV., 14, Philemon. 24, 2 Timoth. IV., 11. 
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Anlaß, als fey jener Lufas der Berfaffer des dritten Evangeliums 
und der Apoftelgefchichte, was nach den klarſten inneren Beweiſen 
nimmermehr der Fall feyn Fann. 

Das dritte Evangelium war urſprünglich eine Privatfchrift, 
bios für Theophilus beftimmt, und lange Zeit mag es in den 
Händen biefes Mannes und feiner Familie geblieben feyn, ohne 
dem öffentlichen Gebrauche der Chriften zu dienen. Aber das Ber: 
langen nad ſchriftlicher Darftellung der Gefchichte Jeſu war Damals, 
wie wir fagten, unter den Gemeinden bereits rege geworben. Ein 
anderer, ung ebenfalls unbefannter Chrift, fam daher — wie es 
fheint, geraume Zeit nach Abfaffung des dritten Evangeliums — 
biefem Bedürfniffe entgegen, indem er dag erfte Evangelium, zum 
Theil aus denfelben Duellen, wie bie waren, welche der Ordner 
des dritten benüzte, zum Theil auch aus andern, aber Abnlichen, 
welche diefer nicht Fannte, zufammenftellte. Hieraus erklärt es ſich, 
warum das erfte Evangelium. mit dem dritten — bei fonftigen 
bedeutenden Abweichungen — oft bis aufs Wort übereinſtimmt. Seine 
Ipätere Abfaffung verräth fich deutlich genug durch die Einmiſchung 
jüngerer und trüberer Sagen, welche in der Zwiſchenzeit in die 
evangelifche Ueberlieferung eingedrungen waren, und von dem 
Sammler des erften Evangeliums arglos aufgenommen wurden. 
Dennoch ift Diefes Gefchichtbuch ohne Zweifel das erſte geweſen, Das 
zum gemeinfamen Gebrauche der Chriften diente, während das 
andere — obgleich früher abgefaßt — vielleicht Jahre Yang im 
Privatbefige verborgen lag. Mit der Zeit wurbe jedoch auch das 
dritte Evangelium Gemeingut der Chriften, und fomit hatte die 
hriftliche Kirche zwei‘ Lebensbefchreibungen des Herrn, Die nicht 
durchaus mit einander flimmten, was ein fühlbarer Lebelftand war. 
Um demfelben abzuhelfen, unternahm.es ein Unbefannter zu Anfang 
des zweiten Jahrhunderts, etwa in den Jahren 110 bis 120, einen 
Auszug aus den zwei vorhandenen Evangelien zu machen, der das 
Wichtigfte Beider vereinige. Weil damals noch einzelne fchriftliche 
Sagen vorhanden waren, die ſich in des Evangelien, welche er aus- 
309, nicht fanden, fo nahm er einige wenige ſolcher Zuſätze in feine 
Arbeit auf, um ihr neben der Brauchbarfeit eines guten Auszugs 
aus den beiden Älteren Eyangelien, noch einen befondern Werth zu 
verfchaffen. Doc gehören nur etwa 24 Berfe ihm eigenthümlich zu, 
alles andere hat er aus den beiden Vorgängern entlehnt. Diefe 
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Arbeit trägt jezt den Namen des Apoftelfchlilers Markus und nimmt 
unter den Evangelien befanntlich die zweite Stelle ein. 

Borliegende Anficht über die Entftehung der evangelifchen Ge: 
ſchichtsbücher gründet ſich nicht auf Zeugniffe des Alterthumg, fondern 
auf genaue Unterfuchungen ihrer Natur und Zufammenfesung , ift 
aber nichts defto weniger fo ficher, als man nur immer bei folchen 
Fragen verlangen kann. Die Eirchliche Ueberlieferung lautet allerdings 
ganz anders. Ihr zu Folge ift das erſte Evangelium von dem Apoſtel 
Jeſu Chrifti Matthäus als Augenzeugen aller in dem Buche ge- 
fchilderten Begebenheiten abgefaßt, Das zweite von dem Apoſtelſchüler 
Markus, deffen Namen Petr. L, 5, 13. und Apoftelgefch. XIL, 12. 
25. vorkommt, nad) den Angaben des Apoftelfüriten Petrus, das 
dritte endlich yon dem Freunde und Begleiter Pauli nach den Aus: 
fagen des Heidenapoftels niedergefchrieben worden. Allein die eigene 
Beichaffenheit der Evangelien, die als die beften Zeugen betrachtet 
werden müſſen, widerftreitet diefen Angaben der Bäter aufs Be: 
ftimmtefte. Andererfeits ift es nicht fehwer, nachzumweifen, wie bie 
alte Kirche dazu fommen mochte, jenen Büchern eine fo erwünſchte 
Entftehung beizumefjen. In allen befannten Religionen wiederholt 
fih die Erfcheinung, daß wichtige Glaubensurfunden den Stiftern 
felbft oder ihren nächiten Freunden zugefchrieben werden. Es ift 
daher ganz natürlich, daß auch die Chriſten ihre Evangelien mittelbar 
oder unmittelbar auf Die Apoftel zurüdführten. Somit fragt fi) 
nur, warum gerade jene drei Namen als Berfaffer der drei erften 
Evangelien beliebt wurden. Wie wir fchon fagten, liegt der Angabe, 
als fey Lufas der Urheber des dritten Evangeliums, eine hiftorifche 
Spur zu Grund, fofern allem Anfchein nach der zweite Hauptteil 
ber Apoftelgefchichte wirklich von dem Begleiter Pauli herrührt, der 
biefen Namen trug; Anlaß genug für die arglofe Einfalt der Alteften 
Kirche, um ſchon frühe das ganze dritte Evangelium fammt ber 
Apoſtelgeſchichte auf Lukas felbft zurückzuführen. Da die Ueberlieferung 
fich erhalten hatte, daß Lufas ein fteter Geführte des Heibenapoftels 
geweſen und da die Ehriften wünfchen mußten, ihre Gefchichtsbücher 
durch die ausdrüdliche Genehmigung von Apofteln des Herrn beftätigt 
zu willen, jo nahm man unbedenklich an, daß jener Lufas dag Evan- 
gelium, welches man ihm beilegte, unter Mitwirkung feines Lehrers 
Paulus abgefaßt habe. Auf diefe Weife befaß man ein Evan- 
gelium, das ſich rühmen durfte, von dem Heidenapoftel gutgebeißen 
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zu jeyn. Allein nod höher als Paulus wurde von einem großen 
Theile der älteften Gemeindemitglieder Petrus geichäzt, es herrfchte 
jogar eine merfliche Eiferfucht zwifchen den Petrinern und Paulinern, 
die, wie fpäter gezeigt werden foll, bis zum Ende des zweiten Jahr: 
hunderts verfolgt werden kann. Chriften, welche für Petrus Parthei 
nahmen, lag der Gedanfe fehr nahe, daß wenn Paulus ein eigenes 
Evangelium babe, auch Petrus das feinige zu befien verdiene, 
Was man für vecht hielt, galt "bald auch fir wirklich, wie es 
faft immer in ſolchen Fällen gefchieht. Allmählig ward daher das 
zweite Evangelium Petro zugefchrieben, aber nicht unmittelbar, 
jondern durch die Hand eines Dritten, weil aud Paulus das 
jeinige nicht felbft verfaßt, fondern durch Lufas beforgt haben follte. 
Nun fannte man feinen Freund des Judenapoftels, der mit diefem 
in fo innigem Verhältniſſe ftand, als Marfus; denn Yezterer wird 
von Petrus im erften Briefe (V., 13.) mein Sohn genannt. Alfo 
mußte diefer Marfus der Urheber des zweiten Evangeliums nad) 
Petri Angaben feyn. Allen Anzeigen nad) beruht die behauptete 
Berfafferichaft des zweiten Evangeliums auf folgendem Schluß: das 
zweite Evangelium entfpricht genau Dem dritten, folglich ftammt es 
aus dem Munde eines Ayoftels, und zwar deffen, der neben Paulus 
auch fein eigenes Evangelium zu befigen verdient, aljo des Petrus, 
aber nicht unmittelbar, denn auch das dritte rührt ja nicht von 
Pauli eigener Hand ber, fondern durch einen dritten, folglich durch 
den, welchen Petrus feinen Sohn nennt, d. h. durch Marfus. 
Noch ift der Name des erften Evangeliums zu erflären übrig. 
Wir haben gefagt, daß dieſes Gefchichtsbuch, obgleich das dritte, 
dem Lufas zugefchriebene, ohne Zweifel Alter ift, doch früher als 
die andern in Umlauf fam, und dem Gebrauche der chriftlichen 
Gemeinden diente. Es hatte fomit den Ruhm des Alters für fich, 
was in jenen Zeiten ein großer Vorzug war, der einen noch 
erlauchteren Urfprung, als den der übrigen, zu rechtfertigen fchien. 
Man fihrieb es daher einem der Apoftel felbft unmittelbar zu; 
und zwar gerade dem Matthäus, wie uns fcheint, wegen der Stelle 
von der Berufung des Zölfners, Matth. IX., 9— 17. Hier wird 
erzählt, Jeſus habe einen Mann, der am Zollbanfe jap, Namens 
Matthäus, zur Nachfolge aufgefordert und als Apoftel ange: 
nommen. Die andern beiden Evangeliften (Markus und Lukas) 
erzählen diefelbe Gefchichte, allein fie nennen den Berufenen nicht 
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Matthäus, fondern Levi. Hier galt es einen Widerfpruch zu 
vereinigen. Uns fcheint, die Altefte Kirche habe dieß auf folgende 
Weiſe getban: Levi und Matthäus feyen verſchiedene Namen eines 
Mannes, aber der ältefte und erfte Evangelift habe feine guten 
Gründe gehabt, den Berufenen gerade mit dem von ihm gewählten 
Namen zu bezeichnen. Die Andern brauchen einen Namen, der 
unter den Juden der gewöhnliche des Apoftels gemwefen, Jener 
dagegen den eigenthümlichen, den ihm Chriftus felbft gegeben. 
Darüber dürfe man fich nicht wundern, denn Matthäus fey felbft 
der erite Evangelift, er müffe daher Alles am Beften wiffen. 

Eine ſolche Art zu ſchließen, erfcheint zwar in unfern Zeiten 
höchſt fonderbar, allein in der älteften Kirche kommen nod andere 
Beifpiele der Art vor. Uebrigens geben wir diefe Anficht über die 
Namen der drei Evangelien nicht für eine erwiefene Thatfache aus, 
fie erjcheint uns blos als Die wahrfcheinlichfte unter vielen andern; 
jedenfalls aber ift gewiß, daß ſämmtliche drei erfte Evangelien nicht 
Apoſtel, oder Apoſtelſchüler, auch nicht Augenzeugen zu DVerfaffern 
haben, jondern daß fie aus einzelnen Sagen, die lange Zeit blos 
mündlich fortgepflanzt, und großentheils erft nad) der Zerſtörung 
Jeruſalems aufgefchrieben worden — wie Moſaik zuſammen⸗ 
geſezt ſind. 

Dieſer ihr Urſprung verräth ſich aufs unzweideutigſte * 
ihren Inhalt. Die mündliche Ueberlieferung bekümmert ſich wenig 
um die Zeit, welche für urkundliche Geſchichtſchreibung eine der 
wichtigſten Größen iſt. Nun eben dieſer Mangel gilt in hohem 
Grade von den Evangelien. Wir erfahren aus ihnen weder wann 
Chriſtus geboren, noch wann Er zuerſt als Lehrer aufgetreten, noch 
wie lange Er öffentlich gewirkt habe, noch in welchem Jahr Er 
geſtorben ſey. Oertliche Sagen wurzeln ferner vorzugsweiſe in ihrem 
Heimathlande, mit andern Worten ſie begleiten ihre Helden nicht 
gerne über die Gränzen der Gegenden hinaus, in welchen ſie unter 
dem Volke leben. Auch dieß bewährt ſich an den fraglichen Büchern. 
In Galiläa eingebürgert und dort entſtanden, beſchränkt die evan— 
geliſche Sage, welche in denſelben niedergelegt iſt, den Aufenthalt 
Jeſu faſt ausſchließlich auf Galiläa, fie kennt nur eine Reiſe Chriſti 
nach Jeruſalem, an deren Schluſſe ſie Ihn am Kreuze enden läßt, 
während das vierte, dem Johannes zugeſchriebene Evangelium, 
von dem ſogleich gehandelt werden ſoll, den Erlöſer auf vielen 
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Wanderungen nad Judäa begleitet, und Ihn ung häufiger in Jeru— 
ſalem vorführt, als in feinem Heimathlande Galiläa. Unmöglich 
fonnte die galiläiſche Sage den lezten Aufenthalt Jeſu in Serufalem 
ganz überfehen, weil Tod und Auferftehung des Herrn dafelbft 
erfolgte. Dafür wirft fie alle auswärtigen (nicht in Galiläa 
gefchehenen) Thaten und Schickſale Jefu auf einen Haufen und 
drängt fie in den funzen Raum jener wenigen Tage zufanmen. 
Endlich erzählen die drei erften Evangelien, ganz ihrem fagenhaften 
Charakter gemäß, viele Dinge, welche nichts mit den wahrbaften 
Erlebniffen der gefchichtlichen Perſönlichkeit Jeſu zu fchaffen haben, 
jondern dem Zauberfreife Deffen angehören, was nach dem jüdiſchen, 
fo ausgebildeten Lehrbegriffe, der erfchienene Meſſias thun und 
wirfen ſollte. Durchgängig Yeuchtet aus ihnen das Beftreben 
hervor, Jeſum als den Meſſias des jüdischen VBolfsglaubens darzu- 
ftellen, was Er nicht war, noch, wie fich zeigen wird, feyn wollte. 

Sicherlich wäre es für ung, die jezt Lebenden, viel wünſchens— 
werther, wenn in jenen Büchern ftatt fagenhafter Erzählungen 
urfundliche Gefchichte dargeboten würde Allen, fallen wir den 
Charakter des Jugendalter der Kirche gehörig ins Auge, fo zeigt 
ſich, daß es nicht anders feyn konnte. VBorurtheilfreie und genaue 
Darftellung von Begebenheiten ift nicht möglich ohne fühle Prüfung, 
und ich füge bei, ohne wiffenfchaftlichen Geift und ſchulgerechte Hülfs⸗ 
mittel. Aber diefe beiden Erfordernifje vertragen fich nicht mit heißem 
Enthufiasmus, mit einer eleftrifchen Gedanfenwelt, die ein ganzes 
Volk durchglüht. Zu der Zeit, von welcher wir reden, waren bie 
Meffiashoffnungen der Juden bis zum Siedpunkt gefteigert, und 
machten fih in einer Neihe wilder Ausbrüche Luft, welche endlich) 
die Zerſtörung Serufalems, beinahe die Vernichtung der Nation 
herbeiführten; die irdifhen Dinge erfchienen ihnen in einem über: 
natürlichen Licht, gleich als finde Alles auf dem Kopfe, ftatt auf 
den Füßen. Wie nım die Runde fi) unter den aufgeregten Maſſen 
verbreitete, der fo heiß erfehnte Meffias fey in der Perfon Jeſu 
erfchienen, fo borgte die Erzählung von Ihm und feinen Thaten 
ihre theuerften und hervorftechendften. Karben nothwendig aus jener 


yhantaftifchen Ideenwelt. Denft euch diefelbe hinweg, jo bat das 


Chriſtenthum den mütterlihen Boden, in dem die junge Pflanze 
allein erſtarken konnte, unwiederbringlich verloren. Hiezu kommt 
noch ein anderer, wichtigerer Umſtand. Wer die Geſchichte eines 
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Mannes richtig befchreiben will, muß Charakter und Wollen deffelben 
nothmwendig durchdrungen haben. Nun enthalten aber fogar die 
Sageneyangelien deutliche Spuren, daß auch die Apoſtel ihren 
Meifter nicht begriefen; denn viel zu hoch ftand Er über ihnen. 
Mit welchem Nechte fann man daher verlangen, daß die Zufammen- 
fteller jener Bücher, die nicht aus eigener Anfchauung berichten, 
fondern aus der trüben Duelle mündlicher Ueberlieferung fehöpften, 
ung ein klares Bild von Jeſu Leben geben follten. Durfte doch Er 
felbft feine tiefften Gedanfen dem Kreife der Jünger nicht rückſichtslos 
enthülfen, fondern fie nur wie ein Räthſel andeuten, deffen Löſung 
ben fommenden Zeiten der Kirche aufbehalten feyn follte. Wenn 
feine Zeitgenoffen Ihn verftanden hätten, würden fie gemerft haben, 
daß Er nicht in dem gemeinen, yon den Apofteln wie yon allen 
andern Glaubigen bes erften Jahrhunderts vorausgefezten Sinne 
bes Bolfsglaubens Meffias fey, eine Entdeckung, welche unfehlbar 
das Band zwifchen Ihm und feinen Anhängern zerriffen, welche 
ſomit dem Stifter unferes Glaubens die Möglichkeit entwunden hätte, 
die Keime einer dauernden Saat auszuftreuen, deren zarte Wurzeln 
nur unter der fchligenden Hülle jener glühenden Hoffnungen erftarfen 
fonnten. Das Göttliche muß fich zu den Menfchen herablaffen, 
gleihfam die Farbe des Jahrhunderts anziehen, wenn es unter 
unjerem Gefchleht Raum gewinnen will, fonft verflüchtigt es fich, 
weil es, ungemifcht mit irdiſchem Stoffe, zu fein iſt für unfere 
Organe. | 
Indeß ift unfere Kenntniß der Gefchichte Jeſu nicht blos auf 
die drei bis jezt genannten Evangelien befchränft. Noc ein viertes 
ift übrig, deſſen Verſchiedenheit yon den andern ſchon der flüchtige 
Anblick verräth. Während jene das Leben des Erlöfers in einzelnen 
loſe zufammenhängenden Bildern erzählen, ift diefes wie aus einem 
Guffe, von einem Teitenden Gedanken beherrfcht. Aber nicht nur 
der Form, auch dem Inhalte nach weicht es fehr weit von feinen 
Genoffen ab. Jeſus erfcheint beim vierten Eyangeliften in ganz 
anderem Lichte als bei den übrigen. Ob aber feine Gefchichte Darum 
wahrhaftiger berichtet fey: dieß ift eine Frage, über welche man in 
unferer fo widerfpruchsonllen Zeit heftig freitet. Wir halten ung 
an Thatfachen. Die älteften Väter berichten einftimmig, Johannes, 
der Apoſtel Jefu, habe das fragliche Evangelium im höchften Greifen: 
alter und zwar in der Fleinafiatifhen Stadt Ephefus gefchrieben, 
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Innere Gründe unterftüßen dieſes Zeugniß aufs Kräftigfte. Bedeut— 
jame Spuren finden fi in dem Buche, welche auf Epheſus als 
Drt der Abfaffung hindeuten, andere fehr zahlreiche Stellen fprechen 
dafür *), daß es von einem Augenzeugen gefchrieben feyn muß. 
Allerdings fehlt es auch nicht an etlichen Tönen, welche diefe günftige 
Borausfegung zu entkräften ſcheinen. Indeß läßt fich Alles vereinigen, 
wenn man jenes Zeugniß der Alten als wahr gelten läßt. Denn 
da Johannes als Greis, d. b. nicht vor dem "Sabre 90 — 95 
unferer Zeitrechnung, das Evangelium gefchrieben haben foll, fo 
fällt mehr als ein halbes Jahrhundert zwifchen die Zeit, wo Die 
Begebenheiten, die er fchildert, wirklich gefchahen, und die Stunde 
der Abfaffung feines Buchs; gewiß Raum genug, um, felbft bei 
Vorausfegung eines guten Gedächtniffes und ungetrübter Wahr: 
heitsfiebe einzelne Verſtöße begreiflih zu machen. Man denfe 
fi) den Fall, daß heute ein reis von 80 — 90 Jahren blos aus 
der Erinnerung die Ereigniffe des amerifanifchen Kriegs, den er in 
früher Jugend felbft mitgemacht, niederfchreiben ſollte; ficherlich 
werden fich in feiner Erzählung, mag fie auch fonft treu feyn, 
manche Züge finden, die mit der urfprünglichen Sachlage nicht 
übereinftimmen. Hiezu fommt noch in Bezug auf das vierte Evan 
gelium ein befonderer Umſtand. Zwei Drittheile deffelben beftehen 
aus Neden, weldhe Johannes Jeſu Chrifto in Mund legt. Nun 
beweist die alltägliche Erfahrung, daß die Eindrüde des Gehörs 
viel flüchtiger find, als die des Gefihts. Das glüdlichfte Gedächtniß 
erinnert fi) nad 3 bis 4 Jahren faum mehr längerer Vorträge; 
wie follte alfo Johannes nad) 50 und 60 Jahren die Neden Jeſu 
wörtlich genau berichten! Man muß fich begnügen, wenn er den 
Hauptinhalt und Geift derfelben treu wiedergibt, und daß er dieß 
in ber Negel gethan, läßt ſich beweifen. Es ift oben gezeigt worden, 
daß fhon vor Chriftus fi eine fehr eigenthümliche Neligionsphilo- 
ſophie unter den ägyptifchen Juden ausgebildet hatte, welche durch 
den Effenerorden in Paldftina Eingang fand, und aud unter ben 
Juden der umliegenden Länder in Syrien und Kleinafien zahlreiche 
Anhänger zählte. Der Apoftel Paulus befennt fich zu derjelben, nicht 
minder der Evangelift Johannes. Unbezweifelbar bat ber Leztere 


*) Siehe meine Geſchichte des Urchriſtenthums, heilige Sage M. 311. 
u. folg. Heiligthum und die Wahrheit ©. 1. u. folg. 
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diefer Theofophie einen ftarfen Einfluß auf feine Darftellung der 
Lebensgefchichte Jeſu geftattet. Er ift nemlich hierin einer Noth— 
wendigfeit unterlegen, die Taufend Andere trifft; denn wie wenig 
Hiftorifer gibt es, die nicht ihre perſönlichen, aus der Schule 
oder dem Leben gefchöpften Anfichten, d. b. ihre eigenthümliche 
Philoſophie in die Erzählung der Begebenheiten einmifchen, welche 
fie befchreiben. Man gebe z. B. nur auf neuere, befonders deutſche 
Gefchichtfchreiber Acht, ficherlich wird ein geübtes Auge aus ihren 
Schriften ſogleich Die Farbe der Schul: Philofophie berauslefen, zu 
der ein Jeder derfelben gefchworen bat. Ideen, son denen ein 
ganzes Volk, ein Zeitalter beberricht ift, ſpiegeln fih in allen 
fitterarifchen Werfen ab, alfo auch in den hiſtoriſchen, und 
dieß um fo mehr, wenn es fih um die Erzählung yon Begeben— 
heiten handelt, die an ſich einen fo metaphyſiſchen Charakter tragen, 
wie dieß bier mit der Gefchichte des erfchienenen Meffias der Fall 
ift. Um ein genaues Bild von den Thaten und dem Charakter 
Jeſu zu gewinnen, muß man Daher von der Darftellung des vierten 
Evangeliften den Einfluß abziehen, den die damalige Zeitphilofophie 
auf ihn gehabt hat. Dieß ift zwar jchwer, doch nicht durchaus 
unmöglich, weil wir aus andern Duellen die jüdiſche Denfweife 
jenes Jahrhunderts Fennen. Allein nicht nur die Zeit, fondern aud) 
der Ort, an dem er fchrieb, hat mächtig auf den Eyangeliften einge- 
wirft. Sehr bisige Kämpfe fcheinen in Ephefus unter der neu 
entftandenen Chriftengemeinde und den dortigen Juden flattgefunden 
zu’ haben, woher es fommt, daß aus dem Evangelium nicht nur 
eine entichiedene Abneigung gegen die Juden, fondern auch, wie 
wir glauben, da und dort das Beſtreben hervorleuchtet, gewiſſe 
Züge der Gefchichte Jeſu auf eine Weife dazuftellen, die den Ein: 
würfen der verhaßten Gegner jeden Haltpunft entziehen follte ). 
Das vierte Evangelium ift von einem Augenzeugen verfaßt, aber 
jo geraume Zeit nad den Thatfachen, daß die Erinnerung nicht 
mehr ganz ausreichte — ein Nachtheil, der bei jedem Buche unter 
gleichen Umftänden ſich wiederholen wird — es ift mit einem fehr 
lebendigen und aufgeregten Gefühle gefchrieben, das jedoch nicht 
blos aus der Wirflichfeit des Lebens Chrifti, fondern auch aus einem 
tiefgewurzten Nationalglauben, und aus einer höchſt eigenthümlichen 


*) Siehe meine Schrift: „Heiligthum und Wahrheit“ ©. 318 u. folg. 
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Zeitphiloſophie, fo wie aus veligiöfen Streitigkeiten ihre Stärfe und 
Farbe zog. Darum muß der Gefchichtfchreiber, dem es um nadte 
Thatſachen zu thun ift, dafjelbe mit Vorſicht gebrauchen. Es ift 
daher ein Glück, daß ihm die drei andern beigefellt find. ALS 
Zeugen von ganz verfchiedener Art und Herkunft, jene aus der 
Sage entftanden, dieſes yon einem Jünger verfaßt, ergänzen und 
beglaubigen fie ſich gegenfeitig in den meiften Fällen, wodurch uns 
die Möglichkeit gegeben ift, die wichtigften Thatfachen aus der Ge: 
ſchichte Jeſu, mit deren Beglaubigung oder Laugnung die Kirche 
fteht und fällt, mit Sicherheit zu ermitteln, obgleich andererfeits 
viele Fragen von minderem Belang, deren Löſung für den Zweck 
einer genauen und fireng zufammenhängenden Kenntniß der erften 
Zuftände unferer Kirche höchſt wünfchenswerth wäre, wegen ber eben 
entwiefelten Natur jener Gefchichtsbücher in tiefem Dunfel fchweben, 
und nie gehörig beantwortet werben fünnen. Mit beinahe allen 
großen Erfcheinungen am Himmel der Menfchheit, theilt das Chriften- 
thum das Schiefal, daß feine Anfänge von einer myftifchen Däm— 
merung umflort find, die erft im dritten, vierten Mannesalter nad) 
dem Hingange des Stifters, dem hellen Tage Maß mat. 


Andere Duellen für die Gefchichte Jeſu, als die vier Evan- 


gelien und die zerftreuten Angaben in den Briefen des Apoftels 
Paulus find nicht vorhanden. Die römischen und griechifchen Ge: 
fehichtfchreiber des zweiten Jahrhunderts geben nur wenige hinge- 
worfene Worte son feinem Gewicht. In den Alterthlimern des 
Joſefus findet fih zwar ein Zeugniß über Ehriftus, das, wenn man 
ihm trauen dürfte, von hoher Bedeutung wäre, aber feine Aechtheit 
ift mehr als zweifelhaft. Nach der wahrfcheinlichften Anficht hat zwar 
Joſefus wirklich unferes Erlöfers erwähnt, aber die betreffende Stelle, 
iſt nad) den Zeiten des Drigenes von einer hriftlichen Hand interpolirt 
worden, deren Züge ziemlich deutlich zu erfennen find”). Im dritten 





*) Die Stelle lautet (Alterthümer XVIM., 3, 3.) fo: „Um diefe Zeit 
trat Jeſus auf, ein weifer Mann [wenn man ihn je einen Mann nennen darf, 
denn er war] Thäter wunderbarer Werfe [Lehrer der Menfchen, welche mit Liebe 
die Wahrheit annehmen] und viele der Juden, viele der Griechen auch gewann er, 
[dieß war der Chriſt] und obgleich Pilatus ihn auf. die Anklage der erften 
Männer unferer Nation durchs Kreuz hinrichten ließ, wandten ſich doch feine 
Anhänger nicht von ihm ab [denn er erfchien ihnen am dritten Tage wieder lebend, 
gemäß den Profezeiungen der alten Seher, welche Diefes und tauſend andere 
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Jahrhundert lief unter den Chriſten eine Schrift um, welche angeblich 
von dem Erlöſer ſelbſt herrühren ſollte; nemlich ein Briefwechſel 
zwiſchen Ihm und dem Toparchen von Edeffa*), aber dieß Mach— 
werf ift ermweislich unächt. Gleich geringer Werth kommt einer Neihe 
apofryphifcher Evangelien und Akten zu, die im Laufe des zweiten 
Sahrhunderts entftanden, theils ganz erbichtet, theils aus weit 
trüberer Sage, als die kanoniſchen, gefchöpft find. Einer noch 
fpäteren Zeit gehört ber angeblihe Brief des Lentulus an ben 
römischen Senat an, in welchem die Geftalt Jeſu gefchildert wird. 

Uebrigens war die fagenhafte Befchaffenheit der Evangelien der 
älteften Kirche nicht unbefannt. Sie wurden Anfangs keineswegs 
für untrügliche, vom heiligen Geifte eingehauchte Bücher gehalten. 
Im zweiten Evangelium finden fich deutliche Spuren, daß fein Ber: 
faffer, der, wie wir oben fjagten, das dritte und erfte auszog, 
mehrere Angaben des Matthäus darum übergieng, weil er fie für 
unwahr hielt =), Ein noch merfwürbigeres Beifpiel bietet der Brief 
des heiligen Ignatius an die Philadelpher dar, wo diefer Vater 
erzählt, gewiffe, mit der chriftlichen Lehre wohlbekannte Leute hätten 
gegen ihn geäußert: wir glauben nicht an das Evangelium, eg fey 
benn, daß die Ausfagen deſſelben durch ardivalifche 
Urfunden bewiefen werden **). Man erfieht hieraus, 
daß ums Jahr 140 — 50 unſerer Zeitrechnung in gewiffen 
Kreifen von ſolchen, welche fonft dem Chriftentpum ihre Aufmerk— 
jamfeit zumandten, bedeutende und zwar rein biftorifche 
Zweifel gegen die Wahrhaftigkeit der evangelifhen Geſchichtsbücher 
berrihten. Aus einem weitern Umftande darf man ſchließen, daß 
diefe Zweifel unter den Heidenchriften ziemlich verbreitet waren. Um 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts wurden nämlich unter dem Namen 
acta Pilati falſche Urkunden geſchmiedet, welche darauf berechnet 
waren, mit dem Scheine amtlicher Berichte die Sfrupel römifcher 


Dinge über ihn geweißagt Hatten]. Bis auf diefen Tag dauert die Sefte der 
Chriften fort, welche diefen ihren Namen nach ihm erhielten.* Ich habe die 
Sufäße, welche ich für interpolirt halte, durch Klammern angezeigt. Die 
Gründe für und wieder die theilweife oder völlige Unächtheit der Stelle findet 
man bei Giefeler Kirchengefchichte I. Seite 73 furz zufammengeftellt. 
*) Zuerft mitgetheilt von Euſebius Kirchengefchichte J., 13. 
**) Siehe meine Schrift: „heilige Sage“ II., 218. 
***) Ebendafelbit ©, 220 folg. 
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Shriften niederzufchlagen. Man muß daher dieſe unterichobene 
Schriften als ein Zugeſtändniß der älteſten Kirche betrachten, daß 
die Evangelien nicht vollfommen den Anforderungen hiftorifcher 
Sicherheit entiprechen. 

Nichtsdeftoweniger haben diefe alten Zweifel an der Genauig- 


feit jener Bücher, wie der Erfolg beweist, dem Aufblühen der Kirche. 
nicht geſchadet. Der riftlihe Glaube beruhte yon jeher auf einer 


Grundlage, die mit Pergament und biftorifchen Hilfsmitteln wenig 
zu tbun hat. Seine ftärffte und erſte Stüge war damals, wie jezt, 
die Ueberzeugung: daß außer Diefer Körperwelt, in der wir für den 
Augenblid leben, eine höhere überfinnliche beftehe, daß die Seelen 
der Menſchen eigentlich für Teztere beftimmt feyen, daß beide Welten 
in Verbindung gefezt werden können und follen, daß Jeſus Chriftus 
der Vermittler derjelben fey, und Daß die Seelen mit Ihm durch 
Liebe, durch Hoffnung, durch Glauben ewig geeint werden. Von 
diefen Sätzen fünnen der erfte, zweite und vierte ihrer Natur nach, 
ftreng gensmmen, nie durch biftorifche Beweife erbärtet werden. Aus 
dem innerfien Bewußtſeyn des Menfchen müffen fie ſich entwideln, 
fie find die unerläßlihen VBorbedingungen der chriftlichen Religion, 
wer fie nicht von Haufe mitbringt, kann auf feine Weife zum 
Shriften gemacht werden. Der dritte Sag endlich laßt zwar einen 
biftorifchen Beweis zu, obgleich feinen vollkommenen, nemlich durd) 


die Ausfagen Jeſu von ſich felbft, und durch) feinen Charakter: zwei 


Größen, welche aus unfern Evangelien mit hinreichender Sicherheit 
erhärtet werden fünnen. Bon diefer geiftigen Grundlage ausgehend, 
die ihre Stärfe weit mehr in der Natur des innern Menfchen als 
in äußern Zeugniffen fand, legte fogar die ältefte Kirche geraume 
Zeit.nur ein fehr untergeordnetes Gewicht auf die fchrifilichen Evan 
gelien. Bis gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts berufen ſich 
die Väter vorzugsweife auf die mündliche Leberlieferung von Chrifte, 
welcher fie einen höhern Werth beizulegen fcheinen, als jenen Büchern. 
Hiezu mag allerdings die yon den Juden zu den Chriften überge— 
gangene Scheue vor dem gefchriebenen Wort das Jhrige beigetragen 
baben. Pflanzten ja die Pharifäer ihre Traditionen Jahrhunderte 


lang bios mündlich fort. Der Talmud wurde von ihnen erſt dann 
zufammengetragen, als die völlige Vernichtung ihres Staats fie 


zwang, dem mündlichen Gefe eine unabänderliche Geftalt durch die 
Schrift zu geben. Erſt um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
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giengen die Evangelien in den allgemeinen Gebrauch der chriſtlichen 
Gemeinden über, wozu ebenfalls ein äußeres Bedürfniß den Anſtoß 
gab, man brauchte ſie nämlich fortan als unentbehrliches Rüſtzeug 
im Kampfe gegen die aufkeimenden Ketzereien ). Daſſelbe tiefe und 
rege Gefühl, das die älteſte Kirche auszeichnete, und die ſchnelle 
Ausbreitung des Glaubens ohne gelehrte und ſchriftliche Hülfsmittel 
herbeiführte, verhinderte auch die Nachtheile, die ſonſt aus der Un— 
ſicherheit aller mündlichen Ueberlieferung entſtehen. Außer den kano— 
niſchen Evangelien gab es im zweiten Jahrhundert noch viele andere, 
dennoch erfreuten ſich nur jene vier allgemeiner Zuſtimmung, weil 
der richtige Sinn der Chriſten, geleitet von jenem Gefühle, ſie als 
die beſten und wahrſten erkannte. Demſelben Grunde muß man es 
zufchreiben, daß auch diejenigen Stüde der drei erften Evangelien, 
welche unpartheiffche Prüfung als unhiftorifh fallen laſſen muß, 
wenn gleich, was den Buchſtaben betrifft, ohne gefchichtlichen Werth, 
doch ihrer innern Bedeutung nach dem Achten Geifte des Chriften: 
thums vollfommen entfprechen. In biefem  Geifte, der die beten 
Mitglieder der Urfirche durchdrang, haben auch jene Sammler gearz 


beitet. Hätten fie e8 nicht gethan, fo wäre ihr Werk * allgemein 
anerkannt worden. | 
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Mit dem Anfang unſerer Zeitrechnung eilte der jüdiſche Staat 
unaufhaltſam ſeinem Untergange zu. Nachdem der Makkabäiſche 
Mannsſtamm mit Hyrkanus ausgeſtorben war, hatte ſich der Idu— 
mäer Herodes, bekannt unter dem Beinamen des Großen, der 
Gewalt bemächtigt, welcher er einigen Schein von Recht dadurch 
zu geben ſuchte, daß er die Erbtochter Hyrkans Mariamne heirathete. 
Dieſe Ehe, vom Anfang an durch Mißtrauen vergiftet, endigte 
damit, daß Herodes Mariamne und ihre Söhne ermorden ließ. Mit 
gleicher Grauſamkeit, wie gegen ſeine eigene Familie, wüthete Herodes 





*) Man vergleiche hierüber die treffliche S Schrift von Gieſeler: „hiſtoriſch— 


kritiſcher Verſuch über die rg und die früheften Schieffale der ſchriftlichen 
Evangelien.“ 
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gegen die Juden, ſeine Unterthanen. Ein Tyrann zu Hauſe, mußte 
er gegen Außen den Gebietern der römiſchen Welt ſchmeicheln, denn 
die Selbſtſtändigkeit des jüdiſchen Staats war ſchon vor ihm verloren. 
Sterbend theilte er das Neich unter feine drei Söhne: Archelaus 
erhielt als Ethnarch Judäa, Idumäa und Samarien, Philippus 
und Herodes Antivas befamen mit dem Titel Tetrarchen, Jener Ba— 
tanda, Ituräa und Trachonitis, der Andere Galiläa und Peräa. 
Diefe Zerſtücklung war das Werk römiſcher Politik, eingeleitet in 
der Abficht, die Juden durch innere Schwäche zur. Sklaverei und 
völliger Einverleibung in das große Reich vorzubereiten. Nur wenige 
Jahre blieb Archelaus, der den größten Antheil erhalten, im Beſitz 
feines Erbe, er ward vom römischen Kaifer Auguft nach Gallien 
verwiefen, Das Land, das er beberricht hatte, zur Provinz Syrien 
gefchlagen, und unter der Oberaufjicht des ſyriſchen Profonfuls von 
einem Prokurator verwaltet ”). Bon den Brüdern des Ethnarchen 
behielt nur Philippus fein Erbe bis zu feinem Tode, Herodes An- 
tipas wurde ebenfalls verwiefen. Allen noch einmal gieng, obgleich) 
für furze Zeit, der Ghicftern der Heroden auf, Agrippa, ein Enfel 
Herodes des Großen, erhielt zuerft (im Jahr. 37 unferer Zeitrech: 
nung) die Tetrarchie feines verſtorbenen Oheims Philippus, zwei 
Jahre fpäter den Antheil des verbannten Antipas, und wurde (41) 
von Kaifer Claudius fogar zum Könige yon ganz Palaftina erhoben, 
jo daß er das geſammte Reich feines Ahns wieder vereinigte, Allein 
er farb fchon im Jahre 44, und nad feinem Tode wurde alles 
Land, das er befeffen, für immer zur römiſchen Provinz gemacht 
und von Profuratoren verwaltet: Cufpius Fadus, Tiberius Aleran- 
der, Ventidius Cumanus, Claudius Felir, Poreius Feftus, Albinus, 
Geſſius Florus, unter welchem Die große Empörung ee welche 
mit der Zerfiörung Jerufalems endigte (70). 

Weder die Granfamfeit der einheimifchen: Ernie noch die 
Bedrücungen der Römer, noch die beftändigen Wechfel der Gewalt, 
vermochten jedoch Die Nationalität der Juden zu brechen. Im Ge- 
gentheil bewirkte das Gefühl des. öffentlichen Unglücks, die Troſt— 
Iofigfeit der Zeiten, daß die Hoffnung auf den einftigen Evretter, 
welche bie —— in zahlreichen Stellen ihrer Bücher angefacht, 





*) Der fünfte dieſer Prokuratoren war Pontius Pilatus, unter welchem 
Chriſtus den Kreuzestod erlitt. N 
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und welche der Volksglaube mit den Tebendigften Farben ausgemalt 
hatte, immer inbrünftiger wurde. Um fie drehte fich in den Testen 
70 Jahren por der Zerftdrung Jerufalems das ganze Leben der 
Nation. Diefe Hoffnung ift e8, welche den Juden eine fo hobe 
Wichtigkeit gab für Die Weltgefehichte, aber auch höchſt gefährlich war 
für das Volk, das fie hegte, wie für diejenigen Verfonen, Die ſich 
für den Erfehnten erklärten oder von ihren Landsleuten dafiir ges 
halten wurden. Die meffianifche Würde verlieh Dem, welchem fie 
zugeftanden wurde, einen unermeßlichen Emfluß, nicht nur auf die 
Einwohner Judäas, fondern auch, wegen der Verbreitung des jüdifchen 
Glaubens im römischen Neich, auf die weftlihen Nationen. Ein 
von feinem Volke anerfannter Meſſias mochte daher der Welt eine 
andere Geftalt geben, die größten Veränderungen in pofitifchen wie 
veligiöfen Dingen herbeiführen, Denn er vereinigte vermöge feines 
Amtes alle bürgerliche, Friegeriihe und Firchlihe Machtvollkommen— 
beit in feiner Perfon. Allein diefe Bortheile wurden yon noch 
größeren Gefahren aufgewogen. Das wichtigfte Gefchäft, das man 
einftimmig dem Erwarteten beilegte, war Die Befreiung Israels von 
dem Joche der Fremden, unter dem es feufzte, und fodann Die 
Gründung eines jüdischen Weltreichs. Nun gehörte aber damals 
die Herrfchaft über die befannte Erde den Römern an, und jener 
Glaube der Juden mußte daher zu einem Kampfe mit Rom führen, 
defien Ausgang bei dem ungeheuren Abftand dev Macht Beider nur 
zum Berderben der Juden ausjchlagen konnte. In der That haben 
die Juden diefem Glauben mehrere Millionen ihrer Fräftigften Jugend 
geopfert. Seit den Tagen Augufts bis auf Vespaſian folgte ein 
Aufftand dem andern, jeder im Namen oder unter dem Vorwand 
des verheißenen Erretters, aber immer bewiefen ihnen die Römer 
mit dem Schwerte, daß der Erfehnte noch nicht gefommen, Nicht 
geſchreckt durch die Zerftsrung Jerufalems, welche im Jahr 70, eben- 
falls durch eine meffianifche Bewegung, erfolgte, wagten die Juden 
50 Jahre fpäter, unter Anführung des falſchen Meſſias Barhochba, 
eine neue 20jährige Empörung, aber auch fie ward im Blute des 
Volks erſtickt. Das gleiche Schickſal batten ähnliche Verfuche in den 
Ipäteren Jahrhunderten. Natürlich traf die Nache der fremden Be- 
berricher Israels vor allen Diejenigen, welche fich für den erwarteten 
Erretter ausgaben, As Hochverräther und Anftifter der Empörung 
find ſämmtliche Meffiafe der Juden, deren Namen die Gefchichte 
| 14% 
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überhaupt nennt — über zwölf — von den jeweiligen Oberheren, 
unter denen die Nation fand, hingerichtet worden. Von biefer 
Regel macht nur Jeſus, der Stifter unferer Kirche, eine Ausnahme. 
Alfe Quellen, die überhaupt von ihm berichten: die vier Evangelien, 
der Apoftel Paulus *), der jüdifche Gefchichtfchreiber Joſefus »9, 
fagen einftimmig aus, daß er nicht unmittelbar durch den römifchen 
Landvogt Pilatus, fondern gegen den Willen dieſes Mannes in 
Folge der Anflage feiner eigenen Bolfsgenoffen hingerichtet worden 
ſey. Hieraus ergibt fih mit größter Sicherheit, daß Jeſus bie 
Würde des Meſſias, die er fich zufchrieb, in einem ganz andern 
Sinn verftanden haben müſſe, als alle andern. 

Die allgemeinen Erwartungen des jüdischen Volks fcheinen auch 
den Eifener = Orden in große Bewegung gefezt zu haben. Nur 
bildete er fie auf feine Weife aus. Gemäß dem firengsfittlichen Geifte, 
der in ihrer Gefellfchaft Iebte, behaupteten fie, daß Die Anfunft des 
Erfehnten durch die Sünden des Volks zurückgehalten werde, durch 
Befferung und Buße fünne man allein fein Erfcheinen befchleunigen. 
Mit folchen Lehren trat ums Jahr 30 unferer Zeitrechnung ein 
Mann öffentlich auf, der nad allen Anzeigen zum Orden der Eſſener 
gehört hat. Johannes, befannt unter dem Namen des Täuferg, 
forderte alles Volk zur Sinnesänderung auf, taufte Die, welche ſich 
für ihn erklärten, nach eſſeniſchem Gebrauche mit Waffer, als dem 
Sinnbilde innerer Reinheit, und verfündigte feinen Anhängern als 
nächft bevorftehend den Anfang des meffianifchen Reiche. Judäa 
gerieth durch feine Predigt in große Aufregung, eine Maſſe Bolfes 
firgmte herbei, fi) yon ihm taufen zu laſſen, den Gewalthabern 
ward bange, weil fie befürchteten, die Predigt des Mannes werde 
zu Neuerungen und Aufftänden führen. Unter Denen, welche die 
Taufe von Johannes empfiengen, war auch Jeſus der Stifter 
unferer Kirche. Zum erftenmale tritt fein Name mit diefem Afte 
in die beglaubigte Gefchichte ein. Ueber feine früheren Schiefale 
wiffen wir gar Nichts irgend Beglaubigtes, Die Tage feiner Kind: 
heit, feiner Jugend, von welchen das vierte Evangelium fchweigt, 
ſind in undurchdringliches Dunfel gehüllt, felbft das Jahr feiner 
Geburt ift vollig ungewiß. Denn die einzige Zeitbeftimmung, welche 


*) I. Theffal. I. 14. 15. 
*4) in den Achten Stücken feines oben angeführten —* 
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beim erſten Anblick beweifend scheint, Luc. III. 23. bezieht ſich, genau 
genommen, auf bie unbekannte Frift, in der Jejus zu Johannes 
fam, und darf daher nicht, wie man gewöhnlich fih erlaubt, als 
übereinftimmend mit der anderen Angabe Luc. III., 1. betrachtet 
werben. Außerdem ift fie wegen anderer Gründe fehr verbächtig, 
bauptfächlich weil fie ſich nicht mit einem viel fiherern Zeugniſſe 
des vierten Evangeliums VIIL, 37. vereinigen läßt). Die gemeine 
in der ganzen Chriftenheit übliche Zeitrechnung, nad welder Das 
Geburtsjahr Jeſu Chrifti mit dem Jahre 754 der Erbauung Noms 
zuſammenfällt, ſtammt von dem römischen Abte Dionyſius dem 
Kleinen her, der fie um 532 aufbrachte. Zuerft von den fränkiſchen 
Gefchichtfehreibern Angenommen, wurde fie nad) und nach allgemein 
eingeführt. Noch weniger als das Jahr, läßt ſich der Geburtstag 
Jeſu beftimmen. Doch hat man es fchon frühe verſucht. Nach 
Clemens von Merandrien **) nannten Einige den 20. Mai, Andere 
den 19. oder 20. April. Die Anhänger des Bafılides feierten den 
6. Januar, welche Berechnung in der morgenländifchen Kirche Bei— 
fall fand. Die abendländifche verlegte ihn auf den 25. Dezember, 
und diefe Annahme hat fich bis jezt erhalten. Betreffend die Ge: 
burt Jeſu ift nur fo viel gewiß, daß Er in Galiläa das Licht ber 
Welt erblicte, und zwar allem Anfchein nach in dem Städtchen 
Nazareth =), Seine Mutter war Maria, fein Vater Joſeph, der 
nad) einer glaubwürdigen Ueberlieferung vom Zimmerhandwerk ſich 
genährt haben foll, beide Eltern fcheinen arm gewefen zu feyn. 
Die Evangelien berichten einftimmig, daß Johannes Jeſum, 
als Diefer ihm nahte, um getauft zu werben, für den Meſſias 
erfannt habe. Schwierig ift e8 Dagegen, aus ihrer Darftellung 
berauszufefen, wie und warum der Täufer fi fo günftig über 
Jeſus Außerte. Sie erzählen in der myftifhen Sprache der älteften 
Judenchriſten von einer Taube, die als Sinnbild. oder Werkzeug 
des Geiftes während der Taufe auf Jeſum oder an ihm bernieder: 
geflogen fey. Ebenfo wenig erfahren wir, ob der Stifter unferer 
Kirche vor diefem entſcheidenden Zufammentreffen, mit Johannes dem 





*) Siehe meine Schrift das Heiligthum und die Mahrheit ©, 181 
u. folg. y | 

**) Stromat. I. 340. 
EUR Dieß folgt aus verjchiedenen Stellen des vierten Evangeliums, fiehe hier: 
über wie über Die folgenden Säge Heiligthumund Wahrheit ©. 260 u. folg. 
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Täufer in Verbindung ftand oder nicht Hingegen ift gewiß, daß 


Jeſus das Zeugniß des Täufers Über die hohe Würde, die er Ihm 
beilegte, annahm und ſich felbit für den Meffias hielt. Auch über 
bie Frage, in welchem Sinne Er für den Berheißenen gelten wollte, 
fann fein Zweifel obwalten. Wir haben im zweiten Kapitel dieſes 
Buches gezeigt, daß vier verfchtedene Darftellungen des Meffias- 
begrifis unter den Juden jener Zeit herrfchten: die Einen (worunter 
namentlich die Phariſäer) hielten ſich an die politischen Weiffagungen 
der Altern Propheten, und fahen demgemäß in dem Verheißenen 
einen Helden aus Davids Stamm, der mit außerorbentlichen Kräften 
von Gott ausgerüftet, obwohl ein Menfh, durch Waffengewalt 
Israel befreien und zur berrichenden Ration erheben werde, Andere 
erblietten in ihm, nach Daniels Ausfpruche, ein überirdifches Wefen, 
das. aus den Himmeln herniederfteigend, Die Feinde des gotterwählten 
Volks beftrafen, die Todten zum Weltgericht aus den Gräbern rufen, 
und dann die Frommen zur ewigen Seligfeit einführen werde. Eine 
dritte Klaffe hielt Ihn für den zweiten Gott, den Sohn des Höch— 
ften, Logos oder auch Uradam genannt, der nad) dem Sündenfall 
des erften Elternpaars die beflerfte Erde verlaffen babe, und nun 
am Ende der Zeiten wieder erfcheine, um das Paradies berzuftellen. 
Endlich gab es eine Parthei, welche ausſchließlich die Stelle Deu: 


teron. XVIIL, 15. auf den Mefjias bezog, und demgemäß einen ver— 


Härten Mofes in dem Erfehnten ſah. Die unendliche Mehrzahl des 
jüdifchen Volks ſchwor zu. den zwei oder Drei erften Formen ber 
Meſſiaslehre, die Effener dagegen glaubten an bie vierte. Jeſus 
Chriſtus bat, obwohl nur zum Theil und auf eigenthümliche Weiſe, 
für dieſelbe Anſicht entſchieden. Man  erfieht dieß aus mehreren 
Stellen des vierten Evangeliums *), insbefondere aus der Thatfache, 
daß Er, offenbar nach dem Vorbilde Mofis, zwölf Apoftel als Ge: 
hülfen um feine Perfon fammelte. Es ift daher fein Zweifel, Daß 
Er fir den Propheten gehalten ſeyn wollte, deſſen einftige Zukunft 
das Gefeg in jener ‘merkwürdigen Stelle verfündet. Als Solcher 
ſprach Er in den erbabenften Worten von feiner Sendung. Das 
Band zwiſchen der. überſinnlichen Welt und diefer Förperlichen, welche 
einft in den Anfängen unferes Gefchlechts in ungetrübtem Verkehre, 
durch die Sünden der Menfchen ſich entfremdet worden, follte wieder 


) Siehe meine Schrift: Heiligthum und Wahrheit ©. 31 u. folg. 
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hergeſtellt werden, die Sterblichen durch doppelte Liebe zu Einander 
und zu dem Höchſten, zu einer Familie vereinigt, den Herrn und 
Baumeiſter dieſer Welt als ihren gemeinſamen Vater betrachten, der 
nur das Beſte ſeiner Kinder wolle. Auf Befriedigung der theuerſten 
Wünſche des menſchlichen Herzens, auf Heil und Wohlergehen, lehrte 
Er, ſey die Einrichtung des Alls abgeſehen, aber nur der gebeſſerte 
Menſch gefalle dem Höchſten, nur ein Gottesdienſt im Geiſte und 
in der Wahrheit ſey Ihm angenehm. Faſten, Waſchungen, Cere— 
monien, Gebete, die blos der Mund ſpreche, heilige Handlungen, 
die blos die Hand verrichte, nicht auch das Herz, blutige Opfer 
und der ſteinerne Cult im Tempel zu Jeruſalem gelte vor dem 
himmliſchen Vater Nichts. Dabei zeigte Er den Weg, auf welchem 
man dieſem hohen Urbilde der Vollkommenheit, das Er dem geſun— 
kenen Menſchengeſchlechte vorhielt, nachſtreben könne, indem Er ſich 
ſelbſt die höchſte denkbare Würde beilegte. Ich, ſagte Er, bin der 
Mittler zwiſchen der ſichtbaren und unſichtbaren Welt, zwiſchen Erde 
und Himmel, Niemand kommt zum Vater als durch mich! An Ihn 
müſſe der Glaubige fich mit völliger Hingebung anfchliegen, in Ihn 
geiftig eingehen durch ein Heraustreten aus fich felbft, das vom 
Gefühle befjerer Menfchen wohl geahnt wird, für weldes aber 
erflärende Formeln aufzufinden, der VBerftand fich vergeblich abmüht. 
Es kann gar fein Zweifel obwalten, daß Jeſus auf die befchriebene 
Weife fich felbft eine Würde beilegte, die weit Über das Maas der 
menschlichen Natur hinausreicht, daß Er eine überfchwängliche Ein: 
beit feiner Perfon mit dem Unendlichen gelehrt bat. Dieß folgt 
ebenſo ſicher aus der Thatfache, daß Er fih für den Propheten yon 
Deuter, XVII, 15. erflärte, al aus den einftimmigen Ausfagen 
ſämmtlicher Evangelien. Wie wir mehrfach bemerkt, ftellen Die drei 
erften dieſer Gefchichtbücher, weil aus der jubenchriftlichen Leber: 
lieferung ftammend, Jefum vorzugsweife als den Meffias des israeli- 
tiſchen Volfsglaubens dar, dennoch fommen in ihnen einige Stellen 
vor, welche gleihfam den Grundton des vierten Evangeliums an: 
Ihlagen, und ganz mit demfelben übereinftimmen. Mean vergleiche 
3. B. Matth. XL, 25. und die Parallelen, wo Jeſus von fich felbft 
jagt: „Ich preife Dich Vater, Herr des Himmels und der Erbe, 
daß Du Solches den Weifen und Berftändigen verborgen, aber ben 
Unmimdigen geoffenbavet haft. Ja Bater, denn alfo war es Dein 
Wohfgefallen. Alle Dinge find mir übergeben von meinem 
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Bater, und Niemand fennet den Sohn als nur der 
Vater; und Niemand fennet den Vater, als nur der 
Sohn und wem es der Sohn will offenbaren“ u. ſ. w. 


Diefe Worte ftechen aufs Fühlbarfte ab von der ‚Art, in welcher 


die drei erften Evangelien fonft den Herrn ſprechen laſſen. Es ſind 
Anklänge der johanneiſchen Welt, die wie ein Gewächs aus fremdem 
Boden in den drei erſten Evangelien daſtehen, zum deutlichen Be— 
weis, daß ſie nicht aus der Werkſtätte der Sage ſtammen, welche 
in jenen drei Büchern ſonſt niedergelegt iſt. Von Außen, durch eine 
fremde Macht ſind ſie denſelben aufgenöthigt worden, das heißt, weil 
Chriſtus wirklich ſo von ſich ſprach, hat ſich eine Spur davon auch 
in den Sagenevangelien erhalten. Daſſelbe Ergebniß folgt aus den 
Briefen des Heidenapoſtels. Paulus, der ſicherſte Zeuge, äußert ſich 
ſehr oft in derſelben Weiſe über Chriſtus. 

Bei den eigenthümlichen, unter den Volksgenoſſen Jeſu ver⸗ 
breiteten Anſichten, die wir in dem zweiten Kapitel dieſes Werks 
beſchrieben haben, konnte es den Juden nicht ganz ungewohnt 
erſcheinen, wenn ein Mann, der ſich für den verheißenen Propheten 
ausgab, ſo von ſich ſelbſt ſprach. Denn Aehnliches erwarteten 
wenigſtens Einzelne von dem Erſehnten. Aber in anderer Beziehung 
wich Jeſus völlig ab von den Meſſiasbegriffen ſeiner Zeitgenoſſen. 
Das ganze jüdiſche Volk ohne Ausnahme, auch die geiſtigſten Eſſener, 
festen voraus, daß der verheißene Erretter fein Volk von der Fremd— 
berrfchaft, unter der es ftand, befreien und folglich nicht blos ein 
Prophet, fondern auch ein großer Kriegsmann feyn werde. Hatte 
ja auch Mofes, das Borbild des Künftigen, fein Volk aus der 
ägyptiſchen Knechtſchaft erlöst. Diefe poltifche Seite der Meſſias— 
fehre hat Jeſus ganz von ſich abgewieſen. Allein da der Wahn 
gewaltfamer Befreiung durch den Meſſias alle Faſern des Bolfs 
durehdrungen hatte, da derfelbe fogar die Apoftel und theuerften 
Jünger des Herrn beberrfehte, fo durfte Jeſus nur mit Außerfter 
Borfiht am diefem Irrthum rütten, weil Er ſich fonft des großen 
Hebels geiftiger Einwirkung auf feine Bolfsgenoffen, welchen allein 
die Meffinsidee darbot, unwiederbringlich beraubt, weil Er fogar 
das Band zerriffen hätte, das feine Jünger an Ihn feflelte. So 
ſehr auch die drei Sagenevangelien dem gemeinen Meffiasbegriff 
huldigen, und obgleich) fie Jefum an zahlreichen Stellen fo von ſich 
veden laſſen, als ob Sein Streben darauf gerichtet wäre, ganz 
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nach den jüdiſchen Erwartungen im nächfter Zufunft ein großes 
Reich zu gründen, über die Feinde Israels das Weltgericht zu 
halten, und dann ewig mit den, Frommen auf, der gereinigten Erde 
zu berrfchen, haben ſich doch in eben dieſen Büchern deutliche Spu— 
ven davon erhalten, daß Er in ganz anderem Sinne fi) ausge: 
forschen haben muß. Luc. XVIL 20. heißt e8: „Da Jeſus von 
ben Pharifaern gefragt wurde, wann kommt das Himmelreich? 
antwortete Er ihnen: das Reich Gottes. fommt nicht mit Außerlichen 
Zeichen, man wird auch nicht fagen: hier oder da ift eg, denn 
fiehe das Neid Gottes ift in Euch.“ Diefer Ausſpruch Yäuft 
dem jüdischen Volksglauben fehnurgerade entgegen; wenn das Reich 
Gottes nicht mit Augen gefehen werden kann, ſo muß es nothiwen- 
dig etwas Innerliches, Geiftiges ſeyn; an eine poltifche Aenderung 
ift alfo nicht zu denfen. Ebenſo verhält es ſich mit einer andern 
‚ Stelle, Luce. X. 18.: „Jeſus Sprach zu den Jüngern: Ich fahe den 
Teufel vom Himmel fallen.“ Das ift eine verbfümte Nede, deren 
Sinn, wenn man das Bild auflöst, dahin Yautet: „Der Teufel fey 
bereits aus feiner Wirffamfeit vertrieben, er fey ſchon gerichtet,“ 
eine Behauptung, die ebenfalls den jüdischen Volksglauben aufhebt, 
fraft deffen der Teufel und die Macht des Böſen erft nad) Errich— 
tung des mefjtanifchen Weltreichs vernichtet werden follte. Noch ge: 
hören hieher mehrere Stellen der drei erften Evangelien ”), wo 
Chriftus feinen Jüngern verbietet, befannt zu machen, daß Er der 
Meſſias fey. Deutlich bricht bier durch die Dammerung der Sage 
die Wahrheit hervor, daß Jeſus jede politifche Wirffamfeit, die der 
jüdische Glaube dem Meſſias zuſchrieb, entfchieden von fich abge: 
wieſen bat. | | 
Indeß viel Elarer als die drei erften Evangelien zeugt biefür 
das vierte, welches ung zugleich über die Art und Weiſe aufflärt, 
in der Jefus die politifchen Schwärmereien des Volks zu läutern 
bemüht war. Im den Reden bei Johannes fucht Er überall jene 
allgemein verbreiteten Begriffe von mefftanifchem Reich, Weltge- 
richt, Herrfchaft der Frommen in der fommenden Zeit, in ein myſti— 
ſches oder geiftiges Gebiet binüberzufpielen, wodurch denfelben der po— 
litiſche Stachel genommen wird; und nur in diefer verklärten Geftalt 
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bezieht Er dieſelben auf fih. In Betracht kommen Stellen "wie 
Joh. I. 17, wo Jefus Spricht: „Gott hat feinen Sohn nicht dazu 
in die Welt gefandt, daß Er die Welt richte, fondern damit 
die Welt durch Ihn felig werde. Wer an Ihn glaubt, der wird nicht 
gerichtet, wer aber nicht glaubt, der iſt fhon gerichtet, weil 
er nicht geglaubt hat an den Namen des eingebornen Gottesſohns. 
Das ift aber Das Gericht, daß das Licht in die Welt fommen 
it, und Die Menjchen liebten die Finſterniß mehr als das Licht“ u. ſ. w. 
Ebenſo V. 24: „wahrlich ich fage euch, wer mein Wort böret und 
glaubet Dem, der mich gefandt hat, der hat (befist ſchon) das 
ewigeteben, und fommt nicht in das Gericht, fondern 
er ift vom Tode zum Leben (bereits) durchgedrungen.“In 
gleichem Sinne lauten noch viele Stellen ). Der Begriff, „meſſia— 
niſches Neich,“ **) der, aus dem jüdifchen Volfsglauben ftammend, 
in den drei Sagenepangelien eine fo wichtige Rolle ſpielt, kommt 
nur dreimal bei Johannes por **), und zwar jedesmal in entgegene 
gejeßtem Sinne, fofern Jefus ihn. vergeiftigt und umdeutet. Anftatt 
obigen Worts wird fonft immer der Ausdruck „ewiges Leben“ ges 
braucht, welcher gar feine weltliche Deutung zuläßt, und fomit Die 
wahre Abficht Jeſu außer Zweifel ſetzt. Den wichtigften. Beweis 
bietet endlich das 18. Kapitel bei Johannes dar, wo Jeſus V. 36 
dem Landvogte antwortet: „mein eich ift nicht von Diefer Welt, 
wire mein Reich son dieſer Welt, fo würden meine Diener 
für mich fechten, Damit ich den Juden nicht überant: 
wortet werde.“ Der Erfolg und die ganze Gefchichte Jeſu bürgt 
für die Mechtheit dDiefes Ausfpruches, Denn wenn Er e8 irgend 
auf politiiche Aenderungen abfah, würde Pilatus nicht erft zugewartet 
haben, bis die Juden ihren verhaßten Volksgenoſſen auf Leben und 
Tod angeflagt, fondern er bätte ihn, aus eigenem Antrieb, als ges 
fährlichen Neuerer ergriffen, und dem Unglücklichen das Schickſal 
bereitet, dem fonft alle jüdischen Meſſiaſe unterlegen find. Weil der 
Stifter unferes. Glaubens yon der römifchen Obrigfeit nicht verfolgt 
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worden ft, müffen wir nothwendig fchließen, daß Er nad) eben den 
Grundfägen gehandelt und gefprochen hat, die Ihm in jener Stelle 
des vierten Evangeliums in Mund gelegt werden. Jeſus iſt dem: 
nach gar nicht dev Mefftas des jüdischen VBolfsglaubens gewefen, 
auch nicht ganz der yon den meiften Propheten Verheißene. Denn 
auc Diefe verkündigen vorzugsweiſe einen Herricher und Helden; 
nur die berühmte Weiffagung Jeſaia paßt vollkommen auf. Ihn. 
Nie hätte Er die weltlichen Verhältniſſe der jüdischen Nation 
gewaltfam geändert, fondern Er wiirde, wenn es Ihm gelang, Das 
Bolf in feine Bahn herüberzuzieben, darauf ausgegangen jeyn, durch 
geiftige Einwirkung das Leben fo umzugeftalten, daß es jenen 
Idealen uranfänglicher Reinheit, welche die Sage in das Jugend: 
alter der Welt verlegt, oder auch den Zuftänden feliger Harmonie 
fi) annähern follte, welche der Glauben unferer Kirche von einer 
andern Welt erwartet. Aber mit welchen Mitteln konnte Er hoffen, 
folche fchwierige, man möchte fagen unmögliche, Aufgaben zu löſen? 
Allerdings bot der Mefltasglauben, der die Gemüther damals Durch: 
glübte, Ihm die Möglichkeit eines unberechenbaren Einfluffes auf 
jerne Bolfsgenoffen dar, fobald es Ihm gelang, wirklich von der 
Mehrheit als der Berheißene anerfannt zu werben. Allein anderer 
Seits thlirmte die rein geiftige Weife, in welcher Er diefe Idee auf: 
faßte, die größten Schwierigkeiten gegen das Gelingen feines Werfs 
auf. Indem Er ſich als religiöſen Neformator und Wiederherfteller 
eines veinen Gottesdienftes anfindigte, zerfiel Er nothwendig mit 
den bevorzugten Klaffen des jünifchen Volks, mit den Pharifäern 
und Leviten; denn das Intereſſe diefer Menfchen war mit allen 
Mißbräuchen der beftehenden Firchlichen Einrichtungen aufs Engfte 
verwachfen. Es mußte alfo ſchnell zwifchen Ihm und den geiftlichen 
Häuptern zu einem Kampfe fommen, dem Jeſus gar nicht aus- 
wich. Bon Anfang Seines Wirfens an finden wir, daß Er offen gegen 
die Phariſäer und Lepiten auftrat. Gegen diefe feine Gegner mochte 
Er immerhin eine Stüße in dem gebeiligten Anfehen finden, das ber 
Bolfsglauben der Perfon des Meffias verlieh. Aber wenn Er yon 
ber Nation auch für den Verheißenen gehalten ward, fo drohte die 
noch größere Gefahr, daß die milde politifche Leidenschaft, welche 
den Meffiasglauben überwuchert hatte, Ihn zwingen werde, der po— 
litiſchen Neuerungsfucht Opfer zu bringen, und fein veines Werf 
durch weltliche Beftrebungen zu trüben. Denn was war natür— 
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ficher, als daß Die, welche Ihn wirklich fir den Verheißenen aner— 
fannten, in wilder Aufregung ausriefen: fey unfer Meſſias, wir 
find bereit, Div zu folgen, aber thue auch, was das Amt des Mef- 
fins verlangt, befreie ung yon dem fremden Joche, denn alle Pro: 
pheten haben ja einftimmig von dem Verheißenen geweiffagt, daß 
er den Thron Davids wieberberftellen werde. Was konnte Jeſus 
folchen Anforderungen entgegenfegen? Ausweichende Antworten halfen 
nicht auf die Länge aus dem Irrſaale. Auf der einen Seite gähnte 
die Seylla, auf der andern die Charybdis. Nur mittelft des Meſſias— 
glauben Konnte Er auf die Zeitgenoffen, auf die Nachwelt wirken, 
aber diefer Glaube führte, wenn Er fich deffelben in vollem Maaße 
bemächtigte, zu Aufruhr und Gewaltthat, was der Stifter unferer 
Kirche verabfcheute. Sp warb die Kataftrophe herbeigeführt. Jeſus 
überwand Diefe unentwirrbar fcheinenden Schwierigfeiten, indem Er 
fein Leben dahingab, um Die Reinheit feiner Sache zu retten, voraus: 
fehend, daß das Werf, das Er unternommen, über Seinem Grabe 
aufblühen werde. 

Nachdem der Täufer Jefum für den Verheißenen erflärt hatte, 
giengen mehrere feiner. Schüler, wie e8 fcheint, mit Bewilligung ihres 
Meifters, zu Jeſus über, Unter Diefen war der vierte Evangelift 
und Andreas, der Bruder des Petrus, welcher bald darauf aud) 
bem Herrn ſich anfchloß. Die genannten drei wurden von Jeſus 
zu Apoſteln erwählt; wie Er die andern Neune gewonnen, erfahren 
wir aus dem vierten Evangelium nicht, fondern bloß durch dunkle 
Angaben der drei Sagenevangelien. Es ift aber wahrfcheinkich, daß 
Jeſus die übrigen Apoftel vom Fifchernachen oder fonftigen niedern 
Gewerben wegnahm; jedenfalis gehörten Alle dem gemeinen Volke 
an, feiner von ihnen hatte die Schule der Rabbinen durchgemacht, 
Jeſus bedurfte eines jungfräulichen Bodens, um feine Saat auszu: 
fireuen. Die Apoftel bildeten yon Anfang an einen engeren Lehr: 
kreis; außer ihnen folgten dem Herrn, wie es fcheint, ſchon frühe 
andere Jünger, die jedoch nicht deffelben ‚vertrauten Umgangs ſich 
erfreuen durften, wie die Zwölfe. Nach der Taufe, die am Jordan 
erfolgte, begab ſich Jeſus mit den Schülern, die Er gewonnen, in 
ſein Stammland Galiläa zurücd, wohn der Ruf, dag Er von dem 
Täufer für den Meffias erklärt worden, vorausgeeilt feyn mag. 
Aber der Stand damaliger Berhältniffe rief Ihn bald nad Judäa 
und Jeruſalem. Dieſe Stadt übte über die andern Theile des 
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jüdiſchen Staats nicht bloß denjenigen Einfluß, der einer mächtigen 
und volkreichen Hauptſtadt immer und überall zukommt, die Pro— 
vinz befand ſich überdieß in einer vollkommnen geiſtigen Abhängigkeit 

von jenem Mittelpunkte aller kirchlichen und bürgerlichen Gewalt. 
Eine Meinung, eine Lehre konnte nur dann auf die Zuſtimmung 
der Juden rechnen, wenn ſie in Jeruſalem den Sieg errungen hatte. 
Namentlich galt dieß in Bezug auf den Meſſias und ſeine Aner— 
kennung. Das berühmte Orakel des Jeſaias ): von Zion geht 
aus die Lehre und das Wort des Herrn von Jerufalem 
hatte fo tiefe Wurzeln getrieben im Bewußtſeyn ber Juden, daß 
Seder, der für den Meſſias gehalten feyn wollte, in Jerufalem feine 
Weihe empfangen mußte. 

Diefe Umſtände nöthigten auch den Stifter unferer Kirche, in 
der Hauptftadt feine Würde zu bethätigen, und das Zeugniß des 
Täufers zu rechtfertigen. Man fteht hieraus, daß dag vierte Evan— 
gefium die Wahrheit berichtet, indem es Jeſum fo oft in Jerufalem 
uns sorführt. Namentlich nach der Taufe mußte fich Jeſus dort 
zeigen, denn es läßt fich denfen, daß die Galiläer, feine Landsleute, 
als fie yon der Ausfage des Taufers hörten, unferem Herren zu: 
gerufen haben werden: nicht hier in diefem unbefannten Winfel der 
Erbe, fondern am Site der Negierung, des Synedriums, des Tempel: 
dienftes, beweife deine hohe Wirrde! In der That finden fich in 
den Evangelien deutliche Spuren, daß Die Galiläer in der voraus— 
gefegten Weife fich gegen Jefus geäußert haben =. Nicht minder 
gebot Ihm feine Lage, gleich beim erften Auftreten in Jeruſalem 
durch irgend eine entfcheidende Handlung vor aller Welt fund zu 
thun, in welchem Sinne Er für den Mefftas gehalten feyn wolle. 
Da das religiöfe Leben der Juden Damals in die drei Seften der 
Efjener, Pharifter und Sadduzäer gefpalten war, und da dieſe Par- 
theien fich befonders über die Frage ftritten, welcher Werth dem 
Dpferdienft in Jeruſalem gebühre, und ob derfelbe in der erneuerten 
Gefeßgebung, welche man yon dem Meſſias erwartete, beibehalten 
werben folle oder nicht, fo mußte Jefus ſich über diefen Punft aus⸗ 
forechen. Die Eſſener verwarfen befanntlich den Cultus in Jeru— 
falem, und nahmen deßhalb an den Opfern im Heiligthum feinen 
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Antheil. Auch außer ihnen müſſen noch viele andere Juden gewiſſe 
Mißbräuche, welche im Tempel ftattfanden und von den Leiten aus 


Eigennutz geduldet wurden, ernftlich gemißbilligt haben. Man ift 


berechtigt, dieß aus folgendem Umftande zu ſchließen. Zu Ende der 
Weiffagungen Zacdharik *) beißt es: „in ben Tagen des Meflias 
werden alle Keſſel in Jeruſalem und Juda dem Heren Zebaoth 
heilig feyn, alfo daß Alfe, die da opfern wollen, kommen werden 
und biefelben nehmen und darin fochen. Und zu der Zeit wird 
fein Kananiter mehr feyn im Haufe bes. Herrn Ze— 
baoth.“ Lestere Worte werden von dem Berfaffer des Faldäifchen 
Targums, welcher etwa 20 Jahre vor Chriftus in Umlauf gefommen 
ift, fo überfeßt: „es wird Fein Krämer mehr feyn im Haufe des 
Herrn der Heerfchaaren,“ eine Erflärung des Ausdrucks Kananiter, 
welche offenbar gegen den Wucher und die Trödlerei gerichtet ift, 
die zur Zeit des Targumiften im Tempel getrieben wurde Mit 


gutem Fuge darf man daher die Stelle des Targums, eines gottese 


dienftlichen und von den Juden bochgeachteten Werfs, als einen 
Beweis dafür betrachten, daß die öffentliche Meinung der eifrigften 
Fsraeliten von Damals die Krämerei im Heiligthum ftreng miß- 
bilfigte, denn fonft hätte der Targumift ſicherlich nicht gerade dieſe 
Auslegung gewählt, da das hebräifche Wort Kanani noch verfchtes 
dene andere zuläßt. Gemäß der eben evörterten Stimmung bes 
jüdischen Volks fcheint Jeſus feine Maßregeln beim erften Auftreten 


in Serufalem genommen zu haben. Er ging mit den Jüngern, Die - 


Ihm aus Galiläa gefolgt waren, in den Tempel, und vertrieb gewaltfam 
die Wechsfer und Händler, welche in den Vorhöfen ihr fchmusiges 
Gewerbe trieben, aus dem Heiligthum. Als die Leviten, die ohne 
Zweifel ihren Bortheil aus diefen Mißbräuchen zogen, mit der Frage 


auf Ihn einftirmten, welches Necht Er zu einer ſolchen Handlungs 


weife babe, gab Er ihnen eine Antwort, welche von den Evangelien 


in den Sat zufammengedrängt wird, „brechet Diefe Tempelmanern 


ab, in drei Tagen will ich ein anderes Heiligthum herſtellen.« Der 
Evangeliſt Johannes bekennt offen, daß die Jünger ſpäter tiefe 
möftifche Gedanfen in obigen Worten Jeſu fanden, was die Ver— 


muthung vechtfertigt, daß fie denfelben allmäblig einen anderen, als 
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den urſprünglichen Ausdruc verliehen haben dürften. Allem Ans 
fchein nach hatte Die Erwiederung Jeſu, deren wahre Geftalt zu 
‚ erfennen jeßt nicht mehr möglich ift, der Sache nach folgenden Sinn: 
Ihr fragt mich, welche Vollmacht ich aufzuweifen babe, die Käufer 
und DBerfäufer, fo wie ich eben gethan, aus den Hallen des Heilig- 
thums zu vertreiben. . Wohlan! vernehmet, ich bin der Mann, der 
nicht bloß folche untergeordnete Berbefferungen auszurichten vermag, 
fondern der Euch ftatt der todten Gebräuche, ftatt des blutigen Opfer: 
dienftes, wozu dieſer Tempel erbaut ward, etwas Neineres, Geifti- 
ges zu geben berufen ift! Brechet diefe Mauren ab, in fürzefter 
Zeit will ich ftatt des fteinernen Cultus einen Gottesdienft im Geifte 
und in der Wahrheit aufrichten. Jedenfalls Tiegt in der Antwort 
Jeſu, auch in der Form, welche die Eyangeliften aufbewahrt haben, 
nicht bloß eine Mißbilligung des Unfugs der Krämer, fondern auch 
ein entſchiedenes Berdammungsurtheil des Tempeldienftes. Daß 
Jeſus fih in gleichem Sinne oft und in ftarfen Worten ausge: 
Iprochen haben müffe, gebt noch aus manchen andern Spuren ber: 
vor’), obgleich Die Evangelien gerade biefe Seite feines Wirfens 
jonft nicht ausdrücklich hervorheben; bejonders birgt dafür der giftige 
Haß, mit welchem die Priefterparthei Ihn von num an verfolgte. 
Durch jenes kühne Auftreten ‚hatte Er mit Ihnen für Immer ge- 
brachen, indem Er fich für eine Anficht erflärte, die, wenn fie Durch 
drang, dem Reichthum und Anfehen der Leyiten den Todesftoß gab. 
Seine unummwundene Erklärung mußte um fo mehr ihren Zorn 
veizen, weil die mächtige Sefte der Effener, welche großer Achtung 
im Volke genoß, Tängft diefelbe Anficht vom Tempel theilte. Sn: 
deſſen wagten fie es nicht, Ihn fofort zur Strafe zu ziehen, ohne 
Zweifel, weil die That Jefu vor der Meinung der großen Maſſe 
als eine fromme, Gott wohlgefällige, erſchien. Ohnedieß ſind die 
Menſchen nicht geneigt, ſchon von Vorne herein, zu den äußerſten 
Maaßregeln zu ſchreiten. Wäre aber die Tempelreinigung von 
Jeſu am Ende ſeiner Laufbahn vorgenommen worden, da der Streit 
zwiſchen Ihm und den Leviten ſammt den Phariſäern den höchſten 
Grad erreicht hatte, ſo würden wir ſicherlich finden, daß ſie einen 
Hauptpunkt der Anklage gegen Ihn daraus entnommen haben wür— 
den. Offenbar verdient alfo die Angabe des vierten Eyangeliften, 
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welcher den fraglichen Borfall in den Anfang der öffentlichen Wirk: 
famfeit Jeſu verlegt, den Vorzug vor der Nachricht der drei übrigen, 
welche denfelben in den legten Tagen Jeſu geſchehen Yaffen. 

Die Erklärung Jeſu, daß Er der Verheißene fey, verbunden 
mit der Eigenthümlichkeit feines Auftretens, war. geeignet die Auf- 
merffamfeit der Menge auf feine Perfon zu Ienfen. Manche mögen 
Ihn ſchon damals als den Meffins anerfannt, Andere wenigftens 
zugeftanden haben, daß Er es feyn könnte. Nach dem Zeugniffe 
des vierten Eyangeliften gaben Ihm fogar Einige der Vornehmen 
ibre Theilnahme zu erfennen, wiewohl nur heimlich, weil fte ſich 
vor dem unglaubigen Spotte der Häupter des Synebriums fürchte 
ten. In Ddiefem Sinne faffen wir das Geſpräch mit Nifodemus 
auf, welches Sohannes zu Anfang des dritten Capitels berichtet. 
Dennoch feheint Jeſus damals nicht lange in der Hauptitadt ge 
blieben zu feyn, wir finden Ihn fofort am Jordan, wo Er oder 
feine Zünger, neben Johannes, tauften, wahrfcheinlid weil Er wäh: 
vend feines erften Aufenthalts in Jeruſalem ‚erkannt hatte, daß jener 
Theil von Judäa für feine Zwecke eine gute Aerndte darbiete. Als 
aber die Leviten und Phariſäer in Jerufalem auf feine Wirkſamkeit 
am Sordan aufmerffam wurden und Ihn argwöhniſch beobachten 
ließen, 309 Er fih durch Samaria nad) Galilia zurück. Der vierte 
Evangeliſt berichtet uns, daß Jeſus auf der Durchreife durch Sa: 
marien in der Nähe von Sichem mit einer famaritifchen Frau fi) 
in ein Geſpräch eingelaffen, und bei biefer Gelegenheit auf wunder: 
bare Weife feine Fähigfeit erprobt habe, in den verborgenften Falten 
des menſchlichen Herzens zu Yefen. As der Vorfall in der Stadt 
Sichem befannt geworden fey, hätten viele Einwohner Ihn als den 
Berheißenen anerkannt, und Jeſus fey zwei Tage als Gaft unter 
den Samaritern geblieben. Der Evangeliſt macht felbft darauf 
aufmerffam, daß Jeſus hierin den engherzigen Borurtheifen der 
Juden zumidergebandelt babe, Fraft welcher feine Bolfsgenoffen fonft 
jeden Umgang mit Samaritern als verunreinigend zu meiden ge— 
wohnt wären. Wir glauben das Recht zu haben, dieſe Angabe 
des vierten Evangeliften mit einigen dunfeln Andeutungen der Sagen: 
evangelien in Zufammenhang zu bringen, wo Jeſus ſich ebenfalls 
ſehr milde über. die Samariter ausfpriht, und wir fehen darin eine 
biftorifhe Spur, daß der Stifter unferer Kirche in den eigenthüm— 
chen Glaubensanfichten der Samariter eine gewiffe, wenn aud) 
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entfernte, Verwandtfchaft mit feiner eigenen Lehre erfannt haben 
dürfte. 

Zurückgekommen in ſein Stammland Galiläa heilte Jeſus den 
Knaben von Kapernaum, eine wunderbare Wirkung, die um ſo be— 
glaubigter iſt, weil ſämmtliche Berichterſtatter, was ſonſt ſehr ſelten 
der Fall, hiebei übereinſtimmen *). 

Theils die Borgänge in Jerufalem, die indeß durch Feftreifende 
in Galifäa befannt geworden waren, theils die Heilung des Knaben 
brachten eine große Bewegung im Lande hervor. Eine Menge 
Menfchen ſtrömte von allen Seiten zufammen, den Propheten zu 
hören und zu fehen, auch um Kranfe von Ihm heilen zu laſſen *). 
Jeſus trug ihnen in Rapernaum und in den andern Heinen Orten 
dieffeits des galiläifchen Sees feine Lehre vom Reiche Gottes _ vor 
und ftellte die Kranfen wieder her. _ Allein die Anhäufung der 
Maffen, die wohl in den Fleinen Orten des bdieffeitigen Ufers nicht 
Raum genug fanden, vielleicht auch der Wunfch, von Bösgefinnten 
minder beobachtet zu werden, beftimmte Ihn, feine Vorträge auf 
dem jenfeitigen Ufer zu halten, wo weite Oedungen hinreichenden 
Pas darboten; die Lernbegierigen zogen in zahlreichen Schaaren 
auf Kähnen mit Ihm hinüber. Bei einer diefer Wanderungen gab 
Ihm ein für den Geift der damaligen Volksſtimmung und jüdischer 


Denfweife höchſt bezeichnender Borfall Gelegenheit, mit großem 


Nachdruck fich darüber zu erklären, in welchem Sinne Er feine meſ— 
fianifche Würde verftanden und in welchem Sinne Er fie nicht ver: 
ftanden wiſſen wolle. Am Schluffe eines feiner längeren Vorträge 
jenfeits des Sees hätte Er die Menge gerne gefpeist, die einen 
großen Theil des Tags bei Ihm geblieben warn Die Jünger, welche 
bei Ihm waren, fagten jedoch, daß fie nur über etliche Gerftenbrode 
und Fiſche zu verfügen hätten, was für Die große Menge der An- 


wejenden, die von den Cyangeliften einftimmig auf 5000 — 6000 
‚gejchätt werden, bei Weitem nicht ausreiche. Nichtsdeftoweniger 


gebot Jeſus, die Zünger follten das Volk ſich zum Eſſen Yagern 
laſſen. Es gefchab, und fiehe der Erfolg entfprach der Abficht Jeſu. 


‚Nicht nur wurden Alle fatt, fondern es blieben noch genug Broden 


übrig.  Diefer unerwartete Ausgang der Sache hatte zur Folge, 


*) Siehe „Heiligthum und Wahrheit" ©. 291. 
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daß ein Theit des Bolfshaufens in großer Aufregung fich erhob und 
Sefum, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Er es felbft nicht billigen 
würde, zum Könige auszurufen wagte Denn fagten fie: bie eben 
erfolgte Speifung ‚beweife, daß Jeſus der von Mofes verheißene 
Prophet fey, weil fie dem Wunderbrode gleiche, das der Gefetgeber 
—* den Kindern Israel in der Wüſte verliehen habe. So wie 
Jeſus ihr Vorhaben merkte, entwich Er in die abgelegenſten Theile 
des jenſeitigen Gebirgs, um durch die That zu zeigen, daß jede 
politiſche Neuerung, jeder ehrgeizige Plan Ihm völlig fremd ſey. 
Aber bei Weitem nicht alle Anweſenden erblickten in der Spei— 
ſung ein dem berühmten Moſaiſchen ähnliches Wunder, vielmehr 
betrachteten ſie dieſelbe als einen, das gewöhnliche Maas irdiſcher 
Dinge nicht überſteigenden Vorfall, ohne Zweifel weil es ihnen nicht 
entgangen war, daß außer Jeſus auch Andere, die gleich den Jün— 
gern Lebensmittel vom andern Ufer des Sees mit herübergebracht, 
von ihren Vorräthen den Darbenden mitgetheilt hatten. Dex vierte 
Eyangelift berichtet uns ), daß Biele von Denjenigen, welche an der 
Speifung Theil genommen, am folgenden Tage zu Jeſus ſprachen: 
„wenn Du willft, daß wir Die für den im Geſetze verheißenen Pro: 
pheten halten follen, fo wirke ein Wunder gleich dem Gefesgeber- 
Mofes hat unfern Bätern Brod vom Himmel gegeben, thue dep: 
gleichen, fo wollen wir an Dich glauben.“ Bergleicht man den Dun: 
fein Bericht der Sagenevangelien **) mit dem des vierten, fo ergibt 
fih, daß Jefus die Forderung eines Zeichens vom Himmel beftimmt 
abwies, aber Dagegen durch myftifche Gründe dem Bolfe zu beweiſen 
fuchte, daß Er, ohne des Mannamunders zu Seiner Beglaubigung 
zu bedürfen, der Prophet von Deut. XVII. 15, und demgemäß mehr 
als Mofes fey: „Das Brod, das Mofes euren Vätern aus den 
Wolfen berabfallen Tieß, das Waffer, das er aus dem Felfen fchlug, 
wirfte nur Yeibliche Nahrung und nüste ihnen bloß für den Augen- 
blick. Das Achte Himmelsbrod, das den Hunger der Seele für 
immer ftillt, der wahre Trank ift meine Lehre, bin Ich felbft.“ Jo— 
bannes läßt auf diefe myftifchen Worte noch eine Yängere Rede 
folgen, in welcher Zefus feinen Zuhörern einfchärft, daß fie Ihn 
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durchaus geiftig verftehen follten. Aus der ganzen Erzählung des 
vierten Evangeliſten gebt ‚hervor: erftlih daß ein großer Theil 
Derer, welche an der Speifung Theil genommen hatten, diefelbe für 
etwas Natürliches anfabe. Denn wie hätten fie fonft am andern 
Tage ein Wunder von Jefus fordern können, da die Sättigung 
der Fünftaufende, fobald man vorausfest, fie fey bloß durch jene 
wenigen Brode und Fifche erfolgt, zu den umerbörteften, für den 
gefunden Menfchenverftand rein unbegreiflihen Dingen gehören 
würde Wozu dann eine weitere wunderbare Beglaubigung, da 
fich Jeſus durch jene eine That als Inhaber der Allmacht bethätigt 
hätte! Weiter erfieht man, daß die ganze Volksmaſſe, mit welcher 
der Herr zu thun hatte, von der Borausfesung beberricht war, 
Jeſus müffe fi) durch eine moſaiſche That als den Propheten von 
Deuteron. XVIH. 15 ausmweifen, denn die Einen — die Gläubigen — 
faben in der Speifung ein moſaiſches Wunder, die Andern — die 
Ungläubigen — forderten am Tage darauf ein folhes. Beide 
Theile benehmen fich demnach) fo, als handle es fich ausschließlich 
um die Frage, ob Jefus der im Gefeße verbeißene Prophet fey. 
Daraus folgt nun drittens, daß Jeſus fich felbft vorzugsweiſe als 
den von Mofes geweiffagten Propheten angekündigt haben müſſe: 
ein Sa, der auch durch andere yon unferer Erzählung ganz unab- 
hängige Nachrichten fo beglaubigt wird, daß man ihn vernünftiger 
Weiſe gar nicht. bezweifeln kann. Wollte aber Jeſus von feinen 
Volksgenoſſen vorzugsweife als der Prophet von Deuteron. XVII. 15 
angefehen feyn, fo fonnte Er, die geiftige Richtung feines Planes 
vorausgefeßt, Die ebenfalls aus andern Angaben Har erhellt, auf 
die Forderung der unglaubigen Juden, Brod gleih Mofes vom 
Himmel herab zu fenden, faum in einem andern Sinne antworten, 
als in welchem Ihn Johannes VI. 32° ff. fprechen läßt. Alfo be- 
glanbigt jeder einzelne Theil der Erzählung Des vierten Eaangehten 
Die übrigen. a = 

Wichtiger noch als all Dieß iſt eine andere Thatfache, Die ung. 
Johannes berichtet. AS Die aufgeregten Maffen Jefum im Sturm 
der Leidenfchaft zum Könige machen wollen, entzieht Er ſich durch 
die Flucht, und zeigt fo unumwunden, daß Fein weltlicher Ehrgeiz 
irgend welcher Art in feiner Seele wohne. Und zwar war dieſe 
Enthaltfamfeit, dieſe freiwillige Entäußerung der Gewalt, mit großen 


Gefahren für Ihn verbunden. Denn da das ganze jüdiſche Volk 
13 * 
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in dem Berheißenen, trete ev nun ala ber Meſſi as der ſpätern Seher, 
oder als der Prophete yon Deuteron. auf, jedenfalls und vorzugs- 
weife einen Herrfcher, einen weltlichen Befreier erfannte, jo mußten 
Jeſu Anhänger aus der Maffe durch jene Entfagung irre an Ihm 
werden. Die geſchah wirklich; der Zwiefpalt befchränfte ſich fogar 
nicht bloß auf den großen Haufen der neugierigen oder gläubigen 
Zuhörer, welche fich bei feinen Vorträgen einfanden, fondern er er- 
griff den engen Kreis feiner Bertrauten, feiner Jünger. Der vierte 
Evangeliſt berichtet, unmittelbar nachdem er die Speifung und ihre 
Folgen erzählt ): „Bon dem an giengen viele feiner Jünger hinter 
ih, und wandelten hinfort nicht mehr mit Ihm.“ Wahrſcheinlich 
hängt biemit eine Nachricht im nächften Kapitel deffelben Evange— 
fiums **) zuſammen, wo es heißt, auch feine eigenen Brüder hätten 
nicht an Jeſus geglaubt. Sch denfe mir, daß fein rätbfelhaftes 
Betragen in Folge jener Borfälle über dem See, das fo entfchieden 
den theuerften mefftanifchen Hoffnungen des jüdifchen Volks wider: 
ſprach, entweder den Glauben der Brüder an Ihn zerftört, oder 
auch ein Älteres Mißtrauen gegen die Sendung Jefu zum Ausbruch) 
gebracht habe. Sicherlich hat der Abfall feiner geiftigen Berwand- 
ten — der Jünger — Ihm größeren Schmerz gemacht, als die ab- 
geneigte Gefinnung der Teiblichen Brüder. Man darf Dieß aus 
der Aeußerung fchließen, welche Johannes Vl. 67 dem Herrn in Mund 
legt: „Da ſprach Jeſus zu den Zwölfen: wollet auch Ihr mich ver— 
Yaffen ?“ offenbar Worte, die ein ſchwer verletztes Gefühl, einen * 
Schmerz beurkunden. 

Die wahre Urſache des Abfalls der Jünger deutet der Evan 
gelift, wie es ung fcheint, genugfam durch die Stelle an, wo er 
davon fpricht. Unmittelbar zuvor berichtet er die Begebenheit auf 
dem jenfeitigen Ufer des Sees, dann wie Jefus fih dem Volks⸗ 
haufen, der Ihn mit Gewalt zum König erheben wollte, durch die 
Flucht entzogen, ſofort theilt er Jeſu Erklärung mit, daß fein Werk 
geiftig zu verftehen ſey, — und num folgt die Nachricht vom Abfall 
ver Jünger. Das heißt deutlich genug, fie hätten ihren Meifter deß— 
halb verlaffen, weil fie nicht bloß einen Propheten und Lehrer, 
fondern einen Beherrfcher und politischen Befreier indem erwarteten 
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Meſſias ſahen, und dieſe ihre Anſicht nicht mehr mit dem Verfahren 
Jeſu vereinigen konnten. Indeß fielen nicht alle Jünger ab, die 
Zwölfe oder die Apoſtel blieben treu, namentlich berichtet Johannes, 
daß Petrus bei dieſer Gelegenheit mit ſtarken Ausdrücken ſich darüber 
ausgeſprochen habe, wie er Jeſum trotz Allem, was vorgegangen, für 
den Sohn Gottes und den verheißenen Meſſias halte; ein Vorfall, 

für den auch Die drei andern Evangelien *) nur dunkler und ge— 

mäß dem Charakter der. Sage zeugen. Das Band, welches bie 
Zwölfe an den Heren fnipfte, war fo ſtark, daß es durch 
Srrungen wie die, welche die Andern zum Abfall vermochte, nicht 
zerriffen werden Fonnte. Aber warum blieben Letztere nicht eben fo 
feſt? Der Gedanfe liegt nahe, auf fremde Einflüffe zu Schließen, 
welche den Adgefallenen fo mächtig zugejegt haben mochten, daß 
es Jeſu nicht gelang, fie zu bemeiftern. Ich erinnere daran, 

daß nad) dem vierten Evangelium mehrere der Jünger Jefu friiher 
in die Schule des Täufers gegangen find, und erft von ihm zu dem 
Stifter unferer Kirche übertraten. Sollten nicht die Abgefallenen 
zu den ehemaligen Johannisfüngern gehört und im Umgange mit 
diefem Manne Grundfäge eingefogen haben, durch welche fie be- 
ftimmt wurden, nach den oben erzählten Vorgängen Jefum nicht 
mehr für den Berheißenen zu halten? Dieß ift freilich eine bloße 
Bermuthung, die nicht Durch unmittelbare Zeugniſſe der Evangelien 
gerechtfertigt werden Fan, aber wohl fprechen einige wichtige Anz 
deutungen dafür. Es unterliegt feinem Zweifel, daß der Täufer 
eine Anficht von der Natur des verheißenen Erretters hegte, bie 
ebenso entſchieden mit den gemeinen Hoffnungen des jüdischen Volks 
übereinftimmte, als fie den Ideen widerſprach, welche wir, genöthigt 
durch die ftärfften hiſtoriſchen Gründe, Jeſu beilegen müffen. Wir 
berufen uns auf das Zeugniß des jüdiſchen Gefchichtichreibers Jo: 
fefus, welcher berichtet, Herodes Antipas habe den Täufer Darum 
gefangen genommen und zulegt hinrichten Yaffen, weil er eine po- 

litiſche Bewegung und Aufruhr von ibm befürchtete. Joſefus 
deutet fogar an, daß er den Argwohn des Tyrannen für nicht un: 
begründet halte *). Das heißt nun fo viel, als Johannes der Täufer 
| 2 die Meſſiaswürde in politifchem Sinne verftanden, folglich in 


*) Luc. IX. 20. Matth. XVI 46. 
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einem ehe, als Jeſus. Bei ſolcher Verſchiedenheit Bo; Gefinnung 
über einen böchft wichtigen Punkt Fonnten beide Männer, deren 
gegenfeitige Stellung die alte judenchriftfiche Sage ‚wegen ber be: 
fannten Weiffagung bei Malachias zu dem Verhältniß des Meſſias 
und ſeines Borläufers Elias u liebt, — lange fried⸗ 
Evangelium einige Stellen 35 aus denen hervorgeht, * der Täufer; 
bald nachdem er Jefus für den Verheißenen erflärt hatte, ſich ferne 
von Ihm gehalten und eine eigene Parthei zu bilden gefucht bat. 
Diefen Spuren fommt ein ganz unverbächtiges Zeugniß der Apoftel- 
gefchichte (XVIII. 25. und XIX. 1 ff.) zu Hülfe, wo wir Iefen, daß 
bald nad) dem Tode des Taufers Johannisfünger auftraten, welde 
nichts von Jeſu wußten, und noch weniger Ihn für den Mefftas 
hielten. Die wäre unmöglich, „wenn der Täufer Jefum fortwäh- 
vend fir den Berheißenen ausgegeben hätte. Entweder muß man 
Daher die vom ganzen chriftlichen Alterthum einftimmig beglaubigte 
Nachricht, daß Johannes der Täufer Jeſum während der Taufe für 
den Meſſias erflärte, geradezu läugnen, was allen Geſetzen der 
Kritif widerfpräche, oder annehmen, daß der Täufer fpäter an Jeſu 
irre geworben fey, und feine günftige Meinung von Ihm geändert 
babe. Und diefe Anficht von der Sache erhält durch eine 
wichtige Ueberlieferung in den Sageneyangelien den höchften Grad 
der Wahrfcheinlichfeit. Wir meinen die Nachricht von der Botſchaft 
des Täufers an Jeſus *), welcher man kaum einen andern Sinn 
unterlegen fann, als daß Jener nichts mehr von Jeſus erwartete, 
Wir haben uns das Berhältnig Beider fo zu denken. Johannes, 
ein effenifcher Eiferer, verfündigte, gemäß den damaligen Erwar— 
tungen, das Nahen des mefftanifhen Reichs, und wollte daffelbe 
durch den effenifchen Gebraud) der Taufe vorbereiten. Der Beruf, 
den er erwählt, nöthigte ihn, die Perſon des Gefalbten, deſſen bal- 
diges Erfcheinen er verhieß, in dem oder jenem Bolfsgenoffen zu 
ſuchen. Er erflärte Jeſum für den Erfehnten, aus Gründen, welche 
unfere Quellen nicht genau angeben. In Folge der günftigen Aus: 
fage des Täufers giengen mehrere feiner Jünger, wie es fcheint, 
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mit feiner Einwilligung, zu Jeſus über. Es verfteht ſich von felbft, 
Daß auf jenen Ausſpruch an gewiſſe Erörterungen zwiſchen Jefus 
und dem Täufer ftattfa von denen die Evangelien nichts be- 
richten, und die vielleicht auch ſämmtlichen Apofleln verborgen blieben. 
Wahrſcheinlich ftellte fi) ſchon bei dieſen Unterredungen eine Mei— 
nungsverſchiedenheit Beider heraus; Jeſus dürfte dem Täufer erklärt 
haben, daß Er zwar ſein ehrendes Zeugniß annehme, aber den 
meſſianiſchen Beruf nur geiſtig verſtehe, nie Gewalt brauchen und 
ſeinen eigenen Weg gehen wolle. Als ſpäter der Stifter unſerer 
Kirche dieſen Grundſätzen gemäß handelte, als Er fein Unternehmen 
von dem des Andern trennte, jelbft taufte, als Er endlich die vom 
Volke angebotene Gewalt entſchieden ausſchlug, nahm der Täufer 
ſein Urtheil über Ihn zurück, und wollte Nichts mehr von Ihm wiſſen, 
woher es dann kam, daß die Parthei, welche Johannes nach ſeinem 
Tode hinterließ, ihn ſelbſt für den Meſſias erklärte und Jeſum ver— 
warf. Die Sinnesänderung des Täufers konnte der Umgebung 
Jeſu nicht verborgen bleiben, und mußte, einmal bekannt geworden, 
einen lähmenden Eindruck auf Diejenigen der Jünger des Herru 
machen, welche vorher dem Täufer gefolgt, und nur auf feine Aug- 
fage bin, daß Jeſus der Berheißene fey, und folglih das Reich 
Davids wiederberftellen werde, zu Ihm übergetreten waren. Die 
glimmende Unzufriedenheit Fam zum Ausbruche, als Jene bei Gelegen- 
heit der Speifung fih mit eigenen Augen überzeugten, daß Jeſus 
feineswegs in dem Sinne handle, wie nad ihrer Meinung ber 
Meflins handeln follte. 

Zum Erftenmale, wie es ſcheint, mußte Jefus * diefer Ge: 
fegenheit die Erfahrung machen, daß ber Meffiasbegriff, deffen Er 
als Grundlage feiner Wirkfamfeit bedurfte, Ihn mit großen Gefahren 
bedrohe. Indeſſen hat anderer Seits, wenn wir ung nicht irren, 
die entfchiedene Abweifung aller politifchen Neuerungen Damals die 
Folge gehabt, daß Jefus noch längere Zeit ungeftört feinem hoben 
Berufe leben konnte. ine Bewegung, wie die im fechsten Kapitel 
des vierten Evangeliums erzählte, entfteht nicht im Augenblick, fon 
bern bereitet fih allmählig vor. Nicht nur mußte vorher laute 
Unzufriedenheit mit der beftehenden Staatseinrichtung ſich dev Ge: 
müther bemächtigt ‚haben, fondern aud) die Aufmerffamfeit der Menge 
auf Jeſum als einen Mann, der des Bolfs Vertrauen verdiene, ge: 
richtet geweſen feyn, ehe jene aufgeregten Haufen auf den Gedanfen 
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gerathen konnten, dem Stifter unſerer Kirche die höchſte Gewalt 
aufzudringen. Ferner begreift man, daß Niemand ein größeres 
Intereſſe hatte, ſolche Aufwallungen des s zu bewachen und zu 
verhindern, als der jeweilige Beherrfcher des Landes. Denn es 
‚ handelte fih ja darum, an feine Stelle einen Andern zu erheben. 
Galiläa ftand damals unter Herodes Antipas, der nicht weniger arg- 
wöhniſch und graufam, als fein Vater Herodes der Große, entfchloffen 
war, jeden Aufftand im Keime zu erſticken. Wenn daher die Dar: 
ftellung von den Vorgängen jenfeits des Sees, welche das vierte 
Evangelium giebt, richtig ift, fo laßt fi) erwarten, daß Antipas 
nicht ruhig zugefehen haben werde. Wirflich berichtet der dritte 
Eyangelift *), obgleich in gewohnter fagenhafter Weife, daß Antipas 
um dieſelbe Zeit auf Jefus aufmerffam geworden ſey. Nur Tag 
diefer Aufinerffamfeit ficherlich nicht bloße Neugierde, wie Lufas 
meint, ſondern Argwohn und böfe Abficht zu Grunde Das dritte 
und das vierte Evangelium unterftüsen und beglaubigen ſich alfo 
gegenfeitig, jenes indem es eine Thatfache erzählt, welche ung nöthigt, 
dem Gebieter Galiläas vegen Verdacht zu unterlegen, dieſes 
indem es den vorausgefeßten Verdacht beftätigt. Da Herodes An— 
tipas gleichwohl wider Jeſus nicht einfchritt, fo folgt, daß er fi 
von der Abneigung Jeſu gegen jedes gewaltthätige Beginnen über: 
zeugt haben müffe, denn im entgegengefesten Falle hätte er ficher: 
lich Jeſu daffelbe Schieffal bereitet, wie dem Täufer, den ev auf: 
greifen und hinrichten ließ. Das ruhige Verhalten des Tyrannen, 
fo wie die ungehinderte Wirkfamfeit Jeſu tft demnach ein neuer 
Beweis dafür, daß der Stifter unferes Glaubens gemäß den Grund: 
fügen gehandelt haben muß, die wir oben barftellten. 

Nach der Speifung finden wir Jefum nocd bei mehreren ber 
großen jährlichen Fefte in Zerufalem anwefend, wo Er Kranfe heilt 
und längere Vorträge hält. Es ift nicht denfbar, daß der vierte 
Evangeliſt bei dem Yangen Zeitraum, der zwifchen der That und 
der Abfaffung feines Buches Liegt, diefe Reden wortgetreu wiedergebe. 
Dennoch dringen aus denfelben viele Acht hiftorifche Tune uns ent: 
gegen. Einmal läuft ihr weſentlicher Inhalt darauf hinaus: Er, 
Jeſus, ſey ein himmliſcher Geſandte im höchſten Sinne, und ſtehe 
in ibernatürlicher ar vi mit dem Allmächtigen; un bedingt 





*) Luc IX. 7 ſ. Bol. meine Schrift: „Heilige Sage“ I. 224 fi. 


4 


— 


Johannes der Täufer. Jeſus Chriſtus. 201 


ſolle man Ihn daher anerkennen, d. h. ſeinen Worten glauben und 
nicht erſt andere meſſianiſche Beweiſe durch Befreiung des Volks ꝛc. 
von Ihm fordern. Schon in dieſen allgemeinen Ausſprüchen offen- 
bart ſich eine verdeckte Polemik gegen die poltifchen Anfprüche, 
welche die Juden, dem Volksglauben gemäß, am bie Perſon des 
Meſſi as machten. Noch ſtärker tritt dieſe Richtung hervor in ein— 
zelnen Sätzen. Wiederholt ſagt Chriſtus: Er ſuche keine eigene 
Ehre, d. h. jedes eigennützige Streben nach Gewalt und Herrſchaft 
fey Ibm fremd. Ganz unummwunden enthüllt fich endlich feine wahre 
Meinung in der Stelle Johannis VII. 31., wo es heißt: „Jeſus 
fprach zu den Juden, die an Ihn glaubten: wenn Ihr in meiner 
Lehre bleibet, fo feyd Ihr meine Achten Jünger, und ihr werdet Die 
Wahrheit erfennen, und die Wahrheit wird. euch frei ma— 
hen.“ Sicherlich würde der vierte Eyangelift den Stifter unferer 
Kirche nicht in dieſen Worten fprechen Yaffen, hätte er fich nicht 
erinnert, daß die Juden Jefu vielfach mit folgendem Entweder, 
Oder zugefest: bift Du der Meffias, fo. mußt Du ung nothwendig 


yon dem fremden Joche erretten, das auf ung laſtet; Fannft oder 


willſt Du ung nicht befreien, fo biſt Du auch nicht Der, fir welchen 
Du Dich ausgiebft, der von den Propheten verheißene Evretter. 
Und wenn die Juden Ihn auf diefe Weife angriefen, fo könnte Jeſus, 
ohne feiner geiftigen Auffaffung des mefltanifchen Reichs untreu zu 
werden, faum anders als auf die befchriebene Weife antworten: 
„wahre Freiheit und Sflaverei,ift etwas Anderes, als was Ihr Darunter 
verfteht, nur der, welcher der Sünde fröhnt, ift ein Knecht, nur 
wer. die Sünde überwindet, ein Freier; das Kopfgeld, das Ihr den 
Nömern bezahlt, thut Nichts zur Sache, die Nothwendigfeit es zu 
bezahlen, macht euch nicht zu Sklaven, die Aufhebung deifelben 
würde euch nicht frei machen.“ Indem Er fo die unter dem Volke 
verbreiteten Begriffe yon Erlöfung, Freiheit zu vergeiftigen fuchte, 
gab Er zu verftehen, dag man feine politischen Beränderungen von 
Ihm fordern folle. Deſto entfchiedener trat Er aber gegen bie 
Mißbräuche der geiftlichen Gewalt auf, als welche unmöglich fürder 
beftehen könnten, wenn man Ihn anerfenne, wenn das Volk Seiner 
Führung ſich unterwerfe. Furchtlos greift Er die Phariſäer und 
Lepiten an, und fagt ihnen ins Geſicht, daß ihr Eigennuß, ihr 
Starrſinn allein die geiftige Erhebung der Nation verhindere. Die 
Angegriffenen rächten fich auch fo gut fie fonuten, umgaben Jeſum 
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mit Auflaurern, * ſeine Aeußerungen bewachen ſollten, um mög⸗ 
licherweiſe eine geſetzliche Anklage darauf zu gründen. Doch wagten 
fie nichts gegen Ihn, wahrscheinlich aus Furcht vor den Maffen, die 
Jeſu Predigten gerne hörten, und Ihn vielleicht mit Gewalt gegen 
ungerechte Verhaftung gefehlißt hätten. Dagegen wandten fie Alles 
auf, um fein Anfehen durch geiftliche Mittel zu untergraben. Nim— 
mermehr, bieß es, könne biefer Jeſus, ein Sohn des verachteten 
Galiläas, der verbeißene Meffias feyn, denn die Schrift fage ja 
ausdrüdlih, daß der einftige Erretter aus Davids Stamme und 
in der Stadt Bethlehem geboren werde ). Endlich drobten fie 
Jedem mit dem Bann, der Ihn fürder als den Verheißenen aner- 
fenne *). Dennoch fruchteten alle diefe ihre Anftvengungen nichts, 
oder nur wenig. Mehrere Urfachen feheinen hiebei zufammengeiwirkt 
zu haben: in erfter Linie‘ die Kraft der Ueberzeugung, welche aus 
Jeſu Neden bevvorleuchtete, die mackelloſe Reinheit feines Lebens, 
bie wunderbaren Heilungen, die Er verrichtete; dann auch die Theil- 
nahme, welche das Bolf überall, wo es nicht Durch eigennüßige 
Triebfedern mißleitet wird, fondern feinem natürlichen Gefühle ſich 
bingiebt, Ankämpfern gegen Mißbräuche, und Verfolgten fchenft. 
Wir glauben, daß noch ein anderer Umftand Jeſum bei Seinem Kampfe 
mit den Firchlichen Oberhäuptern Yängere Zeit. fchligte, und die Ent: 
wicklung des Dramas hinausgerüct bat. Die Gewalt der Lepiten 
litt offenbar damals an innerlichem Siechthum, dieweil die Mehr: 
heit der Nation die Mißbräuche, auf die fie gebaut war, erfannt 
und der ganzen Kafte ihren Beifall und fomit den unerfeglichen 
Schuß der Hffentlichen Meinung entzogen hatte. Zum Beweife dieſes 
Sates wollen wir daran erinnern, daß die zahlreiche Sekte der 
Effener, welche in offenem Kampfe gegen den Tempeldienft, gegen 
bie todten Ceremonien fich befand, großen Anſehens beim Bolfe ge— 
noß. Wer fteht nicht, daß in demſelben Verhältniffe, wie der Ein: 
fluß diefer Myſtiker fih bob, die Sache jener Priefter, jener Söld— 
linge, die aus dem Gottesdienft eine Pfründe, aus der Neligions- 
lehre ein Handwerk gemacht hatten, finfen mußte. Jeſus fand alfo 
mittelft älterer, yon Ihm unabhängiger Beftrebungen, Die aber mit 
den Seinigen  wenigftens verwandt waren, ‚einen Zuftand ber 
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öffentlichen Meinung vor, der feine Plane begünftigte und bie 
Gegner abfchresfen mußte, ohne Noth oder vecht” fcheinbare Vor— 
wände entfcheidende Schritte zu thun. Sein Anhang wuchs bei dem 
Volke, ja auch unter den Häuptern wurden Ihm, wie —— be⸗ 
richtet, immer mehrere Insgeheim gewogen *). | 

Da fie es nicht wagten, den verhaßten Beſtreiter ihres An: 
fehens, ihrer Intereffen, in offenem Kampfe anzugreifen, verfuchten 
fie Lift. Jeſus wollte vorzugsweiſe für den Propheten von Deuteron. 
XVIII. 15 gehalten feyn, und mit biefer berühmten Weiffagung 
bes Gefeßgebers vechtfertigte Er die Würde eines göttlichen Lehrers 
und Wiederherftellers wahrer Religion, welche Er fich beilegte; indem 
Er anderer Seits jeder fonftigen Deutung des mofaifchen Ausfpruches 
auszumeichen bemüht war, und bejonders die politifchen Anfprüche, 
welche die Juden an den Berheißenen machten, ängftlich von ſich 
abmwies. in verhängnißvolles Geheimniß lag in jenen auswei- 
chenden und vergeiftigenden Erklärungen, die Er über Seinen Bez 
ruf und Seine Plane gab; ein Geheimniß, das dem Volke ver: 
borgen bleiben follte, Das aber Seine Gegner unter den Pharifüern 
und Lesiten durchichauten, und nun zu feinem Verderben anwenden 
wollten. Die fehwärmerifchen Hoffnungen der Juden von einem 
fünftigen Netter berubten nicht bloß auf dem Ventateuche, fondern 
noch mehr auf Haren Ausſprüchen der Propheten und Palmen. 
Wenn der Pentateuch einen Propheten gleich Moſes verheißt, welcher 
baffelbe Anſehen haben follte, das einft der Gefesgeber Israels 
genoß, fo verfündigen Diefe noch viel beftimmter einen Helden, einen 
König, der gleich David Israel beherrſchen, aber eine viel größere 
Macht erringen werde, als der Sohn Iſai's. Der damalige Sprach— 
gebrauch unterfchied beide Geftalten. - Senen im Pentateuch ver: 
heißenen Netter hieß man vorzugsweife den Propheten ); Diefem 
gab man den Namen Meffias, oder in griechifcher Sprache, Chriftus. 
Die Maffe des jüdiſchen Volks freilich hielt beide für eins, fie nahm 
ohne Bedenken an, daß der Verheißene, wenn er fomme, zugleich 
der Prophet yon Deuteron. und der königliche Held der andern 
heiligen Bücher feyn werde, fie feßte voraus, daß alle Propbezeihungen 
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des alten Teftaments auf Ein Individuum paffen und in Ihm 
erfüllt werden müßten. Aber Jefus handelte fo, als obEr nicht glei: 
cher Meinung fey. Dieß merften feine Feinde, und benützten ihren 
Fund zu einem Angriffe, der Ihm unter ſcheinheiligen Vorwänden 
Verderben bringen ſollte. Wenn ſie Ihn durch verfängliche Fragen 
zwingen konnten, ſich ohne Rückhalt darüber auszuſprechen, ob und 
in welchem Sinne Er die meſſianiſchen Weiſſagungen der Propheten 
auf ſeine Perſon beziehe, ſo mußte Jeſus entweder antworten, die— 
ſelben ſeyen nur geiſtig zu verſtehen, oder ſie gehen gar nicht auf 
Ihn. Beide Erklärungen wären gleich verderblich geweſen, denn da 
die Propheten ſelbſt wörtlich verſtanden ſeyn wollen, und da wenig— 
ſtens die ganze jüdiſche Nation einen politiſchen Befreier erwartete, 
und da ſie dieſe ihre Hoffnungen auf den Wortſinn der Pro— 
pheten gründete, ſo hieß erſtere Antwort ungefähr ſo viel, als die 
alten Seher Israels ſeyen im Irrthum, ſie hätten Dinge geweiſſagt, 
die nie eintreffen werden. Gewiß würden die Feinde Jeſu nicht 
ermangelt haben, alle Nachtheile, die eine ſolche Erklärung nach ſich 
ziehen mußte, gehörig ans Licht zu ſtellen, und dadurch den reli— 
giöſen und politiſchen Haß der Menge gegen Jeſus zu entflammen. 
Antwortete Er aber, die Weiſſagungen des Propheten beziehen ſich 
nicht auf Ihn, ſo verlor Er mit einem Schlag alle Anſprüche auf 
meſſianiſches Anſehen, deſſen Er doch bedurfte, um auf ſeine Zeit— 
genoſſen wirken zu können. In der That finden wir, daß die feind— 
lich geſinnten Juden mit Fragen im bezeichneten Sinne auf Jeſum 
einſtürmten. Beſonders wichtig iſt in dieſer Hinſicht die Stelle Jo— 
hannis X. 24., wo es heißt: „Da umringten Ihn die Juden und 
riefen: wie Ti haltft du uns in. Ungemwißheit bin, offen ſpreche 
Dich darüber aus, ob Du der Meſſias biſt.“ Der in der Urſprache 
des Buchs ſehr ſtark ausgedrückte Beiſatz „offen“ weist unzweideutig 
darauf hin, daß ein Geheimniß in der Weiſe lag, in welcher Jeſus 
von ſeiner Würde ſprach. Mit dem vierten Evangelium ſtimmen 
im Grunde auch die andern überein, ſoferne ſie berichten ), Jeſus 
habe. vor der letzten Reiſe nach Jeruſalem den Jüngern ernſtlich 
unterſagt, irgendwem zu verkündigen, daß Er der Meſſias ſey. Nur 
haben die Sagenevangelien keine Ahnung von den geheimen Urſachen 
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des Verbote. Wie benahm ſich aber Jeſus in diefer höchſt ſchwie— 
rigen. Lage? Sp wie Er, nad Allem, was wir bisher gefunden, 
fih benehmen mußte. Er weicht bei: Johannes den feindlichen 
Fragen aus, antwortet alſo nicht mit der von den Gegnern vers 
langten Offenheit, ‚  fondern beruft ſich im Allgemeinen auf feine 
bimmlifche Sendung, feine Einheit mit dem Vater, nennt fi den 
guten Hirten, das Licht der Welt. Unmöglich durfte Er den Schleier 
des Geheimniffes füften, feine Enthüllung bätte Ihn in Oppofition 
gebracht mit einem großen Theile der heiligen Urkunden, hätte Ihm 
nicht mm das ganze Volk abwendig gemacht, fondern fogar das 
Band zerriffen, das die Jünger an feine Perfon feffelte. Denn auch) 
die Apoftel biengen Ihm darum an, weil fie Ihn, beberrfcht von dem. 
Bolfsglauben und im Sinne deffelben, für den verheißenen Meſſias 
hielten. Man begreift, daß dieſes unglückliche Verhältniß endlich 
eine Gataftrophe herbeiführen mußte. Denn die Gefahr war gleich 
groß, felbft "bei den entgegengefegten Fällen, die überhaupt eintreten 
fonnten. Wenn die Maffe des Volks das Geheimniß errieth, daß 
Er nicht der Meſſias fey, wie ihn die Propheten verfündigt, fo fiel 
Alles von Jefus ab; wenn fie Ihn dagegen wirklich in Folge irgend 
eines entfcheidenden Ereigniffes als den Berheißenen anerfannten, 
fo ließ ſich vorausſehen, daß die entflammte Menge, hingeriffen von 
jenen glühenden Hoffnungen der Herrichaft und Freiheit, die der 
Volksglaube allgemein an das Erſcheinen des Meffins knüpfte, und 
die. Jeſus nicht zerftören durfte, auch wider Seinen Willen einen 
Aufftand gegen die römischen Gewalthaber, vielleicht auch gegen bie 
verbaßten geiftlichen Häupter erheben werde. ‚Und diefer Erfolg 
wäre bei der geiftigen Richtung feines Plans noch ſchlimmer ge: 
wefen, als der erftere. 

Wirklich iſt die Entwicklung des Dramas auf die angegebene 
Weiſe herbeigeführt worden. Anlaß gab der Vorfall in Bethania, 
den Johannes im 11. Kapitel ſeines Evangeliums berichtet *). 
Nachdem ſo Jeſus Etwas gethan, was ganz geeignet war, die für 
Wunder aller Art höchſt geneigte jüdiſche Volksmenge hinzureißen, ſchien 
es den am beſten Unterrichteten, daß die Entſcheidung nicht länger 
verſchoben werden könne. In dieſem Sinne handelten wenigſtens 
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die Leviten in Jeruſalem. „Als die Kunde von Dem, was in Be— 
thania vorgegangen, nach Jeruſalem kam,“ heißt es im. vierten Evan- 
gelium *), „verfammelten die Häupter der Priefterfchaft und die 
Phariſäer das Synedrium, und berathſchlagten, was zu thun ſey. 
Das Volk, ſagten fie, falle Jeſu zu, wegen ber Zeichen, die Er 
verrichte. Laffe man Ihn ungeftört weiter wirfen, fo werde Alles 
an Ihn glauben, und es ftehe zu befürchten, daß die Menge Ihm 
dann als. Meſſias zum Herrſcher erhebe, was einen Krieg mit 
Rom zur Folge haben müffe, der für den jüdifchen Staat, bei dem 
ungebeuren Mißverbältniß der Streitfräfte, nur unglücklich enden 
könne.“ Sp fprachen die Redner im Synedrium. Dennoch fonnten 
fie Anfangs zu feinem Befchluffe ſich vereinigen, ohne Zweifel, weil 
fie fürchteten, das Volk werde einen Mann. nicht ſchutzlos verfolgen 
laſſen, deffen Unſchuld die Gegner felbft anerfennen mußten. Nie 
mand ladet gerne, befonders im Angefichte Anderer, offenbare Blut- 
fchuld auf fih. Doch Einer der Synedriften hatte eine Fühnere 
Stirne als die Uebrigen, Kaiphas, der regierende Hohepriefter. „Ihr 
verfteht nichts, rief ev; ob Jeſus fchuldig fey, oder nicht, iſt bier 
gleichgültig, das öffentliche Wohl verlangt feinen Tod; beffer, dieſer 
Eine fterbe, als daß der Staat durch ihn, wenn auch wider feinen 
Willen, zu Grunde gehe.“ Nah Kaiphas Antrage wurde befehloffen, 
Jeſum aus dem Wege zu räumen, und an Alle, die vom Synedrium 
abhängig waren, ergieng das Gebot, feinen Aufenthaltsort anzu 
zeigen, damit man Ihn verhaften Tonne *). 

Dem Berichte des vierten Evangeliums über diefen Hergang ber 
Sache ift das Gepräge der Wahrheit aufgebrüdt. Eine ſolche Sprache 
führt man im Staatsrathe; noch heute würde unter gleichen Ilm: 
ſtänden Daffelbe geſchehen. Dbgleih aber Alles genau zu den Ber: 
hältniſſen ftimmt, die man vorausfegen müßte, auch wenn wir das 
Zeugniß des vierten Evangeliſten nicht hätten, fo ift doch unzweifel- 
baft, daß Kaiphas feine eigenfte Meinung, wenigſtens nicht ganz ent 
hüllte. Wenn es bloß die Furcht vor einem Aufftande gegen bie 
Nömer war, was das Synedrium in Bewegung feste, ſo hätte ber 
römiſche Landvogt, dem fein Amt die Pflicht auferlegte, die Ruhe 
in Judäa zu erhalten, Maaßregeln gegen Jefus ergreifen müſſen, 
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und nicht die Leviten und Phariſäer. Eine unbedingte Ergeben— 
heit gegen die fremden Herrn fühlte ſonſt letztere Sekte nicht; wir 
wiſſen vielmehr aus Joſephus *), daß bie Phariſäer an der Spitze 
aller meſſianiſchen Empörungen ſtanden, die im Laufe eines halben 
Jahrhunderts gegen Rom verſucht wurden. Gewiß hat daher Kai— 
phas zunächſt das Intereſſe der Prieſterkaſte und ihrer Anhänger 
im Auge gehabt, und den Namen Roms bloß vorangeſchoben, um 
die eigene Sache zu decken. Denn wenn eine Volksbewegung zu 
Gunſten Jeſu ausbrach, wären die Phariſäer und Leviten als ſeine 
bitterſten Gegner gewiß in erſter Reihe gefallen. Allein da im 
vorliegenden Falle der Fortbeſtand der kirchlichen Gewalt mit dem 
der Landeshoheit innig verbunden war, ſo ſchildert der Vortrag 
des Hohenprieſters doch die Lage der Dinge richtig. Weiteres 
Fortſchreiten auf der Bahn, die Jeſus betreten, drohte wirklich mit 
der Gefahr einer Volksbewegung, welche der Stifter unſerer Kirche 
wahrſcheinlich nicht vermocht hätte, in den Schranken ſeines geiſtigen 
Planes feſtzuhalten; zurücktreten konnte Er eben ſo wenig, ohne alle 
Früchte ſeines Wirkens zu verlieren. — 
Wenden wir uns jezt wieder zu Ihm. Die Nachricht von den 
feindſeligen Befchlüffen der Phariſäer und Leviten mußte Jeſu be— 
kannt werden. Johannes fagt, **) Er habe ſich eine Zeitlang vor ihren 
Nachſtellungen in dem Städtchen Ephraim verborgen. Um für immer 
vor denſelben geſichert zu ſeyn, blieb jezt kein anderes Mittel übrig, 
als entweder ſich von Nun an in das Dunkel des Privatlebens 
zurückzuziehen und folglich auf ſeine Plane zu verzichten, oder durch 
Hülfe ſeines etwaigen Anhangs die Prieſter mit Gewalt zu Paaren 
zu treiben. In dieſer furchtbaren Lage wußte jedoch Jeſus noch 
einen dritten Ausweg, deſſen Ziel die Aufopferung ſeiner eigenen 
Perſon war. Den reinſten reformatoriſchen Beſtrebungen treten 
hienieden feindſelige Intereſſen Derer, die jedesmal bei beſtehenden 
Mißbräuchen betheiligt ſind, ſchneidend entgegen. Will der Reformator 
dieſe widerwärtigen Mächte ſchnell und ohne Gefahr für ſeine Perſon 
beſiegen, ſo muß er auf andere Intereſſen, auf die Leidenſchaften der 
Menſchen ſich ſtützen. Die Erfahrung beweist, daß hiedurch auch 
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die edelften Unternehmungen beſchmutzt werden. Soll diefe fahr 
abgewendet werden, fo muß der Reformator für jene Sache zu 
fterben wiffen. Ohne dieß ift willige Anfopferung ber lezte und 
theuerfte Beweis, daß ein Solcher nicht feinen Ruhm, feinen Bor- 
„teil gefucht, fondern für höhere Zwecke gewirkt babe. Diefen Aus: 
weg aus dem Labyrinthe wählte Jefus. Chen ftand das Paſſah 
der Zuden bevor, ein Hauptfeft, bei welchem ſich eine ungeheure 
Menge Gläubiger aus allen Ländern des Oftens und Weftens in 
Jeruſalem zu verfammeln pflegte. Mit großer Spannung biickte 
die eingeborne Bevölkerung, welche von den feindfeligen Befchlüffen 
der Phariſäer und Leviten gegen Ihn unterrichtet war, auf Jefus, 
ob Er den Muth haben werde, unter den obwaltenden Umftänden, 
das Feft, wie früher immer, zu befuchen, und feinen Todfeinden 
unter die Augen und Arme zu treten. Jeſus war entichloffen, nach 
Jerufalem zu gehen, den Tod vorausfehend. Vielleicht mag noch ein 
Yezter Schimmer der Hoffnung in feiner Bruft aufgedämmert feyn, 
ob fie Ihn nicht zu dieſer lezten Frift unbedingt als Den aner- 
fennen würden, fiir welchen Er fic) ausgab. Sechs Tage vor dem 
Paſſah befand Er fich mit feinen Jüngern zu Bethanien im Famt- 
lienfreife des Lazarus, den Er erwedt hatte. Die Schweftern des 
Geretteten veranftalteten ein Mahl, an deffen Schluffe die eine 
derfelben, Maria, mit koſtbarem Dele Jeſu Füße einfalbte. Den 
Tadel eines der Jünger, welcher beuchlerifch über die Verfchwendung 
flagte, wies Jefus mit der Bemerkung zurüd: Maria hat meinen 
Leib zum Grabe geweiht. Bon Bethania begab Er ſich nad) Jeru- 
jalem zum Fefte, das fein Yeztes feyn ſollte. Zwar fein Einzug 
fchien erfreulich. Eine große Anzahl von Anhängern fammt andern 
Bolfshaufen, die ſich diefen anfchloßen, kam Ihm mit Palmzweigen 
in den Händen entgegen und erflärte Ihn laut für den Meffias; 
aber in der Stadt felbft, unter dem wogenden Gedränge ber Feft- 
befucher, fand Er Gleichgültigfeit oder eitle Neugierde. Das Schickſal, 
das Ihn erwartete, ftand Ihm vor Augen, und erfüllte feine Seele 
mit Bangigfeit, ohne aber feinen Muth. und feinen Entfhluß zu 
brechen. Indeffen wagten es die Hohenpriefter nicht, Ihn beim hellen 
Sonnenlichte aus der Menge heraus verhaften zu Yaffen, fondern 
bereiteten Berrath vor. Jeſus wandte yon Nun an alle Thätigfeit 
der lezten Tage feines irdifchen Wirfens auf die Jünger, von Deren 
Treue von Nun an der Fortgang, — Werks abhängen ſollte. 
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Aufs Feierlichfte beftätigte Er vor ihnen, was ev immer gelehrt, daß 
Er Bote und Mittler einer überfinnlichen Welt jey, und in innigftem 
Berhältniffe zu dem Schöpfer ftebe, daß ein myſtiſches, befeligendes 
Band für alle Zufunft Ihn und die Jünger, verbinden werde, 
jofern Leztere feiner Lehre treu bleiben, feine Gebote halten wollten. 
Der Glaube der Apoftel an Ihn war dur Alles, was vorange- 
gangen, nicht erjchlittert worden, doch ftüzte er fich nicht bios auf 
Seine Verjönlichfeit, fondern ebenfoviel auf die Meffiaswirde und 
die Hoffnungen, welche fie daran Fnüpften. Noch immer meinten 
jie, daß Jeſus bald oder fpäter als. der verbeißene Erretter Israels 
auftreten, und dann thun werde, was dem Judenmeſſias gemäß 
dem Bolfsglauben zufam. Dieſen Wahn durfte Er auch jezt nicht 
geradezu enttäufchen, weil die Jünger die volle Wahrheit nicht ertragen 
hätten, aber Er mochte feine Enttäuſchung wenigftens vorbereiten. 
»Ich hätte Euch noch Vieles zu fagen,“ ſprach Er zu den Seinigen, 
„aber Ihr ſeyd nicht ftarf genug dazu”). Wenn Ich von Euch fcheide, 
um zum Bater zu geben, fo wird ein Anderer an meiner Stelle 
fommen und Euch tröften. Dieſer ZTröfter ift der Geift der Wahr: 
heit, der Euch mehr und. mehr erleuchten fol. Kommen fann der: 
jelbige aber nur, wenn Ich fterbe, mein Tod ift die Bedingung 
jeiner Wirkfamfeit “ **). Dieſe Worte, in welchen Die erhebendſte 
Wahrheit des neuen Teftaments niedergelegt ift, ertönten den Apoſteln 
wie ein Räthſel. Für ung dagegen find fie in Folge der Entwicklung 
der chriſtlichen Kirche verftändlich geworden. Unverfennbar wollte 
Jeſus damit fagen: der Tod, dem ich mich freiwillig unterwerfe, 
wird. der lezte und böchfte Beweis feyn, daß ich nichts MWeltliches 
im Auge gebabt, nad) feiner meſſianiſchen Macht geftrebt, fondern 
nur geiftige Zwecke verfolgt habe. .Jm Laufe der Zeiten, und in 
dem Maße, wie die Kirche ſich entfalte, werde diefe Wahrheit den 
Anhängern Seiner Lehre Har werden. Man erfiebt daraus, daß 
jein Blick prophetifh die Zufunft durchdrang, und dag Er mit 
‚außerorbentliher Weisheit Irrthümer, deren unzeitige Enthüllung 
feinen Jüngern verderblich geweſen wäre, für den Augenblick noch) 
geſchont, aber. doch ihre. einftige Befeitigung vorbereitet hat. - Die 
wichtigften und. jegensreichften Entwicklungen der Menfchheit knüpfen 





*) Johannis XVI. 12. 25. 29. 
**) Johannis XIV. 7, XVI 6. 26. 9 
Gfrörer, Kircheng. I. 14 


210 | 1. Bud. Kapitel 4. 


ſich an gewiffe elektriſche Begriffe, denen immer —** Unreine 
und Selbſtiſche beigemiſcht iſt — ſonſt würden ſie gar nicht auf die 
Menſchen wirken — aber die doch eine Saat des Guten kräftig zu 
befruchten vermögen. Wer jene wilden Schößlinge mit ungeſchickter 
Hand ausreiſſen will, zerſtört zugleich leztere Kraft. So auch in 
vorliegendem Falle. Jüdiſche Meſſiashoffnungen, deren ausſchwei— 
fende politiſche Richtung zulezt die Nation vernichtete, Jeruſalem 
und den Tempel zerſtörte, dienten der chriſtlichen Kirche als mütter⸗ 
ficher Boden. Auch für die Zeit ihrer Kindheit und ihres Jugend: 
alters bedurfte fie derfelben zum Schuße gegen die ſchädlichen Einflüffe 
der Außenwelt. Später, als die Umſtände es zuliegen, ift gemäß 
der Borausfage Jeſu die Wahrheit der Welt fund geworden, doch 
haben die Apoftel, wie wir finden werden, dieſelbe noch nicht 
erfannt. Dennoch hat Chriftus diefen an ſich nothwendigen und 
für gemefjene Zeiten nüßlichen Irrthum keineswegs gebilligt oder 
hevonrgerufen — das wäre Seiner unwürdig geweſen — fondern 
ihn fterbend widerlegt, aber auf eine Weife, daß die wahre Er- 
fenntniß erſt zur gehörigen Zeit, wie eine Pflanze, aufgehen mochte. 
Hier ift num der Drt, darauf binzumeifen, warum Ehriſtus feine 
Lehre nicht ſchriftlich der Nachwelt hinterlaſſen haben mag. Der 
geſchriebene Buchftabe ift wohl geeignet, eine bereits erfaßbare Wahr: 
heit mitzutheilen, Feineswegs eine Fünftige Erfenntniß vorzubereiten. 
Wenn nicht einmal die Jünger das polle Licht ertragen fonnten, wie 
hätte Er fi da der großen Maffe verftändlich machen follen. Welchen 
Mißbrauch würde man mit dem Wortlaut feiner Lehre getrieben 
haben, da der tiefe Sinn, den Er hineinfegen mußte, fo hoch über 
den Vorurtheilen der Zeitgenoffen und nächfifolgenden Gefchlechter ftand. 
Nichts anderes Fonnte Er unter ſolchen Umftänden thun, als Seine 
Lehrthätigkeit auf den Kreis der Jünger beſchränken, mit aller Macht 
eine möglichſt geiftige Richtung ihren Gemüthern einprägen, ein 
ünzerftörbares Band der Liebe, der Anhänglichkeit, an Ihn um fie 
ſchlingen, damit von Diefer Tebendigen Grundlage aus einft die volle 
Wahrheit allmählig erblühe Und fo ift es wirflich gefcheben. 
Die Apoftel glaubten zwar auch, nachdem der Tod Jeſu alle poli- 
tiſchen Träume, die man an Sein Auftreten gefnüpft, thatſächlich 
widerlegt hatte, immer noch, daß Er in nächſter Zukunft zum andern 
Mal auf die Erde herabſteigen werde, und zwar nicht mehr in 
niedriger Geſtalt, wie während feines irdiſchen Lebens, ſondern 
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alsdann in voller Majeſtät des Judenmeſſias, um das Weltgericht zu 
halten, um Rache zu nehmen an den Feinden Gottes, und ſonſt 
Alles das zu verrichten, was der jüdiſche Volksglaube dem erſehnten 
Erretter Israels zuſchrieb. Herrſchſucht, lang verhaltene Rache gegen 
fremde Unterdrücker hat urſprünglich dieſe jüdiſchen Nationalhoff— 
nungen geboren. Allein man bemerke wohl, in welcher Geſellſchaft 
Töne der Art bei den Apoſteln vorkommen! Sie finden ſich m Schrif- 
ten, über welche fonft überall ein Geift der Bruderliebe, der Ver: 
fühnung, des Friedens ausgegoffen ift, und fo benimmt ihnen der 
Zuſammenhang, in dem fie ftehen, allen Stachel, alles Gehäffige. 
Diefe verfühnende, milde Gefinnung rührt aber ganz gewiß yon 
Jeſu her, fie hätte nicht fo Fräftige Wurzeln in den Gemüthern der 
erften Chriften getrieben, wenn der Stifter unferer Kirche nicht 
alle Wirkſamkeit auf die geiftige Erziehung feiner Jünger zufammen- 
drängte, wenn. Er ftatt auf das lebendige Wort, auf den 
Seine Lehre gründete. 

Wir wollen noch bemerken, daß jene Sätze des vierten Sanhelan 
worin Jeſus ſich über die wahre Bedeutung, das Geheimniß ſeines 
Todes, ausſpricht, vollkommen hiſtoriſch beglaubigt find. Die Apoſtel ſtel⸗ 
len ſonſt nach jüdiſcher Denkweiſe den Tod des Herrn als ein Blutopfer 
dar, das Er für die Sünden der Menſchen dargebracht habe. Auch 
Johannes huldigt dieſer Vorſtellung in zahlreichen Stellen feiner 
Briefe ), in welchen ſich gar Feine andere Anſicht vom Zwecke des 
Todes Jeſus findet. Wo er alfo ſelbſtſtändig — aus ſich heraus — 
fpricht, Fennt er nur die Opfer-Idee. Woher diefelbe ſtamme, wiſſen 
wir genau, fie ift dem Judenthum entnommen. Wie fol man ſich 
nun erklären, daß er im Evangelium, wo er Jeſum redend ein: 
führt, durchgehends die Bedeutung des Todes Jefu in jene geheim: 
nißvollen Worte einhüllt und fonft feinen andern Zweck deffelben zu 
fennen fcheint? Offenbar fommt dieß daher, weil dort nicht bie 
eigene Denfweife, fondern die Macht treuer Erinnerung ihn beberrfcht, 
weil er Chriſtum fo veden läßt, wie Diefer in Wirflichfeit gefprochen 
bat. Wie hätte auch Johannes auf jene Anficht verfallen follen! 
Deutlich fieht man, daß fie ihm ſelbſt ein Räthſel, ein Geheimniß 
iſt. Endlich ſteht das Zeugniß des vierten Evangeliſten nicht ganz 
vereinzelt da. Der Bericht von Ausgießung des heiligen Geiſtes 
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im zweiten Kapitel der Apoftelgefchichte ift Punkt für Punkt mofaı: 
ſchen Borbildern nachgebichtet, mit der einzigen Ausnahme, daß der 
Borfall in die Zeit nach Jeſu Verſchwinden von dev Erde verlegt 
‚wird. Diefer Zug ſtimmt nicht zu dem Originale, das die Sage 
nachbildete. Denn die erfte Ausgießung des heiligen Geiftes erfolgte 
in Mofis Anwejenheit, auf dem Berge Sinai; follte der zweite Er: 
retter nad) dem Grumdfage (Deuter. XVII. 15.) „ein Prophete wie 
du* feinem Vorgänger in Allem gleich feyn, fo mußte Die zweite 
Ausgiegung des heiligen Geiftes in Gegenwart des Berheißenen por 
fich geben. Nun hat die urchriftlihe Sage, die in den drei erſten 
Evangelien niedergelegt ift, fonft überall fi genau an jenes Vorbild 
‚angefchloffen. Wir werden daher auf die Bermuthung getrieben, irgend 
ein. kräftiges Hemmniß babe bierin den Strom der Sagenbildung 
unterbrochen. Ich kann mir das Räthſel nur durch die Annahme 
erklären, eine Ueberlieferung ſey unter. den erften Chriften umge: 
laufen, daß Jeſus wirklich den Jüngern gejagt babe, der heilige 
Geift, die volle Erfenntniß werde ihnen erft in Folge Seines Todes 
zu Theil werben. Folglich befräftigen auch die Sagenepangelien, 
richtig verftanden, das Zeugniß des Johannes. 


Nur andeuten durfte Jeſus den wahren Sinn feines Todes, 
Er fonnte ihn den Jüngern nicht offen enthüllen. Es fehlte Ihm 
in jener furchtbaren Lage der fonft für unfere Natur fo wohlthätige 
Troft des Austaufhes der Gedanfen mit andern Gleichgeftimmten, 
denn zu hoch ftand Er über feiner Umgebung. Defto mehr drängte 
es Ihn nad Mitgefühl der Liebe. Die Sympathie des Herzens mußte 
Ihm die Sympathie des Gedankens erfegen. Diefe Stimmung ift 
‚über feine Jezten Reden bei Johannes ausgegoffen und verleiht 
denfelben ihre eigentbüimliche Farbe. Bei dem Mahle, das Er am 
13ten des jüdifhen Monats Nifan, 24 Stunden vor der Feier des 
Dfterlamms hält, nimmt Er eine Schürze um und wafcht den ſich 
firäubenden Apoften der Reihe nad die Füße, indem Er ihnen 
durch dieſes hinreißende Beifpiel wie durch die Worte, mit welchen 
Er es begleitet, die Lehre einfchärft, dag wer Ihm angehören wolle, 
dem Nächften in Allem dienen müſſe. Dann fpricht Er noch ): „Ein 
neu Gebot gebe ih Euch, daß Ihr einander liebet; wie ich Euch) 
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geliebt habe, ſo ſollt Ihr einander lieben. Daran wird alle Welt 
erfennen, daß Ihr meine Jünger feyd, wenn Ihr einander lieb habt.“ 

+ Er war das lezte Vermächtniß des dem Tode geweihten Pro: 
pheten. Seine Feinde hatten indeß ihre Mafregeln getroffen. Sie 
wagten es nicht, Ihn an hellem Tage zu verhaften, fiherlih aus 
Furcht vor dem Volke. Sie mochten vorausjehen, daß «8 vielleicht 
unter der Menge Leute geben könnte, welche den Muth hätten, für 
die Rettung des Gerechten die Fauft zu rühren. Auc ihre übrigen 
Schritte bewiefen, daß fie Jeſu einen mächtigen Anhang zutrauten 
und fein Unternehmen für eine Sade hielten, die nicht Teicht zu 
unterdrücken fey. Alle Auftoritäten des Pandes werben gegen Ihn 
aufgeboten, der ganze Schrecken firchlicher und weltlicher Gewalt in 
Bewegung gefezt, um das Uebel durch Schande fir immer auszus 
votten. Die geiftlichen Häupter treten als feine Anfläger auf, und 
der römische Statthalter, der über die bewaffnete Macht gebietet, 
muß das Majeftätsgefeg wider Aufruhr gegen den Beflagten anwenden. 
Durch eine fchimpfliche Hinrichtung des Hauptes follte die Parthei — 
auch nach dem Tode des Stifters — vernichtet werben. Natürlich Tag 
ihnen viel daran, Jeſum ohne alles Auffehen in ihre Gewalt zu 
befommen, denn auch ein ſchwacher Berfucd der Anhänger, ſich 
feiner Verhaftung zu widerfegen, hätte leicht durch etwaige Theil: 
nahme größerer Volksmaſſen eine gefährliche Wendung nehmen 
fönnen. Sie unterhandelten daher heimlich mit Einem der Jünger, 
daß er ihmen für Geld den nächtlichen Aufenthaltsort des Meeifters 
verratben folle. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der Elende — 
Judas Iſchariot genannt — ſich darım zum Berrathe verftand, 
weil ehrgeizige Hoffnungen auf Theilnahme am meffianifchen Reiche, 
die ihm zu Jeſus geführt, nicht in Erfüllung gehen wollten. Auch 
haben wir einige Spuren, daß Jeſus durch jene Anhänger, die Er 
im Schooße des Synedrimus felbft zählte, von Dem, was vorgieng, 
unterrichtet gewefen feyn mag”). Ohne Zweifel haben fie Ihn ge— 
warnt und den Rath ertheilt, aus der Stadt zu fliehen. Jeſus 
wollte jedoch weder feinen Poften verlaffen, noch auch die Gefahr 
geradezu herausfordern. Er blieb daher in Jerufalem, verbarg fich 
dagegen während der Nacht, auch feheint Er feinen Aufenthaltsort 
gewechjelt zu haben. Nach dem lezten Mahle, das wir oben erwähnt, 
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begab Er ſich in einen Garten auf dem Delberg, um dort zu über: 
nachten. Hier erreichte Ihn der Verräther mit einer Schaar Häfcher 
und Soldaten, welche ihm der Sauhedrin beigegeben hatte. Auf 
die Frage, wo Jeſus ſey, trat der Stifter unferer Kirche den Be: 
waffneten furchtlos entgegen und überkieferte ſich felbft ohne Wider: 
ftand in ihre Hände. Schreden ergriff die Jünger, fie zerftreuten 
fih. Jeſus wurde zuerſt zum Hobenpriefter geführt, dann nad) 
furzem Verhör dem römischen. Landvogt Pilatus. übergeben. Die 
Anklage Tautete auf Kochverrath gegen den römifchen Kaifer, weil 
Jeſus fih für den Erretter Israels ausgegeben und dadurch der 
Landeshoheit zumwidergehandelt habe. Auf die Frage des Landvogts, 
ob Er wirklich der Judenkönig fey, antwortete Jefus mit der Gegen: 
frage: fprichit du aus eigenem Antriebe, oder wiederholft du bios 
bie Ausfage der Juden? Er deutete damit an, daß es fi allein 
darum handle, ob der Begriff „Judenkönig“ in römiſchem oder in 
mißserftandenem jüdiihem Sinne genommen werde. Jene Worte 
befagen daher ungefähr Die: haben deine eigenen Leute Div Anzeigen 
gemacht, aus denen du ſchließen kannſt, daß ich auf gefährliche 
Neuerungen ausgehe, oder ſprichſt du blos den Juden nad, melde 
jübdiiche Lehren, die nur die Religion, nicht den Staat betreffen, 
boshaft verdreben, um ein Berbrechen auf mich zu laden. - Damit 
jedoch jeder Schein entfernt werde, als nehme Er im Angefichte 
des römischen Richters, dev Macht über Leben und Tod hatte, eine 
Behauptung zurück, zu der Er fid während feiner ganzen öffent: 
lichen Wirkſamkeit befannt, erklärte Er feft und beftimmt: Ex fey 
allerdings der von den heiligen Büchern verfündigte Meſſias, aber 
nicht von biefer Welt jey fein Reich, fondern geiftiger Natur, fonft 
würben feine Anhänger für Ihn fechten, und nicht fo, wie. jest, als 
ein einfamer Berfolgter würde Er vor der Obrigfeit ftehen. Pilatus, 
ein.in Gefchäften ergrauter Staatsmann, batte ficherlich ſchon vorber 
die wahre Abficht der Ankläger Jeſu durchſchaut. Wäre dieß auch 
nicht der Fall geweſen, fo mußte er beim Anblide des Verhafteten 
erfennen, daß derſelbe fein Hochverräther, Fein Aufrührer fey. Er 
hielt Ihn für einen unfhädlichen Schwärmer, und wollte feine Strafe 
auf Förperlihe Züchtigung beſchränken. Wie hätte ein. römischer 
Großer ſich gutwillig als das Werkzeug der blutigen Rachgier 
jüdischer Pfaffen gebrauchen laſſen follen! Aber diefe hatten indeß 
um den Palaft des Pilatus ihren ganzen Anhang verſammelt, der 
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mit wüthendem Geſchrei die Hinrichtung des Gefangenen verlangte. 
Als Dieß nicht wirkte, drohten ſie dem Landvogt mit einer Anklage 
beim kaiſerlichen Hofe in Nom; „feine Dienſtpflicht verletze Pilatus,“ 
viefen fie, „wenn er eines Mannes fhone, der ſich jelbit für den 
Judenkönig ausgegeben.“ Pilatus hatte nicht den Muth, dieſer 
Drobung zu trogen. Widerftrebend gab er nad, Jeſus wurde auf 
feinen Befehl von römischen Soldaten gegeißelt, und dann zur 
Richtftätte abgeführt. Es war damals Sitte, Straßenräuber und 
Aufrührer durch das Kreuz hinzurichten. Diefen fchmerzbaften Tod 
follte auch Jefus erleiden. Die Kreuzigung erfolgte unter auffallen- 
den Umftänden. Zwei Räuber wurden mit Ihm hingerichtet, aber 
feineswegs auf gleiche Weiſe. Da das Kreuz nur fehr langfam — 
meift erft Durch Hunger oder durch allmählige Erſchöpfung — tödtet, 
fo pflegte man den Hingerichteten, zur Abfürzung der Dual, bie 
Beine mit eifernen Keulen abzufchlagen. Diejes Berfahren ward 
bei den zwei Andern angewendet, nicht aber bei Jefus, von Dem 
e8 bei Johannes Heißt: Einer der zur Hinrichtung beorderten Soldaten 
habe Ihm die Seite mit der Lanze leicht verwundet. Alle drei 
biengen nur wenige Stunden am Kreuze, Denn da mit Sonnen: 
untergang des Tags, an welchem die Kreuzigung erfolgte, bag 
Dfterfeft begann, welches, von den Juden als Sabbat ftreng gefeiert, 
feine Handarbeit zuließ, fo mußten die Leichen noch vor dem Abend 
weggenommen werden. Mehrere Spuren in den Evangelien nöthigen 
ung, zu fehließen, daß einzelne Anhänger Jeſu, welche zu den an— 
gefehenen und reichen Juden gehörten, wie Joſeph yon Arimathia 
und vielleicht Nifodemus, ſchon vor der Hinrichtung mit Pilatus 
unterhandelt und ſich Vollmacht verſchafft hatten, den Körper bes 
Gefreuzigten unmittelbar nad der Abnahme vom Kreuz in ihre 
Hände zu befommen. Hieraus erklärt es fih, warum Sofeph von 
Arimatbia in der Nähe des Nichtplages eine neue, allem Anſchein 
nach zu dieſem Zweck eigeng eingerichtete, Grabhöhle zu feiner Ber: 
fügung hatte. Die Mutter Jefu, fammt andern Frauen hatte den 
Schmerz ertragen, ihren Sohn am Kreuze enden zu feben. Aber 
bei der Grablegung finden wir weder fie, noch die andern Frauen, 
noch einen der Apoftel thätig, Alles geſchieht Durch die Hände jener 
angefehenen Freunde, des Nifodemus und Joſeph von Arimathia, 
Die Evangelien ſchweigen darüber, was die Jünger vor, während 
und zunächſt nach der Hinrichtung gethan. Ohne Zweifel brüteten 
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fie im tiefſten Schmerze, in verzweifelter Stimmung, und mögen 
während des Paflahfeftes, das, wie wir fagten, mit dem Abend 
des Tages der Kreuzigung anbrach, ruhig zu Haufe geblieben feyn. 
Am dritten Tage giengen die Frauen, die Jefu aus Galiläa gefolgt 
waren, hinaus an das Grab, um die Leiche mit Specereien zu 
ſchmücken. — Sie fanden die Höhle Teer, und bald erfchien ihnen 
und auch den Apoſteln der Herr Tebend, und richtete am fie 
Worte des Troftes, der Ermuthigung, aus welchen jedoch erhellt, 
dag Ihm feine Rückkehr ins Leben felbft unerwartet gewefen. Wie 
oft Jeſus Chriftus ſich nach der Auferftehung den Jüngern gezeigt 
babe, erfiebt man am Beften aus dem Zeugniffe des Heidenapoftels 
im erften Gorintherbriefe *), Johannes zählt nur einige der Erſchei— 
nungen auf, ſchließt aber fein Evangelium mit Worten, aus welchen 
hervorgeht, Daß er noch mehr wußte, als er fagen wollte: „Diefe 
Zeichen that Jefus vor feinen Jüngern, und auch andere, welche 
nicht bejehrieben find in meinem Buche. Diefe aber find befchrieben, 
auf dag Ihr glauber, Jeſus fey der Meſſias (Chrift), der Sohn 
Gottes.“ Die Berichte der andern Evangelien darüber, wie oft, 
wann und wo? dev Erftandene erfchienen, find lückenhaft, unge: 
nügend, mit Sagen durchwoben, und dem unbefangenen Leſer 
drängt jih die Vermuthung auf, es haben ſich bei Erfcheinungen 
de8 Herren Dinge gezeigt, die mit den Vorurtheilen der älteften 
Ehriften nicht übereinftimmten, die man daher als Geheimniß be: 
handelte, weßhalb fie bald aus dem Gedächtniß der Menfchen 
fhwanden. Sp endigt denn das merfwürdigfte Leben der Welt: 
geſchichte auf die väthfelhaftefte Weife. Nur foviel fieht man mit 
Beftimmtheit, daß Jeſus feine erbabene Sendung mit dem Tode, 
den Er bereitwillig ftarb, abgefchloffen glaubte, daß Er fich nachher 
den Jüngern blos darım zeigte, um ihren Muth anzufeuern, um 
die fefte Leberzeugung von der Wahrheit und dem Siege feiner 
Sache in ihre Seelen zu prägen. Wie Er von der Erde ver 
ſchwunden, wiffen wir nicht. Das vierte Evangelium, welches doch 
fonft Jeſum als den vom Himmel hberabgefommenen Logo8 darftellt, 
fchweigt von der Himmelfahrt, welche die althriftfihe Sage nad) 
mofaifchen Vorbildern gedichtet hat, um den Sohn des Himmels 
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auf eine Art, die ſeinem Usfprnge mu id Ben in Die felige 
Heimath zurückzuführen *). | 

Die Auferftebung Jeſu Ehrifti hat das Meife zum: fehnelfen 
Aufblühen der chriftlichen Kirche beigetragen. “Sie hauchte den Apoſteln 
eine Freudigkeit, einen Muth ein, der vor keiner Gefahr ſich beugte. 
Kaum zuvor, wie eine Heerde ohne Hirten, niedergeſchlagen, ver: 
zweifelt, verfündigen fie num in der ganzen Welt die Lehre des 
Gefrenzigten, trogen in Seinem Namen dem Tode, Aber diefer 
glückliche "Erfolg ift nicht ohne gewiſſe Nachtbeile erfauft. Durch die 
Auferftebung Fam das ganze phariſäiſche Dogma von den Tezten 
Dingen in die Kirche herein, denn daffelbe ſchien durch das eigene 
Beifpiel des Herrn thatfächlich gerechtfertigt. Die Chriften glaubten alſo 
pinfort, daß alle Seelen nach dem Tode zu einer beftimmten Zeit 
wieder in ihre Leiber zurückkehren würden, um an dem Weltgerichte 
Theil zu nehmen, das dann über die Bölfer der Erde ergeben ſollte. 
Hiemit ftand aber die gemeine jüdische Lehre vom Meſſias in einem 
fo engen Zufammenbange, daß fie nicht abgetrennt werden Tonnte. 
In der That finden wir bei fämmtlichen Apoſteln und älteften 
Ehriften den Glauben, dag Jeſu Wirffamfeit auf Erden nur der 
erfte Aft eines großen meffianifchen Drama fey, dem im nächiter 
Zufunft ein zweites irdiſches Auftreten in voller Majeftät meſſianiſcher 
Algewalt, ganz nad) damals allgemein verbreiteten jüdischen Volks— 
begriffen, folgen müffe. Schon einige der früheften Väter haben 
angemerkt, wie im dieſer Hinficht jüdifcher und chriftlicher Glaube 
fih blos darin unterfcheide, daß die Chriften eine zweifache Anfunft 
Jeſu auf Erden annahmen: eine, die fchon erfolgt fey, in niedriger 
Geftalt, eine zweite, welche — in naher Zufunft — bevorftehe, mit 
göttliher Macht und Herrlichfeit, während die Juden nur eine 
einzige Erfcheinung des Meffias — und zwar biefe eine in voller Maje— 
ftät — lehrten *). Die drei erften Evangelien Iegen die Verheißung 
jener zweiten Ankunft Zefu ſelbſt in Mund, fie verfündigen fogar, 
diefelbe werde erfolgen, ebe zwei Generationen vergangen. Paulus, 
Petrus, ur Jakobus glauben aufs Feftefte hieran, der Erftere 





*) Wer, was hier nun angedeutet iſt, genau entwickelt leſen will, indet 
meine Anſicht von den lezten Schickſalen Jeſu in der Schrift: „ Heiligihum 
und Wahrheit“ ©. 188 folg. 

**) So die Clementinen, jo auch Geljus bei Asiens, fiehe, meine Schrift: 
„das Jahrhundert des Heils“ J. 210 folg. 
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fpriht Die Hoffnung aus, Daß er fie ſelbſt erleben, daß er dem 
Herrn durch die Wolfen entgegenfahren werde, Die apoftolifchen 
und die zunächft nach ihnen lebenden Väter, faft die ganze chriftliche 
Kirche bis ins dritte Jahrhundert, glaubten und erwarteten Daffelbe, 
barrien mit jedem Jahre feines zweiten Erfcheinens. Merkwürdiger 
iſt, dag auch Johannes diefen Glauben theilt, wie man aus feinen 
Briefen erfieht. Aber in feinem Evangelium findet fich Fein einziger 
Ausſpruch Jefu, aus welchem derfelbe gerechtfertigt werden könnte. 
Iſt dieß nicht der Harte Beweis, daß Die Erwartung einer zweiten 
Ankunft Chrifti nicht aus dem Munde des Stifters ftammt, fondern 
aus andern Urſachen entjtanden ift. Die Hoffnung eines irbifchen 
meflianifchen Reichs mit allen denkbaren Genüſſen der Macht und 
des Ueberfluſſes hatte fo ſehr die Gemüther des Volks, unter wel: 
chem die neue Kirche ihre erſten Anhänger fand, durchdrungen, daß 
ſie aus der Gegenwart durch die Erfahrung und Jeſu prunk— 
loſes Auftreten wie durch Seinen Tod verdrängt, Erſatz von 
der Zukunft verlangte. Ihre theuerſten Beweiſe zog ſie aus der 
Auferſtehung des Herrn. Denn nachdem Gott es ſo gefügt, daß Sein 
Auserwählter den Tod überwunden, ſchien es geeignet, daß der 
Erkorene, aufs Kräftigſte als Sohn des Allmächtigen Beſtätigte, auch 
alle andern Vorrechte der Majeſtät erringe, welche der Volksglaube 
geſtüzt auf die Weiſſagungen der alten Propheten, dem Meſſias bei— 
legte. Vielleicht haben auch irgend einige mißverſtandene Reden des 
Erweckten dazu beigetragen, den Wahn ſeiner zweiten Erſcheinung 
zu befördern, der nun durch die Erfahrung von 18 Jahrhunderten 
widerlegt iſt. Derſelbe hat allerdings der Kirche in ihren Anfängen 
vielfach genüzt, er diente ihr als ſchützende Hülle gegen die Stürme 
der Außenwelt. Würden wohl die erſten Chriſten der Verfolgung 
von Juden und Heiden einen ſo großen Muth entgegen geſetzt haben, 
wenn ſie nicht durch jenen Glauben begeiſtert, eine überſchwängliche 
Belohnung ihrer Drangſale von der zweiten Ankunft des Erlöſers 
jeden Augenblick erwartet Hm ? Aber ebenderfelbe hat auch ver— 
derblich gewirkt. 

Die Ueberzeugung, daß außer dieſer körperlichen Welt, die 
fihtbar uns umgibt, noch eine höhere, überfinnliche  beftehe, Daß 
beide Welten durch Jeſus vermittelt werben, daß feine wahren Anz 
bänger durch völlige Hingebung an Ihn, in Glaube, Liebe, Hoff: 
nung, Gerechtigkeit gegen den Nebenmenfchen, fehon hier unten jener 
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höhern Welt eingebürgert werden — dieſe Ueberzeugung bildet den 
eigenthümlichen und urſprünglichen Kern des Chriſtenthums. Alles 
iſt hier zugleich rein geiſtig und durchaus praktiſch. Es iſt am Tage, 
daß ſolche Grundlehren, ſobald ſie größere Menſchenvereine, ganze 
Völker, fruchtbar durchdringen, einen höchſt wohlthätigen Einfluß auf 
bie Geftaltung der irdiſchen Einrichtungen üben, daß fie einen Zus 
ftand der Dinge herbeiführen müßten, welcher auf Erben, ſoweit 
biftorifche Kunde reicht, nie. erlebt, aber doch durch alte Leber: 
lieferungen gefeiert, Das Bild allgemeiner Herrichaft des Guten dar: 
ftellen würde. - Gerade daffelbe oder ein ähnliches Ideal liegt nun 
den jüdischen Erwartungen eines mefjianifhen Reiches auf Erben 
zu Grund, weldes vermöge der eben entwicelten Umſtände in bie 
hriftliche Kirche aufgenommen wurde. In jo fern trägt nun biefer 
Glaube Achte chriftliche Grundſätze gewiffermaßen in die Sprade 
jenes Jahrhunderts über. Allein derfelbe umſchloß auch vermöge 
der eigenthümlichen Ausbildung, welche er unter den Juden erhalten, 
mächtige Keime von Hierarchie, von Priefterberrichaft in fich, welche 
mit ibm unvermerft — aber gegen ben Geift des Stifters — in bie 
Kirche eindrangen. So ſchoß in derfelben, faft feit ihrer erften Ent: 
wielung außer dem urfprünglichen, rein geiftigen Lebens = Element, 
ein frembartiges, bierarchifches auf, und zu dieſem wilden Schößling 
gejellte fih aus gleicher Wurzel noch ein zweiter. Wir haben im 
andern Kapitel vorliegenden Werfes dargethan, wie die jüdische Meſ— 
fiaslehre unter dem Einfluffe von mancherlei Urfachen zu überſchwäng— 
lichen, der Erfahrung, oft auch dem gefunden Menfchenverftande, fremden 
Spekulationen ausgefponnen worden ift. Leztere famen nun mit dem 
Slaubensartifel vom meffianifchen Reich ebenfalls in die Gemeinfchaft 
der alten. Ehriften berüber. Wir haben alfo in der Urfirche drei 
Elemente zu unterfcheiden: das veingeiftige, das bierardhifche, das 
dogmatiſche. Nur Das erftere ift der wahre Erbe des Haufes, Die 
beiden andern mögen, als notbwendige Zuthat irdifchen Stoffes, der 
überall die ätheriſche Geftalt geiftiger Schöpfungen umbüllen muß; 
ihren Werth befisen und auch wahren Nusen fchaffen, aber blos fo 
lange, als ſie im Bunde mit dem erften wirken. Losgeriffen von 
ihm, bringen fie geiftigen Tod. Weil aber ein folder Zuftand den 
Bedirfniffen menſchlicher Natur und noch mehr dem erhabenen, 
unverwüſtlichen Geifte, den. der Stifter Seinem Werfe eingehaucht 
bat, in bie Länge unerträglich widerſtrebt, führt ihre entweihte 


220 OL Buch. Kapitel 4, 


Herrfchaft zum Umfchwung, zu neuer Auffrifchung der heiligen Urfraft: 
eine Wahrheit, welche die Erfahrung ſchon vielfach Ben bat, und 
auch in Zufunft beftätigen wird. 

Das wechfelnde Verhältniß jener drei Elemente zu einander 
bildet den Wendepunkt für die mannigfachen Entwiclungen der chrift: 
lichen Kirche. Die Schwäche und VBerderbtheit menfchlicher Natur 
brachte es mit fih, Daß die beiden niedern frühe und mächtig fich 
entfalteten, und zwar entfprechend dem Charakter der alten Nationen, 
die in bie Kirche eintraten. Die römifche Gefchichte bezeugt es, daß 
dem Tatinifchen Gefchlecht ein Inſtinkt der Herrfchaft angeboren war. 
Etwas Aehnliches Tebte in den Altern Juden, In beiden Nationen 
tritt daher, als fie Ehriften wurden, das hierarchiſche Streben ber: 
vor. Den Griechen und ben andern von ihrer Denfweife befruch— 
teten Provinzen des großen Römerreichs war nad) dem Berlufte der 
Freiheit vom früheren Glanze faft nichts übrig geblieben, als Rede— 
fertigfeit und Neigung zu philoſophiſchem Schulgezänf. Nun eben 
diefe Griechen find Die ftets ftreitfüüchtigen Dogmatifer der alten Kirche, 
und es lag wahrlich nicht an ihnen, daß das Chriftenthum nicht zu 
einer bloßen Philoſophie herabſank. Nur langſam entwickelten fich 
die Segnungen, welche unfere Religion über die Völker auszugießen 
vermag. Denn höchſt zähe und gründlicher Befferung widerfirebend 
ift der Stoff, den fie bearbeiten und umformen fol. Wenn die 
Duelle einer böfen Leidenschaft verftopft ift, dringt die bekämpfte Luft 
durch eine andere Deffnung unter veränderter Geftalt wieder hervor. 
Auch wird zur Verwirklichung jener Urbilder eines heiligen und 
ſchuldloſen Erdenlebens, welche die chriftlihe Kirche unabläffig ver— 
folgt, die harmoniſche Ausbildung son vielen andern, die Religion 
zunächft nicht berührenden Zuftänden, wie 3. B. von bürgerlichen, 
politischen, ftaatswirtbfchaftlichen, gewerblichen VBerhältniffen erfordert, 
fo daß jenes irdifche Ziel der Kirche nur in einem unendlichen 
Fortſchritt und alfo auch in feinem Augenbli ganz erreicht werden 
fann, Endlih darf man nicht vergeffen, daß die Kirchengefchichte 
nur ſehr unvollfommen den Einfluß, den unfere Religion auf das 
Bölferleben gelibt, zu fehildern vermag. Was fie im Innern der 
Familien, unter den Millionen unbekannter Sterblicher, die Jeſum 
feit 1800 Jahren verehrten, geändert, verbeffert hat, Davon fprechen 
die Duellen, auf die wir angewieſen find, manchmal Weniges, oft 
gar Nichts; fie find meift mit den Schieffalen der Häupter und. 
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Lenker der geſellſchaftlichen Verfaſſung beſchäftigt, welche ſich die 
Kirche gab. Und weil derſelben eine außerordentliche, vielfach 
erprobte Kraft der Organiſation einwohnt, Organiſation aber überall 
Herrſchaft begründet, welche ihrerſeits unfehlbar Ehrgeiz und andere 
gewaltige Leidenſchaften der Bevorzugten hervorruft, ſo hat die 
Kirchengeſchichte leider mehr von Thaten der Gewalt, Herrſchſucht 
und Argliſt zu berichten, als von Tugenden, während die ſtille Ein— 
wirkung chriſtlicher Triebfedern und Gefühle auf die Gemüther der 
Maſſen über dem Lärme jener perſönlichen Anſtrengungen und Kämpfe 
der Häupter kaum vernommen wird. 





Fünftes Kapitel. 


Die apoſtoliſche Kirche. Paulus, Petrus. Heiden- und Zuden-Chriſten. Jakobus. 
— Sitz der Autterkirche. 


| Die avoftofifche Kirche hat zwar. einige Dogmen, betreffend bie 
Auferftebung des Leibs, die lezten Dinge, die zweite Anfunft Chrifti 
in voller Glorie der Majeftät, von den Phariſäern entlehnt, aber 
vieles Andere, namentlich gefellichaftliche Einrichtungen theilte fie 
mit den Effenern. Jakobus, der Bruder Jefu, wird yon dem älteſten 
chriſtlichen Geſchichtſchreiber Hegefippus, von deſſen Werfen ung blos 
einige Bruchſtücke übrig geblieben find, als. Efjener befchrieben. 
Aehnliches berichtet Slemens der Merandriner yon Matthäus. Meit 
den Efjenern ftunmte die apoftolische Kirche in der Verwerfung des 
Tempeldienftes zu Jerufalem überein, eine Anficht, aus welcher ſich 
der höchſt eigenthiimliche myſtiſche Gebrauch des Worts „Erbauen“ 
in vielen Stellen des neuen Teftaments *) allein genügend erflären 
laßt. Wenn es ferner Luc. IX. 3. und in ben Waralfelen beißt: 
„Die Apoftel follen Nichts mit fih nehmen auf den Weg, weder 
Stab noch Tafche, noh Brod, noch Geld; es foll auch Keiner zwei 
Röcke haben, und wo Seglicher in ein Haug getreten, daſelbſt bleiben, 
bis er wieder weiter ziehe,“ jo erhält auch diefer Ausſpruch nur aus 
der Beichreibung, welche Joſephus den Efjenern gibt **), das 
gehörige Licht. Ganz wie die Effener beteten die Alteften Chriften 





*) Wie 1 Cor. IM. 9, 2 Cor. VI. 16, Eph. I. 19, 1 Tim, IT. 15, 
Hebr. I. 6, 1 Betr. II. 5, und am vielen antern Orlen. | 
2) Zweites Buch des Kriegs 8, 4. 
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mit dem Antliz gegen die Sonne gewendet, während bie übrigen 
Juden ihr Geficht beim Gebet gegen den Tempel in Serufalem 
richteten. Wie die Effener, verwarf die apoſtoliſche Kirche den Eid: 
ſchwur, hielt Ehelofigfeit, wie fie, für ein Verdienſt, verwarf den 
Reichthum, als die urfprüngliche Gfeichheit der Menfchen beeinträch- 
tigend, wie fie, erftrebte deßhalb eine Art von Gütergemeinfchaft, 
wie fie, war der Sflaverei abgeneigt, wie die Effener. Die Taufe 
ift von Johannes dem Täufer in die Kirche herübergefommen, aber 
Johannes hat fie ohne Zweifel von den Effenern entlehnt, zu deren 
Gefellfhaft er gehörte, Die Effener hatten als einzigen äußerlichen 
gottesbienftlichen Aft heilige Mable, welche den chriftlichen Agapen, 
oder der älteften Nachtmahlfeier felbft darin gliechen, daß in ihnen 
das Paſſah auf myſtiſche Weiſe dargeftellt wurde. Endlich wieder: 
holte ſich allen Anzeigen nad) in der apoftolifchen Kirche die effenifche 
Anfiht vom Dele, und auch von der myſtiſchen Auslegungsweife 
dieſer religisfen Gefellichaft finden fich bei den Apoſteln Spuren. 

Bon den erften Anfängen der Kirche an bis nad) der Zerftsrung 
Jeruſalems hielten Die Heiden, und man kann fagen, alle unbefangenen 
Beobachter das Chriftenthum Feineswegs für einen yon dem Juden— 
tum unabhängigen Glauben, fondern vielmehr für eine eigenthüm— 
liche Geftaltung des Teztern, welche fi) von den übrigen Zweigen ber 
großen jüdiſchen Familie nur dadurch unterfcheide, daß die Chriften 
annähmen, der Meffias, den die andern Juden noch erwarteten, 
ſey bereits in Jefu erſchienen, während fie ſich jedoch dem gemein: 
ſamen jüdischen Bekenntniſſe wieder durch die Lehre näherten, daß 
der Chriſt zum zweitenmale in göttlicher Glorie auf’ die Erde herab: 
fteigen werde. In der That wird dieſe Anficht von der Sache durd) 
eine. genaue Bergleihung der alten jüdischen und chriftfichen Glau— 
bensiehre vollkommen beftätigt. Erſt als durch die Zerftörung des 
‚Tempels und der heiligen Stadt unter Titus dem Judenthum fein 
Mittelpunkt und feine nationale Kraft genommen war, riß fich Die 
neue Kirche, die durch jenen fürchterlichen Verluſt der alten jüdiſchen 
nichts verlor, ſondern nur gwann, von dem Schooße des Juden— 
thums los, und erſchien ſofort auch äußerlich als eine abgeſonderte 
Anſtalt, was ſie ſreilich dem Keime nach won —* Jeſu Er⸗ 
ſcheinen war. 

Die Verwandtiſchaft 5 Speifenthpums mit dem —— 
kann indeß viel genauer beſtimmt werden. Unter den drei Parthien, 
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in welche ſich Tezteres nad) dem Zeugniffe des Jofephus im erften 
Jahrhundert theilte, find es hauptfächlih die Effener, welche in 
inniger Berührung mit der von Jefus geftifteten Geſellſchaft ftehen. 
Beweis dafür die eben angeführten Punkte der Lebereinftimmung 
zwifchen der apoſtoliſchen Kirche und dem effenifchen Orden. Diefes 
Berhältniß zwingt ung, anzunehmen, daß Jeſus jelbft den Effäismus 
gebilligt haben müfje, was auch aus andern Gründen Hari. Kann 
irgend ein Unbefangener die Beichreibung der Efjener, welche ung 
Philo, welche Joſephus gibt, leſen, obne geftehen zu müffen, daß 
diefe Geſellſchaft einer Morgenröthe des Chriftenthums zu vergleichen 
fey; wie hätte Jeſus folche Elemente unbeachtet Iaffen follen? Allem 
Anſchein nach ift Er felbft vor der Zeit Seines meffianifchen Wirfens 
Eſſener geweſen, aber fpäter nicht mehr in dem Orden geblieben. 
Denn wir finden Ihn, nad feinem öffentlichen Auftreten als Pro— 
phet, außer Berbindung mit irgend welcher Parthei, alfo auch den 
Effenern, welche damals eine fehr zahlreiche Gemeinfchaft bildeten. 
Mühſam Schafft Er fich felbft einen Kreis von Schülern aus der 
Menge, ſchwach an Zahl ift fein Anhang, fo lange Er lebte, und 
wächst erft allmählig nach der Auferftehung. Ueberdieß herrfchte ein 
freier Geift in feinen Vorträgen. Während die Effener ängftlich fafteten, 
das Sabbatgebot noch peinlicher beobachteten, als die andern Juden, 
ſezt Er ſich über diefe Neußerlichfeiten weg, und hält nur das Wefen 
feft. Folglich ft Har, dag Er feinen eigenen Weg gieng, die engen 
Gränzen des Effäismus, das Seftenartige, welches demfelben an— 
klebte, durchbrochen hat, und nur Dasjenige von den Eigenthümlich— 
feiten des Ordens beibehalten wiffen wollte, was Ihm gefund fchien. 
Furchtbar war die Lücke, welche Sein Verſchwinden für den 
hinterlaffenen Schülerfreis hervorbrachte. Um fie einigermaßen aus— 
zufüllen, und die künftige Fortdauer Seines Werkes zu fichern, mußte 
gleich von Borneherein nichts als dringenderes Bedürfniß fi) heraug- 
ftellen, als die Grundzüge einer guten Berfaffung. Wenn fid) er: 
giebt, daß die älteſte Kirche ihre gefellfchaftlichen Einrichtungen denen 
des Eſſener-Ordens nachgebildet bat, fo muß man ficherlich dieſe 
Uebereinftimmung als den lezten Beweis für die Wahrheit der eben 
entwidelten Beziehung des Chriftenthums zum Eſſäismus betrachten. 
In der That ift der angedeutete Urfprung der älteften chriftlichen 
Geſellſchaftsverfaſſung im höchſten Grade wahrſcheinlich. Gleich nach 
dem Hingange Jeſu finden wir Presbyter oder Biſchöfe und Diakone 
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genannt, welchen willig geborht wird, ohne daß in ſämmtlichen 
Evangelien oder in den Briefen der Apoftel irgend welche Borfchriften 
angeführt würden, welche Jeſus in diefer Hinſicht gegeben haben 
follte. Die Bifchöfe waren urfprünglic von den Presbytern nicht 
‚verfchieden *), jenes iſt ein befonderer, Diefes ein allgemeiner Name. 
Man hieß die Vorſteher Presbyter oder Aeltefte, weil fie aus den 
älteften Gemeindemitgliedern gewählt wurden. Dagegen bildeten die 
Diakonen eine eigenthümliche Klaffe, deren Amt es war, die Allınofen, 
oder das gemeinjchaftlihe Vermögen zu vertbeilen. Diefelbe oder 
eine ganz ähnliche Emrichtung findet ſich bei den Eſſenern. Ihre 
Gemeinſchaft jtand nad Joſephus unter Vorgeſezten, welche. der 
jüdische Geſchichtſchreiber bald Emuusisrei bald Enirgonor nennt. 
Lezterer Name ift gleichbedeutend, faft gleichlautend mit Znioxonor. 
‚Ferner die Vorſteher der Efjener wurden ebenfalls aus den Ge- 
meinde=Aelteften genommen, was Joſephus deutlich fagt. Endlich) 
befaß der Drden beſondere Beamte, deren Obliegenbeit es war, 
den Mitgliedern die Bedirfniffe der Nahrung und anderer Leibes- 
nothdurft zu verabreichen. Dieſe effenifchen Verwalter hatten alfo 
den. nämlichen Wirfungsfreis, wie die chriftlichen Diafone *). Diefes 
merfwürdige Jufammentreffen der gefellichaftlichen Einrichtungen bei- 
ber Vereine iſt fiherlich nicht zufällig, fondern wir find gezwungen, 
anzunehmen, daß die Appitel, fobald nach dem Verſchwinden Jefu 
die Nothwendigfeit einer dauernden Organifation ſich fühlbar machte, 
das Borbild der Eſſener nachgeahmt haben, als eine Sache, die ſich 
‚von ſelbſt verstand, tbeils weil Regel und Leben des Ordens die 
öffentliche Meinung und Billigung der Juden für fich hatte, theils 
noch ‚mehr, weil das freundliche Verhältniß Chrifti zu den Effenern 
den Jüngern wohl belannt war. 

Auf etwa 500 **) belief ſich die Anzahl der Gläubigen nach 
Jeſu Hingange. Sie ſcheinen in der erſten Zeit von Seiten der 
Hohenprieſter und Phariſäer keine Verfolgung erlitten zu haben; 
wa weil bie Be ‚Häupter Bank daß die Parthei 





- Siehe Miner Gibrifches Realwoͤrterbuch 1. 217 fotg. 

*+) Die genaueren Beweife über die Verwandtſchaft des Chriſtenthums mit 
dem effenifchen Orden, die hier nur angedeutet ift, find entwickelt in meiner 
Schrift: „das Heiligthum und bie ——* ©. 356 folg.. 
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nach der ſchmählichen Hinrichtung ihres Stifters bald von ferbft 
erlöfchen werde. Als aber die Apoftel mit großer Thätigfeit neue 
Befenner des Gefreuzigten fammelten, und durch Taufe und Auf: 
fegung der Hand einweihten, begann ber Kampf aufs Neue. Das 
nächfte Opfer deſſelben wurde Stephanus, aus folgender Veran— 
laffung. Stephanus war einer der erften fieben Diafone ) und 
brannte son heiligem Eifer für den chriftlichen Glauben. Darüber 
gerieth er mit etlichen feindfeligen Juden in Streit, welche Jeſum 
und feine Parthei auf alle Weife herabzufegen fuchten. Bom Wort: 
ftreite fam e8 zur Anklage vor dem Synedrium. Aus der fehr alten 
und glaubwürdigen Rede, welche in die Apoftelgefchichte Kap. VII. 
2—53 eingerüct ift, erfieht man, daß die Gegner hauptſächlich zwei 
Gründe der Berdammung gegen Jeſus und feine Anhänger vor: 
brachten. Einmal müffen fie gefagt haben: der Gefreuzigte könne 
unmöglich jener von den Propheten verheißene Erretter Israels feyn, 
und zwar darum, weil Er den Tod der gemeinften Berbrecher 
erlitten habe. Wäre Er der Sohn Gottes, für den die Apoftel Ihn 
ausgeben, fo würde der Almächtige Ihn vor feinen Feinden bewahrt 
und auf den Stuhl Davids erhoben haben. Zweitens behaupteten 
fie: Jeſus habe, fo lange Er lebte, dem Heiligthum zu Jerufalem 
feine Ehrfurcht bezeugt, darum könne Er auch nicht der Meffias 
feyn. Gewiß ift Nichts natürlicher, als diefe Einwürfe der Juden. 
Wenn je über Etwas zwifchen ihnen und den Anhängern der neuen 
Kirche geftritten ward, fo brauchten Erftere gewiß den Tod am 
Kreuze, und Jeſu Abneigung gegen den Tempeldienft, von welcher 
fich, wie wir früher zeigten, auch fonft Spuren in unfern hiftorifchen 
Büchern finden, als Borwand der Anklage und der Verdammung. 
Gegen diefe Schmähungen fuchte nun Stephanus in einer Der: 
theidigungsrede vor dem Synedrium zu beweiſen, daß Gott das 
israelitiſche Volk jezt und ehedem zu beſondern Zwecken auserkoren, 
und deßhalb auf die wunderbarſte Weiſe geführt habe, aber auch 
daß die Erkornen von jeher widerſpenſtig gegen ihren himmliſchen 
Beſchützer geweſen ſeyen, ſeine Propheten gemordet, ſeine Pläne 
verkehrt hätten. Nachdem die Zeit gekommen, wo die Verheißung, 
welche Jehova dem Stammvater Abraham gegeben, erfüllt werden 
ſollte, ſey Moſes erfchienen, als Vorbild eines höhern Gejandten, 
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den der Herr einft in Israel erwecken würde. Allein zwei Juden, 
deren Streit er fehlichten wollte, hätten gegen Ihn mörderifche Hände 
erhoben, womit fie vorgebifdet, was das ganze Bolf an dem künf— 
tigen Erretter perliben werde. „Moſes,“ fubr Stephanus fort, „mußte 
fliehen vor feinen eigenen Brüdern, fam aber Doch wieder, nicht 
abgefchreckt durch den Undanf, welchen Israel in Geftalt jener beiden 
Männer ihm erwiefen, auf göttlichen Befehl nach Aegypten zurüd, 
und erlöste das Volk aus der Sklaverei. Sp ward Der, welchen 
fie erft verläugneten, und zu dem fie fprachen: wer hat dich zum 
Richter und Heren eingefezt, Israels Befreier. Dennoch hörte die 
Widerſetzlichkeit des Volfs gegen ihn nicht auf. Obgleich Moſes mit 
dem Höchften von Angeficht zu Angeficht verfehrte, obgleich er das 
Gefeg vom Himmel herabbrachte, obgleich er endlich — was Das 
höchfte feiner Verdienſte war — den künftigen Befreier, der Das 
Volk einft in höherem Sinne, als er felbft, erlöfen würde, Far 
voraus verfündigte: geborchten fie ihm nicht, fondern wandten ſich 
in ihrem verfehrten Sinne wieder nad) Aegypten, dem Lande der 
Knechtfchaft und der Lüfte. Eine Hütte des Stifts hatte Mofes nach 
ben Borbildern bereitet, die ihm der Herr auf dem heiligen Berge 
gezeigt — fie verließen dieſes Symbol voll der erhabenften Geheim— 
niffe, und beteten dafür eine Hütte Molochs an. Indeß war bei 
der Einwanderung in das gelobte Land noch ein Samen des Guten 
unter dem Volke geblieben, fofern fie die Stiftshütte aus der Wüfte 
berüberbrachten. Aber auch diefes lezte Zeugniß des lebendigen Ver— 
fehrs mit Jehovah follte verböhnt und weggeworfen werden. Kaum 
ergieng e8 etlichen Häuptern des Volks, die Gott erhoben, nad 
Wunſche, als fie übermüthig wurden und Dem, der Erde und Him— 
mel gefchaffen, ein fleinernes von Menfchenhänden erbautes Haus 
zur Wohnung anwieſen, und zwar gegen die ausdrückliche Warnung 
der Propheten. Der Tempelbau fey, nur dem äußern Schein nad), 
ein verbienftliches Werf, in der That aber ein eben fo ſchwerer 
Frevel gegen den Höchften, als die Anbetung der Götzen Moloch 
und Nemphan.“ Nach diefer Ausführung ſchloß Stephanus feine 
Rede mit folgenden Schlagworten: „Sp haben Eure Väter fi von 
ieher dem heiligen Geifte widerſezt, die Propheten Gottes verachtet 
und gemordet, und fo macht auch Ihr es, als Achte Nachfommen 
eurer Ahnen. Was Wunder, daß Ihr den Gerechten, der Eurem 
Stammvater Abraham verheißen war, und welchen Mofes verfündigt 
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bat, freventlich umbrachtet. Derfelbe wäre nicht der Sohn Gottes, 
battet Ihr Ihn nicht fo behandelt, denn ein Prophet wird, wie 
Eure ganze Gefchichte beweist, nur aeg Verfolgungen als ſolcher 
bewährt “*). | 

‚Zu groß war der Haß der Leviten nn Phariſäer gegen die 
Anhänger des Gekreuzigten, zu bitter die Wahrheiten, welche Ste— 
phanus ihnen furchtlos ins Geſicht ſagte, als daß die Sache ohne 
Blut hätte enden können. Im Tumulte riß man den kühnen Redner 
hinaus ins Freie, wo er geſteinigt wurde. Zugleich brach, wie es 
in ſolchen Fällen immer zu geſchehen pflegt, eine Verfolgung über 
die ganze Gemeinſchaft aus, welcher Stephanus angehörte. Das 
öffentliche Bekenntniß des chriftlichen Glaubens wurde unterdrückt, 
die meiften Anhänger Jefu flohen in die umliegenden Länder und 
Städte: nach Samarien, Phönizien, Cypern, Damaskus, Antiochien, 
nur die Apoftel fheinen auf ihrem, Poften in Jeruſalem zurückge— 
blieben zu feyn, indem fie fih ohne Zweifel während der erften 
Wuth des Andrangs verborgen hielten, Stets haben Verfolgungen 
zur Ausdehnung des Ehriftentbums beigetragen. Sp gefchah es auch 
bier. Die vertriebenen Jünger predigten in den Orten, wohin fie 
geflohen waren, die neue Lehre und gewannen Anhänger, doc bios 
unter den Judengemeimden, die fich, wie wir im zweiten Kapitel 
diefes Buches gefagt, in faſt allen Städten. des vordern Aſiens 
fanden. Der erfte Anftoß zur Berbreitung der Kirche über Die 
Gränzen Palaftinas hinaus, war hiemit gegeben. Früher oder ſpäter 
mußte num die Frage zur Entiheidung kommen, ob auch Heiden 
an derfelben Theil nehmen dürften, ohne vorher dem mofaifchen 
Gefege fich unterwerfen zu müſſen. Höchſt wichtig war diefe Frage, 
denn yon ihrer glücklichen Löſung hing es ab, ob das Ehriftenthum 
eine Weltreligion werben follte, oder nicht. Es tft in hohem Grade 
zweifelhaft, daß Die Bölferfchaften des römischen Neichs der Kirche 
beigetreten wären, wenn fie als Chriften das Zoch aller fo läſtigen 
und unnützen Ceremonien des Judenthums hätten auf fih nehmen 
müfjen. Jeſus hat hierüber nicht ausdrüdlic verfügt, was man 
klar daraus erfiebt, daß in dem Streite, der bald über jene Frage 


) Ueber Alter, Nechtheit und Bedeutung der Nede des Stephanus, ſowie 
über den biftorifchen Gehalt des erften Theils der Anvftelgefchichte, in welchen 
die Rede eingewoben ift; vergleiche meine Schrift: „die heilige Sage“ I. 404 folg. 
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entftand, weder Paulus noch die andere Parthei ſich auf die Aus: 
ſprüche des Stifters berief, die doch allein im Stande gewefen wären, 
jeder Meinungsverfchiedenheit ein fchnelles Ende zu machen. Jeſus 
batte fich begnügt, den Apofteln im Allgemeinen Ausbreitung Seiner 
Lehre zu befehlen. Wie dieß gefcheben follte, hieng von den Umſtän— 
den ab, die fich nicht vorausbeftimmen ließen, und was namentlich 
die Aufnahme der Heiden in die Kirche betraf, fo mußte hierüber 
der Geift Seiner Lehre entfcheiden. Wir glauben feine zu kühne 
Behauptung aufzuftellen, wenn wir jagen, daß vor Diefem Tribunal 
nur diejenige Anficht, welche Die glaubigen Heiden yon ber Laft des 
Mofaismus befreite, Recht befommen konnte. Denn. erhellt nicht 
aus den Evangelien, daß Jeſus während Seines Lebens die jüdischen 
Satungen überall befämpfte, daß Er das Gewiſſen der Menfchen 
von jenem nußlofen und verderblichen Zwange entbunden, und nur 
das Wefentliche feftgebalten wilfen wollte Noch mehr, ftellt nicht 
Sohannes, der Chrifti Eigenthlimlichfeit am reinften aufgefaßt, Das 
mofatiche Geſetz als Etwas der neuen Kirche Fremdes dar! In— 
deffen, da Jeſus über die Frage nicht mit klaren Worten entſchie— 
den hatte, kann eine Meinungsverfchiedenheit darüber unter Den 
erften Befennern um fo weniger auffallen, weil bei der eigenthüm— 
lichen Entwicklung des damaligen Judenthums, welche durd die 
drei Seften der Eſſener, Phariſäer und Sadduzäer vertreten war, 
felbft mehr oder minder vergeiftigte Anfichten yon dem Ceremonien- 
geſetz herrfchten. Die Efjener 3. B. Iehrten, daß in jedem Verſe 
der mofaifchen Bücher die reinften ſittlichen Wahrheiten auf myftifche 
Weife niedergelegt feyen, und daß nur diefe, nicht der Außerliche 
Buchftabe, gelten, aber wenn man ihnen von thatfächlicher Aufhebung 
des buchftäblihen Gefeges gefprochen hätte, würden fie dieß als 
eine fluchwürdige Kegerei verworfen haben. Ganz fo mochten auch 
die Apoftel urtheilen, ohne nach ihrem beften Bewußtfegn dem Geift 
der Stiftung Jefu im Geringften Eintrag zu thun. Und wirklich 
haben fie fo entfchieven. Zu groß war die Macht der Gewohnheit, 
zu tief die Achtung, welche fte als geborne Juden für die väterliche 
Geſetzgebung eingefogen hatten, als daß fie die Glaubigen überhaupt 
und insbefondere die Heiden Chriften yon der Treue gegen Das 
mofaifche Necht Yosfprechen Fonnten und wollten. Das Höchite, wozu 
fie fih, um die Heiden zu erleichtern, verftanden, war bie Aug: 
dehnung des alten jüdischen Profelytenbrauches auf fie, Fraft deſſen 
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zwei Klaſſen der Uebertretenen unterfchieden wurden: Profelyten des 
Kechts, und der Gnade oder des Thores. Während jene, wie wir 
früher gefagt ), ſich allen Geremonien des Pentateuchs unterziehen 
mußten, wurde von dieſen blos Heilighaltung der ſogenannten ſieben 
noachiſchen Gebote gefordert. Dieß waren die Bedingungen, welche 
einige Apoſtel, obgleich unter Widerſpruch anderer, noch ſtrengerer 
Anhänger Jeſu, den Heiden-Chriſten bewilligen wollten. Zwar wäre 
dadurch der Uebertritt Lezterer in Etwas erleichtert worden, dennoch 
bedrohte eine ſolche Einrichtung das Wachsthum der Kirche mit 
großen Gefahren; denn erſtlich blieb dann das moſaiſche Geſetz mit 
allen ſeinen ſo läſtigen und kleinlichten Beſchränkungen der menſch— 
lichen Freiheit, wie ein erdrückendes Gewicht auf der neuen Kirche 
haften, fürs Zweite thürmte fie eine verderbliche Scheidewand zwi— 
fchen zwei, nicht durch fittliche Verhältniffe, fondern bloß durch 
Aeußerlichkeiten gefchiedene Klaffen vollfommener und balbblütiger, 
jüdifcher und heidnifcher Chriften auf, Wegen der lenitifchen Neint: 
gungsgefege hätten nie jene mit dieſen brüderlich verkehren fünnen, 
nie wären folglich Beide zu einer Familie verſchmolzen. 

Diefer drohenden Gefahr beugte ein Ereigniß por, zu welchem 
ebenfalls dev Märtyrertod des Stephanus und die Verfolgung, welche 
fih daran Fnipfte, den Anlaß gab. Paulus, der Sohn eines Juden 
yon Tarfus, der das römische Bürgerrecht erworben hatte, aus dem 
Stamme Benjamin, yon feinem Bater zum Rabbinen beftimmt, 
und darum fchon in früher Jugend — wie e8 fcheint — nad) Jeru: 
falem, dem Hauptfige der jüdiſchen Gelehrfamfeit, gefendet, wo er 
den Unterricht des berühmten Gamaliel genoß, und von feinem 
Lehrer der pharifäiichen Sefte zugeführt wurde, ein feuriger Jüng— 
ling, und durch die Grundfäge, die er in der Schule zu Jerufalem 
eingefogen, mit bitterem Haſſe gegen die chriftlihe Gemeinſchaft 
erfüllt, nahm lebhaften Antheil an der Hinrichtung des Märtyrers 
Stephanus, verfolgte auch nachher die Anhänger Jeſu, die nad) 
biefem Borfall in Jerufalem geblieben waren, und 309 fie por Ge- 
richt. Damit nicht zufrieden, fuchte fein Zeloteneifer auch außerhalb 
ber heiligen Stadt Opfer auf. Mit Bollmachten des hohen Sanhe— 
drins verfehen, eilte ex, begleitet son etlichen Gleichgeſinnten, nach 
Damasfus, wo eben eine Gemeinde fich zu bilden angefangen hatte, 
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um biefelbe zu verderben. Auf bdiefer Neife ftieß ihm eine außer 
ordentliche Erſcheinung zu, welche für die chriftfiche Kirche von 
unüberfehbaren Folgen gewefen if. Plöslich am hellen Mittage um— 
feuchtete fein Haupt biendender Glaft — ein Blitz oder fo Etwas. 
Paulus ftürzte auf die Erde nieder und hörte die Donnermworte: 
„Saul, Saul, warum verfolgft Du mich,“ in welchen fein erſchrecktes 
Gewiſſen Jeſu Chriſti Stimme erfannte. Seine Begleiter fahen nur 
ven Glanz, hörten wahrfcheintich auch das Getöfe, vernahmen aber 
feine Wortlaute; e8 war eine jener Erfcheinungen, welche die Juden 
Bathkol nannten, und in welchen Verſchiedene Verſchiedenes ange: 
deutet finden fonnten. Geblendet yon dem Feuer, das die Geh: 
fraft feiner Augen für einige Tage abftumpfte, ward er yon feinen 
Genoſſen nach Damasfus hineingeführt, wo der erftaunlichfte Wechfel 
mit ihm vorgieng. Vielleicht waren fchon früher einzelne Gedanfen- 
bfige yon Unrecht, das den Ehriften in jenen Verfolgungen gefchebe, 
durch feine Seele gefahren, und hatten eine Sinnesperänderung vor: 
bereitet. Das furchtbare Ereigniß vor Damasfus brachte fie zum 
unerwartet fchnellen Durchbruch. Der erbitterte Gegner Jeſu Chrifti 
wurde in einem jener plößlichen Lebergänge, die nur bei feurigen 
Charakteren, aber bei diefen nicht felten, vorfommen, zum ent 
ichiedenften Anhänger des Gefreuzigten, zum Herold des neuen 
Glaubens, zum Entdecker einer ungeahnten Bahn, auf welcher die 
Heiden in die Kirche eindrangen. In Damasfıs empfieng er die 
Taufe, Fonnte aber, verfolgt vom Haffe der Juden, die ihn als 
handlichen Abtrünnigen betrachteten, nicht daſelbſt weilen, floh nach 
Arabien und fam, man weiß nicht zu welcher Zeit, wieder von da 
nach Damasfus zurüd. Erſt im dritten Jahr nad) feiner Befehrung 
betrat er Jerufalem, aber im Berborgenen, denn er mußte fich vor 
der Maffe der Chriften, als ihr ehemaliger Berfolger, faft ebenfo 
fehr fürchten, wie por den Juden. Nur Jakobus, den Bruder des 
Herrn, und Petrus befuchte er dafelbft, machte dann eine Reife nad) 
Cilicien, und begab ſich hierauf, wie es feheint, nach Antiochien *). 
Bon diefer Stadt aus machte er, als Heidenapoftel, die drei 
Miffionsreifen, die im zweiten Theile der Apoſtelgeſchichte befchrieben 


find. Am Ende der dritten befuchte er nach mehrjähriger Abweſenheit 
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Serufalem wieder. Trübe Ahnungen eines unglücklichen Ausgangs 
hatten ihm vorher beängftigt, in dev Abſchiedsrede, die er zu Milet 
an bie dorthin befchienenen Häupter ber ephefinifchen Gemeinde hielt, 
foricht er Diefelben mit tiefer Wehmuth aus, Dennoch und troß der 
Warnungen, die ihm von verfehledenen Seiten zufamen, behavrte 
er auf feinem. Befchluffe, die heilige Stadt am Pfingfifefte zu be: 
treten. Man ftebt alfo, Daß es fehr ftarfe Beweggründe gewejen 
feyn müffen, die ihn dorthin zogen. Die Apoſtelgeſchichte und die 
andern alten Quellen laſſen ung hierüber im Dunkeln, fo daß wir 
auf Bermuthungen angerwiefen find. Wir glauben, dag Paulus 
darum feine Anweſenheit in der heiligen Stadt für unumgänglich 
nöthig hielt, weil. er fürchtete, der Streit über die Berbindlichfeit 
bes mofaifchen Gefeges, von dem gleich die Nede feyn wird, und 
der Damals bie neue Kirche aufs Tiefſte erſchütterte, möchte ohne 
jeine perſönliche Vermittlung zu einem unbeilbaren Riſſe zwifchen 
Heiden= und Juden-Chriſten führen. Denn Jerufalem galt für den 
Mutterfig der Kirche, dort weilten Die Apoftel, welche als die Häupter 
der Gemeinfchaft angefeben wurden, und dort mußten folglich Die 
innerlichen Streitigkeiten ausgeglichen werden. In Jerufalem ange: 
fommen, fand er. zwar nicht unfreundlichen Willfomm bei den 
GHäuptern der dortigen Gemeinde, aber man verhehlte ihm auch 
nicht, daß die Maffe der Juden =Chriften aufs Höchſte gegen ihn 
erbittert jey, wegen feiner Lehre von der Ungültigfeit des Geſetzes ”). 
Bon den altglaubigen Juden vollends mußte ev das Neußerfie er: 
warten. Merkwürdig ift, Das unter den bauptfächlichen Anklagen, 
welche Lestere gegen ihn vorbrachten, auch der Borwurf wieder 
hervortritt, Paulus ſey dem jeruſalemiſchen Tempel und dem dortigen 
DOpferdienfte entgegen **). Um ihren Haß zu entwaffnen, viethen 
ihm Freundlichgefiunte, am jüdischen Cultus mittelft eines Naſiräer— 
gelübdes auf eine Weife Theil zu nehmen, die über feine Achtung 
für das Gefeß feinen Zweifel zulaffe. Die Befolgung diefes Naths 
diente jedoch blos dazu, den Ausbruch des jüdischen Fanatismus 
gegen ihn zu befchleunigen. Ms er den Tempel betrat, entftand ein 
wüthender Tumult unter den anwefenden Juden, und fie hätten ihn 
wohl zerrifien, wäre. er nicht durch die römische Wache, die aus der 
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nahen Antoniaburg auf das Gefchrei herbeieilte, ihren Händen ent: 
viffen worden. Die Berufung auf fein römifches Bürgerrecht rettete 
ihn mit Noth vor Förperlicher Mißhandlung von Seiten des An 
führers der Soldaten, welder ihn Anfangs für einen jüdifchen Auf: 
rührer hielt. Doc verbanfte er diefem. Manne das Leben, dieweil 
er ihn auf die Nachricht, daß eine Anzahl Juden -fich zu feiner 
Ermordung verfchworen hätten, nach Cäſarea zum Profonful fendete, 
In Cäſarea ward Paulus zuerft som Profonful Felix, dann von 
deſſen Nachfolger Feftus verhört, und nad langer Haft endlich, weil 
er an den Kaiſer felbft appellirte, als Gefangener nad) Rom ges 
hit. Die Apoftelgefchichte berichtet an ihrem Schluffe, daß er 
Dafelbft zwei Jahre Yang, in eigener Wohnung, nur von einem 
Soldaten bewacht, geblieben fey. Ueber feine weiteren Schiekfale 
wiſſen wir nichts Sicheres, doch ift höchſt wahrscheinlich, daß er bald 
darauf, zur Zeit der erften ChriftensVerfolgung, auf Neros Befehl, 
den Märtprertod geftorben ift *), und daß demgemäß bie alte Sage 
von einer erftmaligen Freifprehung und zweiten Gefangenfchaft des 
Apoftels, die mit feinem Tode geendet, feinen Glauben verdiene. 
Bemerkt muß noch werden, Daß die Zeitbeftimmung der wichtigften 
Begebenheiten aus des Apoftels Leben an unheilbarem Dunfel 
leidet. Wir kennen weder das Jahr, in welches feine Befehrung 
fällt, noch die genaue Zeit feiner verfchiedenen Reifen. Hinveichend 
beglaubigt find blos die Angaben im Galaterbriefe I. 18, II. 1, aber 
auch fie unterkiegen wieder mannigfachen Deutungen und nügen 
andererſeits darum nicht spiel, weil fie nicht an eine der üblichen 
römischen oder jübifchen allgemeinen Jahresrechnungen angefnüpft 
find. Wahrſcheinlich ift jedoch, daß das zweite Jahr der römischen 
Haft des Apoſtels mit dem 63ften oder 64ften der —— chriſt⸗ 
lichen Aera zuſammenfällt. 

Dieſer Paulus iſt es, der die unendlich wichtige Behauptung, 
daß das moſaiſche Geſetz für die neue Kirche nicht mehr gelte, auf— 
geſtellt und behauptet hat. Um ſich einen Begriff zu machen von 
der Kühnheit dieſes Gedankens, muß man die beiſpielloſe Zähigkeit 
in Rechnung bringen, mit welcher jeder Jude an den väterlichen 
Einrichtungen hieng. Vielleicht iſt nie eine kühnere Idee von einem 
Menſchen ausgeſprochen worden. Paulus war, wie alle ſeine 
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Volksgenoſſen, in ſtrengem Offenbarungsglauben erzogen, und 
außerdem von ſolcher Gemüthsrichtung, daß er ſi ich in lebendigem 
Verkehr mit der überſinnlichen Welt fühlte. Denn er erzählt ſelbſt 
von Zuſtänden der Entzückung, von Offenbarungen aus dem Him— 
mel, die ihm zu Theil geworben 9. Dennoch baut er feine Lehre 
von der Aufhebung des Gefeges nirgends beftimmt auf göttliche 
Eingebung, fondern fucht fie vielmehr mit Bernunftgründen zu recht: 
fertigen. Es dringt fi daher die Trage auf, wie fie in ihm zum 
Bewußtfeyn gekommen feyn möchte. Der Berfaffer vorliegender 
Schrift ift der Anficht, daß ein Grund praftifcher Natur dem Apoftel 
die erfte Beranlaffung gegeben babe, die Verbindlichkeit des Geſetzes 
für Die Heiden zu läugnen. Nach feiner fchnellen Bekehrung war 
Paulus entfchloffen, alle feine Kräfte zur Ausbreitung der Kirche 
aufzumenden. Unter den Juden konnte er jedoch Feinen Beifall 
erwarten, weil er zu gut wußte, daß fie ihn als Abtrünnigen aufs 
Bitterfte  haßten. Alfo blieb ihm nur ein Wirfungsfreis unter den 
Heiden übrig. Allein wenn diefe mit dem chriftlichen Glauben zu: 
gleich das Joch des Gefetses übernehmen follten, war vorauszufehen, 
bag nur wenige übertreten würden. Deßhalb wagte er nun die 
folgenfchwere Behauptung, daß die mofaifchen Geremoniengefege für 
die neue Kirche nicht mehr bindend, daß folglich Chriftenthum und 
Sudenthum ganz son einander verfehieden feyen. Zu Hülfe mag 
ihm dabei die in jener Zeit: ziemlich verbreitete Erwartung ge— 
fommen feyn, daß nach dem Erfcheinen des Meffias ein geiftigeres 
Geſetz an die Stelle des mofaifchen treten folle, ſowie die allegorifche 
Auslegungsweife der heiligen Bücher, und die ihr zu Grunde lie: 
gende eigenthümliche Religionsphilofophie, Fraft welcher der Buchftabe 
der moſaiſchen Borfchriften nur für die Hülle fittlicher Ipeen gehalten 
ward, welche ja auch die chriftliche Kirche, nur ohne jene Einhüllung, 
in fh aufnahm. Angedeutet ift diefe geheime Triebfeder der pauli- 
nischen Gedanken in zwei Stellen der Apoftelgefchichte, XVIIL 6. 
und noch klarer XXIL 21. Vor der Welt fonnte er fich nicht Yaut 
Darüber Außern, in feinen Briefen fucht er die Aufhebung des Ge: 
ſetzes gemäß dem Geifte damaligen Judenthums mit Vernunftgründen 
zu beweifen, die, blos Yogifch für ſich betrachtet, nicht durchaus” die 
nöthige Schärfe haben, aber auf die Denfweife feiner Zeitgenoffen 





*) Mie 2 Gor. XI. 1 u. folg., Sal. IL 2. 
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wohl berechnet waren. Kampf gegen Die Autorität des Hergebrach— 
ten ift es, was feine Stellung zum Judenthum bezeichnet; als Waffe 
bediente er fich der Dialeftif. Ein neues Element, welches wir das 
dialeftifche nennen möchten, iſt Durch ihn in das Chriftenthum herein: 
gebracht worden. Daffelbe tritt in der Folgezeit häufig hervor, und 
zwar nicht immer zum Vortheil der Kirche. Die Neigung zu dog— 
matifchen Begriffsbeftimmungen, und bios dialeftifcher Auffafjung 
des Ehriftentbums, fand durch feine Schriften bisweilen Borfchub. 
Heilfamer haben die paulinifhen Briefe auf die fommenden Ge: 
Ichlechter dann eingewirft, wann es galt, Autoritäten, welche die Kirche 
überwuchert hatten oder zu verderben drobten, eingewurzelte Miß— 
bräuche, mit der Schärfe des Verftandes zu bekämpfen. Immer 
famen Beftreiter des Deftehenden in folhen Fallen auf Paulus zu: 
vie, und es war nicht zufällig, daß im 16. Jahrhundert die Re— 
formatoren ihre beiten Waffen aus der Rüſtkammer des Heiden- 
apoftels entna hmen. 

Es fehlte viel, daß Paulus mit jener wichtigen Lehre während 
feines Lebens vollfommen durchgedrungen wäre. Erſt nach mehr als 
einem Zahrbundert wurde fie, aber nicht ohne bedeutende Zugeftändniffe 
für die entgegengefezte Partbei, wie wir fpäter jeben werben, Die 
allgemeine. Schon bei Seinem erſten Auftreten widerſezte ſich 
ihm die Maffe der Zudenchriften mit Heftigfeit. Zwar gelang es 
ih, Petrus für feine Anficht auf eine Weile zu gewinnen, und 
o ſchien der Gefahr eines verberblihen Zwiefpalts vorgebeugt. 
Aber aus Furcht vor den Juden trat Petrus später wieder zurück, 
worüber es zu einem offenen Bruch zwifchen ihm und Paulus in 
Antiochien kam *). Es fehlt uns an Nachrichten darüber, ob fpater 
eine Bermittlung ftattgefunden babe. Doch ift dieß ſehr unmwahr: 
ſcheinlich, theils wegen der im gleichen Briefe angeveuteten Verhält— 
niffe des Heidenappftels zu Jakobus *), womit man bie Nachricht 
Aypoftelgefchichte XXI. 20. verbinden muß, theils wegen feiner unter 
den unglinftigften Umftänden angetretenen lezten Reife nad) Jeru— 
falem, welcher wir nur den Zweck unterlegen fönnen, eine tiefe 
Kluft zwifchen Heiden: und Juden-Chriſten ausfüllen zu wollen. 
Die Uneinigfeit wegen der Streitfrage über die Verbindlichkeit des 


*) Galater II 11 u. ff. 
“*) Ebendaſelbſt v. 12. 
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Geſetzes muß in der apoſtoliſchen Zeit bitterer geweſen ſeyn, als die 
übrig gebliebenen Quellen uns berichten. Bei der unerhörten Hart— 
näckigkeit des jüdiſchen Karakters ſezte eine Meinung, die durch die 
höchſten Autoritäten und eine tauſendjährige Gewohnheit geheiligt 
war, den Gegnern unbeugſamen Widerſtand entgegen. Gewiß iſt, 
daß bis zum dritten Jahrhundert herab die Judenchriſten einen tie— 
fen Groll gegen Paulus hegten, welche Geſinnung in den Clemen— 
tinen *) ſtark hervortritt. Paulus bat zwar den Heiden den Ju: 
gang zur hriftlichen Kirche gebahnt, aber Leztere durften nicht hoffen, 
den Judenchriſten gleichgeftellt zu werden, fo lange die oberſte Lei— 
tung der Kirche in Jeruſalem unter dem Einfluffe des Judenthums 
bliebe. | 

Bon dem Wirfen der übrigen Apoftel außer Paulus ift ung 
nur fehr wenig urfundlich befannt, und, Diefes Wenige Durch fpätere 
Sagen entftellt. Petrus befindet ſich nad Apoftelgefchichte XV. in 
Serufalem, dann in Antiochien (Salat. I. 11.). Aus der Stelle 
1 Petr. V. 13. kann man fchließen,, Daß er fich fpater nach Baby= 
Ion begeben habe, wo befanntlich zahlreiche Juden wohnten, Anlaß 
genug zu einer Mifftonsreife für den Judenapoftel, um dieſen feinen 
Brüdern das Evangelium zu predigen. Die Leberlieferung dev 
nachapoſtoliſchen Zeiten Yaßt ihn nach Rom reifen, dort die in den 
folgenden Jahrhunderten fo wichtig gewordene Chriftengemeinde 
gründen, und den erften Bischoff derſelben feyn. Aber es ift er: 
weislich, daß wenigftens der leztere Theil dieſer Angabe an unheil⸗ 
baren Mängeln Teidet. In dem Briefe Pauli an die Römer findet 
fih nicht die geringfte Spur von Petri Wanderung nah der 
Weltftadt, oder Davon, daß die dortige Gemeinde yon dem Juden- 
apoftel gegriindet worden wäre, fondern Alles ſieht fo aus, als ob 
fie ohne Zuthun eines Apoſtels ſich von felbft gebildet babe, was 
bei dem Iebendigen Berfehr zwifchen Rom und Jeruſalem und bei 
ber fehnellen Verbreitung der Kunde von den Vorgängen in Judäa 
nach der Hauptſtadt der römiſchen Welt fehr begreiffich if. Aber 
auch yon der Zeit, da Paulus Nom als Gefangener betritt, be: 
richtet die Apoftelgefchichte Fein Wort über die Anmefenheit Petri, 
und ebenfowenig findet fich in den Briefen, die dev Heidenapoftel 
»on Nom aus fchrieb, irgend eine Spur von Petrus, oder ein 





*) Abgedruckt bei Cotelerius Patres apostolici. 
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Gruß von ihm. Damals fann er alfo nicht daſelbſt gewefen ſeyn, 
und fo bleibt alfo nichts übrig, als den etwaigen Aufenthalt Petri 
in den Zeitraum nad) der Gefangennehmung des Paulus und nach 
jeinem wahrfcheinlichen Tode zu verlegen. Aber diefer Ausweg 
ſtimmt nicht mit den Ausfagen der Bäter, welche Petrus zugleich 
mit Paulus in Rom wirken laſſen. Endlich ift die ganze Nachricht 
darum verdächtig, weil, wie ſich fpäter ergeben wird, die römifche 
Gemeinde des zweiten Jahrhunderts das größte Intereffe hatte, ihren 
Urſprung auf Petrus zurückzuführen. Sehr oft bat Firchlicher Vortheil 
Sagen, die feinen hiftorifchen Boden haben, ing Leben gerufen, und 
dieß möchte auch bier der Fall ſeyn. Wie Paulus vorzugsweife für 
ben Heidenapoftel galt, fo betrachtete es Petrus als Aufgabe feines 
Lebens, das Chriftenthum unter den Juden zu verbreiten, und fo: 
bald daher irgend eine Gemeinde ihre Gründe hatte, fich einen 
jüdiſch-apoſtoliſchen Stammbaum beizulegen, verftand es fich 
beinahe von felbft, daß fie Petrus für ihren Gründer ausgab. 
Noch dürftigere Nachrichten als über Petrus haben wir von 
den Übrigen Häuptern der apoftolifchen Kirche. Nach Apoſtelge— 
ſchichte XII. ließ Herodes Agrippa, um den Juden zu gefallen, 
Jakobus den Alteren, wahrfcheinlich den Sohn des Zebedäus und 
Bruder des Evangeliften Johannes, hinrichten. Der andere Ja— 
fobus, wohl derfelbe, welchen Paulus Galater I. 19. den Bru- 
der des Herren nennt, blieb in SJerufalem, und leitete als 
oberfter Vorſteher die Muttergemeinde dafelbft, in welcher Eigen: 
schaft wir ihn bei der lezten Reife des Heidenapoftels (Apoftel- 
gejchichte XXI. 18.) wieder finden. Zwei bis drei Jahre fyäter 
ſtarb er ebenfalls den Märtyrertod auf Anftiften des jüdischen Hohen: 
priefters Ananus *). Der Apoſtel Philippus fol, laut der Ausfage 
eines alten chriftlichen Zeugen, den -Eufebius in feiner Kirchenge— 
fchichte anführt *), die lezten Jahre feines Lebens zu Hierapolis 
in Phrygien hingebracht haben. Johannes der Eyangelift flüchtete 
fich, wie es feheint, nach der Zerftörung Jerufalems, ebenfalls nad) 
Kleinaften, und Iebte noch lange in Ephefus, wo er nach dem Jeug- 
niffe der frübeften Väter, im böchften Greifenalter ſtarb. Wir 
‚werden auf ibn zurückkommen. Alt ift die Weberlieferung, daß 





*) Man vergl. die Alterthümer des Joſephus XX. 9. 1. 
**) III. 31 und V. 24. 
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Thomas in Parthien, Andreas in Seythien, — — 
bei den fernen Indiern das Evangelium verkündigt, und daß Jo— 
hannes Markus, früher Gehülfe des Paulus und Barnabas, 
dann des Petrus, die Gemeinde zu Alexandrien gegründet habe. 
Aber ob dieſe Sagen ganz oder theilweiſe Glauben verdienen, iſt 
ſchwer zu ſagen. Unter den Schülern des Paulus zeichneten ſich 
Timotheus, Titus, Silas oder Silvanus und endlich Lu— 
kas aus, von welch Lezterem allem Anſchein nach der Reiſebericht 
herrührt, welcher den zweiten Haupttheil der Apoſtelgeſchichte bildet 
(Kap. XIII. bis zu Ende). Ein thätiger Gehülfe des Heidenapoſtels 
war längere Zeit Barnabas, bis fie fih, allem Anfchein nach 
über die Frage wegen der Verbindlichfeit des mofaifchen Geſetzes, 
entzweiten ”), worauf Barnabas für ſich allein Bekehrungsreiſen 
gemacht zu haben fcheint. In der von Paulus gegründeten Ge: 
meinde zu Korinth erwarb fih Apollos, ein alerandriniicher Juden— 
Ehrift, bedeutendes Anſehen. Da er die eigenthümliche Religions: 
Philoſophie der ägyptiſchen Juden auf das Chriſtenthum aufimpfte, 
entftand eine Spaltung unter den eorinthifchen Chriften, welche dem 
Paulus viele Sorgen machte. Apollos ftellte hierin ein Beiſpiel auf, 
das bald von Andern in viel weiterem Umfange befolgt worden ift. 

Die Anzahl der Chriften des apoftolifchen Zeitalters auch nur 
annähernd beftimmen zu wollen, wäre vergeblihe Mühe. Im 
Ganzen verbreitete ſich das Chriftenthum zuerft in den Stäbten, viel 
weniger auf dem flachen Lande, weil die Verfündiger vorzugsweiſe 
dahin eilten, wo die meiften Menfchen zufammenmwohnten. Die 
meiften Gläubigen fanden ſich im eigentlichen Paläftina, die zweite 
Reihe dürfte Syrien einnehmen, die dritte Kleinafien. Nicht un— 
wahrfcheinlich ift e8, daß ſchon vor Der Zerſtörung Jeruſalems Ein- 
wohner des parthifchen Neichs befehrt worden waren. In Grie— 
chenland gab es viele, meift von Paulus gegrimdete Gemeinden, 
und auch in Italien möchte die römische nicht die einzige. gewefen 
feyn. Ob in Aegypten und namentlich in der Hauptftabt Mleran- 
brien fich ſchon im zweiten Dritttheil des erften Jahrhunderts eine 
hriftliche Kirche gefammelt Hatte, kann aus Mangel an ficheren 
Zeugniffen nicht entfchieden werden. Doch ift frühe Berbreitung - 
unferes Glaubens in jene Gegenden wahrfcheinlih. Ohne Zweifel 


*) Man vergl, Salat. IL 13 mit Apoftelgeih, XV. 39, 
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aber überwog im apoftolifhen Zeitalter die Anzahl der vom Juden: 
thum oder aus dem Stande jüdischer Profelyten Lebergetretenen 
die der befehrten Heiden bei Weitem. Selbft Paulus wandte fich 
auf feinen Miffionsreifen in. den verjchiedenen Städten, die ex be— 
fuchte, gewöhnlich zuerft an die Judengemeinden, und fuchte von 
diefen aus auf die heibnifche Bevölferung zu wirfen, und in der 
Regel gieng der Weg vom Heidenthum zur hriftlichen Kirche durch 
die Synagoge hindurch. Die allgemein verbreitete Vorausſetzung, 
daß der neue Glaube eine Sefte des Judenthums fey, gewährte 
fogar unferer Kirche im erften Jahrhunderte einen fehr wohltbätigen 
Schub. Denn da der Mofaismus zu den im römifchen Neiche 
. erlaubten Religionsweifen gehörte, und billigende Verordnungen der 
römischen Gewalthaber aufzumeifen hatte, Fam diefe Wohlthat wegen 
jener Borausfegung auch dem Chriftenthbum zu Gut. Eigentliche 
Berfolgungen von Seiten der heidniſchen Obrigfeit hatte daher bie 
Kirche in der apoſtoliſchen Zeit nicht zu befteben. Wenn unter den 
Juden, welche der Kaifer Claudius aus Rom vertrieb *), fich auch 
einige Chriften befanden, fo traf Leztere dieſer Schlag nur darum, 
weil man fie für eine Sefte hielt, die som ZJudenthum. nicht ver: 
fchieden fey. Gleicherweiſe find die Greuel, welche Nero gegen bie 
römischen Chriften verübte, nicht als eine Verfolgung der Kirche, 
fondern als eine der vielen Graufamfeiten des wahnfinnigen Tyran- 
nen zu betrachten. Ueberdieß beichränfte fich dieſer au allen An: 
zeigen nach, blos auf Rom. 

Durch Apoſtel oder Apoſtelſchüler gegründet, —— die Kirche 
des erſten Jahrhunderts den vom Stifter eingehauchten Geiſt ſo rein, 
als es bei den Mängeln unſerer Natur und den damaligen Um— 
ſtänden möglich war. Laſter, die in den verſchiedenen Gegenden, 
wohin das Chriſtenthum kam, allgemein im Schwange giengen, 
konnten natürlich nicht ſofort in den neuen Gemeinden ausgerottet 
werden, wie die Ausſchweifungen in Corinth, aber bekämpft, ver— 
ringert wurden ſie. Im Allgemeinen zeichnete thätige Bruderliebe, 

Barmherzigkeit gegen Nothdürftige, Geduld in Ertragung der Lei— 
den, bereitwillige Hingebung für die chriſtliche Sache, die verſchie— 
denen Gemeinden mehr oder minder aus. Nach Kräften ſteuerten 
die Mitglieder aus ihrem Vermögen bei zu Unterhaltung der glaubigen 


*) Sueton Claudius Kap. 25. 
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Armen des Orts, oder auch entfernter Gemeinden, namentlich 
der Mutterficche zu Serufalem, wohin Paulus mehr als einmal 
Beiträge fehiekte, und zu andern wohlthätigen Zwecken. Die Glau⸗ 
bigen untereinander betrachteten ſich als eine große Familie, deren 
Haupt Chriſtus. Die Verfaſſung der neuen Gemeinden wurde nach 
dem Mufter der Jeruſalemiſchen eingerichtet. NAeltefte, ngesßursgoı 
oder Znioxono, genannt, außer ihnen Diafonen, auch Diakoniffinen 
ftanden an der Spike. Wo die Gründung einer Kirche von Apofteln 
felbft ausgieng, ernannten diefe die erften Presbyter, Paulus ließ 
manchmal in .denfelben einen feiner Gebülfen als Borfteher zurüd. 
Die Oberaufficht über ſämmtliche Gemeinden zufammen behielten fich, 
wie die Natur der Sache es mit ſich brachte, Die Apoſtel ſelbſt 
vor), weßhalb fi Petrus, (1 Ver. V. 1.) ovungegßuregog der 
‚örtlichen Aelteften nennt. Die verfchiedenen Gefellfchaftsbeamten 
erhielten, wenn fie es bedurften, gleich den Armen, ihren Unterhalt 
aus den freiwilligen Beiträgen der Gemeinde-Mitglieder. Indeſſen 
rechnet es fich Paulus zum Ruhme, ungeachtet feines ihm zuftehen- 
den Nechtes an die gemeinfamen Beiträge, ftets von feiner eigenen 
Händearbeit gelebt zu haben... Bertheilung der Allmofen war es, 
was den Diafonen, Beforgung der Gemeinde-Angelegenheiten, was 
den Presbytern oder Bifchöfen zufam. Das Lehramt wurde nicht 
als eine befondere oder ausſchließliche Obliegenheit der Leztern be— 
trachtet, obgleich Paulus wünfcht, daß die Presbyter zum Lehren 
tauglich feyn follen. Bielmehr galt diefe Gabe, wie die Prophetie, 
die Kraft in Zungen zu reden, durch Händeauflegung zu heilen 
und Dämonen auszutreiben, für ein Gejchenf des heiligen in den 
Gemeinden wirkſamen Geiftes, der ſich in verfchiedenen Mitgliedern 
auf verfchiedene Weife, in allen aber zum Frommen der Kirche 
äußere**). Wer demnad) Kraft in ſich fühlte, Etwas zur Erbauung 
der Gemeinde vorzutragen, fonnte dieß frei thun.. So erfcheint 
wenigftens die Sache in den Briefen Pauli, befonders im erfien an 
die Corinther. Bei den palaftinifchen Gemeinden herrfchte vielleicht 
ein anderer Gebrauch. Auch feinen eigentlichen, abgejonderten Prie- 
fterftand kannte das apoftolifche Zeitalter, fondern alle Chriften be: 
trachteten fich als ein dem Herrn geweibtes Volk; „Ihr feyd ein 





5 Vergl. 2 Cor. XI. 28. 
**) 4 Cor. XI, 4 u, folg. 
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auserwähltes Gefchlecht, ein königliches Prieſterthum, ein heiliges 
Volk, Eigenthum Gottes, fagt Petrus im erſten Briefe (II. 9.) in 
gleichem Sinne ſpricht der Verfaſſer der Offenbarung I. 6, V. 10. 
und auch Paulus theilt dieſe Anficht, wenn er fie gleich nicht mit 
denfelben Worten Außert. Indeß verftand man unter jenem allen 
Chriſten gemeinfamen Prieftertfum nur dieß, daß Alle gleiche Rechte 
vor Gott hätten, und defhalb* feiner Vermittlung eines andern 
Menſchen bedürften; nicht aber, daß jedem Mitglied das gleiche 
Anfehen in der Gemeinde gebühre. Die Apoftel befagen unbeftritten 
den Borrang über ſämmtliche Presbyter der verfchiedenen Kirchen, 
und fie jelbft hinwiederum erfannten, wie wir fehen werben, 
einem aus ihrer Mitte höhere Machtoolffommenheit zu. Somit war 
allerdings ein Same priefterlicher Gewalt in wo älteften Kirche 
vorhanden. 

Die Glaubigen verfammelten ſich, wie es 3 ſcheint, täglich in 


Privathäufern. In größeren Städten theilten fie fi in mehrere Ge 


meinfchaften, Die ihre abgejonderten Betfäle hatten. Vorleſung yon 
Abſchnitten aus dem alten Teftament, Erklärung derfelben, freier 
Vortrag, Gebet, Gefang wechfelten in den Berfammlungen mit 


einander ab. Am Schluffe derfelben wurde gewöhnlich zum Anz 


denken an Chrifti leztes Abendmahl, das Bundesmahl unter dem 
Namen Agape gefeiert ). AS Zeichen gegenfeitiger Liebe war bei 
den Zufammenfünften der Bruderfug üblich =). Im Uebrigen 
unterfchieden fih, was bie Außern Gebräuche betrifft, Juden- und 
Heiden-Ehriften dadurch, Daß jene, wie das ganze mofaifche Geſetz, 
fo die jüdischen Feiertage heilig hielten und befonders den Sabbat 
begiengen, während dieſe, wie es fcheint, den — als den Tag 
der Auferſtehung des Herrn hauptſächlich feierten ***) und dem Sabbat 
nur eine. untergeordnete Bedeutung zugeftanden. Die Sittenzucht 
war ftrenge, wie aus ſämmtlichen Briefen der Apoftel erhellt, und 
auf wahre Sittlichfeit gerichtet, aber doch nicht ohne Beimiſchung 
jüdifchzeffenifcher Ascefe.  Faften galt als heilbringend, noch mehr 
Enthaltung von Fleifhestuft oder yom Umgange mit Weibern, ſelbſt 





*) 14 &or. XL 20. 
**) Rom. XVI. 16, 1 Betr. V. 14. 
+) Man vergl. Apoſtelgeſch. XX. 7. 1, Cor. XVI. 2, Brief des Barnabas 
Kap. XV., Brief des Ignatius an die Magnefier Kay. IX. 
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Paulus empfiehlt die Eheloſigkeit, verlangt aber zugleich, daß folche 
Enthaltfamfeit dem freien Entjchluffe eines Jeden überlaſſen bleibe *). 
Grobe Sünder wurden aus der Gemeinde ausgefchloffen, Bon be= 
dingte Belferung und Neue die Wiederaufnahme * Fi 

Den Mittelpunft aller diefer Einrichtungen, fowie des ganzen 
hriftlichen Lebens und der Lehre jener Zeiten, bildete der Glauben, 
daß Jefus in nächfter Zufunft zum zweitenmale auf die Erde nieder: 
fteigen. werde, um bier Unten das Reich Gottes zu gründen, mit 
defien Anbruc eine Periode nie gefehenen Glüds für die Glaubigen, 
der Strafe für die Verächter des Herrn beginne.  Juden- und 
Heiden = Chriften ftimmten in dieſem Artikel überein, und Paulus 
fpricht fi in den ftärfiten Worten für ihn aus. Aufs Engfte war 
mit der Erwartung der zweiten Ankunft des Herrn der Glaube an 
die Auferftehung des Leibs verbunden. Denn da alle Anhänger Jeſu 
an Seiner Weltherrichaft theilnehmen follten, fo nahın man an, daß 
die bereits Berftorbenen, bei dem Erfcheinen Chrifti, aus den Gräbern, 
jedoch in edlerer Geftalt, erfteben müßten. Die Leiber der Lebenden, 
dachte man fih, wirden dann durch ein fchnelles Wunder in eine 
veinere, der Fünftigen Herrlichfeit entfprechende Form umgewandelt 
werben, und fo durch die Wolfen dem Herrn, wenn Er vom Him— 
mel berabfteige, entgegenjchweben. Diefe, urſprünglich pharifäifche, 
Lehre von der Auferftehung des Fleiſches war jedoch nicht nur 
römischen und griechiihen Begriffen, fondern auch der eigenthlim- 
fihen Denkweiſe jüdischer Seften, wie der Eſſener, fo ganz zuwider, 
daß in der Gemeinde von Corinth Streitigkeiten darüber ausbrachen, 
indem eine Parthei die Wiederbelebung der verftorbenen Leiber entſchie⸗ 
den verwarf. Aber Paulus bekämpfte die Läugner unerbittlich; „wer die 
Anirehehnng des Fleiſches widerjpreche,“ ruft er im erften Corinther⸗ 
briefe aus ***), „könne auch nicht annehmen, daß Chriſtus von den 
Todten erftanden ſey; für ihn gebe es feine Hoffnung, feine Zus 
funft, und das Chriftentbum fey für Solche nur ein leerer Schall.“ 
Sp tiefe Wurzeln hatte der, aus dem vorchriftlihen Judenthum 
entlehnte, Glauben an eine zweite irdifche Erfcheinung Sefu, des 
Meſſias, mit voller Glorie göttliher Macht in den Gemüthern aller 





*) 4 Cor. VIE 1 folg. 

**) 2 Cor. I. 
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Apoſtel getrieben, dag Paulus, der fonft fo viele jüdiſche Irrthümer 
abgeftreift, diefer feiner theuerften Hoffnung zu Liebe, die Lehre von 
der Auferftehung des Fleifhes, welche in unfern Tagen faft nirgends. 
mehr Anklang findet, nicht aufgeben konnte. Daß beide Lehrfäre 
nicht yon Jeſu berrühren, noch von Ihm beftätigt worden find, 
haben wir oben gezeigt. Es war ein Wahn, den die Erfahrung 
yon 18 Jahrhunderten für ung widerlegt hat, der aber gleichwohl 
für die Kirche des erften Jahrhunderts und der nächften Zeiten fehr 
wichtige und zwar theilweiſe günftige Folgen berbeiführte Die Er: 
wartung einer nacht bevorftehenden Ankunft des Herrn in Glanz 
und Majeftät, gab den Gemeinden ein eigenthümliches Gepräge 
gegenüber der unglaubigen Welt; als Kinder des erwarteten Königs 
nannten fie fih Heilige, Auserwählte, Berufene, während fie bie 
Maffe der Unglaubigen unter dem Joche des Teufels dachten. Das 
fo nöthige Gefühl der Einheit aller Ehriften, das die Apoftel auf 
jegliche Weiſe zu beleben fuchten, ward Durch diefe Erwartung außer: 
ordentlich gefördert. Nicht minder feuerte diefelbe ihre Treue gegen 
den Herrn an, und verlieh ihnen Muth und Geduld für Ertragung 
der Leiden, die Über fie Famen. Denn vermöge ihres Glaubens an 
die zweite Erfcheinung Jeſu durften fie jeden Augenblick überſchwäng— 
licher Belohnung für die Schmerzen der furzen Prüfungszeit in dem 
erfehnten Reiche des Segens gewärtig feyn. Hätten wohl die Ehriften 
der erften Jahrhunderte alle die Berfolgungen, welche die unglaubige 
Welt über fie verhängte, mit folcher Ausdauer ertragen, wenn nicht 
durch Die Leberzeugung von der Nähe des Herren ihr Muth über 
das gewöhnliche Maaß unferer Natur erhoben worden wäre! 
Freilich drobten andererfeits nicht unbedeutende Klippen. Da 
jene Erwartung ein Wahn war, fo mußten die Slaubigen nad) 
dem Ablauf jeglicher Frift, welche fie für die Erfcheinung Jeſu ges 
fest hatten, bitter enttäufcht werden, was nothwendig eine Mipftim- 
mung berbeiführte, die fehr Teicht zum Abfall verleiten fonnte. Im 
der That heißt es in der Himmelfahrt des Propheten Jeſaias ), 
die ums Jahr 68 in Paläftina von einem Judenchriften verfaßt ft: 
„zu jener Zeit werden die Schüler die apoftolifche Lehre von ber _ 
Ankunft des Heren und den wahren und reinen Glauben hintanz 
fegen, und es wird viel Streit herrfchen über die (zweite) Erfcheinung 
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Chriſti;“ ein Ausfpruch, mit welchem mehrere Stellen im 24ften 
Kapitel des Evangeliums Matthäus”), die Jeſu nad dem Erfolg 
in Mund gelegt find, ſowie gewiffe Andeutungen im Hebräerbriefe **), 
gut übereinftimmen. Indeſſen verhinderte die Natur des menfchlichen 
Herzens, daß hieraus zu großer Nachtheil entftand. So lange der 
Druf von Außen währte, fand die Sehnſucht der enttäufchten 
Shriften, nach fruchtlos abgelaufenen Terminen, den Fehler lieber in 
eigener falfcher Rechnung, als in ihrer Hoffnung überhaupt, und 
erdachte mit ftets fich wiederbolender Leichtglaubigfeit neue Friften 
aus. Als aber die Kivche den Sieg über das römiſche Reich er: 
rungen hatte, als es den Glaubigen und befonders dem Klerus 
allmählig auf Erden wohl ergieng: trat jener Wahn einer zwei 
ten Erſcheinung des Herrn, deſſen feftefte Stüße bisher das Ge— 
fühl der Hülffofigfeit angftvoller Zeiten gewejen, unmerklich in den 
dunfeln Hintergrund ferner Zufunft zurück, und nicht eingetroffene 
Berechnungen ärgerten von Nun an die Glaubigen nicht mehr. 
Fürs Zweite ag in der Erwartung der zweiten Anfunft Ehrifti 
der raſch entwicelte Keim einer Hierarchie. Das Band der Einheit, 
mit welchem diefe Hoffnung die verfchiedenen Gemeinden umfchlang, 
war auf die Jdee irdifcher Herrichaft des großen Weltfönigs Jefus 
Chriſtus gegründet. Wie Bruchftücde eines unermeßlichen Staats, 
die im nächfter Zufunft in ein Ganzes zufammengefügt werden 
jollten, mußten fich die verfchiedenen, über das römiſche Reich zer: 
ftreuten Gemeinden betrachten. Bei folher Lage der Dinge, und 
noch mehr bei dem angeftammten Hange des jüdischen, von den 
meiften Chriften getheilten Nationalcharakters zur Hierarchie, war 
nichts natürlicher als. dev Gedanfe, daß der himmlische Meffias für 
den furzen Zeitraum zwijchen Seinem Berfchwinden von den Erde 
und Seiner glorreichen Rückkunft, die gefellfhaftlihe Leitung der 
Kirche einer Art von Statthalter, einem irdischen Stellvertreter 
übergeben wiffen wolle, Damit derfelbe ſchon jezt die fünftige Grin: 
dung des göttlichen Staats nach Kräften vorbereite. Diefe Anficht 
entfprach ebenfofehr der jüdischen Denfweife, als gewiſſen erlauchten 
Borbildern der israelitiihen Sagengefchichte; auf gleiche Weiſe hatte 
ja Mofes bei feinem Abjchied yon der Erde Jofua, den Sohn Nun, 





) Wie V. 10. 23 u. folg. 
"“) Hebr. X, 25. u, folg, 
16 * 
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zu feinem Stellvertreter eingefezt, hatte Joſua daffelbe Amt auf Anz 
dere übertragen, mit dem Befehl an das erwählte Bolf, diefen vom 
erften Erlöfer eingefezten Häuptern zu geborchen, bis Derjenige 
kommen würde, der Mofes in Allem gleich feyn, und eine zweite 
veredelte Erfcheinung des Geſetzgebers in feiner Perſon darſtellen 
würde *). In der That hat eine folche oder eine Ähnliche Stellung 
Safobus, der Bruder des Herrn, in der apoſtoliſchen Kirche 
eingenommen. Wenn dem Paulus das Evangelium der Heiden, 
dem Petrus die Bekehrung der Juden vorzugsweife übergeben war, 
fo benimmt fich Jener als ein Mann, dem die Leitung der Kirche 
im Ganzen zufteht. Er übt eine Gewalt aus, die von den andern 
Apoſteln fehwer empfunden wird, Petrus zittert vor ihm und bringt 
ihm feine beffere Ueberzeugung zum Opfer **). Paulus fezt fich bei 
der lezten Neife nach Serufalem den größten Gefahren aus, nur 
um fich mit ihm und feinen Schliglingen, den Zudenchriften, zu ver: 
ftändigen, Damit das Band fchwer bedrohter Einheit zwifchen den 
Glaubigen aus Heiden und Juden aufrecht erhalten werde. Auch 
werden Alle, die das menfchliche Herz kennen, und die Wahrheit 
zu fagen wagen, eingefteben, daß aus dem erjten und zweiten 
Kapitel des Galaterbriefs eine kaum verbehlte Gereiztheit Pauli 
gegen Jakobus hervorleuchtet. Der Heidenapoftel befaß einen Cha— 
after, der fich nicht gutwillig dem Eigenwillen eines Andern unter: 
warf. Sicherlich wirde nun die ältefte Kirche Diefe bedeutende Gewalt 
dem Jakobus nimmermehr eingeräumt haben, wäre fie nicht ver: 
mittelft jener Hoffnungen eines großen mefjianischen Neiches, das 
demnächſt von Ehriftus auf Erden gegründet werden follte, an den 
Begriff der Herrichaft eines Stellvertreters des erwarteten himm— 
lichen Königs gewohnt gewefen. Daß gerade Zafobus Diefelbe 
‚ausübe, fand man ohne Zweifel wegen feiner nahen leiblichen Ver: 
wandtſchaft mit Ehriftus in der Ordnung. Es herrſcht unter vielen 
‚Bearbeitern der Kirchengefchichte Die Anficht, als ob die Hierarchie, 
bie feit dev Mitte des zweiten Jahrhunderts fo entjchieven hervor— 
tritt, urplöglich durch eine faft unbegreifliche Verirrung entftanden 
jey. Wir glauben hiemit gezeigt zu — *— daß ſie Pe in ber 
apoſtoliſchen Zeit vorbereitet war. * 





*) Deut. XVIII. 15. 
**) Galat. II. 
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Ob man fie eine nachtheilige Folge jenes Glaubens an. 
die Wiederfunft Chrifti nennen folle, wagen wir nicht zu entjcheiden. 
Defto gewiffer ift, daß derfelbe die Kirche mit einer andern wahr: 
haften und großen Gefahr bedrohte. Alle Chriſten, welche der 
zweiten Erſcheinung des Herrn harrten, waren überzeugt, daß Er 
in Judäa herabſteigen, von dort aus Sein Reich gründen und 

Jeruſalem — obgleich nicht das ſteinerne, ſondern das himmliſche 
Vorbild dieſer Stadt — zum Sitze Seiner Herrſchaft machen werde. 
Dieſen Glauben theilten die Chriſten mit den Juden, in deren 
Schriften derſelbe häufig vorkommt. Paulus ſpricht von einem 
himmliſchen oder obern Jeruſalem, von welchem er ohne Zweifel 
erwartete, daß es in den lezten Zeiten herabfahren und die Stelle 
des irdiſchen Zions einnehmen werde: eine Anſicht, die in der 
Offenbarung Johannis auf die unzweideutigſte Weiſe vorgetragen 
wird. So überſchwenglich jezt dieſe Meinung klingt, hatte ſie damals 
für die Kirche ſehr ernſte Folgen. Paläſtina wurde durch ſie für 
die Chriſten, was es für die Juden war, ein Land der Verheißung, 
Jeruſalem eine heilige Wohnung, die während der Abweſenheit des 
göttlichen Königs ſo gut als in Zukunft, bei Seiner erſehnten zweiten 
Erſcheinung, allein verdiene, Mutterſtadt aller Kirchen Chriſti zu 
ſeyn. Ein außerordentliches Uebergewicht mußte dadurch die jeru— 
ſalemiſche Gemeinde über die übrigen der ganzen Chriſtenheit für 
immer gewinnen, wie wir denn finden, daß fie in der apoſtoliſchen 
Zeit den Ton angab, und die Leitung des fich bildenden chriftlichen 
Staats in ihren Händen hatte. Aber wenn dieß ſo fortgieng, 
dann Fonnten die beiden Hauptvölker, aus welchen die Kirche ihre 
Bekenner fammelte, Heiden und Juden, nie zu einer lebendigen 
Einheit verfchmelzen — denn nimmermehr hätten Jene das mofaifche 
Geſetz aufgegeben, noch Diefe fein Joch auf fi genommen — dann 
würde der neue Glaube, ſtets den verderblichen Einflüffen des in 
Serufalem jo übermächtigen Judentums unterworfen, eine vrien- 
taliſche Sekte geblieben feyn, die nie Europa und feine überlegene 
Kraft zu durchdringen vermocht hätte. Nur wenige Heiden wären 
übergetreten, und dieſe Wenigen wie ein unebenbürtiges Anhängfel 
eines jüdischen Ehriftentbums dageftanden. 

Je veiflicher man die Verhältniffe jener Zeiten erwägt, deſto 
entſchiedener ftellt fi die Dringlichkeit der gefchilderten Gefahr ber: 
aus. Dieſelbe ift jedoch vollſtändig befeitigt worden durch ein 
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furchtbares Ereigniß, das ums Jahr 70 unferer Zeitrechnung einz 
trat, durch den Untergang Jeruſalems und die Vernichtung des 
dortigen Tempels. Außerordentlic hat dieſe Begebenheit die ſchnelle 
Entwicklung des Chriſtenthums, feinen Auffhwung zu einer Welt: 
veligion befördert. Bon Nun an ward die Lenfung ber Kirche aus 
dem verödeten Judäa über das Mittelmeer hinüber in das Herz 
von Europa verlegt, wo fofort jüdifcher und abendländiſcher Geift 
eine höchſt folgenreiche Verbindung eingieng. 


— — — — 


Sechstes Kapitel. 


Die Zerſtörung Jeruſalems. Ihre Folgen. An Statt Jeruſalems wird Rom Sitz 

der Autterkirche. Gründung der Hierarchie. Schnelle Ausbreitung des Chrifien- 

thums. Die apoftelifhen Väter. Pie Judenchriſten. Ebioniten. Wazarener. 
Derfolgungen. 


Die Juden hatten Jefum verworfen, weil fie einen politifchen 
Befreier, feinen Wiederberfteller wahrer Religion wollten. Derfelbe 
Wahn trieb fie in den folgenden 30 Jahren mit unmiderftehlicher 
Gewalt dem Berbängniffe entgegen. Nach vielen Heineren Aufſtän— 
den bereitete ſich der fürchterliche meffianifche Sturm vor, der mit 
Bernichtung des jüdifchen Staates endigte. Prophezeiungen waren 
unter dem Bolfe im Umlaufe, daß nun der Erfehnte unfehlbar in 
Israel gevffenbart werden folle. Wen diefe Schwärmereien nicht 
um bie ruhige Befinnung brachten, Dem gab zulezt Verzweiflung 
und das unerträgliche Joch der römischen Landvögte die Waffen in 
die Hände. Denn wirklich haben die Leztern, namentlich Geffius 
Florus, Nichts verabſäumt, was die wildefte Rachgier der Juden 
entflammen mochte. Unmenfchlihe Habſucht erflärt das Verfahren. 
biefer römischen Beamten nicht ganz, faft möchte man glauben, daß 
der Faiferliche Hof zu Nom einen verzweifelten Schritt der Juden 
berausgefordert wünfchte, um der höchſt läſtigen Nationalität des hals— 
ftarrigften der Vlker mit Einem Schlage den Todesftoß zu verfegen, 
und daß den Begierden der Statthalter Judäas demgemäß ein weiter 
Spielraum von Nom aus gelaffen worden if. Dem ſey wie ihm 
wolle, das Feuer der Empörung loderte in den lezten Fahren der 
faiferfichen Regierung Nero's in hellen Flammen auf. Wie fonft 
immer, fcheinen auch dießmal bie Phariſäer an der Spike der 
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Bewegung ‚geftanden zu ſeyn. Joſephus fpricht von einer Parthei 
der Zelsten oder Eiferer, welche die Nation unabläffig zu gewalt- 
famem Widerftand angetrieben habe. Sicherlich bezeichnet er mit jenem 
Namen die Phariſäer; fie offen zu nennen, lag nicht im heuchleriſchen 
Plane feines Gefchichtswerfs *). Alle entfchloffenen Anhänger der 
Lehre, daß nur Gott und fein auserwählter Gefalbter über Israel 
berrfchen dürfe, und nicht der römiſche Kaifer, griefen zu den 
Waffen. Ihre Scilderhebung gab das Signal fir den Ausbrud 
eines lange genährten Haffes der heidnifchen Bevölkerungen in faft 
allen ſyriſchen Städten gegen die dortigen Juden. Biele Taufende 
derfelben wurden von den hellenifchen Syrern überfallen und nieder: 
gemeselt. Aber um SJerufalem felbft Yächelte den empörten Juden 
Anfangs das Glück. Eine Legion, welche Ceſtius aus Antiochien 
nac der jüdischen Hauptftadt geführt hatte, um den Aufftand im 
Keime zu erſticken, wurde von ihnen zuerft aus der Stadt verjagt, 
dann auf dem Nüdzuge beinahe vernichtet. Nun war der eherne 
Würfel gefallen, ein Krieg auf Leben und Tod unvermeidlich, Rom 
mußte feine bejchimpften Adler rächen. Nero gab dem Bespaftaı, 
einem unter den Waffen ergrauten Anführer, den Befehl über das 
Heer, das die Juden zlichtigen follte. Langfam wälzte ſich die eherne 
Macht der Legionen vom Mittelmeere gegen das empörte Land her: 
auf, 60,000 Streiter zählend *”). Die Annäherung eines fo furdt- 
baren Feindes dämpfte jedoch den Muth der Juden nicht; ihr wilder 
Gifer blieb derfelbe. Dagegen ward bald der Mangel an Kriegs: 
erfahrung und Mannszucht, außerdem ein noch verberblicheres Uebel — 
Mangel an Einheit im Befehl fühlbar. Um den Römern mit Nach: 
druck widerfieben zu können, hätten fie gleich bei Ausbruch Des 
Kriegs eines mit allen Vollmachten, Kirchlichen, bürgerlichen, wie 
friegerifchen, ausgerüfteten Feldherrn, dem Jeder ohne Widerrede 
gehorchen mußte — eines anerfannten Meſſias — bedurft. Diefer 
fehlte, ftatt des Einen warfen ſich mehrere Anführer auf — jeder in 
geheimem oder offenem Widerftreite mit den andern, jeder ohne 
Zweifel fich ſelbſt für den Meſſias haltend, aber von den übrigen 
verworfen. Sp fam zum auswärtigen Krieg fchon von Vorne: 
herein inneres Zerwürfniß mit den fchlimmften Folgen. 


_ Siehe meine Vorrede zu der 1836 in Stuttgart erfchienenen deutjchen 
Veberfegung des Joſephus. 
**) Zofephus Ites Buch des Kriegs Ates Kapitel 2. 
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Bespaftan wandte fich nicht gleich gegen Jeruſalem, fein Pan 
war pielmehr, zuerft die Feineren Berzweigungen des Aufruhrs in 
den minderbedeutenden Orten des jüdifchen Landes zu vernichten, 
um erſt zulezt den Hauptftamm in Jerufalem zu fällen. Nicht ohne 
bedeutenden Berluft an Zeit und Mannfchaft wurden Jotapata, Die 
wichtigfte Stadt Galiläas, Tiberias, Tarichäa, Gamala, Gifchala, 
fammt andern Drten in Galiläa und Judäa überwältigt, ihre 
jüdischen Einwohner meift niedergemacht. Indeſſen war die Nachricht 
yon Nero's Tod, von dem fehnellen Wechjel der drei Soldaten: 
häupter, feiner Nachfolger, Galba, Otho, Bitellius, dem Heere in 
Syrien zugefommen. Daſſelbe ſprach ſogut, als die Legionen am 
Rhein und in Gallien, das Recht an, einen Mann feiner Wahl 
auf den Thron Cäſars fegen zu dürfen und vief Vespaſian zum 
Imperator aus. Diefer eilte deßhalb nad Jtalien, um fich der 
Herrichaft zu verfihern und ließ feinen Sohn Titus bei den fyrifchen 
Legionen zurück. Sp geihab es, daß Titus das Schiefal Jeruſa— 
lems erfüllen ſollte. Als er mit dem Heere vor die heilige Stadt 
rückte, fand er das Werf der Zerſtörung durch innerliche Zwietracht 
ſchon begonnen. Faſt alle reichen und vornehmen jerufalemifchen 
Suden, vornean die Hobenpriefter, ihre DBerwandten und An— 
hänger, fowie die meiften Häupter des Synedriums, hatten den Aus— 
bruch des Kriegs auf alle Weife zu hintertreiben gefucht, und als 
ihre Bemühungen Nichts-fruchteten, allerlei Mittel angewandt, damit 
die Stadt, in der Ablicht, das geahnte Verderben abzuwenden, den 
Römern auf gute Bedingungen hin in die Hände gefpielt würde. 
Diefe Fugen Leute zitterten nämlich, als Alles auf die Spite geftellt 
war, für ihre reichen Güter und Pfründen, indem fie erwogen, 
daß die Römer denn doc) auch bier, wie überall fonft, Das Ueberge— 


wicht behalten dürften. Aber eben Diefelben hatten früher in den— 
Zeiten vor der Gefahr das jüdische Volk im Glauben an den ver= 


heißenen Mefjias auf alle Weiſe beftärft, und würden Jeden als 
fluchwiürdigen Keger verdammt haben, der es wagte, fein Erfcheinen 
zu bezweifeln. Denn der Wahn war ihnen ald Band nationaler 
Einheit und fomit auch als Stütze der priefterlichen Macht fonft ſehr 
nüglich gewefen, nur jezt, da er das ganze Land in die größte 
Aufregung verfezte, verläugneten fie ihn. Aber ihr Verderben ward 
dadurch nur beſchleunigt. Zum wildeſten Grimme gereizt durch die 
Zweideutigkeit der Häupter, fielen die Zeloten über ſie her, und 
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brachten faft alle Hohenpriefter und viele Andere der angeſehenſten 
Suden als Hochverräther am Nationalgotte wie am Staate um. 
Unter den übrigen Opfern fiel auch Zacharias, Baruchs Sohn, 
derfelbe, auf deſſen gewaltfamen Tod eine fehr beftimmte Weiffagung 
unferem Herrn von den Sagenevangelien *) in Mund gelegt ift. Nach— 
dem die Empörer ſich der Lauen und Gemäßigten durch jenes Ge— 
megel entledigt hatten, geriethen ihre verfchiedenen Anführer mit 
einander felbft in den verderblichften Streit. So ftanden die Sachen, 
als Titus vor den Mauern der heiligen Stadt ankam. Es war 
gerade Dfterzeit des Jahres 70 nad) der gemeinen Zeitrechnung, 
und des Feftes wegen befand ſich eine ungeheure Maffe fremder 
Juden in Jeruſalem beifammen. Joſephus fchäzt die ganze Zahl 
der Anwefenden auf etwas unter drei Millionen Seelen. Diefe 
Fluth von Menfchen ward durch das anrüdende Heer in den engen 
Raum der Stadt zufammengedrängt, wodurch es geſchah, daß ſich 
zu ben zwei ſchon vorhandenen Uebeln des Außern Feindes, ber 
innern Zwietracht, noch ein drittes, fehredlicheres, das der Hungers- 
noth gefellte. Bon den drei Mauern, welche Jerufalem umgaben, 
nahmen die Römer in furzer Zeit die erfte und die zweite. Aber 
bei der dritten ftießen fie auf den hartnädigften Widerftand. Titus 
fah, daß der Krieg fich in die Länge ziehen würde, wenn ev nicht 
das heimliche Einfchleppen von Lebensmitteln in die Stadt unmög— 
lich mache. Alfo ließ er von feinem Heere einen 39 Stadien langen 
Wall um das belagerte Jerufalem aufführen, der jede Verbindung 
zwifchen der Stadt und dem umliegenden Lande abjehnitt. Diefer 
Wall ift gemeint in der Stelle Luc. XIX. 41 u. folg., wo Chriftus 
auf ähnliche Weife, wie oben, das künftige Schiekfal der Stadt mit 
den Worten verkiindigt: „Tage werden über dich fommen, o Jeru— 
falem, da deine Feinde einen Damm um did) aufwerfen, Dich ein— 
Ichließen und Angftigen werden von allen Seiten, und fie werden 
dich fchleifen und vernichten fammt deinen Kindern; fein Stein foll 
auf dem andern bleiben.“ Nachdem der Wall hergeftellt war, 
erreichte die Hungersnoth in der Stadt den Gipfel des Entſetzens; 





*) Matth. XXI. 35, Luce. XI. 51. Es Läft fich überzeugend darthun, 
daß diefe Prophezeiung Chriſto lange nach dem Erfolge von der judenchriftlichen 
Sage unterlegt worden ift. Siche meine Schrift: „die heilige Sage“ II, 
98 fulg. Z 


täglich, faſt ftündlich ftarben Taufende, die Lebenden wanften wie 
Gefpenfter in den Straßen berum, doch verloren die Kräftigften ber 
Aufrührer weder den Muth, noch die fanatifche Hoffnung. Noch) 
am festen Tage vor der Einäfcherung lockte ein falfcher Prophet 
eine Menge Volks in den Tempel, indem er die Bethörten verficherte, 
daß fie heute noch die Anfunft des Meffias mit ihren Augen feben 
folten. Endlich ward die Antoniaburg von den Römern erſtürmt 
und zerftört, und nun ftanden die Legionen vor dem Tempel. Da 
die Sturmböcke gegen die außerordentlich feften Mauern des Vorhofes 
nichts vermochten, warb Feuer an das Hauptthor befjelben gelegt, 
das die Außern Hallen verzehrte. Zulezt ergriff die Flamme auch 
das Heiligtum. Und nun flürzte das ganze römiſche Heer, wie 
ein unaufbaltfamer Strom, fehnaubend von Blut- und Golddurft, 
auf feinen Befehl der Führer mehr borchend, in die inneren Räume, 
Was den Soldaten in die Hände fam, wurde ohne Unterſchied des 
Alters und Gefchlechts niedergebauen, alfo, daß das Blut der Er: 
fchlagenen über die Stufen des „großen Opferaltares herabſtrömte. 
Ungebeure Summen edler Metalle und Koftbarfeiten, die theils zum 
Tempelſchatz, dem reichften der damaligen Welt, gehörten, theils 
aus ganz Judäa dorthin geflüchtet worden waren, fielen in bie 
Hände der Sieger. Bald verbreitete fich die Fenerbrunft über das 
ganze Gebäude. Es ſchien, fagt Jofephus *), als ob der Berg, auf 
dem der Tempel ftand, von feinen Wurzeln heraus brenne. Einige 
der angefebenften Priefter ftürzten fih von den Zinnen herab, wohin 
fie fich geflüchtet, voll Verzweiflung in das Flammenmeer hinein. 
Noch während des Brandes trugen die Römer ihre Adler in ben 
Tempelraum, pflanzten fie vor dem öftlichen Thore auf, vpferten 
ihnen nach römischer Sitte — denn fie galten als die Gottheit des 
Heeres — und begrüßten ihren Feldherrn Titus mit großem Freu— 
dengefchrei als Imperator. Auf diefen Aft fpielt die Chrifto in Mund 
gelegte Prophezeiung Matth. XXIV. 15, Mare. XII. 14. an, wo 
e8 heißt: „wenn Ihr den Gräuel der VBerwüftung, von dem Daniel 
geweiffagt, in beiligem Naume ftehen feht, dann fliehet“ u. ſ. w. 
Die Ueberbleibfel des jüdischen Volks, die nach der Einäſcherung des 
Tempels noch in der Stadt eine Zuflucht gefunden, wurden in den 
folgenden Tagen vollends niedergemacht oder gefangen, die Stadt 
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ſelbſt vom Grunde aus zerſtört. Das — der Juden war 
vollbracht. 

Die Weltgeſchichte weist kein ahnliches Werk des Entſetzens auf, 
wie der Untergang Jeruſalems. Wir haben ſchon geſagt, welche 
Menſchenzahl ſich drinnen befand, und aus welchen Anläſſen. Von 
dieſer ungeheuren Menge fielen 1,100,000 während der Belagerung, 
noch mehrere tödtete der Hunger und die Seuchen in feinem Gefolge. 
Einige Juden, die furz vor der Eroberung aus der Stadt zu den 
Römern geflüchtet waren, gaben an, daß 600,000 Leichen von 
Armen, die der Hunger getödtet, aus der Stadt in das unten 
fiegende Thal hinabgeworfen worden feyen, die Anzahl der Andern, 
die in Serufalem felbft verwesten, weil e8 an Händen gebrad), um 
fie fortzufchaffen, laſſe fih gar nicht ausmitteln. Ein anderer Ueber: 
Yäufer fagte aus, daß durch ein einziges Thor, welches ihm anver: 
traut gewefen, während der Zeit, in welcher Das römische Lager vor 
der Stadt ftand, d. b. vom 14. April bis 1. Juli 115,880 Leich⸗ 
name hinausgeſchafft worden ſeyen. Auf ſieben und neunzigtauſend 
belief ſich die Anzahl der Gefangenen, welche theils in die Bergwerke 
zu ewiger Sklaverei wandern mußten, theils durch Thiergefechte oder 
öffentliche Arbeiten, wie der Bau des Coloſſeums zu Nom, aufge— 
vieben wurden. Es ſieht fo aus, als hätte die Vorſehung die ganze 
Kraft des Judenthums an einen Ort zufammengedrängt, um es 
dort mit einem Schlage zu vernichten. In der That war es nur 
noch eine ftarre, dem Tode verfallene Hülle, feit der lebendige Keim 
in Geftalt des Chriftenthums fih von ihm ausgefchieden.. Taeitus, 
der römische Gefchichtfchreiber, der den Untergang Jeruſalems eben: 
falls gefchildert, von welcher Bejchreibung jedoch nur ein Bruchftüd 
auf uns gefommen, fühlte tief, daß bier das Schickſal walte, wie 
man aus feinen Ausdrüden abnehmen kann*), aber er abnte nicht, 
in welchem Umfange dieß der Fall fey. Die Legionen, welche den 
Tempel niederbrannten, Serufalem von der Erde vertilgten, dem 
Judenthum feinen Haltpunft raubten, glaubten für Roms Herrichaft 
zu wirken; in der That aber bandelten fie, ohne es zu wilfen, im 
Dienfte einer böhern Macht. Dem Ehriftentbum iſt ihr Sieg zu gut 
gefommen, Serufalems Untergang brachte eine zweite Entwiclung der 
Kirche zum Durchbruch. Wir wollen dieß jezt nachweifen. 


— — — we 
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Das Judenthum, als politifche und veligisfe Macht, bat durch 
die Vernichtung des Tempels den Todesftoß erhalten. Seitdem gab 
es nur noch einzelne Judengemeinden, feinen jüdifchen Staat mehr. 
Dieß kommt daher, weil das Heiligtum fammt der Hauptftadt, 
deren Anfehen und Einfluß auf erfteres gegründet war, ein höchſt 
lebendiges Band der Einheit um alle Juden in und außer Paläftina 
gefchlungen hatte. Mit dem Untergang des Tempels war auch jenes 
Band zerriffen. Die Römer fühlten die Wichtigfeit des Tempels in 
diefer Beziehung vollfommen. Indem Kriegsrathe, der vor dem 
lezten Angriffe auf das Heiligthum gehalten wurde, fprachen fich die 
erfahrenften Tribunen dahin aus: „Die Juden. werden nie aufhören, 
Empsrungen anzuftiften, fo lange der Tempel ftehe, welcher ihr 
gemeinfamer Mittelpunft fey, das Wohl Noms fordere daher feine 
Vernichtung“*). Nach der Verheerung des Tempels und der Stadt 
gab es feinen Nationaljchag, Feine gemeinfame Regierung mehr. Die 
unausbleibliche Folge war, daß das Judenthum nicht nur feine Macht, 
fondern was noch fehlimmer, fein Anfehen unter den andern Völkern 
verlor. Während fonft in allen Städten des römischen Reichs fich 
aus übergetretenen Heiden zahlreiche Gemeinden von Judengenoffen 
bildeten, gejchab dieß von Nun an feltener. Wer hätte auch 
fürder Luft fühlen follen, einen Glauben anzunehmen, deſſen Be— 
fenner der tiefften Verachtung anbeimfielen, einen Gott als den 
einzig wahren anzuerfennen, der — nad) der Meinung jener Zeiten — 
fein eigenes Volk der Vernichtung preisgegeben hatte. Jene religiöſe 
Sehnfucht, welche fonft fo viele Heiden den vrientalifchen Kulten, 
und namentlich dem Mofaismus zugeführt, fand jezt nur im Chri— 
ftenthum feine volle Befriedigung. Lezteres war daher durch den 
entfeglichen Verluft des Judenthums eines gefährlichen Nebenbubhlers 
entledigt und brauchte die Aernte der Herzen mit feinem Andern 
mehr zu theilen. Jezt zeigte es fich, wie wohltbätig es flr die neue 
Kirche gewefen, daß Ihr Stifter fi von dem Tempel ferne gehalten, 
feinen fteinernen Cult, feine Opfer und Geremonien, ſondern einen 
Gottesdienft im Geifte und der Wahrheit gewollt hatte. Während 
das Judenthum feit jenem Verluſte unbeilbar fiechte, ftand Die chrift- 
liche Kirche in vollfommener Lebensfülle da. Im der That Fam 
die Ausbreitung des Chriftenthums erſt recht nad) dem Untergange 


— 
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Serufalems in Schwung. Zugleich fonderten fich Die beiden Glaubens: 
weifen in Folge deffelben Ereigniffes volftindig von einander ab. 
Man betrachtete allmählig von Nun an die hriftliche Religion als eine 
von der jüdischen unabhängige und verfchiedene, was jehr bald auf 
die römifche Geſetzgebung Einfluß hatte. Denn fhon unter Trajan 
erfchienen eigene Verordnungen über die Chriften, aus welchen zu: 
gleich erhellt, daß ihre Anzahl fchon fehr bedeutend geworden war, 
und daß man fie nicht mehr mit den Juden vermengte, 

Noch wichtiger. ift eine dritte Folge der Zerſtörung des Tem: 
pels. Die römiſche Chriftengemeinde war eine der älteften und 
zahlreichften, und die liberwiegende Bedeutung der Stadt, in ber 
fie ſich befand, hätte ihr ſicherlich ſchon yon Anfang an den erften 
Rang unter den übrigen geben müſſen, wären nicht die eigenthüm— 
Yichen, oben gefehilderten Vorzüge, welche Jerufalem als Mutter: 
firche genoß, dazwiſchen getreten. Aber nun nad dem Falle Je— 
rufalems nahm die römische Kirche fchnell und unbeftritten die Stelle 
ein, welche bisher die jerufalemifche befeffen, und zwar nicht blos 
wegen der politiichen Wichtigfeit ihrer Lage, fondern bauptfächlic 
deßhalb, weil daffelbe judenchriftliche Element, das früher Jeru— 
falem zum Site der Mutterfivche erhoben, nad) der Verheerung 
in Rom Zuflucht fuchte, und von Nun an mit großer Beharrlich- 
feit für die römiſche Gemeinde die Vorrechte in Anſpruch nahm, 
die früher Jerufalem beigelegt worden waren, endlich weil in ber 
römischen Kirche eine vollkommene Bermittlung der großen Streit- 
frage über die Gültigfeit des moſaiſchen Gefeges zu Stande fam. 
Wir berühren hier einen Punkt, der noch wenig befannt, von 
größter Wichtigkeit ift, aber aus Mangel an hinreichenden Nach: 
richten nur durch mittelbare Beweife, obwohl genügend, erhärtet 
werden fann. In den nächſten 30—40 Jahren nad) der Zerftörung 
Jeruſalems müffen die thätigften Judenchriften, die ehemals in Judäa 
ihren eigenthümlichen Anfichten den Sieg zu verfchaffen geftrebt, 
in. Rom einen Wohnfts und einen entſprechenden Wirkungskreis 
gefunden, wenigftens muß der Geift, der in ihnen Iebte, fich der 
römischen Gemeinde mitgetheilt haben. Und obwohl es ihnen, ohne 
Zweifel wegen des ypraftifchen, auf großartige Dinge gerichteten 
‚Charafters, der die römische Bevölkerung auszeichnete, nicht gelang, 
ihren Ideen im vollfommenften Umfange allgemeine Anerkennung 
zu eryingen, brangen fie doch in der Hauptfache Durch, fofern in 
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der römiſchen Gemeinde eine VBereinbarung juden- und beiden: 
chriſtlicher Grundfäge, mit bedeutendem Uebergewichte der erfteren, 
aber ohne ihre urfprüngliche Befchränftheit und ohne den jüdiſchen 
Kleinigfeitsgeift, zu Stande fam. Den Beweis für dieſe jo wich: 
tigen Säge führen wir auf folgende Weife. Daß in der Mutter: 
firche von Jerufalem ein Saame von Hierarchie eingewidelt Tag, 
haben wir oben. gezeigt; ohne Zweifel war der hierarchiſche, allen 
Juden angeborene Inftinft nicht die. geringfte Urſache, warum. die 
Häupter der jerufalemifchen Chriftengemeinde fo entichieden für die 
ewige Gültigfeit des moſaiſchen Geſetzes Parthei ergriefen, und Die 
entgegengefezte Anficht des Heidenapoſtels bitter verbammten. Hin: 
gegen muß die panlinifche Lehre in der römischen Kirche nicht nur 
während der Anwefenheit des Apoftels, jondern auch mehrere Jahr: 
zehnte nach feinem Tode das Lebergewicht befeffen haben. Man 
ſieht dieß klar aus einem fehr alten Briefe an die Ehriften zu Ko: 
vinth, der von tüchtigen Zeugen dem Clemens von Rom, angeblich 
einem Schüler des Paulus, beigemeffen, furz vor dem Ende des 
eriten Jahrhunderts, und zwar allen Anzeigen nad, in Rom ge: 
jchrieben jeyn muß. Unverfennbar treten in demfelben paulinifche 
Ideen Uber das mofaifche Geſez und die Perſon Ehrifti hervor; 
nicht minder werden einzelne Stellen aus den Schreiben des Apoftels 
angeführt oder nachgebildet. Der Brief ift ein unmwiderleglicher 
Beweis, Daß um die Zeit, wo er verfaßt ward, pauliniſche Lehren 
in Rom galten. Aber fo ift es nicht in die Länge geblieben. Um 
das Jahr 110 bis 120 unferer Zeitrehnung wurde yon Nom aus 
unter dem Titel „des Hirten“ eine Schrift in Umlauf gejeßt, die 
den Namen des Apoftelfchüfers Hermas, angeblich defjelben, der 
Römer XVI. 14 vorkommt, auf der Stirne trägt, und ſchnell weite 
Berbreitung und fein geringes Anfehen gewann. Dieſer Hirte des 
Hermas ift ein treuer Spiegel der judenchriftlichen Glaubensweife, 
welche von den alteften Vätern den fogenannten Ebioniten beige: 
meffen wird. Der VBerfaffer buldigt auf alle Weile den Hoffnungen 
eines nächſt bevorftehenden taufendjährigen Reichs, ‚pflichtet der jüdi— 
fhen Engel- und Dämonenlehre bei, empfiehlt jüdische Ascefe, ſchreibt 
dem Faften und Almofengeben fündentilgende Kraft bei, und giebt 
ſich ſichtliche Mühe, die levitiſche Berfaffung, d. b. den 
Kern und Mittelpunkt des mofaifhen Geſetzes, auf 
die Kirche Ehrifti überzutragen. Außerdem trägt er über 
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die Natur Chriſti dieſelbe Anſicht vor, die nach dem Zeugniſſe der 
Väter bei den Ebioniten oder Judenchriſten im Umlaufe war, und 
nach unſerem Dafürhalten auch in den drei Sagenevangelien herrſcht. 
Jeſus ſteht nach ihm nicht viel höher, als die edelſten Propheten 
des alten Bundes. Er iſt der Knecht Jehovah's, wie dieſe, und 
gleich ihnen dem heiligen Geiſte untergeordnet; von feiner Logos— 
würde, welche Johannes und Paulus feiern, weiß der angebliche 
Hermas nichts. Faſt noch merfwiürdiger, als diefe Lehren, ift die 
Art und Weife, in welcher ihnen ein Fünftliches, auf die römiſche 
Shriftengemeinde berechnetes Anfeben unterlegt wird. Wir er: 
fahren nämlich, gleich zu Anfange des Buches *), daß die Dffen- 
barungen, welche es enthält, von Hermas dem römischen Clemens, 
nämlich Demfelben, der den oben angeführten Brief an die Korintber 
jchrieb, in welchem er ſich als entjchiedenen Anhänger des Heiden: 
apoftels ausfpricht, libergeben worden feyen, Damit Clemens fie in 
den auswärtigen Städten befannt mache. Das wäre denn bie erfte 
unläugbare Spur von Herbeiziehung eines fehr gefeierten Lehrers 
aus der paulinifchen Schule, um unter dem Schilde feines Namens 
judenchriſtliche, der. paulinifchen Lehre fremde, Anfichten yon Rom 
aus zu verbreiten. Zweitens” find unverdächtige Anzeigen. vorhan: 
ben, daß vom Anfange bis zu Ende des zweiten Jahrhunderts bie 
ebionitifche Anficht über die Perſon Jeſu in der römifchen Gemeinde 
das Vebergewicht gehabt hat. Um das Jahr 200 nad Chriftus 
brach in Rom unter dem Bischof Cephyrinus ein lebhafter Streit 
über diefe Lehre aus. Die Anhänger der ebionitifchen Meinung, 
an deren Spiße ein gewiffer Artemon ftand, beriefen ſich auf ihr 
Altertbum, indem fie fagten, von den Tagen der Apoftel an babe 
fie unter allen römischen Bifchöffen bis auf den dreizehnten (Viktor) 
geberricht, und erſt unter deſſen Nachfolger fey fie mit dem neu 
aufgefommenen Dogma, wornad Ehriftus für ein göttlihes Wefen 
gelte, vertaufcht worden. Ein ungenannter Beftreiter der Arte 
moniten bei Eujebius **) behauptete zwar, daß eine Reihe von 
ihm namentlich aufgeführter, älterer Kirchenväter die Gottheit Chriftt 
gelehrt habe, aber unter Allen, die er nennt, befindet fich Fein ein: 
ziger, der mit Sicherheit der römischen Gemeinde zugezählt werden 





*) Pastor Hermae Visio I. A. 
*#) Kirchengefchichte V, 28, 
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fann, was um fo auffallender ift, da die Ausfage Artemons nur 
dann hinreichend widerlegt war, wenn es jenem Gegner gelang, 
zu zeigen, daß fie mit dev Lehre anerfannter römischer Kicchenhäupter 
im Widerfpruche ftebe. Sollte man nicht hinreichenden Grund 
haben, hieraus zu jchließen, daß Artemon wirklich die Wahrheit 
berichtet, mit andern Worten, daß im Laufe des zweiten Jahr: 
bunderts die judenchriſtliche Anficht von Jeſu Natur in der römischen 
Kirche vorgeberrfeht habe! Da nun aber Paulus ein entgegen: 
geſetztes Dogma vorträgt, und da er bemfelben ficherlich bei der 
römischen Gemeinde wenigftens für einige Zeiten Eingang verichafft 
hat, — wie wir es denn noch 30 bis 40 Jahre fpäter bei Clemens 
dem Römer finden — ſo müſſen wir annehmen, Daß die pauliniſche 
Lehre fpäter, wenigftens in dem fraglichen Punkte, von einer judai— 
firenden verdrängt worden jey. Diefe Vermuthung ſtimmt trefflich 
überein mit den Schlüffen, welche wir aus dem Hirten des Hermas 
ziehen mußten. 

Ferner ſchon geraume Zeit vor Drigenes waren gewiſſe Schrif- 
ten im Umlaufe, welche unter dem Namen neglodoı Oder xnovyua 
TIeros dem Judenapoftel zugejchrieben wurden, und den unverfenn- 
baren Zweck hatten, die Gültigfeit des mofaifchen Gefeges für bie 
ehriftlihe Kirche und die ausjchließlihe Wahrheit der petriniſchen 
Lehre darzuthun, und dagegen dem paulinifhen Dogma entgegen: 
zuarbeiten. Daß dieſe Bücher von Judenchriften geſchmiedet worben 
find, ift Har, Dagegen fragt es ſich noch, wo fie entjtanden ſeyn 
mögen? Abermal werden wir Durch fichere Spuren auf Rom bins 
geleitet. Im feiner Erklärung zur Genefis, die por dem Jahre 
231 verfaßt ift, führt Drigenes Verhandlungen des römiſchen Cle— 
meng mit feinem Vater zu Laodicea an, die aus dem vierzehnten Buche 
der Perioden des Petrus genommen feyen. Origenes betrachtet 
diefe Schrift als eine Achte, Firchlich anerfannte, woraus mit Sicher: 
heit folgt, daß er ihr ein bedeutendes Alter beimißt. Wir dürfen 
fie alfo ruhig in die Mitte des zweiten Jahrhunderts verfegen. 
Nun ift eine doppelte Necenfion eines ganz ähnlichen Werfes, wie 
das yon Drigenes angeführte, in deſſen vierzehntem Abfchnitte fc) 
diefelben Verhandlungen des römischen Clemens mit feinem Vater 
finden, auf ung gefommen. Die eine Bearbeitung, in der griedhi- 
fchen Urfprache erhalten, wurde von Cotelier zum Erfienmale 
herausgegeben, und trägt den Titel Clementinen, Die andere 
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befigen wir blos in einer lateiniſchen von‘ 1 fin beforgten, Ueberſetzung 
unter dem Namen Recognitionen ). Beide Bearbeitungen weichen 
in minder weſentlichen Dingen vielfach von einander ab, in der 
Hauptſache ſind ſie einig. Auch kann man nicht verkennen, daß 
ſpätere Hände Manches beigefügt haben. Dennoch iſt die Grundlage 
dieſelbe, wie in jenem Buche, das Origenes kennt und als ein 
kirchlich anerkanntes behandelt. Es iſt jezt Zeit, dieſes höchſt merk⸗ 
würdige Werk genauer zu betrachten. Die griechiſche Ausgabe — 
oder die Glementinen — beſteht aus drei Vorſtücken (mo6AoYo«) 
und dann 20 Homilien, von welchen Teztern jedoch nur 18 und 
eine balbe auf ung gekommen find, weil die einzige vorhandene 
Handſchrift am Ende eine Lücke hat. Die drei Prologe enthalten 
1) ein Schreiben des Apoftel Petrus an feinen Genojjen Jakobus, 
Biſchof der Gemeinde zu Jeruſalem, worin ein mitfolgendes Werk, 
ynobyuara Teros genannt, Lezterem anempfohlen wird. Petrus 
fordert nämlich ſeinen Mitapoſtel auf, die Lehrvorträge, welche in dem 
beigelegten von Petrus ſelbſt geſchriebenen Buche der vnobyuare 
verzeichnet ſeyen, als Geheimſchrift zu behandeln und ſie nur den 
hinreichend Geprüften und fürs Lehramt Fähigen mitzutheilen, indem 
nur auf dieſe Weiſe die boshafte Verläumdung, als ob ſeine, des 
Petrus Lehre, die doch ganz mit der moſaiſchen übereinſtimme, auf 
Untergrabung des Geſetzes ausgehe, gründlich hintertrieben und die 
achte Regel der Wahrheit erhalten werben könne. Jene Verdrehung 
gibt er den Heidenchriften fhuld, welche der gefegwidrigen 
Lehre des Feindes (d. b. des Paulus) folgten ®). Nach 
dieſem Schreiben kommt 2) eine Betheuerungsformel für Diejenigen, 
welche Das Buch in die Hände nehmen. Jakobus, wird bier erzählt, 
babe nad) Empfang des Petrinifchen Briefs die Aelteſten (Presbyter) 
der jeruſalemiſchen Gemeinde verſammelt, ihnen das Schreiben des 
Mitapoſtels vorgelegt, und gemäß dem Verlangen Deſſelben geeignete 
Maßregeln zur ſtrengſten Geheimhaltung der Petriniſchen xnoVyuare 
vorgefehlagen, welcher Antrag von den Presbytern nach einigem 





*) Recognitionum $, Clementis ad Jacobum, fratrem Domini, libri decem. 
Ebenfalls. von Gotelier in feinen patres apostolici herausgegeben. 

*4 Buchſtaͤblich überſezt, lauten die Worte des Briefes jo: „Einige Heiden: 
chriiten haben meine. geſetzmaͤßige Predigt verdorben, indem ſie ſich an die geſetz⸗ 
loſe und läppiſche Lehre des feindlichen Menſchen hielten.“ 
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Zaubern gebilligt worden fey. Man babe fih nämlich darüber 
vereinigt, daß Die umovyuara nur ſolchen Chriſten aus der Be— 
ſchneidung, die fih durch Tugend auszeichnen und zum Lehramt 
beftimmt wären, und zwar erjt nad) Berlauf einer Probezeit von 
mindeftens fechs Jahren, unter feierlichen Ceremonien und gegen: Be: 
theurung auf eine furchtbar klingende Formel, die beigelegt ift und 
firengfte Geheimhaltung zur Pflicht macht, eingehändigt werden foll- 
ten. Den dritten Prolog bildet endlich ein Schreiben des römifchen 
Clemens an Jakobus, in welchem Jener den Märtyrertod des 
Petrus, fowie die Anordnungen berichtet, welche der Judenapoſtel 
zuvor für die römiſche Kirche: getroffen habe. Weiter berichtet Cle— 
mens, daß Petrus ihm zu feinem Nachfolger auf dem römiſchen 
Biſchofsſtuhle ernannt und ihm den Auftrag gegeben babe, zugleich 
mit dev Nachricht von dieſen Dingen eine Befchreibung feiner eigenen 
Lebensfchisffale, fowie der Lehrsorträge und Thaten Petri, deren 
Zeuge er — Clemens — als der Neifegefährte des Judenapoſtels 
gemwefen, an Jakobus einzufenden. Der Brief ſchließt mit folgenden 
Worten: „Demgemäß, o mein Gebieter Jakobus, habe ich, da Petrus 
Solches gefordert, und ich es ihm zugefagt, nicht zögern wollen, 
einen großen Theil feiner in den Städten gehaltenen Vorträge, die 
ſchon früher für Did waren aufgezeichnet und von ihm — Petrus — 
an Die überfandt worden ), im (etliche) Bücher abzutheilen und 
unter Hauptſtücke zu faffen mit dem Titel: des Clemens Aug: 
zug ausden Vorträgen, Die Petrus auf Reiſen gehalten.“ 
Nach diefem Eingange kommt nun das Hauptwerk, Die 20 
Homilien, welhe in Form eines Romans den Bericht von den 
Lebensichieffalen des Clemens, und in Diefelbe verflochten, die Er- 
zählung von Petri Thaten enthalten. Clemens felbft tritt redend 
auf. Wir erfahren, daß er, ein Nömer von Faiferlichem Geſchlechte, 
frühzeitig durch eine Reihe von Unglücksfällen zuerſt die Mutter, 
dann den Vater, zulezt auch die beiden Zwillingsbrüder verloren 
habe. Tief ergriffen von dieſem Mißgeſchick und von Durſt nach 
Wahrheit getrieben, beſucht er die Schulen der Philoſophen, findet 
aber in har — köſung ſeiner — an Unſterblichkeit der Seele. 





*) Hiemit iſt angedeutet, daß — Clem uinen ſich an eine ſchon früher 
vorhandene Sammlung Petriniſcher Predigten anfchließen und als e eine he Boetfepung 
derfelben angefehen ſeyn wollen. 
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Während er noch unentſchloſſen ſchwankt, ob er nicht Aegypten bes 
fuchen und dort durch Todtenbeſchwörungen magiſchen Aufſchluß 
erſtreben ſolle, verbreitet ſich in Nom die Nachricht von Jeſu Lehre, 
Leben und Tod, und ein Glaubensbote, der in der Weltſtadt auf— 
tritt, wirft durch feine Reden fo gewaltig auf das Gemüth unſeres 
Clemens ein, daß er ſich zu einer Reife nach Judäa entſchließt, um 
an Ort und Stelle die Wahrheit zu unterfuchen. Auf dev Seefahrt 
nad) Alexandria verfchlagen, findet er daſelbſt den Barnabas als 
Berfiindiger des Evangeliums, und reist dann, von Diefem unter: 
richtet, nad Paläſtina, um Petrus Fennen zu fernen. Schon in 
Cäſarea Stratonis findet er den großen Judenapoſtel, ba 
Derfelbige eben bejchäftigt war, Simon den Mager zu befämpfen. 
Meiter wird erzählt, wie Clemens von Petrus Unterricht in der 
wahren Lehre erbieft, wie er den vielfachen Kampfen und Siegen 
des Judenapoſtels über Simon und andere Gegner anwohnte, wie 
er endlich unter Petrus Veitung feine verloren geglaubte Eltern 
und Brüder durch wahre Romanenwunder wieder fand, wie endlich 
auch diefe feine Angehörigen dem Ehriftenthum zugeführt wurden. 
Weil die Erzählung darauf hinausläuft, daß Clemens die verlornen 
Verwandten wieder bekömmt, führt die Schrift in der lateinischen, 
von Nufin üiberfezten Bearbeitung den Namen Arayvogıouol, 
oder recognitiones, d. i. Wiedererfennungen. 

In die Streitreden, welche Petrus gegen Simon und andere 
Gegner erhebt, findet ſich die eigenthümliche Theologie des Buches 
eingewoben. Folgende Punkte find befonders zu bemerken: Mofeg, 
der große Prophet Gottes, der in den veinften Spiegel himmliſcher 
Wahrbeit ſchaute, hat das Gefeß den 70 Aelteften zur mündlichen 
Fortpflanzung übergeben. Es war fein ausgefprochener Wille, daß 
die mofaifche Lehre immer in gleicher Form den kommenden Ge: 
ſchlechtern überliefert werden ſollte. Aber die Aelteften haben ſpäter 
gegen den Befehl Mofis das Geſetz Ichriftlich abgefaßt, und bei 
diefem unbeiligen Geſchäfte find viele dem urfprüinglichen Geiſte 
ächten Judenthums fremde und ſogar widerſprechende Beſtandtheile 
in die Offenbarungsurkunde hineingekommen. Jeſus iſt dazu erſchie— 
nen, um die Menſchen zu belehren, wie und nach welchen Grund— 
fäken jene unveinen Anhängfel ausgejchieden werden jollen. Dieß 
bat Er jelbft für die Aufgabe Seiner Sendung erkannt, und aud den 
Jüngern v den oft wiederholten Ausjpruch ang Herz gelegt: „fend 

2” 
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gute Wechsler“ %). Die urfprüngliche, veine, moſaiſche Lehre ift 
durchaus eine und dieſelbe mit der chriftlichen, und es iſt daher 
gleichgültig, ob der wahrhaft Eingeweihte ausſagt, daß er an Jeſum 
oder daß er an Moſes, an das Evangelium oder an das reine 
Gefeg glaube. Jene Mifhung des Aechten mit dem Unächten, welche 
häufig das Geheimniß der Schrift (TO uvsjgrov av yoape) genannt 
wird, hat der Allmächtige als Prüfungsmittel zugelaffen, damit es 
ſich zeige, ob Die wahrhaft Gottesfürchtigen die Kraft hätten, auch 
gegen das Anſehen des Buchftabens, falſche Vortellungen, die Gottes 
unwürdig feyen, zu überwinden. In vollfommenem Einflange mit 
dieſen Sätzen fteht die elementinifche Lehre yon der Perfon umd 
Würde Chrifti. Es wird in der Natur des Unendfichen außer einem 
our (Leibe), deffen Ebenbild der menschliche Leib ift, eine wuxn 
(Seele) unterfchieden, welche als Weisheit oder Geift (vopla oder 
avedue) mit dem Höchften vereinigt > durch Ausdehnung oder Herz 
vorftredung die fchöpferiiche Kraft Gottes bildet. Verbindet ſich dieſe 
Sophia auf ftätige Weife, und nicht bloß vorübergehend, mit irgend 
einem Menfchen, fo wird derjelbe dadurch zum wahrbaften Pro: 
pheten, zum Sohne Gottes. Kin folher war Adam, war Moſes, 
war Jeſus. Beide, der Gefeggeber und unfer Erlöfer, befigen- Die 
gleiche, Würde, Einer fteht fo hoch als der Andere. Daß es dem. 
Berfaffer des Buches vorzugsweiſe um Vergöttlichung Mofis und 
feines Gefeges zu thun war, erfieht man klar genug aus diefen Be: 
hauptungen, noch deutlicher erhellt dieß aus feiner — zwar verded- 
ten — aber nichts defto weniger höchſt gereisten Polemik gegen Paulus, 
den Beftreiter der fortdauernden Gültigkeit des Gefeges. Sein Name 
wird nie genannt, wohl aber legen die Clementinen pauliniſche 
— —— — —— die dem — — 
ketzer Simon Magus in Mund, in welcher Geftalt fi e — 
Petrus als fluchwürdige Irrthümer bekämpft werden. Paulus beruft 
ſich z. B. in der Apoſtelgeſchichte und den Briefen manchmal auf 
Geſichte, — — —— als a 





ne yiveode doxıuor roanetira., .». h. Iernet das Aechte von dem 
Unäshten unterfiheiven. Bekanntlich ſteht diefer Spruch in feinem. unferer heu⸗ 
tigen Evangelien. Aber in Denjenigen, die Aurencrinn — 
muß er ſich mehrfach gefunden haben. 
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feiner anopoifhen Würde. Diefelben Beweisgründe braucht auch 
Simon Magus, aber Petrus zeigt ihm dann triumphirend, daß 
dieſe Art des Beweiſes trüglich ſey, daß nur die unmittelbare Er— 
wählung durch Chriſtus, nur der perſönliche Umgang mit Ihm apo⸗ 
ſtoliſche Würde verleihe. Paulus trägt in ſeinen Briefen mehrfach 
die Lehre vor, daß man Gott mehr lieben als fürchten ſolle N 
dieſen Grundſatz beſtreitet der clementiniſche Petrus, indem er in 
altjüdiſchem Geifte Furcht. Gottes für den weientlichiten Beſtandtheil 
aller Religion erklärt. In dem berühmten Abſchnitte Nm. V. 12 
u. folg. ftellt Paulus Adam und Chriftus als zwei uranfängliche 
Gegenfäge einander gegenüber, fofern von Jenem die Sünde und 
der Tod, von Diefem die Gnade und neues Leben ausgehe. Nach 
den Glementinen verhält fich dieß anders. Adam und Chriftus find 
dem Weſen nad fi gleich, denn der Chrift war einft in Adam, 
welcher daher als ſündlos und als der erfte Prophet Gottes darge— 
ftelft wird. Die Herrſchaft der Sünde darf nicht yon ihm, fondern 
muß lediglich von der weiblichen Urfraft oder von Eva abgeleitet 
werden. Wenn ferner der elementinifche Petrus, nachdem er dem 
Erzfeser Simon gewiffe Läfterungen vorgehalten, welche biefer in 
Antiochia gegen den Yudenapoftel ausgeftößen hatte, in die Worte 
ansbricht: „indem Du mich für verdammlich erfläreft, klagſt Du 
Gott felbft an, der mir den Chrift geoffenbart, beleidigft Du Den, 
welcher wegen diefer Dffenbarungen nich felig pries *): fo wird 
biemit gegen die Stelle Galat. I. 11. gezielt, wo Paulus fic 
rühmt, daß er zu Antiochia dem Petrus ins Angeficht widerſtan⸗ 
den, weil Lezterer verdammlich handelte. 

Endlich tritt in den Clementinen überall ein höchſt enerhtfchee 
hierarchifches Streben hervor. Der Bifchof, fagen fie, fey der 
natürliche Bertheidiger der Kirche, als der Braut Chrifti, gegen ben 
fie befriegenden Teufel, und Lezterer jene dem Bischof um jedes Ein: 
zelnen feiner Untergebenen willen zu ***). Der Bifchof ift Stell 
vertreter Chrifti und Gottes, Die dem Bifchof eriwiefene Ehre und. 
Unehre fallt auf Chriſtus und yon Chriftus auf Gott zurüd. Wer 
dem Bischof nicht gehorcht, gehorcht Chriftus, folglich auch Gott 





*) Röm. VII. 15. 16, XI, 10, 1 Cor. XII. 
=») Matth. XVI. Wein, 
“) Brief des Clemens IV, 17. 
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nicht ). Daber foll Demjenigen, welchem der Biſchof feind ift, Fein 
Gemeindeglied Freund ſeyn, mit Wem der Biſchof nicht umgeht, 
mit Dem foll feiner der Glaubigen verfehren, wenn er nicht für 
einen Verwüſter der Kirche gelten will =). Zwar liegt dem Bifchof 
ob, nur Gutes zu befehlen, aber Chrifti, wie Moſis Stuhl ift, auch 
wenn ein Schlechter darauf fizt, Durch Gehorſam zu ehren **). Der 
Biſchof ſoll nicht gebieteriſch, wie Die heidniſche Obrigkeit, ſondern 
milde, als Arzt, Hirte, Vater, die Kirche lenken, aber doch zugleich 
äußere Ehre nicht aus falſcher Demuth verſchmähen, da nur durch 
ſie die Menge im Zaum gehalten werden mag +). Im Allgemeinen 
fann man die hierarchiſche Lehre der Glementinen in folgende Säge 
faffen: Monarchifche Verfaſſung der Kirche muß der Verehrung des 
‚einzigen wahren Gottes zur Stüge dienen. Monarchie bewirft Ord— 
nung und Frieden, wollen dagegen Alle herrſchen und ſich nicht 
Einem untersrdnen, jo erfolgt Trennung, zulezt Auflöſung. Weil 
viele Könige Über die Erde gebieten, gibt es jo häufige Kriege, denn 
Jedem leiht die Herrſchaft des Andern Vorwand zum Streite, ift 
aber das Ganze Einem untertban, jo fällt jeglicher Anlaß zur 
Zwietracht weg. Damit Durch Monarchie der Friede auf Immer 
befeftigt werde, fezt Gott Denen, Die des ewigen Lebens gewürdigt 
find, in der fünftigen Welt Einen, Chriftus, als Herrfcher vor. Auch 
in der chriftlichen Kirche, deren Borbild die Fünftige Welt, foll die 
Einheit Gottes dadurch gefeiert werden, daß Alle Einem als Führer 
folgen. Dieſer Eine ift dev Biſchof. Ihm kommt es zu, der Ge: 
meinde den Weg zu weifen, der zur heiligen Stadt führt. Damit 
dieß möglich jey, muß die Kirche, wie eine auf hobem Berge erbaute 
Stadt, gottwohlgefällige Verfaſſung befigen, muß demgemäß der 
Biſchof als Gebieter in Allem, was ev fpricht, gehört werden. Die 
Presbyter müſſen feine Befehle vollziehen, die Diafone umbergeben, 
nach den leiblichen und geiſtlichen Bedürfniſſen der RR —— und 
dem Biſchof Alles melden. 

Man ſieht: Hierarchie bildet einen der —— J 
Bude. Um ihretwegen add dag Geht jo hoch — weil, auf 


— — — — 


9 Homil. II, 66. —— 
**) Brief des Clemens 18. } | * 
*#®) Hom. III. 66. 70. 
7) Hom. III. 64. 
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demfelben die Vorrechte des levitiſchen Standes beruben. Hinneigung 
zur priefterfichen Gewalt hat auch jene auffallende Behauptung 
eingeben, daß nach dem Sinne Moſis das Geſetz nie hätte fchrift- 
fih abgefaßt, fondern nur mündlich fortgepflanzt werden follen. 
Man begreift, daß mündliche. Ueberkieferung, bei der Unbeftimmtheit, 
die ihr nothwendig zufommt, prieſterlichen Eingriffen einen gar 
weiten, faſt unabſehbaren Spielraum eröffnet. Uebrigens ſtimmen 
die Cleementinen hierin vollkommen mit der rabbiniſchen Synagoge 
überein, welche ihren Zaun um das Geſetz aus Grundſatz möglich 
fange blos mündlich vorgetragen bat, und zu ſchriftlicher Abfaſſung 
deffelben nur durch die Uebermacht der Umftände, namentlich Durch) 
die Zerſtörung Jeruſalems und den eh der Gewalt Des Sanhebrin 
genöthigt worden iſt. 


Es wäre verſchwendete Mühe, erſt noch beweiſen zu wollen, 
daß die Cementinen, jo gut als jene unterſchobenen petriniſchen 
Bücher, und alg der Hirte des Hermas, von Judenchriften abge: 
faßt worden find. Die Wahrheit diefes Sases fpringt in die Nugen. 
Nicht minder ficher ift, daß ſie auf die römische Gemeinde berechnet 
iind, und Nom war ohne Zweifel auch ihre Geburtsftätte. Denn 
warum anders, als aus dieſem runde, wird Alles an den Namen 
jenes berühmten römiſchen Clemens geknüpft? 


Blicken wir nun zurück. Vom erften Jahrzehnt des zweiten 
Jahrhunderts big zu Ende deffelden treten uns eine Reihe von 
Schriften entgegen, welche, meijt unter dem Schilde des petriniſchen 
Namens, den Zweck haben, der römifchen Gemeinde die Lehre ein: 
zuimpfen, daß die mofaifche Geſetzgebung ihren Hauptzügen nad) auch 
für Die chriftliche Kirche bindend fey, und welche demgemäß auf 
Unterordnung des chriftlihen Volks unter geiftlihe Obern, und auf 
eine, der Levitiſchen nachgeahmte, Kirchenverfaffung dringen. Diefelben 
Anfichten und ähnliche Beftrebungen fanden wir vor der Zerſtörung 
Jeruſalems in der dortigen Mutterfirche. Zwanzig bis dreißig Jahre 
nach dem Untergang des Tempels brechen fie fih in Nom unter 
vielen Kämpfen und mehr oder minder verdedten Angriffen gegen 
Paulus und feine Anhänger Bahn. Wir müſſen alſo ſchließen, daß 
diefe Denfweife aus dem zerftörten Jeruſalem nad Nom, das feit 
dem Falle der heiligen Stadt unbedingt die einflußreichfte und ange: 
fehenfte Chriftengemeinde enthielt, tibergefiedelt worden fey. In der 
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That iſt, auch abgejehen von dieſen fo klaren hiſtoriſchen Spuren, 
nichts an fich wahrfcheinlicher, als daß die judenchriftliche Partbei, 
welche ſchon in Pauli Tagen mit großer Energie die fühnen Be: 
bauptungen des Heidenapoftels befämpfte, auch in den folgenden 
Zeiten nichts verabfäumt haben werde, um ihren eigenthümlichen 
Anfichten die Herrſchaft in der Kirche Chrifti zu verfchaffen. Wäre 
Serufalem ftehen geblieben, fo würde fie die heilige Stadt zum 
Mittelpunft dieſer ihrer vorausgefezten Wirkſamkeit gemacht haben. 
Nachdem Zion gefallen, konnte fie für ihre Zwecke feinen paſſen— 
dern Drt wählen, als die Hauptſtadt der Welt, den Sig derjenigen 
Gemeinde, die feit dem Untergange Jeruſalems anerfannt die wich- 
tigfte und größte war. Merkwürdig ift, wie die fraglichen Schriften 
ven Namen des römischen Clemens voranftellen. Man darf daraus 
den Schluß ziehen, das Clemens — allem Anfchein nach ein von 
Paulus befehrter Heidenchrift — unter der römiſchen Gemeinde zu 
Anfang des zweiten Jahrhunderts fehr großes Anfeben genoffen haben 
müſſe, was die Begierde jener Juden erklärt, ihre Säge mit feinem 
Namen zu ſchmücken — oder vielleicht auch daß der römische Clemens 
wirklich, nachdem ev Anfangs der pauliniſchen Lehre gefolgt, zulezt 
den Judenchriſten beigetreten jey. Natürlich kann man bei dem 
Mangel an verbürgten Nachrichten nicht ficher zwifchen beiden An— 
nabmen entfcheiden. Indeſſen bat die leztere, wenigftens nad) unferem 
Gefühl, Bieles für ſich. — 
Es fragt ſich nun, ob es den Judenchriſten wirklich gelungen, 
ihre Meinung zur herrſchenden im Abendlande und beſonders in 
Rom. zu erheben. Die Gemeinde in diefer Stadt umfaßte zu An: 
fang des zweiten Jahrhunderts ficherlich weit mehr Heiden= als 
Judenchriſten. Wenn Leztere auch noch fo entſchieden zum petrini— 
ſchen Dogma ſchworen, mochte die Mehrzahl der Glaubigen aus 
dem Heidentbum immerhin der paulinischen Lehre treu bleiben, 
und dann waren alle Anftvengungen Jener vergeblih. Die Wahr: 
heit ift, daß die Gültigkeit des Geſetzes in der römischen Kirche zwar 
anerfannt wurde, doch nicht fo, daß Paulus geradezu Unrecht be: 
fommen bätte. Bielmehr fand eine Vermittlung der Gegenfäge ftatt. 
Auch dieß kann man nur durch indivefte Beweiſe, obwohl mit hin— 
veichender Sicherheit darthun. Etwa feit der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts finden fi) Spuren, daß die chriftlihen Vorſteher 
Priefter genannt, daß insbefondere Name und Begriff ber Leniten 
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und ihrer, Verfaſſung auf fie übergetragen wird ). Die Geiftlichfeit 
beißt jest Amooe >), bei den Pateinern auch ordo, die Biſchöfe er: 
nen als sacerdotes, die Diafonen als Levitae, ihnen Beiden 
wird. das gehorchende Bolf unter dem. Namen Aaög, laiei, plebs 
entgegengeſezt. Tertullian iſt der erſte, bei dem dieſe — dem 
ursprünglichen und pauliniſchen Chriſtenthum fremde — Neuerung 
faft ganz ausgebildet fi zeigt. Man darf hieraus fehließen, daß 
diefelbe bei der latiniſchen Kirche, welche immer Rom im Auge hatte, 
die dortige Gemeinde zum Borbilde nahm, befonders ſchnellen Ein: 
gang fand. Nun iſt die Uebertvagung der Tevitifchen Kaſte und der 
von ihrer Exiſtenz unzertrennlichen Begriffe, nichts mehr und nichts 
weniger als eine thatſächliche Anerfennung der wichtigften Theile des 
mofaifchen Gefeges. Die Parthei der Judenchriften drang alſo der 
Hauptfache nad durch; aber lange nicht in dem Umfange, wie fie 
verlangte. Nie ift es den Heidenchriften eingefallen, die Befchnei: 
dung vder irgend eine jener läftigen und unnützen Ceremonien auf- 
zunehmen, von denen der. Pentateuch vol ift. Paulus bebieft in 
allen diefen Punkten Recht, die hriftliche Freiheit ward gewahrt, 
das jüdische Joch zurüdgefchlagen; nur die Hierarchie, die freilich 
den Mittelpunkt und Kern des Mofaismus bildet, fand Beifall. 
Diefer merkwürdige Erfolg muß ohne Zweifel der Eigenthümlichkeit 
des römifchelatinifchen Nationalcharafters beigemeffen werden. So— 
bald die Judenchriften mit ihrer Forderung, daß die Kirche das 
mofaische Geſetz anerfennen folle, in der Weltftabt auftraten, fühlte 
der römische, mit dem Inſtinkt der Herrichaft begabte, und hierin 
dem jüdischen verwandte Genius, das Praftiiche aus den gemachten 
Zumuthungen heraus, ergriff das Dargebotene levitiſche Vorbild mit 
Entjchiedenheit. Zugleich verwarf aber feine Welterfahrung, fein Ge: 
ſchick für große Gefchäfte, die Bürde der Ceremonien, welche Die 
Juden zugleich mit dem Levitismus übernommen wiffen wollten, als 

eine unnütze oder auch fchädliche Laft. Sp ward pauliniſche Frei: 
heit mit petrinifchen Grundfägen kirchlicher Herrſchaft nach Kräften 
yereinigt. Von der unfinnigen, ſektenartigen Feindſchaft, welche Die 








*) Die erften Andeutungen in dem Teftamente ver 12 Patriarchen, dann 
im Briefe des ——* an den römiſchen Biſchof Viktor bei Euſebius K. G. 
V, ki $. 1. 

**) Nach der Stelle 3 Mof. 18, 20, 5 Mof. 10, 9. 
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judenchriſtliche Parthei gegen Paulus hegte, und melde fie fü icherlich 
der ganzen Kirche von Herzen gerne eingeimpft hätte, wollten die 
Römer nichts wiſſen. Beiden Apoſteln, dem Paulus und Petrus, 
ward ungeſchmälerte Verehrung zu Theil, wiewohl man- ‚dem Lezteren 
in einer ſehr bedeutfamen Hinſicht, wie wir gleich ſehen werben, 
den Vorzug gab. Verkehrt ift es, diefe Wendung der Dinge, fünft- 
lich angelegten Planen und der berechnenden Herrſchſucht gewiſſer 
unbekannter, römiſcher Kirchenhäupter beizumeffen, fondern Alles bat 
ſich To unter dem Einfluffe jener eigenthümlichen Bildungstviebe, 
welche Die Vorſehung ganzen Völkern, wie einzelnen Menfchen, als 
unterfcheidenden Charakter einpflanzt, * ganz natürliche —— 
gemacht. 

Freilich könnte man nun ſagen: es * unbeſtreitbar, daß die 
levitiſche Verfaſſung im Laufe des zweiten Jahrhunderts auf die 
chriſtliche Kirche übergetragen ward; keineswegs ſey aber gewiß, daß 
dieſes Ergebniß gerade den Einwirkungen der Juden-Chriſten zuge— 
ſchrieben werden müſſe, denn auch andere Urſachen könnten zu Grunde 
liegen. Wir hoffen, unſere Leſer werden nach Allem, was bisher 
entwickelt worden ift, zugefteben, daß Diefer Einwurf auf ſchwachen 
Füßen ftehe. Allein wir brauchen uns gar nicht auf Wahrſchein— 
lichkeiten zu berufen, noch it eine Thatſache übrig, welche unwider⸗ 
feglich beweist, daß die Sudenchriften bei jenem Umfchwunge böchlich 
betheiligt waren, und welche zugleich den wahren Umfang des glitelichen 
Erfolgs ihrer Bemühungen errathen laßt. Aus dem neuen Tefta 
ment felbft, wie aus ſehr alten kirchlichen Denfmalen wilfen wir, 
daß Die yon der Synagoge zum Chriftenthum Befehrten Anfangs 
den fogenannten Bruder des Herren, Jakobus, nach dem früben 
Tode, deſſelben aber Petrus als Haupt betrachteten. Namentlich 
erfannten fie Lezterem in Allem, was die Ausbreitung dev meuen 
Kirche über die weite Welt betraf, unbedingt die erſte Stelle zu. 
Denn auch in den Briefen Pauli erfcheint ja Petrus vorzugsweife . 
als der Apoſtel der Beſchneidung. Andererfeits ift Nichts Sicherer, 
als dag Paulus zu der römischen Ehriftengemeinde in den innigften 
Beziehungen —— und daß er mehrere Jahre unter ihnen gelebt 
und gelehrt hat ). Dagegen ſtoßen wir auf lauter Schwierig: 
rn wenn man a lie der ng: vom Re des zweiten 
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Jahrhunde ts daß Petrus ebenfalls in Rom geweſen ſey, und die 
dortige Gemeinde gelenkt habe, mit den Zeugniſſen des neuen Tefta- 
ments vereinigen will. Nichts deito weniger ſchreiben ſämmtliche 
Väter der römiſchen Kirche vom Jahr 170 an, ; zuerſt nur Teife, dann 
immer lauter und entjehiedener die Gründung der dortigen Gemeinde 
dem Petrus zu. Zwar Irenäus, der ältefte Zeuge über diefe Dinge, 
und ein Mann, der, obgleich ein geborner Grieche, doch wegen 
feiner Wirffamfeit der latiniſchen Kirche angehörte *), läßt noch neben 
Petrus auch den Heidenapoftel an der — der römiſchen Ge⸗ 
meinde Theil nehmen. Er jagt nämlich =): „Nachdem die ſeligen 
Apoftel, Petrus und Paulus, die Kirche zu ——— hatten, 
übergaben ſie das Bisthum an Linus, denſelben, deſſen Paulus 
in ſeinen Briefen an Timotheus gedenkt. Auf Linus folgte als 
römiſcher Biſchof Anenkletus, auf dieſen als der Dritte ſeit den 
Apoſteln, Clemens der Römer, welcher noch ſelbſt die Apoſtel 
gekannt hatte und den Brief »**8) an Die. Gemeinde zu Korinth 
ſchrieb u. ſ. w. Auf Elemens folgte Euariſtus, auf biefen 
Aerander, auf Alerander, als der fechste in der Reihe, 
Xyſtus, nad) diefem Telesphorus, der glorreich den Märtyrer: 
tod ftarb. Nach Teles phorus wınde Hyginus römiſcher Bischof, 
nad ibn Pius, dann Anicetus, endlich Soter, und der Nad): 
folger des Peztern ift gegenwärtig Eleutberius.“ Sp äußert ſich 
der eben genannte Vater. Mean beachte, wie jorgfältig er Die ganze 
Reihe dev römiſchen Kirchenhäupter, von den Apofteln ausgehend, 
Einen um den Andern aufführt. Er tbut dieß eingeftandener Maßen, 
um zu beweifen, das in der vomifchen Kirche, weil Fein Glied der 
fange Kette fehle, die veinfte Ueberlieferung von den Apofteln ber 
wohne, weßhalb diefer Gemeinde ein ausnehmendes Anfeben bei der 
ganzen Chriftenheit gebübre. Wir werden tiefer unten von der Kraft 
ſprechen, welche das chriſtliche Alterthum ununterbrochener Leber: 
lieferung beilegte. Vorerſt iſt etwas Anderes zu bemerken. Sicher: 
lich haben Irenäus und ſeine Zeitgenoſſen die Stellen in den 
pauliniſchen Briefen wohl gekannt, wo der Heidenapoſtel in unzwei— 
deutigen Worten davon ſpricht, daß es ſeinen Grundſätzen zuwider 
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jey, ſich in Das Bisthum eines Andern zu miſchen, d. h. in Ge: 
meinden zu lehren, die bereits Einer feiner Genoffen im apoftofifchen 
Amte als Wirkungskreis auserkohren habe. Es mußte alſo unſerem 
Vater auffallen, daß Petrus und Paulus zuſammen die römiſche 
Gemeinde gegründet, zuſammen ihren gemeinſamen Nachfolger, den 
zweiten römischen Bifhof ernannt haben follen. Warum fchrieb aber 
Irenäus Etwas nieder, was ihm jelbft, allem Anfchein nad, als 
unnatürlich erichien? Ohne Zweifel hatte er bei Ertheilung jener 
Nachricht vorzugsweife Petrus im Sinne, aber die Kunde, daß 
Paulus in Rom gewefen und an der Spike der dortigen Kirche 
geftanden fey, war noch zu friſch und zu lebendig, als daß er feinen 
Namen hätte übergehen können. Sp geſchah es denn, daß er Beide, 
freilich auf wenig befriedigende Weiſe, zugleich aufführt. Die Aus: 
fage des Irenäus wird von Eufebins nachgefprodhen. Aber ein 
römiſcher Schriftfteller, der, obgleich jünger als Irenäus, doch noch 
fein Zeitgenoffe war, und der von den Anfichten der latinifchen und 
römischen Kirche vom Ende des zweiten Jahrhunderts das treufte 
Bild ung gibt — denn er ift überhaupt der ältefte Yatiniiche Zeuge — 
— ſchildert die Reihe der römiſchen Biſchöfe ganz anders. 
In feiner Schrift de praescriptionibus haereticorum ), die ums 
Jahr 208 verfaßt ift, fagt er, Clemens fey von Petrus zum 
Bifhof in Nom geweiht worden: Romanorum Clementem 
a Petro ordinatum. Jener römische Clemens wäre alfo der wahre 
Nachfolger und Erbe des Petrus. Mit größter Beſtimmtheit find 
bier in fehr enge und bedeutjame Verbindung zwei Namen gebracht, 
an welche die Judenchriſten ihre theuerften Lehren fnüpften, ſofern ſie 
den Einen vorzugsweiſe als ihren Apoſtel betrachtet wiſſen wollen, 
den Andern zum Vorkämpfer jener gegen Paulus und feine Lehre 
gerichteten Beftrebungen machten. Und diefe beiden Schoosfinder 
genannter Parthei wurden alfo, Taut dem unverdächtigen Zeugniß 
des Tertullian, von der römiſchen Kirche zu Ende des zweiten Jahr: 
hunderts als ihre Achten Häupter anerfannt. Blind muß Derjenige 
feyn, der nicht einſieht, daß die Judenchriften hiebei die Hände im 
Spiel hatten, daß es ihnen gelungen ſeyn muß, im biefer Hinficht 
ihre Meinung zur herrſchenden der römischen Kirche zu machen. 
Freilich war es auch Fein unbedeutendes Intereſſe, was Leztere 
beſtimmte, des Paulus, ihres wahren Gründers, allmählig zu 
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vergeſſen und dafür die judenchriſtliche Sage zu genehmigen, kraft 
welcher Petrus erſter, Clemens zweiter römiſcher Biſchof geweſen 
ſeyn ſollte. Alle Theokratien oder Prieſterherrſchaften, welche die 
Geſchichte aufführt, ſtimmen darin überein, daß ſie der Ueberlieferung 
oder dem Herkommen einen außerordentlichen Werth beilegen. Denn 
da ſie ihre Einrichtungen auf Gott zurückführen, und da eine der 
erſten Eigenſchaften Gottes die Unveränderlichkeit ſeyn ſoll, ſo darf 
im göttlichen Staat keine Neuerung geduldet werden, ſondern Alles 
muß das urſprüngliche Gepräge behalten. Die Buddhiſten halten 
es ſo, und auch die Juden. Man leſe z. B. das älteſte Stück des 
Talmuds, das Büchlein Pirke Avoth, und man wird finden, wie 
hier Lehre und Gewalt in ununterbrochener Reihe der Vorſteher und 
Rabbinen von Moſes bis zur Gegenwart herabgeleitet wird. Als. 
die chriftfiche Kirche aus dem Judentbum die levitiſche Verfaſſung 
entlehnte, gieng auch dieſelbe Wertbichägung des Grundfases der 
Tradition auf fie tiber. Beweis Dafür Die oben tbeilweife ange 
führte Stelle aus Irenäus, wo dieſer Vater darzuthun fucht, Rom 
fey darum eine Leuchte der wahren Lehre, weil die Biſchöfe diefer 
Gemeinde in fteter Neihenfolge von den Apoſteln abftammen, von 
ihnen das Achte Chriftenthbum empfangen und auch in ungetrübter 
Reinheit erhalten hätten. Gleiche Bedeutung aus deinfelben Grunde 
fprachen außer Rom auch die übrigen von Apoſteln gegründeten 
Gemeinden an. Daher Begriff und Würde der fogenannten apo— 
ftolifchen Gemeinden, zu welchen 3. B. Antiochien, Epheſus, Korinth, 
Philippi, Thefialonich gezahlt wurden *). Aber die Kraft der Tra- 
dition wurde nicht blos auf die Lehre bejchränft, ſondern ſchon frühe, 
ganz wie bei den Juden, auf bie firchliche Gewalt ausgedehnt. Man 
glaubte, es verftehe fich von felbit, daß den fpätern Bifchöfen einer 
apoſtoliſchen Kirche dafjelbe Anfehen gebühre, welches einft dem 
Apoſtel, der folhe Gemeinden gegründet, zugefommen fey. Jezt 
wird es vollfommen begreiflich, warum die römische Gemeinde mit 
ſolcher Borliebe Petrus als ihren Stifter betrachtet wiffen will. Denn 
bie drei erften Fanonifchen Evangelien, welche aus der judenchrift: 
lichen Sage ftammend, feit dev Mitte des zweiten Jahrhunderts 
von der Kirche als göttlihe Bücher anerfannt wurden, fehreiben ja 

demfelben Petrus einen entjchiedenen Vorrang über die andern 
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Apoftel zu, nennen ibn den Fels, auf welchen Chriftus fein Werf 
gründe. Weldy einen Spielraum zu weit ausjehenden Entwürfen 
der Herrichaft, gaben dieſe Ausſprüche des Herren, bei den damals 
gültigen Begriffen von der Tradition, der römiſchen Gemeinde und 
ihren Hauptern ! 

Auf Diefe Weife bat Hierarchie ihren Anfang genommen und 
fih der Kirche bemächtigt.. In der jerufalemifchen Muttergemeinde 
mitten unter den Apofteln aufgefeimt, ward Das zarte Gewächs, nach 
dem Falle der heiligen Stadt, von den Judenchriften auf europäischen, 
auf römischen Boden. verpflanzt, Dort unter dem Einfluffe der neuen 
Heimatb und des latiniſchen Genius, europäischen Begriffen ange: 
paßt, und trieb allmählig die Fräftigiten Wurzeln, wurde zum großen, 
Alles überderfenden Baume Wir Proteftanten jind gewohnt, Die 
Hierarchie als einen Abfall vom Achten Geifte des Urchriftentbumg zu 
betrachten. Gewiß ift, Daß ihre ſpätere Geftaltung dem Ghriften: 
thum unendlich geichadet bat. Doch ſollte man zwei Dinge nicht 
vergeffen: erftlich Daß ihr Keim Schon in der apoſtoliſchen Kirche lag, 
weßhalb man nicht wohl von Abfall ſprechen kann, fürs zweite, 
dag unter damaligen Umſtänden kaum eine andere Entwidlung der 
Dinge möglih war. Bekannt ift, daß ein höchſt lebendiges Gefühl 
der Einheit aller Glaubigen unter dem Haupte Chriſto ſämmtliche 
neuteftamentlihe Schriften dDurchweht, und man kann ſich dieſe Idee 
gar nicht wegdenfen, ohne Das Weſen des Chriſtenthums zu zer: 
ftören. Das urchriftliche Einheitsgefühl bedurfte Feiner äußern Formen, 
fo fange die Zahl der Glaubigen Fein und auf einen oder wenige 
Punfte beſchränkt war. Anders verhielt es ſich feit Ausbreitung der 
Kirche über Das weite Gebiet der römischen Welt. Ohne irgend 
welche feite Berfaffung, d. b. Unterordnung Vieler unter Wenige, 
und folglich Herrichaft, war von Nun an die Einheit aller Glaubigen 
faum lebendig zu erhalten. Freilich batte dieß auf eine viel mildere 
Weije gejcheben fünnen, als es durch die hierarchiſche Berfafjung ber 
Kirche bewerfftelfigt ward. Allein bier kommt noch ein anderer Punkt 
ins Spiel, den wir ſchon früher berührten. Durch die, allen Apoſteln 
gemeinſame, Lehre von einer nahe bevorſtehenden zweiten Ankunft 
Chriſti, zum Behufe der Gründung eines ſichtbaren weltbeherrſchen— 
den Reiches auf Erden, in welchem alle bürgerliche und kirchliche 
Gewalt Ihm allein angehören, jeder menſchliche Wille dem Seinigen 
ſich beugen ſollte, war ein fremdartiges, politiſches Princip in den 
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Schoos der Kirche geworfen, das notbwendig zur Hierarchie führen 
mußte und geführt hat. Denn fobald man einmal Chrifti fönigliches 
Amt fo auffaßte, folgte von ſelbſt, daß Denjenigen, welche während 
der Zeit Seiner jeweiligen Abwefenbeit in den Himmel, an der 
Spige der Kirche ftanden, d. b. den Apoſteln und fodann den von 
Ihnen eingefezten Bifchöfen, die Pflicht oblag, die Dinge bier Unten 
fo zu ordnen, daß fie. dev erwarteten Herrichaft des Meſſias mög: 
lichſt entſprachen. Yeute, welche die Welt ein wenig fennen, werden 
gern einräumen, daß dieß fo viel heiße: den Biſchöfen fomme eine 
größere Gewalt zu, als welche bios das Lehramt oder die Befugniß 
freundlicher Zufprache verleiht. Denn mit folhen Mitteln hat man 
noch nie bier Unten große Menſchenmaſſen unter Einen Hut ge: 
bracht. Wir wiederholen e8: die Parufie oder die Lehre von der 
Wiederkunft Chrifti ft der wahre Samen der Hierarchie, und der 
Levitismus die urfprüngliche jüdische Form, unter welcher jene ing 
Leben trat. Endlich muß noch bemerft werden, daß obne Die 
Hierarchie Das Chriftentbum wahrſcheinlich nie, jedenfalls nicht fo 
ſchnell und fo vollftändig, Uber das römische Neich den Sieg errungen 
hätte. Denn fobald fie eingefezt war, begann ein raftlofer, felbit: 
bewußter, obwohl aus Furcht vor den Imperatoren nicht offen eine 
geftandener Kampf der Hierarchen gegen die Faiferliche Gewalt, als 
das Chriſto entgegengefezte Neich des Teufels: ein Kampf, der damit 
endete, daß Noms Cäſarn im vierten. Jahrhundert fih vor dem 
Kreuze beugen mußten. Die wichtigfte Waffe der Hierarchie in, 
diefem Kriege war das Beſtreben, durch unabläffige Befehrunge: 
thätigfeit, welche meiſt von den Bilchofsfigen ausgieng, neue Mit: 
glieder in die Kirche heremzuführen, und dadurch den feindlichen 
Reihen Mannfchaft zu entziehen, Das eigene Heer immer mehr zu 
ftärfen, bis die Hebermacht auf Seite des Teztern war, worauf der 
Triumph über Das geichwächte Heidenthum von felbft erfolgte. Das 
find gewiß Feine geringen Dienfte, Die fich Die Hierarchie in den 
erften vier Jahrhunderten um die Kirche erwarb. Auf andere nicht 
minder wefentliche kann fie fich in den Zeiten des Mittelalters be: 
rufen, auch darf fie ſich rihmen, daß Die edelften Kivchenlehrer, 
Männer wie Auguftin, die einen außerorbentlihen Einfluß auf ihr : 
Zeitalter ,. wie auf die fommenden Gefchlechter übten, für Die 
Hierarchie fühlten und für fie thätig waren, ohne Zweifel weit fie 
ihre vom. Drange der Dinge gebotene Nothwendigkeit erfannten, 
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Erſt dann iſt die Hierarchie vollkommen ſchädlich und verdammungs⸗ 
würdig geworden, als die Kirchenhäupter ſich ganz vom urſprüng— 
lichen Geiſt des Chriſtenthums, von jenem ätheriſchen Element, das 
wir oben beſchrieben haben ), losſagten, um bios perſönlicher 
Herrſchſucht zu fröhnen. Aber ſo wie dieſer Mißbrauch einriß, hat 
auch die Strafe nicht lange auf ſich warten laſſen. Nichts iſts frei— 
lich unter uns gewöhnlicher, als Leute zu hören, welche hoch herab 
die Ereigniſſe meiſtern und durch ſogenannte Ideen uns beweiſen 
wollen, daß die Geſchichte eigentlich und von Rechtswegen ganz 
anders, nämlich ſo und ſo ſich hätte entwickeln ſollen; allein der 
hiſtoriſche Sinn wendet ſich mit Eckel von ſolchen Schwätzern ab, 
weil er die Ueberzeugung hegt, daß die Dinge hier Unten ſo gehen, 
wie ſie eben geben können. 

Man kann die Sache auch auf eine andere Weiſe darſtellen, 
welche das Verſtändniß erleichtert und darum, wegen dev Wichtig: 
feit des Gegenftandes, einige weitere Worte verdienen dürfte. Das 
eigenfte Wefen, der Kern des Chriftentbums, iſt im höchſten Grade 
geiftig, himmliſch rein. Doch follte es unter den ſchwachen Sterb: 
lichen ſich anftedeln, ihr Leben dDucchdringen. Eine ſolche Verbindung 
zweier Elemente von ungleicher Art gebt nicht vor fi, ohne Daß 
beide eine mehr oder minder große Umwandlung erfahren. Nicht 
etwa blos Das Niedere wird durch Die Bereinigung mit dem Höhern 
verklärt, fondern auch das Edlere verliert durch Diefelbe mehr oder 
minder yon feinem urfprünglichen Glanze. Dieß ift ein allgemeines 
Geſetz der Entwiclungen. Wo ſolche vorkommen, erfolgen fie immer 
dadurch, Daß Die verfchtedenen Glemente, welche in Berbindung 
treten, gegenfeitig auf einander rückwirken. Die zwei Außerften 
Falle, die biebei eintreffen mögen, find dieſe: entweder findet Der 
edlere Keim einen fo trefflihen Boden vor, daß er fih ihn beinahe 
ganz aneignen und in feine Natur verarbeiten fann, oder einen fo 
ftörrigen und widerfirebenden, daß er von lezterem faft vollig ver 
nichtet und erdrüct wird. Die Kicchengefchichte weist Beiſpiele für 
beide Fälle auf. Doc überwog Anfangs, wie natürlich, die Kraft 
des höhern Elements. Der Erftlingsboden, den Chriſtus und feine 
Lehre befruchtete, war der Kreis ber Apoftel. Als geborne Juden, und 
eingetaucht in die unverwüftfiche Farbe jüdiſcher Nationalhoffnungen 
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und Begriffe, fonnten fie die Würde Jeſu nicht anders auffaffen, 
als unter dem Gefichtspunft meffianifher Gewalt. Daraus entftand 
die Lehre, daß der Herr in nächfter Zufunft auf die Erde wieder: 
fehren werde, um fie für immer als König: zu beberrfchen. Chriftus 
duldete, wie wir gezeigt haben, die Grundlage diefes Irrthums, 
weil Er ſah, daß die Jünger die volle Wahrheit nicht ertragen 
fonnten. Derjelbige enthielt nun den Keim einer Hierarchie, welcher 
vom latiniſchen Genius befruchtet, und zu ſtaats- und weltfluger 
SPriefterherrfchaft ausgebildet worden ift. Der zweite, bereits weitere 
Kreis, in dem das Chriſtenthum Wurzel trieb, waren die vorder— 
aftatifchen Stämme. Diefe, ſchon früher vom Zauber jüdifcher und | 
heidnifcher Spekulationen angefteckt, fuchten ihre Denfweife mit der ı 
neuen Lehre möglichft in Einklang zu feßen. Und fo entftand Die 
Rückwirkung der fogenannten gnoftifchen Schulen auf das Eyange- 
lium. In dritter Linie befruchtete daffelbe den Boden des hellenifchen 
Abendlandes, in welchem ein vielgeftaltiger Platonismus die Ge— 
müther beherrſchte, der auch jezt noch, neben dem hereingefommenen 
Element, feine angeſtammte Geltung, jo gut als möglich, behaupten 
wollte. Daher der fogenannte Platonismus der griechifchen, befonderg 
der alerandrinifchen Bäter, abermals eine Rückwirkung des Stoffes, 
den das Chriftenthum bearbeitete. Als daſſelbe den Euphrat tiber: 
fehritt, und dort mit der alten parfiihen Weltanfchauung zufam: 
mentraf, wollte auch Teztere ihr angeftammtes Necht neben den neu 
angenommenen Ideen nad) Kräften bewahren. So erhob fich, als 
Reaktion der zorvaftifchen Glaubensweije, der Manichäismus in der 
Kirche. Endlich, nachdem die Lehre vom Kreuze in den goldnen 
Palaft der römischen Cäſarn eingedrungen war, erfuhr fie dort Die 
gefährlichfte und fchlimmfte aller Nücwirfungen, fofern jene Beherr— 
fcher der Welt die hriftliche Neligion nur dem äußern Schein nad) 
anerfannten,. in der That aber die Tochter des Himmels als Dienftz , 
magd für ihre heidnifchen, durch und durch verderbten und bespo- 
tifchen Regierungsfünfte zu brauchen nicht ohne Glück verfuchten. 
Dft Hat im Allgemeinen die reine Urfraft fremdartige Elemente, 
die fi mit ihr verbinden wollten, überwunden und ausgejtoßen, 
manchmal aber auch ward fie von denfelben beinahe bewältigt. 
Weit fie jedoch alfo geweiht, alfo von dem Herrn der Welten und 
der Natur geſchüzt ift, daß fie nie vollig erlöſchen kann, geſchah es 
immer, daß in foldhen Epochen der Zerrüttung einzelne Erforne 
Gfrörer, Kircheng. I. . 18 
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plötzlich Hülfe fuchend auf die Anfänge der irdiſchen Exiſtenz des Chri- 
ftentfums, auf die heiligen Bücher, auf die Zuftände der Urkirche 
zurückgriefen, und dort Die Flamme wieder anzlindeten, worauf die— 
felbe mit neuem Glanze emporleuchtete. Solche Männer beißen in der 
Kicchengefchichte Neformatoren. Mächtiger, nachhaltiger, einflußreicher 
war jedoch Feine aller Rückwirkungen des bearbeiteten Stoffs auf 
das Chriftentbum, als jene hierarchiſche, die Tochter einer Ehe des 
latiniſchen und jüdischen Genius. Ihre lange Dauer rührt ohne 
Zweifel davon ber, weil weder Das römische Alterthum, noch Das 
germanifche Mittelalter einen Begriff -batte von rein geiftigem 
Walten einer Lehre, oder Kirche, d. h. von einer folchen Herrichaft, 
deren Fortdauer nicht an den perſönlichen Vortheil, und bie per— 
fünlihe Gewalt eimer befondern Kafte gefnüpft wäre. Erſt unfere 
Tage-bieten die ſonſt nie, oder nicht in gleichem Umfange, erlebte 
Erfahrung dar, daß unbezablte, mit feinem Preife des Ehrgeizes 
für ihre Dienfte abgelobnte, und doch fehr Fräftige und wohlthätige 
Gebieter ihr veines Seepter über die Völker fchwingen. Es find 
dieß Die aus dem Evangelium geborenen, aber lange mit hierarchi: 
hen und politiichen Feſſeln umftriekten, endlich aber freigeworbenen 
Ideen der Menfchenrechte, des Wohlwollens gegen Alle, der Huma— 
nität, des Bürgerglücks, die bereits einen folchen Grad der Macht 
erlangt haben, daß fein Purpur ihnen in die Länge ungeftraft trotzen 
darf. Es läßt fih vorausfehen, daß auch Die Stiftung Jefu den 
gleihen Weg der Herrfchaft einfehlagen, und dann unter dieſen 
föniglichen Kräften den ihr gebührenden Thron einnehmen werde, 
Und fobald dieß durchgeführt worden — begonnen hat es ſchon — 
wird das Ehriftenthum in veinerer Geftalt, als je, obne Beimifchung 
von Judenthum und Hierarchie, über die Völker feinen Segen aus: 
gießen. Zu einer ſolchen Entwidlung der Dinge find, wenn wir 
ung nicht täufchen, jezt die Elemente vorhanden; in den yergangenen 
Jahrhunderten waren fie es nicht. Darum muß man für jene Zeiten 
die Hierarchie gelten laſſen, als die früher allein Ball Form ber 
Herrichaft des Chriſtenthums. 

Der Begriff eines levitiſchen Prieſterthums, ie welcher Se: 
ftalt Die Hierarchie zuerft ing Leben trat, Fam zunächft den Biſchöfen 
zu gut. Allmählig gewann Einer aus, dem Kreife der Kivchenälteften 
oder Presbytern den Vorrang vor den Andern, und. erhielt nun 
ausichließlich den Ehrennamen Biſchof (dnioxonog), Die Presbyter 
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galten ihm untergeordnet, die Diafonen Beiden zugleich. Man Dachte 
ih, daß die Amtsgewalt, welche einft die nun verftorbenen Ayoftel 
befeffen, auf den Bifchof übergegangen fey. Er war das Haupt 
der Gemeinde im Innern, und vertrat fie auch bald, als die 
Synoden auffamen, gegen Außen. Wenn von. jeher das urchrift: 
fiche Gefühl der Einheit in dem Erlöſer die verfchiedenen Gemeinden 
zur regen Verbindung unter fi angefeuert hatte, fo führte ſpäter 
das Bedürfniß, über gemeinfame Intereſſen Beichlüffe zu faflen, 
gemeinfame Feinde zu befämpfen, fürmlihe Nathsverfammlungen , 
durch Abgeordnete herbei. Die erften Firchlichen Berathungen dev Art 
wurden gegen die Montaniften ums Jahr 160 gehalten, regelmäßig 
wiederfehrende Synoden fanden laut dem Zeugniſſe Tertulliang *) 
zuerft in Griechenland ftatt. Die Bermuthung ift nicht unbegründet, 
daß die alten Amphiftyonen-Tage, die damals noch fortdauerten *9), 
ihnen zum Vorbild gedient haben. Die Bifchöfe vertraten, wie natür— 
fich, ihre Gemeinden auf diefen Zufammenkünften, wodurch ihr Anz 
feben und ihre Macht nothwendig gewinnen mußte. Daffelbe Gefühl 
der Einheit aller Glaubigen in Chriſto brachte auch den Grundfas 
zum Bewußtſeyn, daß in der, ganzen Kirche nur Eine Lehre, Ein 
Gebrauch herrſchen dürfe: viele Gemeinden, aber nur Ein Ehriftug, 
viele Befenner, aber nur Ein Glaube in Allen. As Richtfehnur 
der wahren Lehre, der ächten Kirchengebräuche galt, wie wir bereits 
bemerften, die Ueberlieferung der appftolifchen Gemeinden. Beſon— 
ders im Kampfe gegen die Jrrlehrer, die fchon zu der Ayoftel Zeiten 
ihr Haupt erhoben hatten, vecht geführlich aber gegen die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts ſich zeigten, ward Die Ntothwendigfeit der Ueber: 
einftimmung ſämmtlicher Slaubigen bis zu der Negel gefteigert, nur 
wer bie allen einzelnen Gemeinden von jeher gemeinfame Lehre 
befennt, iſt als wahrer Chriſt zu achten, wer anders lehrt und benft, 
wie ein Fremdling. Daher Idee und Name der Fathokfchen Kirche, 
EnnAnoia xadodıuns Lezterer fommt zum erftenmale in einem von 
Eufebius ***) aufbewahrten Briefe der Gemeinde zu Smyrna, 
über den Märtprertod des Polyfarpus vor, aber der Gedanke ift 
älter. Man muß befennen, daß die Borfämpfer der gemeinfamen 





”) De jejun. Cap. 13. 
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Kirchenlehre, oder die Katholiken, in jenem Streite gegen bie Irr— 
lehrer des zweiten! Jahrhunderts für Heerd und Heiligthum, für 
die theuerften Intereſſen fochten. Denn wenn es Leztern gelang, 
ihre Anfichten zu behaupten, fo hätte fich die Kirche Chrifti in lauter 
einzelne Seften aufgelöst, jener praftifche Geift des Urchriſtenthums, 
der eine Welt umgewandelt hat, wäre zu eitlen, alles Ein: 
fluſſes auf das Leben entbehrenden Theorien verflüchtigt worden. 
Es fann daher nicht auffallen, wenn bei fo großen Gefahren, Lei— 
denfchaft fich in den. Kampf einmifchte und einen wahren Ketzerhaß 
erzeugte, der, wie es im ſolchen Fallen meift gefchieht, auch dann 
fortdauerte, als fein wahrer Grund weggefallen war, und der in 
diefer Geftalt bittere Früchte trug. Im Allgemeinen aber war der 
eben entwicelte Begriff einer katholiſchen Kirche, fo lange er nur 
nicht unvermünftig auf die Spite getrieben, die Individualität der 
Menfchen, das eigene Denfen der Einzelnen, zu erdrücken fih an: 
maßte, und dabei das Chriftenthum nicht einzig ins Dogma und den 
‚ Ritus verfegte — ich fage, derfelbe war unter dieſer Einfchränfung 

ferngefund, und bat der Kirche außerordentlich genüzt, dieweil er 
dem nenerungsfüchtigen Ehrgeize der einzenen Lehrer beilfame 
Schranfen fteefte, noch mehr weil er um eine Gefellfchaft, die nicht 
einen und denfelben Drt bewohnte, fondern in Fleinen Bruchtbeilen 
über ein unermeffliches Gebiet zerftreut war, die feine gemeinfame 
Regierung, Sprade, Nationalität, kurz feines jener Mittel befas, 
welche jonft die Staaten zufammenfitten, ein fo feſtes Band der 
Einheit fchlang, daß fie ſich wie ein Ganzes fühlte, und als 
Ganzes öfters auch handelte. Die Einheit im Glauben war gleich: 
ſam das innerliche, die Einheit im Gebrauche das Außerliche Bürger: 
zeichen, womit Jeglicher beweiſen mochte, daß er zum Reiche Ehrifti 
geſchworen. Allerdings drobten andererfeits durch Mißbrauch diefer 
Idee verberbliche Klippen, die wir bereit3 angedeutet. Die geführ: 
Yichfte beftand in der ausfchließenden Werthſchätzung des Dogma und 
Ritus, ohne Rückſicht auf inneres Leben, auf, ächte Chriftengefinnung. 
Die Erfahrung beweist, daß es grumdfchlechte Menfchen gibt, welche 
mit wohlgepanzerter Nechtglaubigfeit jedes Dogma der Kirche be: 
fennen, alle ihre Gebräuche aufs Pünktlichfte beobachten. Wenn 
daher Dogma und Ritus vorzugsweife den Charakter des Chriften 
ausmacht, fo könnte die Chriftenheit zulezt aus einer Rotte von 
Böſewichten beſtehen. Leider ift die Kirche mit der Zeit auf den 
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bezeichneten Abweg geratben, aber im Anfang war Dieß nicht der 
Fall, und der fpätere Mißbrauch gibt ung nicht das Necht, Die 
Ideen und Begriffe, welche mißbraucht wurden, yon Vorne herein 
ungünftig zu beurtheilen. Wir wollen damit Jagen, Daß es einem 
Gefchichtfchreiber nicht gezieme, -proteftantifche Anftchten ſchon auf 
jene frühen Zeiten anzuwenden. 

Wie alle Berhältniffe im zweiten Jahrhundert bie Ausbildung 
der Hierarchie begünftigten, fo auch die Idee einer Fatholifchen 
Kiche und nothwendiger Einheit im Glauben. Die Bifchöfe, Die 
yon Anfang an porzugsmeife als Lehrer gegolten hatten, erhielten 
jest eine erhöhte Bedeutung, durdy die mehr und mehr anerfannte 
Wichtigkeit der Achten Lehre. Nach ihren Vorträgen hatte ſich zu- 
richten, wer fir einen Achten Glaubigen angefeben feyn wollte. Die- 
fer Borzug fam im veichlichiten Maaße den Häuptern der fogenann- 
ten apoftolifchen Gemeinden zu gut. Denn wenn die Leberlieferung 
derſelben — was man bald allgemein zugab — der Achte und 
jiherfte Mapftab wahren Chriftenthbums war, ſo galt dieß eigentlich 
yon den Bifchöfen, die an der Spitze eben jener Gemeinden ftanden, 
Denn an ihre Perfon Enüpfte ſich durch ununterbrochne Tradition 
von Glied zu Glied bis auf die Apoſtel und den Heren zurück, die 
wahre Lehre der Kirche. Und hierin lag bereits der Keim einer 
Oberherrſchaft der apoftolifchen Biſchöfe über Die andern. Zwar 
trat eine foldhe im zweiten Jahrhundert noch nicht hervor. Biel 
mehr betrachtete ſich jeder Bifchof in feinem Kreife noch als unab— 
hängig, obgleich fonft alle Gemeinden zufammen, wie ein geiftiges 
Ganzes in Ehrifto angefehen wurden. Dem Uebergreifen der apoſto— 
liſchen Kirchenhäupter ftand damals noch ein doppeltes Hemmniß im 
Wege: das noch nicht erftorbene urchriftliche Gefühl der Gleichheit 
aller Glaubigen, und der Eigenwille der Fleineren Bifchöfe, welche 
fih ohne Zwang feinem Andern unterworfen hätten. Ein fo wich) 
tiger Schritt, wie jene Ausdehnung der Gewalt, gelingt nie auf 
den erften Wurf, fondern ift die Palme ausdauernder Beftrebungen. 
Gleichwohl fteht der Sat feft, daß in jenem Borzuge der appftolifchen 
Gemeinden der Same fünftiger Oberherrfchaft derfelben lag. Man Iefe, 
wie aus dem Grundfage der reinen apoftolifchen Tradition Ire näus 
ein Überwiegendes Anfehen Noms erhärtet. Mag man feine Worte *) 
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erklären, wie man will, immer liegt in ihnen eine Bevorzugung 
der römifchen Kirche, welche ſich mit Rechtsgleichheit der übrigen 
faum mehr verträgt. Auch andere Urfachen drängten auf daffelbe 
Ziel hin. Der im zweiten Jahrhundert aufgefommene Gegenſatz 
zwifchen Laien und Clerus beweist unwiderleglich, ‚daß die Geiit- 
Yichfeit ihre Ansprüche auf das levitiſche Vorbild, fomit auf das 
moſaiſche Gefe gründete; ficherlich fah jeder Biſchof im Penta— 
teuche eine theure Stüße feiner wirklichen oder erftrebten Amts: 
gewalt. Aber die Bücher Mofis, welche die Kirche ſomit in Betreff 
der Hierarchie, als göttlihe Borfchriften anerkannte, ſprechen nicht 
blos yon einer Levitenfafte, deren Mitglieder gemeinfame Borrechte 
vor dem übrigen Volke gehabt, jondern fie Fennen auch einen Hoben- 
priefter, dem alle Lepiten zufammen untergeordnet waren. Wir finden 
dort, daß Mofes feinen Bruder Aaron zum Hohenpriefter einfezte, 
wir erfahren ferner, wie Diefem in unumterbrochener Reihe bis auf 
Sammel — das beliebtefte Borbild der Hierarchen — und fodann 
bis auf die Makkabäer herab, andere Hobenpriefter in unbeftrittenem 
Beſitze geiftlicher Alleinherrfchaft folgten. Was war num natürlicher, 
als daß mit der levitiſchen Grundlage zugleich auch die dee eines 
Hohenprieſterthums, an welchem jene ihre Spise fand, in die chriftliche 
Kirche herüberdrang, und in gewilfen Kreifen den lebhafteften An- 
flang erregte. Freilich galt Jefus Chriftus im Geifte jener Zeiten 
für den wahren Hohenpriefter des göttlichen Staats, aber ebender- 
ſelbe warb auch als wahrer Bifchof jeder einzelnen Gemeinde 
betrachtet, und ſo gut Er num in lezterer Beziehung einen Stell- 
vertreter hatte in der Perſon des wirklichen Bifchofs der Gemeinde, 
ebenso gut mochte er als Hohenpriefter der ganzen Chriftenheit Durch 


einen menfchlichen Statthalter vertreten werden. Und wenn je Einer, 


e8 wagen durfte, auf diefe hohe Würde Anfpruch zu machen, fo 
war Niemand mehr dazu geeignet, als der Bifchof der wichtigften 
Gemeinde in der Welt, der apoftolifch- römischen, dieweil derſelbe, 
als Nachfolger Petri, fi auf das vom Herrn felbft dem Apoftel- 
fürften übertragene Vorrecht berufen fonnte, das nach dem Trabi: 
tionsbegriffe jener Zeiten, auf ſämmtliche Nachfolger übergieng. 
Allerdings ift ein folches Lebergewicht des römiſchen Stuhls im 





h, e. eos, qui sunt undique fideles, in qua semper ab his, qui sunt un- 
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zweiten Jahrhundert weder beſtimmt verlangt, noch viel weniger 
von den andern Biſchöfen zugeſtanden worden. Dennoch bleibt es 
unbeſtritten, daß die Kirche dieſes Zeitalters ſchon den erſten Anz 
wuchs des Papſtthums in ihrem Innern barg, und man begreift, 
welcher Vortheil den römiſchen Biſchöfen dadurch zu Theil ward, 
daß ſie ihre Anſprüche auf Herrſchaft über die übrigen Häupter der 
Gemeinden aus denſelben Zeitbegriffen und Vorbildern rechtfertigen 
konnten, anf welche Leztere ihre levitiſchen Vorrechte gegenüber vor 
dem Haufen der Laien begründeten. Man darf fih daher nicht 
wundern, wenn von Seiten des römifchen Stuhls in den folgenden 
Zeiten wirklich Forderungen der Art geftellt wurden; Alles war vor- 
bereitet. Uebrigens bietet felbft das zweite Jahrhundert wenigftens 
einen Verſuch folcher Uebergriffe dar, wiewohl er mißglüdte. Der 
römiſche Bischof Viktor ifts, Der ums Jahr 190 feinen Nachfolgern 
das erfte Beifpiel pänftlicher Anmaßungen gab, und zwar aus fol- 
gendem Anlaffe. Wir haben oben gefagt, daß die paläftiniichen 
Audenchriften die Fefte dev Synagoge beibehielten; auf die nämliche 
Weiſe wie die Juden feierten fie Daher auch das Paſſah am 14ten des 
Monats Niſan, zugleid als Andenken an Chrifti Yeztes Mahl, das 
die drei erften Evangelien befanntlih am Paſſahabend ftattfinden 
laſſen. Dieſe Art der Feier herrſchte befonders in den Kirchen 
Kleinafiens. In denjenigen Gemeinden Dagegen, welche ganz oder 
vorzugsweife aus Heiden beftanden, namentlich auch in der römischen, 
galt ein anderer Gebrauch. Sobald bei ihnen überhaupt Jahres: 
fefte auffamen — wann dieß zuerft geſchah, ift unbeftimmbar — 
ward die Feier der Auferftebung des Herrn auf den Ofterfonntag 
‚verlegt, am Freitage zuvor, den man als Paſſahtag betrachtete, 
mit Bußübungen und Faften das Andenfen an Ehrifti Leiden und 
Tod begangen. Bei dem Beftreben der alten Kirche, in Allem Ein- 
heit zu bewahren, Fam e8 bald zu Erörterungen über diefen Punft. 
AS der Biſchof Polyfarpus yon Smyrna in Jahre 162 Rom 
befuchte, wurde auch die Paffahfeier zwifchen ihm und dem römischen 
Biſchofe Anicetus beſprochen. Polykarp berief fih darauf, daß 
er jelbft mit dem Apoftel Johannes, deſſen Schüler er gewefen, dag 
Paſſah nach judenchriſtlichem Brauche gefeiert habe. Anicetus ent- 
gegnete: feine Borgänger hätten nichts der Art eingeführt. Beide 
beharrten auf ihrer Meinung, ſchieden aber in beftem Vernehmen 
von einander. Indeſſen entftanden bald darauf in Kleinaſien ſelbſt 
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Bedenklichfeiten über die Frage. Ums Jahr 170 wurde in Laodicen 
über das Paſſah heftig geftritten, es erfchienen Partheiſchriften, 
Glaudius Apollinaris grief, wie es ſcheint, Die Fleinafiatifche 
Feier an, Melito vertheidigte fie. Doch gab es noch Feine Tren- 
nung, bis der römische Bischof Viktor den Streit aufgriff, um ibn 
zur Ausdehnung feiner Macht zu benüsen. Cr verlangte, die Flein- 
aftatifchen Gemeinden follten fih dem römischen Gebrauche unter: 
werfen. As dieſe, den Bilhof von Epheſus, Polyfrates, an der 
Spise, auf ihrer Meinung bebarrten, Fündigte ihnen Viktor in 
bochfahrenden Worten die Kirchengemeinſchaft auf, nachdem er fich 
zuvor wohlmweistich der Zuftimmung mehrerer der angefebenften 
aftatifchen und afrifanifchen Kirchen, wie derer zu Cäfarea in 
Palaftina, zu Jeruſalem*), zu Tyrus und Alerandria ver- 
fihert hatte. Dieſer Verſuch, römiſche Sitte, oder vielmehr den 
Willen des dortigen Biihofs andern Gemeinden der Chriftenheit 
als Geſetz aufzudrängen, mißlang für damals. Jrenaus schrieb 
im Namen der Gemeinden zu Lyon und Bienne in Gallien einen 
Brief an Viktor, worin er zwar den römischen Gebrauch in Be: 
treff des Paſſah billigt, aber fonft dem römischen Bifchof wegen der 
Härte feines Betragens derbe Wahrheiten fagt. Nachdem er ihm 
das Beifpiel feines friedlichen Vorgängers Anicetug zur Beſchämung 
vorgehalten, führt er fort: „Die Apoftel haben verordnet, daß wir 
Niemand Gewifjensferupel machen über Speife und Tranf, oder 
über Feiertage, Neumonde und Sabbate. Wozu alfo die Streitig- 
feiten, die Spaltungen? Wir feiern Feſte, aber im Sauerteige der 
Bosheit und Schalfheit, indem wir die Kirche Gottes zerreiffen, und 
wir beobachten das Aeußerliche, um das Höhere, Glauben und Liebe 
fahren zu laſſen. Und doch haben wir aus den Propheten ver: 
nomnten, daß folhe Fefte und ſolche Faſten dem Herrn mißfalfen.“ 
Man ſieht: der Geift chriftliher Milde war unter den Bifchöfen 
gegen mögliche Anmaßung wach, und merkwürdig ift eg, wie auch 
ii va aufi Worte zum Schuse der Freiheit benüzt werden. Viktor 


*) Da 08 3 auffalfen könnte, wie die Gemeinden in Paläftina und namtent- 
lich die Jeruſalemiſche für die heidenchriſtliche Anficht Parthei nehmen mochten, 
fo werde bier bemerkt, daß die Kirche von Cäſarea wohl von Anfang an 
überwiegende heidenchriftliche Beftandtheile in fich fehloß. In ver Gemeinde von 
Jeruſalem herrfehte feit vem Wiederaufbau der Stadt unter —— (wovon 
ſpäter) lezteres RR allein. 
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mußte fih gedulden, die Ruhe ward wieder hergeftellt, und beide 
Theile blieben bis zum Niceniſchen Concil ungeftört bei ihrer Sitte. 
Nichtsdeftoweniger haben wir Spuren, daß derſelbe Geiſt, der aus 
Viktors Betragen hervorleuchtet, auf andern Seiten von Neuem 
hervorbrach. Tertullian führt Beiſpiele von Edikten an, in denen 
der römiſche Biſchof unter dem Titel Biſchof der Biſchöfe unbedingten 
Gehorſam fordert, oder auch auf das Anſehen ſeiner Vorgänger ſich 
beruft ). Das iſt ganz die Sprache der ſpätern Päpſte, es fehlte 
nur noch die Anerkennung ihrer Macht. 

Sp ſchnell und gewaltig iſt der hierarchiſche Samen, den die 
alte judenchriftliche Parthei nad dem Falle Serufalems in Rom 
ausftreute, auf dem dortigen günftigen Boden aufgegangen. Als 
aber die paläftinifchen Judenchriften auf diefe Weife fremdes Gebiet 
befruchtet hatten, find fie — als wäre ihr Lebenszweck erreicht ge- 
weſen — in ihrer Heimath allmählig verkümmert, hauptſächlich durch 
die fürchterlihen Umwälzungen, welche dort vom Jahr 70 bis 130 
ſtattfanden. Eufebius **) berichtet, vor dem Ausbruche des jüdi— 
(hen Kriegs habe ſich die jerufalemifche Chriftengemeinde, durch 
Weiſſagungen eines nabenden Unglüds gewarnt, nad) Pella, einer 
‚Stadt jenfeits des Jordan, geflüchtet, und fey fo dem Verderben 
entronnen, das über das ganze jüdische Volk hereinbrach. Es ſcheint 
jedoch), daß die Ausgewanderten, nachdem der ärgfte Sturm aus: 
getobt, wieder auf die Trümmer des verlaffenen Jerufalems zurück— 
febrten, wo ſich allmählig eine Feine Bevölkerung zufammenfanbd. 
Auf dieſe Rückkehr bezieht-fih ohne Zweifel eine andere Nachricht bei 
Eufebius ***), laut welcher Symeon, des Kleophas Sohn, der zweite 
Bifhof Jeruſalems nah Jakobus, auf die Anklage einiger Bösge— 
finnten bin, daß er Chrift fey und aus dem Haufe Davids ftamme, 
ums Jahr 102 durchs Kreuz hingerichtet worden feyn fol. Der 
Grund der Anklage ift durchaus nicht unwahrfcheinlich, denn da um 
jene Zeit abermals wilder Geift der Empörung unter den afla- 
tiſchen und afrifanifchen Juden gährte, wie wir gleich zeigen wer: 
den, mußte den Römern daran gelegen feyn, alle Diejenigen aus 





”) Zertullian de pudieitia cap. I. audio edietum esse propositum 
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dem Wege zu räumen, bie vermöge ihrer Geburt befähigt waren, 
ſich als Häupter an die Spitze eines möglichen Aufftandes zu ftellen. 
Defanntlich glaubten die Juden, daß ihr Erretter oder der Meſſias 
aus dem Haufe Davids erfiehen werde, Es ift daher ſehr begreif- 
lich, daß die Anklage, irgend Jemand ſtamme aus dieſem Gefchlecht, 
Ihweren Argwohn dev Römer erregen und ein Todesurtheil nad) 
fih ziehen mochte. Und da num Jeſus yon den Ehriften wirklich 
für einen Nachkommen Davids gehalten ward, jener Symeon aber, 
laut der Ausfage des Hegefippus, auf den fih Euſebius in 
obiger Stelle beruft, ein Gefchwifterfind Chriſti gewefen ift, fo wird 
es vollfommen begreiflih, wie irgend ein Feind Symesns, wahr: 
ſcheinlich ein Jude, diefe feine Verwandtſchaft mit Jefu, dem Davids 
Sohne, zu feinem Verderben benüsen fonnte. Es fehlt uns an 
Nachrichten darüber, ob die jerufalemifche Gemeinde in Folge der 
Hinrichtung ihres Bifchofs noch weitere Berfolgungen erlitten habe. 
Wahrſcheinlich erhielt fie fich in der verödeten Stadt bis zu dem Zeit: 
punfte, wo Hadrian biefelbe unter dem Namen Aelia Capitolina 
wiederherzuftellen beſchloß. Aber diefer Plan des Kaifers wurde 
Hauptanlaß einer fürchterlichen Bewegung, die ganz Aften erfchlitterte, 
die Blutfcenen unter Titus erneuerte, den Juden abermals einige 
Millionen Menfchen: foftete, und auch über die paläftinifchen Juden: 
riften unfägliches Wehe gebracht hat. Ehe wir fie fchildern, müſſen 
wir ein wenig zurldgreifen. Sp entfetlich auch der Schlag gewefen, 
der das Judenthum unter Vespaſian getroffen, Litt doch weit mehr 
der Mittelpunft, Judäa, darunter, als die Außerften Glieder — 
jene über das römische Neich zerftreuten zahlreichen Judencolonien. 
Diefe blühten fort in ungefchwächten Wohlftand. Da aber die poli- 
tischen und rechtlichen Folgen der Niederlage auch auf fie ausge— 
dehnt wurden, fo fammelte fi) bald neuer Gährungsftoff in ihrer 
Mitte, dev um fo gefährlicher war, weil ihre Widerftandsfraft Durch 
jene Maßregeln nur gereizt, nicht gebrochen wurde, Gleich nach 
ber Eroberung Jerufalems hatte Vespaſianus befohlen, Daß bie 
jährliche Abgabe von zwei Dramen, welche fonft jeder erwachjene 
Israelite an den Schat des Tempels, fo lange dieſer beftand, be— 
zahfte, von Nun an dem Fapitolinifchen Jupiter geleiftet werben 
ben ), Man fann fi) denfen, welche Wuth dieſes Geſch in den 
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Herzen der Juden anfachte. Sp weit war es alfo gefommen, Daß 
Israel die Jehova geheiligte Steuer dem verabſcheuten oberſten 
Götzen des verbaßteften der heidniſchen Völker opfern ſollte. Viele 
läugneten, daß ſie Juden ſeyen, nur um der Abgabe auszuweichen. 
Es half nichts. Die römiſche Obrigkeit zwang die Läugner, ſich 
nackt auszuziehen, worauf das Judenzeichen zum Vorſchein kam. 
Andere künſtelten ſich daſſelbe weg. Bei der tiefen, mit Haß ge— 
miſchten Verachtung der Römer gegen die Juden, bei der Habgier 
der römischen Beamten, kann man ſich denken, daß noch viel ſchreien— 
dere Bedrückungen gegen die Unglücklichen verübt wurden, als welche 
das Geſetz erlaubte. Zwar ſteuerte Nerva dem bei Eintreibung der 
Abgabe getriebenen Unfug, aber die Steuer ſelbſt dauerte noch immer 
fort. Kann man ſich wundern, daß unter ſolchen Umſtänden überall 
da, wo den Juden noch einige Widerſtandsfähigkeit geblieben war, 
neue Empörungen ausbrachen. Die Landſchaft Cyrene in Afrika 
umſchloß eine der blühendſten und zahlreichſten Judenkolonien, die, 
wie ihre Brüder in Aegypten, gleiche Rechte mit den Hellenen genoß, 
durch Handel ſich zum Wohlſtand aufgeſchwungen hatte, und unter 
ſelbſt gewählten Obern ſtand. Während der Kaiſer Trajanus 
im Frühling des Jahres 115 nach Chriſti Geburt, im 18ten ſeiner 
Regierung, Armenien angriff und bezwang, brach der Aufftand in 
ber Cyrenaifa aus. Mit unglaublicher Schnelligkeit, fagt Oroſius*), 
ftürzten Die Juden zu gleicher Zeit, als wären fie rafend geworden, an 
verjchiedenen Drten los. Das Fener des Kriegs verbreitete fich nach 
Aegypten; Alerandria, die Kornfammer Roms, fam in Gefahr, doch 
blieb Syrenaifa Mittelpunft der Empörung, dort gieng es über Die heid— 
nischen Einwohner ber, welche Schaarenweife erwürgt wurden. Nach 
dem Zeugniffe des Div Caſſius *) erlaubten ſich die empörten 
Juden unerhörte Gräuel, ſchunden Viele der Gefangenen bei lebendigem 
Leibe, durchſägten Andere der Länge des Körpers nach, fraßen ihr 
Fleisch, wanden fi ihre Eingeweide um den Leib, warfen Andere 
den wilden Thieren vor, oder zwangen fie, mit einander nach römi— 
her Sitte bis auf den Tod zu kämpfen. Die Zahl der Erfchlagenen | 
gibt er auf 220,000 an. Dio Caſſius nennt den Anführer der 
enpirten duden Andreas, Euſebius dagegen gibt ihm den Namen 





Histor. VII. 12.. 
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Lufuas, wahrſcheinlich trug er beide Namen, einen römischen und 
jüdischen, was damals haufig war. Einen großen Theil Aegyptens 
foll er erobert haben, einerſeits bis nach Aethiopien hinauf, wo 
ebenfalls viele Juden wohnten, andererfeits bis nach Syrien vor: 
gebrungen feyn. Aegypten war Damals von Kriegsvolk entblößt, 
im folgenden Sabre ſammelte fich zwar ein Feines Heer, das Meran: 
drien deckte, aber jonft nicht viel ausrichtete. Endlich ſchickte Trajan 
einen feiner trefflichiten Heerführer, Mareius Turbo, mit zwei 
Legionen und binreichender Neiterei. Erſt durch ihn wurde der Auf- 
ftand, aber nad) großen Anftrengungen, wie es jcheint in Palaftina, 
wohin fih Lukuas gezogen, vollig erdrüdt, die Empörer fammt 
ihrem Anführer erfchlagen. Allein während die Flamme in Syrien 
erfticht ward, loderte fie in Cypern auf. Die dortigen fehr zahl: 
reichen Juden ahmten dem Beifpiele der Eyrender nach, und brachten 
um, was von ber griechifchen Bevölkerung in ihre Hände fiel. Aber: 
mals werden von den Gefchichtichreibern ungeheure Zahlen von Er: 
fchlagenen angegeben. Auch diefe Unruhen wurden jedoch bald im 
Blute der Empörten geftillt, ungewiß ob durh Marcius Turbo 
oder durch den Heerführer Lucius Quietus. Alle Juden mußten 
Cypern verlaffen, bei Todesftrafe follte Keiner fich daſelbſt fehen 
laffen. Noch brannte ein dritter Herd der Empsrung in Meſopo— 
tanien, wo die Juden fich gleichfalls erhoben hatten. Ihre Beftrafung 
übertrug Trajan dem ebengenannten Feldherrn Lucius Duietus, 
einem gebornen Mauritanier, der im partbifchen Kriege große Dienfte 
geleiftet, Nifibis und Edeffa erobert hatte. Aus der Wahl diefes 
Mannes ift erfichtlich, wie wichtig Trajan die Sache nahm. Lucius 
bezwang bie Juden, nad) vielem Blutvergießen. Zum Danfe dafür 
ward er von Trajan zum Statthalter Paläſtina's ernannt, als der 
tauglichfte Mann, um dieſes gefährliche Land — den Mittelpunft 
der Juden — im Zaume zu halten. Und von Nun an, fcheint es— 
blieb das Judenvolk, durch fo fürchterfihe Blutverluſte erſchöpft, 
etwa 14 Jahre lang ruhig. Trajan hatte feine lange und glor— 
veiche Regierung im Jahre 117 nad Chriftus befchloffen. Ohne 
Widerſpruch folgte ibm Hadrian, ſchloß Frieden mit den Parthern, 
denen er die jenfeits des Eufrats von Trajan eroberten Gebiete 
abtrat, eifte nad) Rom, und begann, nachdem er fi) dort befeftigt, 
feit 120 jene merkwürdigen Reiſen durch alle Provinzen des Reichs. 
Im Jahre 130 finden wir ihn in Palaftina, wie man. aus einer 
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Münze der Stadt Gaza beweifen kann. Dunfle Gerüchte von neuen 
Umtrieben der Juden müſſen ihm zu Ohren gefommen ſeyn. Man 
ift berechtigt, dieß aus den Borfehrungen zu fchließen, die er zu 
treffen fich veranlapt ſah. Es fcheint im faiferlichen Nathe davon 
die Rede gewefen zu feyn, die Juden entweder ganz aus dem Reiche 
zu vertreiben, oder in Feine Colonien zerftücelt, weithin über das 
römische Gebiet zu zerftreuen‘, damit ihnen die Möglichfeit des Zu: 
fammenhaltens genommen werde. Allem Anfchein nad) ward jedoch) 
diefer Borfchlag als unausführbar aufgegeben. Dagegen ergieng 
plötzlich Das Verbot, daß Fein Jude fich fürder unterftehen folle, ein 
neugebornes Knäblein zu befchneiden. Die Abficht war, den Nach— 
wuchs der JZudenfchaft durch Ddiefes Mittel von Mofaismus und 
nationalem Gefühle Ioszureißen; denn fobald das Außere Unter: 
fcheidungszeichen zwifchen Juden und Heiden gefallen, dachte der 
faiferlihe Nechner, werden die Juden mit Leztern allmählig ver: 
ſchmelzen. Welche Wuth, welche Berzmweiflung wird diefes Gefeg 
in jüdischen Herzen entzündet haben! Noch Schlimmeres kam binten- 
drein. Es verbreitete fich Die Nachricht, dag Hadrian beichloffen habe, 
auf den Trümmern Jerufalems, wo fich wieder eine Heine Bevöl— 
ferung — unter ihr jene Chriftengemeinde — gefammelt, eine neue 
prachtvoffe Stadt, halb nach feinem, halb nach dem Namen des 
oberften römifchen Gottes, Aelia Capitolina genannt, zu erbauen, 
eine Stadt heidnifcher Einwohner, voll von Götzentempeln, und eigens 
dazu ‚beftimmt, der Kraft des Judenthbums in Canaan den Todes: 
ftoß zu geben, feinen Ansprüchen auf jenen heiligen Boden fir immer 
ein Ende zu machen. Das war zu viel. Ein neuer Aufftand, Furcht: 
barer als alle frühern, jelbft den unter Titus nicht ausgenommen, 
brach aus, und zwar nicht unvorbereitet, fondern von Lange her 
mit größter Umficht angelegt. Jene römischen Maßregeln befchleunig- 
ten bios die Schilderhebung, riefen fie nicht hervor. Das Juden: 
thum machte feinen lezten verzweifelten Verſuch, die heilige Sache 
zu vetten, jeder Tropfe jüdischen Bluts follte darangeſezt, jede übrig: 
gebliebene Sehne der Kraft angefpannt, jeder einzelne Willen einer 
und derfelben Nichtung unterworfen, und der Grimm des Gottes 
Abraham, der feines einft geliebten Volkes gänzlich vergeffen zu 
baben fchien, durch übermenfchliche Opfer gefühnt werden. Den 
Knoten des Aufftandes haben wir ohne Zweifel in Tiberiag zu - 
fuchen, wo ſich in Geftalt der dortigen Akademie, an deren Spiße 
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der Patriarch ftand, eine yon den meiſten Judenkolonien anerfannte 
Nationalbehörde gebildet hatte. Dffenbar waren die geheimen Lenfer 
der Bewegung darauf bedacht, die Fehler forgfältig zu vermeiden, 
die font an dem Mipfingen der Aufſtände ſchuld gewefen. An ver: 
jchiedenen Drten und ohne Verbindung mit einander brachen die: 
jelben früher aus. Dießmal wurden, jo fcheint es, die Vorkehrungen 
jo getroffen, daß alle verfügbare Kräfte zufammenwirfen mußten, 
Die große Empörung unter Titus fcheiterte hauptſächlich durch 
Mangel an Einheit im Befehle. Dießmal gebot ein Einziger. Die 
geiftlihen Gewalthaber bandelten früher nicht im Einflang mit den 
Kriegshäuptern. Dießmal fand vollfommenes Zufammenwirfen der 
priefterlichen und friegeriihen Gewalten ftatt. Ohne Zweifel unter: 
ftüzte die ganze Schule zu ZTiberias den Anführer, namentlich wird 
aber in diefer Beziehung Akiba genannt, der berühmteſte Nabbine 
feiner Zeit. Obgleich ein hundertjähriger Greis, wirkte er mit der 
Glut eines Jünglings für die Nationalfache, arbeitete dem Anführer 
mit allen Mitteln eines unbegrängten geiſtlichen Einfluffes in die 
Hände, und trug ihm fogar den Schild nad. Der Anführer wird 
von allen gefchriebenen Quellen Barchochba genannt, d. h. des 
Sternes Sohn, nach der Stelle Numer. XXIV. 17, wo es heißt: 
„es wird ein Stern aus Jafob aufgeben, ein Scepter 
aus Israel erfheinen.“ Diefe Worte deuteten alle Juden auf 
ein Geſtirn, das bei Erjcheinen des Meſſias fi) am Himmel zeigen 
werde, und wirklich find die Zeugen dariiber einverftanden, daß jener 
Anführer darum Barchochba genannt worden fey, weiß man ihn 
allgemein für den Verheißenen hielt. Als anerfannter Meſſias 
trat er auf, und ſoll diefe feine Wirde vor dem gemeinen Volke 
Dadurch befräftigt haben, daß er Feuer aus feinem Munde blies — 
nämlich mittelft eingelegten Wergs. Auch dieß bezieht ſich ſichtlich 
auf eine Prophetenſtelle, nämlich auf Jeſaias XL 4, wo geweiſſagt 
wird (der Gefalbte) werde einft den Böſen (d. h. feine meffianifchen 
Gegner) mit dem verzehrenden Odem feines Mundes ſchlagen. Die 
Synagoge glaubte deßhalb, daß der Meſſias ein vernichtendes Feuer 
ausfirömen werde, und eben um Diefes Glaubens willen betbätigte 
Barchochba fein Amt auf die befchriebene Weife, Leider kennen wir 
nur die allgemeinften. Züge feiner Gefchichte, Das. Beſte erfahren 
wir durch Münzen, nicht ‚einmal fein perfönlicher Name ift Durch 
Die geichriebenen Quellen der Nachwelt überliefert worden, Doc 
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ergibt fich aus einigen Münzen mit großer FERIEN daß 
er Simon bieß. 

Sp lange Hadrian im Morgenlande a; 130 und 131, 
bfieben die Juden ruhig, kaum hatte er fich entfernt, als der Sturm 
losbrach, im Jahr 132. Eine ungeheure Menge Streiter foll dem 
erhobenen Nationalbanner zugeftrömt feyn, woraus man, bei der 
durch die früheren Kämpfe bewirften Berödung Paldftina’s, fehließen 
muß, daß Juden aus allen Theilen der Welt an der Bewegung 
Theil nabmen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, Daß die Lenfer des 
Aufftands vorher felbft mit dem großen Könige des Oſtens (von 
Partbien) unterhandelt hatten. Das ganze Land fiel in die Hände 
Barchochba's und feiner Schaaren. Fünfzig fehon vorher, oder von 
ihm befeftigte, Plätze, 985 offene Flecken und Dörfer hatten die Empor: 
ten inne. Daß auch Jerufalem von Barchochba erobert und mehrere 
Sahre behauptet ward, ift unbezweifelbar, obgleich Feine Quelle Dies 
ausdrücklich berichtet, denn erftlich bezeugen mehrere unverwerfbare 
Geſchichtſchreiber, daß die jüdische Hauptftadt 135 von den Römern 
wieder genommen ward, woraus folgt, daß die Juden fie zuvor in 
ihre Gewalt gebracht haben müffen, zweitens find einige in Jeru— 
falem von Barchochba gefchlagene Münzen auf ung gefommen. Zwei 
Jahre jcheint der neue König in Jerufalem geberrfcht zu haben; er 
lieg Münzen fchlagen, mit der hebräifchen Inſchrift: der Freiheit 
Serufalems, der Erlöfung Zions und Ahnlichen; auch Tegte er, allen 
Anzeigen nad, Hand an Wiederherftellung des Tempels, was durch 
die große Maffe vorhandener Trümmer fehr erleichtert wurde. Der 
damalige Landvogt von Paläſtina, Tinnius Rufus, vermochte 
Nichts gegen Die Empörer, zulezt fah fih Hadrian gendthigt, aus 
dem fernen Welten den Statthalter von Britannien, Julius 
Severus, den größten Feldherrn feiner Zeit, herbeizurufen. Ein 
zahlreiches Heer, Hülfsvölfer aus fehr entlegenen Gebieten des großen 
Reichs begleiteten ihn, denn groß war die Gefahr. Noch unter den 
folgenden Kaifern ftellte man diefen jüdifchen Krieg, wegen. feiner 
Bedeutung, in gleiche Reihe mit dem partbifchen und britannifchen. 
Mit ungeheurer Anftrengung erftictten Severus und Rufus den Auf: 
ftand, nachdem derfelbe gegen drei Jahre gedauert. Serufalem, der 
neue Königsſitz, ward erftürmt, nachher Bitter, eine unweit der Haupt: 
ſtadt gelegene Feftung, in welche fih Taufende von Juden nad) 
dem Falle Jeruſalems geflüchtet hatten. Ueber dem Kampfe war 
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Palaftina vollends zur Eindde geworden. Auf 580,000 berechnet 
Div Caſſius die Zahl der Juden, die mit den Waffen in der Hand 
fielen, unzählig nennt er die, welcdhe durch Hunger, Seuchen und 
andere Folgen des Kriegs umgefommen. Unter den Erfchlagenen 
war auch Barchochba. Außerdem gerieth eine unermeßliche Menge 
in Gefangenfchaft. Man verfaufte fie zuerft auf dem berühmten 
Jahrmarkt an der Terebinthe, wo einft Abrahams Zelt geftanden. 
Die, welche dort feine Käufer fanden, brachten die Sieger auf den 
Markt in Gaza, der von diefem Menfchenbandel den Namen des 
Adrianifchen erhielt. Die Uebrigen fchiffte man nach Aegypten ein 
für die Bergwerfe. Unterwegs famen Biele durch Schiffbruch und 
Hunger um, Andere wurden von den Heiden ermordet. 

Seit diefem Tezten Schlage haben die Juden feine gemeinfamen 
Anftrengungen mehr für Wiederherſtellung ihres Staats gemadt, 
ihre Kraft war fir immer gebrochen. Erſtaunen muß man, wie 
das moſaiſche Geſetz feinen Kindern eine folche unzerftsrhare Zähig— 
feit einbauchen mochte, daß fie nach fo fürchterlichen Altern Verluſten 
noch dieſen Wurf wagen fonnten. Nun nad) dem Siege führte 
Hadrian feinen Plan in Betreff der Wiederherftellung Jeruſalems 
aus. Mit Prachtgebäuden, großen Theatern, herrlichen Götzen— 
tempeln geſchmückt erftand Aelia Capitolina an der Stelle, wo 
einft die heilige Stadt fich erhoben. Heiden waren Die neuen Be— 
wohner, auch Ehriften wurden zugelaffen, aber bei Todesftrafe durfte 
fein Jude von Weitem nahen, eigens ausgeftellte Wachen vermehrten 
ihnen Jahre lang den Zugang. Erft unter Conftantin erhielten fie 
die Erlaubniß, ihre einftige Hauptftadt von den nahegelegenen Bergen 
berab ſehen zu Dürfen. Noch fpäter ließ man fie am Jahrestage 
der Zerftörung des Tempels durch Titus in die Thore herein, aber 
auch da mußten fie das Recht ungeftörter Trauer mit Gold von 
den Wachen erfaufen. Die von Hadrian erbaute Aelia Capitolina 
ift das ſpätere Jerufalem der Helena, der Sarazenen, Gott— 
frieds von Bouillon, der heutigen Türfen; vom alten fteht 
jeit 1700 Jahren fein Stein mehr auf dem andern *). — 

So war der Zuſtand des Volkes, aus dem die Judenchriſten 
ſtammten, des Landes, in dem ſie großentheiſe wohnten. Natürlich 





Dieſe Beſchreibung des lezten jüdiſchen Aufſtands iſt meiſt entnommen 
aus der trefflichen Schrift von ör, Münier: her jüdiſche Krieg, unter Trajan 
und Hadrian. Altona 1821. 8. 
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litten fie furchtbar durch die Nebel, die über Israel hereinbrachen, 
man möchte fagen, fie haben den Fluch des Judenthums getbeitt, 
Bor dem Ausbruche der zwei erften Empörungen und während der: 
ſelben wurden fie von den Römern als Mitfchuldige verfolgt. Noch 
ſchlimmer erging es ihnen beim Aufftande des Barchochba. Alle 
Quellen ) berichten einftimmig, daß dieſer Fürft der Empörung 
viel graufamer gegen die Judenchriiten, als gegen Heiden gewüthet 
babe, und zwar. darum, weil fie nicht Theil an dem Kampfe gegen 
Rom nehmen wollten. Doch mögen aud Manche derfelben zu den 
Juden übergetreten ſeyn, wenigftens fcheinen talmudifche Stellen 
hierauf binzudenten. Unter ſolchen Umftänden ift es begreiflich, das 
die Judenchriften immer mehr verkümmerten, und als abgefonderte 
Parthei wenig Einfluß auf die Kirche übten. Ohnedieß hatten fich ja 
die Kräftigften und Fähigſten von ihnen bald nach der erften Zerftörung 
Serufalems in das Abendland, befonders nad Nom, geflüchtet, wo 
fie, wie wir oben gezeigt, mit den Heiden gemifcht, mächtig ein— 
griffen in die Entwicklung der Kirche. Verſchiedene Anfichten müſſen 
unter den in Paldftina, wie in den jüdischen Gemeinden Kleinaſiens 
zurüdgebliebenen Judencriften von jeher geberrfcht haben. Die 
Bäter führen fie hauptfächlic unter zwei Namen auf, welche eine 
eigenthümliche Glaubensweife bezeichnen follen. Nazarener werden 
die Einen, Ebioniten die Andern genannt. Darüber waren alle 
Judenchriſten von jeher einverftanden, daß das Geſetz Moſis für die 
Glaubigen aus dem Judenthum noch immer bindend fey. Aber tiber 
die Berbindlichfeit dejfelben für die vom Heidenthum Uebergetre— 
tenen herrſchte nicht dieſelbe Anficht: ein Zwieſpalt, der bis in 
das apoftolifche Zeitalter zurückgeht. Auf der Verſammlung, welche 
Apoſtelgeſchichte XV. gefchildert ift, begnügten fich die Milderdenfen: 
den, von den Heiden Beobachtung der noachifchen Gebote zu fordern. 
Aber die ftrengere Anſicht, zu der, wie wir willen, fpäter auch Petrus 
abfiel, verlangte vollfommene Beobachtung des Gefekes von den 
befehrten Nichtjuden. Es ift nun am ſich nicht unwahrſcheinlich, das 
diefe Meinungsverfchiedenheit fi unter den Judenchriſten erhalten 
habe, und in der That fommen einige woblverbürgte Zeugniffe lezterer 
Annabme zu Hilfe. Mehrere Väter, am deutlichften Hieronymus “), 





Juſtin der Märtyrer apolog. 1. 51, Eufebius 8.6, IV. 8, Oro: 
ſius histor. VM. 42. | | 
) Im Commentar über Jeſaias op, ed. Martianay, III. 79, 85, 250, 264, 
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ſprechen yon einer judenchriftlichen Parthei unter dem Namen Naza: 
rener, welche die Satzungen der Pharifäer. heftig befämpft, Das 
mofaifche Gefeß zwar für ſich beobachtet, aber Teineswegs den Hei: 
den aufgebrungen, und Paulus, den apoftolifchen Beftreiter der 
Gültigkeit des Gefeges, als Gottgefandten Lehrer anerfannt babe. 
Das find ungefähr die Sätze, welche auf jener Verſammlung zuge: 
ftanden wurden, und wir dürfen den Urfprung der nazareniichen 
Parthei mit gutem Fuge bis dorthin zurückführen. Wahrſcheinlich 
haben ſich einige diefer Nazarener an die neue Chriſtengemeinde zu 
Aelia Capitolina angefchloffen und find dort mit den Heidendriften 
vollends ganz verfchmolzen. Denn da fein Befchnittener diefe Stadt 
betreten durfte, mußten auch die dortigen Chriften auf Beobachtung 
des Geſetzes verzichten, weßhalb jene Gemeinde fo vollfommen ben 
heidenchriftlihen Charafter annahm, daß fie bei dem oben geſchil— 
derten bierarchifchen Berfuche des römischen Biihofs Viktor förmlich 
gegen bie judenchriftliche Meberlieferung auftrat. 

Anders verhielt es ſich mit der zweiten Parthei, oder den füge: 
nannten Ebioniten. Diefer Name, offenbar von dem hebräiſchen 
Worte nam (ebjon) „arm“ abgeleitet, fcheint yon Anfang an eben: 


fogut eine Bezeichnung des Spottes der Feinde, als des eigenen 
Befenntniffes der Mitglieder gewefen zu feyn, fofern fie arme Leute 
perächtlicher Weife von den Juden- und Heidenchriften genannt 
wurden, aber auch diefen Namen fich felbft beilegten, um damit 
ihre evangelifhe Mißachtung des Geldes und der Reichthümer aus: 
zudrügen. Sämmtliche Ebioniten waren dariiber einverftanden, daß 
das mofaifche Gefeß ebenfo fir Heiden= wie für Zudenchriften bindend 
fey, und demgemäß verwarfen fie den Apoftel Paulus, der das Gegen: 
theif behauptet, als einen verdammlichen Irrlehrer. Aber nur über 
diefen Einen Punkt fcheinen fie einig gewefen zu ſeyn, im Uebrigen 
giengen fie in ihren Anfichten nach zwei Hauptrichtungen auseinan- 
der, die wir die buchftäbliche und bie geiftige nennen können. Schon 
über den wahren Inhalt des Pentateuchs, den ſie fir Heiden und 
Juden gleich bindend erklärten, herrfchte Zwieſpalt. Wenn es ein- 
zelne Ebioniten gab, welche auf die ewige Gültigfeit des ganzen 
mofaifchen Gefeges, wie es in den fünf Büchern Moſis niedergelegt 
ift, unerbittlich drangen, fo beftand eine zahlreiche Abtheilung unter 
ihnen, welche bios den Hauptinhalt des Pentateuchs, nicht den 
polen Buchftaben fiir göttlich ausgab, und mit Haren Worten viele 
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Borftellungen der Bücher Mofis, welche nach ihrer Anſicht der veinen 
Idee Gottes unwürdig fehienen, fehr viele Ceremonien, namentlich 
alle diejenigen, welche fih auf den Opferdienſt beziehen , yon jener 
Negel ausnahm. Für fpätere, wider den Willen. Mofis, durch 
unbeilige Hände beigemijchte Zuſätze baben fü ie leztere Beftandtheile 
des Pentateuchs erflärt, und weder felbft beobachtet, noch Andern 
deren Beobachtung auferlegt *). Eben dieſe Unterabtbeilung der 
Ebioniten unterfchied ſich, wie es feheint, nicht blos vom gemeinen 
jüdifchen Lebrbegriff, fondern auch von jenen am Buchftaben hängen: 
den Brüdern dadurch, daß fie die Schriften der altteftamentlichen 
Propheten tief unter den ächten Inhalt des Pentateuchs berabfezte, 
und wohl gar nicht als Dffenbarungsquelle anerkannte **). Ohne 
Zweifel hängt hiemit der Widerwille gegen die grobfinnlichen Er: 
wartungen einer tauſendjährigen Meſſiasherrſchaft zuſammen, son 
welhem fih Spuren bei einigen Ebioniten finden. Denn auf die 
Weiffagungen der Propheten wurden ja jene trügerifchen Hoffnungen 
hauptſächlich begründet. Statt eines taufendfährigen irdifchen Neichs 
glaubten fie an ein ewiges himmliſches. Indeß it zu bemerfen, daß 
nur wenige Ebioniten Tezterer Meinung beigepflichtet haben dürften, 
Die ungeheure Mehrzahl der Judenchriften erwartete, wie wir früher 
dargethan, mit ber zweiten Niederfunft Jeſu auf Erden einen langen 
Zeitraum irdifcher Wonnen. Nicht minder berrfchte über die Lehre 
von der Perfon Chrifti Meinungsverfchiedenheit unter den Ebioniten. 
Irenäus bejchreibt eine Klaffe derfelben, welche Jefum für einen 
bloßen Menfchen, den Sohn des Zimmermanns Joſeph ausgab, der 
durch beſondere Gnade Gottes zum Meſſias auserkohren, ge— 
mäß den Weiſſagungen der Propheten durch Elias in Geſtalt des 
Täufers Johannes geweiht, und während der Taufe mit den gött— 
lichen Kräften, die Er für ſeinen Beruf bedurfte, ausgerüſtet wor— 
den ſey. Auch Origenes ſtimmt mit Irenäus überein. Allein 
neben dieſer nüchternen Lehre von der Natur Chriſti wird von ebenſo 
glaubwürdigen Quellen andern Ebioniten eine höhere Anſicht beige— 
gelegt, Die BE Chriftum — als Menſchen betrachtet wiſſen 
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will, dagegen eine ewige und himmliſche Verbindung zwiſchen Ihm 
und Gott annimmt, und Ihm auch ‚eine übernatürliche Zeugung 
zugeſteht. Von dem Höchſten wird, wie wir ſchon oben ſagten, eine 
ewige Urkraft, die Sophia, unterſchieden, mit welcher Gott von 
jeher in Wonne zuſammenwohnte; ſie iſt mit Ihm verbunden, wie 
im Menſchen die Seele mit dem Geiſte. Dieſe Sophia trat bei der 
Schöpfung heraus, und ging auf Adam, den Urmenſchen, ü 
alſo, daß er der vollkommenſte Prophet ward. Später, im Laufe * 
Weltgeſchichte, geſellte ſie ſich zu Henoch, zu Noah, zu Abraham, 
Iſak, Jakob, zu Mofes, zulest verband fie ſich auf die herrlichſte 
und reinfte Weife mit Jeſus. Lezterer ift nicht ein Gott, fondern 
der Sohn Gottes, oder vielmehr der eine ewige Prophet, der von 
Gott erfchaffene Uradam, welder von Anfang des Weltlaufs an, 
zugleich mit den Namen (Henoch, Noah, Abraham, Moſes) die 
Geftalten wechſelnd, die Perioden der Zeitlichfeit durchlauft, um 
zufezt, für feine Mühfale mit Gottes Erbarmen gejalbt, auf immer 
in Ehrifto zur Ruhe zu gelangen ). So die Clementinen, mit deren 
Ausfage die Befchreibung, welche Epiphanius ung yon den Ebioniten 
gibt, aufs Schönſte übereinſtimmt. Chriſtus, ſagt Lezterer, ſey nach 
der Lehre dieſer Sekte, der von Gott zuerſt erſchaffene und vom 
göttlichen Hauche beſeelte Adam, oder auch noch genauer: Chriſtus 
ſey von Oben, Herr über Alles, und habe jene Welt zum Antheil 
erhalten, ſteige jedoch herab, wenn Er wolle, ſey in Adams Geſialt 
erſchienen, habe ſich in den Patriarchen gezeigt, mit einem Leibe 
bekleidet *. 

Vergleicht man die ——— Nachrichten, ihre über die 
Ehioniten uns übrig geblieben find, mit den Anfichten der ‚oben 
befchriebenen Clementinen, fo kann nicht der geringite Zmeifel ob⸗ 
walten, daß leztere durchaus die Lehre derjenigen ebionitiſchen Par—⸗ 
thei darſtellen, die wir zum Unterſchied von einer buchſtäblichen 
Richtung, die geiſtige genannt haben. Die Uebereinſtimmung iſt ſo 
vollkommen, daß man berechtigt iſt, aus jenem Buche den Lehr 
begriff der Peztern zu ergänzen. Wie das Judenthum überhaupt, 
gehen auch die Clementinen von einer uranfaͤnglichen Einheit aus, 
Zuerſt war das einfache Weſen aller Eu, Gott. Aber Gott 
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te eine Ihm Ähnliche Natur, deren Idee in Seinem Geifte lag, 
außer fi haffen. Diefe Natur ift der Menſch. Die Hervor— 
bringung des Menſchen war bedingt durch die Exiſtenz einer fight: 
baren Welt, aus Liebe zum Menfchen ift daher die ganze Welt 
geſchaffen. Die Schöpfung gieng aber ſo zu. Gott ſchied das 
Grundweſen der Dinge, das in Ihm ewig ruhte, vierfach in die 
Geſtalten des Feuchten und Trocknen, des Warmen und Kalten, ver— 
ſezte dieſelbe aus ſich heraus und miſchte ſie. So ward der Grund— 
ſtoff geſchaffen, aus welchem alles Einzelne beſteht. Mit Gott war bei 
der Schöpfung die Weisheit oder Sophia thätig, gleichſam als eine 
künſtleriſche Hand von Ewigkeit mit Gott verbunden, aber doch auch 
verſchieden, eine Zweiheit. Abbild dieſer urſprünglichen Zweiheit ſind 
jene eben genannten Gegenſätze des Warmen und Kalten, des 
Feuchten und Trocknen, und aus dieſen hinwiederum giengen die 
anderen Gegenſätze der Endlichkeit hervor, Himmel und Erde, Tag 
und Nacht, Licht und Feuer, Leben und Tod, rechte und linke Seite. 
Auch der Gegenſatz zwiſchen Gut und Böſe iſt ein uranfänglicher, 
von Gott ausgegangener, ohne daß jedoch die Heiligkeit des Höchſten 
dadurch getrübt würde, denn die von Gott der Kreatur verliehene 
Freiheit tritt dazwiſchen. Als nämlich jene vier Grundkräfte aus 
Gott herausgetreten waren und ſich vermiſcht hatten, entſtand aus 
ihnen ein Weſen, welches den Trieb hat, das Böſe zu vernichten, 
zugleich aber ſelbſt den Keim des Böſen in ſich trägt. Dieſes Weſen 
ſtammt von Nirgends Anders her, als aus Gott, von welchem 
Alles iſt, aber feine Bosheit hat es nicht von Gott, ſondern die— 
jelbe entſtand erſt außerhalb Gott, nämlich aus dem eigenen freien. 
Willen der fi mifchenden Grundftoffe, Doc Feineswegs gegen ben 
Willen des Höchften, ja nicht einmal ohne denfelben. Denn Fein 
Wefen, am wenigften ein jo wichtiges, weltbeherrfchendes, mag zus 
fällig ohne Gottes Willen entftehen, fo daß alfo gefagt werden muß: 
nad dem Rathſchluſſe des Miſchenden geſchah, was der Wille des 
Böſen begehrte. Das Böſe iſt ein freies, zugleich aber auch ein 
göttlich Nothwendiges, wie denn daſſelbe dahin ſtrebt, das Böſe zu 
vernichten (dem Guten könnte es, ſelbſt wenn es wollte, nichts 
anhaben), Vernichtung des Böſen aber muß gebilligt werden. So 
iſt das Böſe, indem es ſich ſelbſt aufhebt, auch wieder ein Gutes, 
und es wird deßhalb gejagt, Die Theologie lehre, daß der Böſe 
Gott nicht minder liebe, als der Gute, nur fuche jener. Aufhebung 





994 A. Buch. Kapitel 6, 


des Böſen durch Vernichtung des — ie durch feine 
Rettung. 

Anfänglihe Ordnung Gottes m war — —— Vollkommene, 
Beſſere vorangehen, das Schlechtere, Mangelhafte nachfolgen ſollte. 
Demgemäß ward zuerſt Adam, der vollendete Menſch, der wahre 
Prophet, die reine, männliche Kraft aus der rechten Seite geſchaffen, 
nach ihm aus der Linfen die weibliche Natur, Eva, die tief unter 
Adam fteht, und fich zu ibm wie der Mond zur Sonne, wie Feuer 
zum Licht verhält. Sie ift der böſe Gährungsftoff in der Menfchen: 
welt und bat fi fogar durch Umfehrung jener anfänglichen Reiben: 
folge den Vortritt angemaßt. Nachdem nämlich, gemäß der erften 
Ordnung, Adam, und erit hinter ihm Eya gefchaffen war, drebt ſich 
von nun das Verhältniß um. Auf Adam, den Menfchen des Eben: 
bilds, folgt zunächft der ungerechte Kain, dann erft der fromme 
Abel. Diefelbe Reihe zeigte fich bei Abrahams, bei Sfaafs Söhnen, 
dort zuerſt Ismael der Gottloſe, dann der fromme Jfaaf, hier geht 
Eſau voran, hinter ihm folgt der gerechte Jakob. Gleicherweiſe 
hat Noah zuerft den Schwarzen Naben, dann die weile Taube, jenen 
ein Zeichen des unreinen, dieſe ein Sinnbild des reinen Geiftes 
ausgejandt. Dieß Berhältniß- erbielt ſich hinfort als Geſetz der Welt. 
Eya num, die ſchlimme, bat die Herrichaft dev jegigen, weiblichen, Welt 
an fih geriffen, und will als Prophetin angefeben feyn, obgleich 
fie nur eine Lügnerin ift, während Adam, dem wahren, männlichen 
Propheten, das Scepter der Fünftigen, männlichen Welt gebührt. 
Darum gibt es von Nun an doppelte Propbetie in der Welt: eine 
männliche und wahre, eine weibliche und unächte. Um der ihrigen 
den Schein zu verleihen, als fey fie die wahre männliche, ftiehlt 
Eva den Samen des Mannes, bedeckt ihn mit ihrem Fleiſche, und 
Shit das Erzeugniß als das ihrige in die Welt. Irdiſchen Reich 
thum verfpricht fie ihren Verehrern, will das Langſame mit dem 
Scmellen, das Schlechtere mit dem Beffern vertaufchen. Biel: 
götterei ift ihr jo wenig zuwider, daß fie felbft dahin firebt. Wie 
ein Weib, das ihren monatlichen Fluß bat, beflecdt fie fih mit Opfer: 
bfut, verunreinigt Alle, welche fie berühren, gebärt, fobald fie 
empfangen bat, irdiſche Könige, erregt mörberifche Kriege. Die: 
jenigen, welche von ihr Iernen wollen, läßt fie, da fie immer Wider: 
fprechendes redet, ewig vergeblich fuchen. Bon Anfang ift fie blinden 
Menfchen Anlaß des Todes, da fie durch ihre falfchen, zweizüngigen 
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Weiſſagungen Die betrügt, welche ihr glauben. Deßhalb Hat fie 
auch ihrem Erfigebornen den zweideutigen - Namen Kain gegeben, 
welcher zugleich Befis und Neid bezeichnet. ‚Kain felbft war, ganz 
in ihrem Sinne, Mörder und Lügner; unter feinen Nachkommen 
traten auch die erften Ehebrecher, Pſalmenſänger, Citherfpieler und 
Waffenfchmiede hervor, weßwegen die Prophetie der Kainiten, voll 
von Ehebruch und Pfalmen *), Durch Wolluft zum Kriege reizt. Das 
gerade Gegentheil hievon ift der Uradam, dev wahre Prophet und 
Herrſcher der Fünftigen, männlihen Welt. Er nannte feinen Sohn 
Abel, welcher Name unzweideutig Trauer bezeichnet, Er heißt da= 
mit fein Gefchlecht über die betrogenen Brüder trauern. Er Tügt 
nicht, wenn er den Troft der Fünftigen Welt verfündigt, weiß nur 
von Einem Gott, und will von Göttern weder felbft veden, noch 
Andern, die davon reden, Glauben fchenfen. Opfer, Blut, Spenden 

haßt er, Heilige, Neine, Fromme liebt er, das Feuer der Altäre 
verlöfcht er, Kriegen macht er ein Ende, Frieden lehrt er, Sünden 
fühnt er, ebeliches Leben macht er zum Geſetz, Enthaltfamfeit läßt 
er zu, zur Keuſchheit führt er. Alle. 

Man fieht, wohin dieſe Säge hinauslaufen. Die Bielgötterei, 
alle Formen des Heidenthums, find die Frucht der falſchen Prophetie, 
des weiblichen Gährungsftoffes. Die Verehrung Eines Gottes, Das 
Judenthum, ftammt aus der rechten Seite, der wahren Propbetie; 
aber doch nicht das ganze Judenthum. Denn obwohl Mofes eins 
war mit dem Uradam, und als folcher nothwendig die reine Wahr: 
heit lehrte, bat ſich doc die falſche Prophetie einiger feiner Nach: 

- folger bemächtigt, alfo daß diefe, gegen den Willen des Geſetzgebers, 
falſche Beftandtheile in die heilige — mit Unrecht yon ihnen fchriftlich 
abgefaßte — Lehre hineinflicdten, was Gott gefcheben ließ, Damit 
Glaube und Kraft eines jeden Menfchen an jener Mifchung erprobt 
werde. Weil aber das Uebel zu arg ward, ift der Uradam zulest 
in der Geftalt Jeſu von Neuem erfchienen, bat jene unreinen Ele: 
mente ausgefchieden und fomit den ächten Mofaismus wiederherge: 
ftellt, dev mit dem Chriftenthum eins und daſſelbe ift, 
Bemerkt muß noch werden, daß dieſe elementinifche Lehre üßer: 
wiegenbe:Beftaribtfeife enthält, welche auf Berwerfung der Ehe führen 
— * wenn alle Sünde von einer — Urkraft — 
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deren wahres Abbild die wirflihe Mutter aller Lebenden, das erfte 
Weib Eva ift, jo fcheint den Söhnen Adams, den Abbildern des 
reinen Propheten, Die Negel ſehr nabe gelegt, nie ein Weib zu 
berühren. Nichtsdeſtoweniger ſchlagen die Clementinen eine ganz 
andere Richtung ein. Die Ehe wird auf. alle Weife gefeiert, den 
Presbytern zur heiligiten Pflicht gemacht, Dafür zu forgen, Daß die 
Glaubigen möglichft frühe in Die Ehe treten. Allerdings unterliegt 
diefen und ähnlichen Borichriften zunächſt die Abficht, der Hurerei 
vorzubeugen, welche die Slementinen, nächft dem Gögendienfte, für. 
die verwerflichfte. aller Sünden erfläven. Allein die Ehe wird außer— 
dem auch durch myftifche Gründe verberrlicht, die bis in die innerfte 
Natur Gottes zurüdgreifen. Das ebeliche Leben ift nach den Cle— 
mentimen ein Abbild dev Monarchie Gottes, die ſchönſte Entfprechung 
des Berhältniffes, in welchem der Menfch zu Gott und Ehriftus 
ftehen fol. Wie die Kirche im Ganzen eine Braut Chriſti iſt, fo 
auch jeder einzelne Ehrift. Die Reinheit feines geiftigen Berbandes 
mit dem Herrn fann er aber nur dann bewahren, wenn er 
die leibliche Che hoch und heilig hält, Unzucht ärger flieht als den 
Top. Gewiß ift die Ehe eine Anftalt, Die, wenn je Etwas anderes 
in der Welt, fich felbft vertheidigt, denn die geregelte Fortdauer des 
Menihengeichlechts hängt ja von ibr ab, fie bedarf daber feiner 
Rechtfertigung. Wenn es dennoch gefchieht, daß Einzelne oder ganze 
Partien diefelbe mit weit hergeholten myſtiſchen Beweiſen auszu: 
fhmüden fuchen, fo muß man jchließen, daß die Vertheidiger in 
einer Geſellſchaft lebten, welche der Ehe — aus myftiihen Grün 
den — wiberfirebte. Wer das menfchliche Herz fennt, wird unfern 
Sas billigen. Eine Bertheidigung folcher Art — —— —— 
Natur voraus. | 

Immerhin. mögen nun einzelne. Ausdrücke — —— 
welche der Verfaſſer der Clementinen braucht, ihm ſelbſt oder einem 
kleinen Kreiſe gleichgeſinnter Myſtiker eigenthümlich ſeyn. Im großen 
Ganzen jedoch enthalten feine Lehren Nichts, was nicht zum gemein—⸗ 
famen Stamme einer Altern, über bie Clementinen binausreichenden 
Entwicklung des chriftfichen Judenthums zu rechnen wäre. Genauer 
gefprochen, es ift die Parthei-Anficht der geiftigen Ebioniten, Die 
iener Unbefannte vertritt. Dieß erhellt, wie wir bereits gejagt, aus. 
der Vergleichung des Bildes, welches Epiphanius von den Ebioniten 
entwirft. Allein auch dieſe ebionitifche Glaubensweiſe kann, ihren 
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weſentlichen Beſtandtheilen nach, noch viel weiter zurück, bis über 
die Anfänge des Chriſtenthums hinaus, verfolgt werden. Die Lehre 
der geiſtigen Ebioniten iſt — einige, vielleicht nur einen einzigen, 
dem Chriſtenthum ausſchließlich angebörigen Sag abgerechnet — 
diefelbe mit der alten eſſeniſchen. Epiphanius giebt dieß deutlich 
genug zu verftehen, wenn ev jagt, die Ebioniten hätten alle jene 
überfhwänglichen Site von den Ejfenern oder Dffenern entlehnt *). 
Er konnte fih nämlich die auffallende Lebereinftimmung zwifchen der 
jüdischen und chriftlichen Sefte nicht anders erklären, als durch dieſe 
gewaltfame und ungefchichtlihe Annahme, während jener Einklang 
in der That und Wahrheit ein urſprünglicher war. Noch viel erheb: 
lichere Gründe fprechen, außer dem Zeugniſſe des Epiphanius, für 
unfere Behauptung. Wir finden bei den Effenern vor Chriftus und 
au .. Zeit diefelbe unbegränzte Verehrung für Moſes und fein 
‚ verbunden mit derjelben Berwerfung vieler und wichtiger 
Theile, des VPentateuchs. Denn die Effener haben ja den ganzen 
Dpferdienft als ungöttlich verdammt Wir finden bei ihnen Diefelben 
oder ganz Ähnliche Spefulationen über die göttlihe Sophia, Die 
Unterjcheidung einer linken und vechten Seite in der Gottheit, ja 
auch eine Meſſiaslehre, die ganz der ebionitifchen entjpricht. Denn 
indem die Effener jene berühmte Stelle Deut. XVIII. 15: „einen 
Propheten, wie Mojes, wird der Herr fchiefen,“ für die wichtigfte 
und unzweidentigfte Weiffagung auf den Künftigen erflärten, erkann— 
ten fie tbatfächlich an, Daß der Ehrift, wann Er fomme, eine zweite 
Berförperung des Gefeßgebers feyn werde. Wir finden bei ihnen 
diefelbe Herabjegung der Propheten gegenüber den für Acht ausge: 
gebenen Theilen des Pentateuchs **), endlich diejelbe Anficht von der 
weiblichen Urfraft, al8 dem Anlaffe aller Sünde, und demgemäß 
eine Anficht von der Ehe, aus welcher heraus allein obige Stellen 
der Clementinen ihr biftorifches Licht empfangen. Der bei weiten 
größte Theil Des effenifchen Ordens verwarf Ehe und Kinderzeugung, 
indem er jene Grundfäge über das weibliche Princip, die wir oben 
aus den Glementinen dargeftellt, bis auf die Spige verfolgte. Aber 
es gab aud eine andere Claſſe der Eſſener, welche die Ehe zuließ. 
— de — x darf man map * eine wi die in 
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der Myſtik Tebte und webte, auch FREE über einen jo 
wichtigen Punkt, worin fie fih von ihren firengern Brüdern unter: 
fchied, durch überfchwängliche Gründe, 3. 8. bunt übnlihe, wie m | 
oben angeführten, gerechtfertigt haben werde. Wir wiederholen 

aus jenen clementinischen Säten leuchtet unverkennbar ein — 
Beſtreben hervor, die eigenen Anſichten von der Ehe gegen eine 
entgegengeſezte, im Uebrigen verwandte Lehre, der ein großer Werth 
beigelegt wird, myſtiſch zu rechtfertigen. Es iſt klar, daß bei dieſem 
Stande der Dinge nur ein ſehr kleiner Schritt nöthig war, um vom 
eſſeniſchen Dogma zum ebionitiſchen überzugehen. Sobald ein Eſſener 
anerkannte: Jeſus, der unter Pilatus Gekreuzigte, ſey jener im Pen: 
tateuch verbeißene Moſes-Meſſias, ergab fich alles Andere von ſelbſt; 
der ganze geiftige Ebionitismus war fertig. Endlich wird es nur 
unter dieſer Vorausſetzung begreiffih, wie die Väter dazu fommen 
mochten, zwei wefentlich jo verichiedene jubenchriftliche Partheien, wie 
die geiftigen und buchftäblichen Ebioniten wirklich find, mit einem und 
demjelben Namen zu befegen. Als die chriſtliche Kirche fich zu bilden 
begann, fchloßen ſich zuerft ohne Zweifel Effener oder effenifchgefinnte 
Zuden an, aber auch einzefne Anhänger des pharifäifchen Lehrbe— 
griffs. Beide ftimmten darin überein, daß fie die Fortdauer bes 
mofaifchen Gefeßeg, nur in verfchiedenem Umfange, behaupteten. Eigen: 
dünkel der altglaubigen Juden nannte die Uebergetretenen verächtlich 
gemeines Volk, Arme: ein Name, welchen Diefe aus Gründen der 
Demuth ſich gefallen Tießen, und welcher auch zu den Heidenchriften 
übergieng, die fih gewöhnten, alle Anhänger Jeſu aus dem Ju— 
denthum, welche die allgemeine Verbindlichkeit des Gefeges lehrten, 
fchlechtweg unter der Bezeichnung Ebioniten auf einen Haufen zu 
werfen. Denn eine genauere Kenntniß der judendhriftlichen Partheien 
und Anfichten gieng manden Vätern fo ganz ab, daß z.B. Ter⸗ 
tullian, und nad ihm mehrere Andere, alle Ebioniten von einem 
gewiffen Seftenhaupte Ebion ableiten, der viele Jubenchriften zu 
feiner von ihm erdachten Lehre verführt habe: ein Einfall, der voll 
fommene Unwiffenbeit über den wahren Stand der Sache verräth, 
und durch fie entjehuldigt wird, Aber neben dem gemeinfamen Bes 
kenntniß, Daß die moſaiſche Geſetzgebung fortwährend gültig bleibe, 
dauerten unter den befehrten Juden die verfchiedenen Richtungen 
fort, denen fie vor ihrer Belehrung gefolgt waren. Dem gemäß 
behaupteten die Üübergetretenen Pharifäer Die Verbindlichkeit des ganzen 
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* ae — — idee einen bloßen, 
obgleich von Gott mit außerorbentlichen Kräften ausgerüfteten, Men 
fhen, erwarteten feine nahe Wiederfunft zu einem taufenbjährigen 
irdischen Neiche, dem die Auferftebung der Frommen vorangehen 
werde. Die Effenifch-Gefinnten dagegen blieben ihrer Anficht vom 
Weſen des Pentateuchs getreu, verwarfen einzelne Beftandtheile 
deffelben als unächte Einfchiebfel, während fie ihn im Uebrigen für 
die Yauterfte Duelle göttficher Erfenntniß bielten, wiefen den Pro— 
pheten eine fehr niedere Stelle an, fanden die einzig ächte Weiſſagung 
auf den Künftigen ausſchließlich in etlichen Stellen der Bücher Moſis, 
erklärten Chriſtus für den Moſes-Meſſias und den reinen Urmenſchen, 
bewahrten endlich ihre alten billigenden oder mißbilfigenden Anfichten 
von der Ehe. Kurz die große Verſchiedenheit in der Lehre jener 
Judenchriſten, welche die Väter mit dem gemeinfamen Namen Ebio: 
niten belegen, ift nicht erſt im Chriſtenthum entftanden, fie weist 
vielmehr auf viel Ältere, auseinanderlaufende Richtungen des Juden— 
thums zurück. Und weil von allen jüdischen Seften die efjenifche 
ber Kirche die meiften Anhänger zuführte, geſchah es, daß unter den 
ſogenannten Ebioniten, jene geiftige, aus dem Effäismus ſtammende 
Slaubensweife die verbreitetfte war. Sp Hiefern uns denn Zeug— 
niffe des zweiten und vierten Jahrhunderts neue Beweiſe für bie 
unumftößliche, ſchon durch fo viele Thatfachen der früheren Zeiten 
beftätigte Wahrheit, daß die Urfirche in der engften Berbindung mit 
dem efjenifchen Orden ftand. Bielleicht ſtammt dorther auch die 
Hierarchie, denn die Eſſener batten ja Dbere, denen fie: —* 
— gehorchten. 

Zu den Ebioniten iſt ohne Zweifel auch Gerinth zu zählen, 
* nach einer glaubwürdigen Ueberlieferung, zu Epheſus — gleich 
zeitig mit dem Apoſtel Johannes — gelebt haben ſoll. Nach dem Be— 
richte der Väter *) lehrte er, daß die Welt nicht von dem höchſten 
Gott, fondern von untergeordneten Mächten, Engeln, gefchaffen 
worden ſey. Ebendenfelben fchrieb er auch die Ertheilung des moſai— 
fchen Geſetzes zu. Daß er Iezteres gleichwohl für gut und göttlich 
wahr hielt, folgt daraus, weil er die Verbindlichkeit des Pentateuchs 
für * —— Pen Allem —ñi —* Een er 
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jedoch gleich den geiftigen Ebioniten in den Büchern Moſis Achte 
und unächte Beftandtbeile, denn Epiphanius fagt, er fey dem 
Geſetze nur theilweife angebangen. ‚Hingegen entfernte er fich wies 
der von diefer Parthie, indem er die Auferftehung der Leiber und 
eine taufendjährige Herrfchaft Jeſu Chrifti voll finnficher Genüſſe 
lehrte, wofür das doppelte Zeugniß des vömifchen Cajus und des 
alerandrinifchen Dionyfiug *) bürgt. Das wäre die phariſäiſch-jüdiſche 
Anficht. Auch in der Lehre von der. Perfon Chrifti fcheint er eben: 
berjelben gefolgt zu feyn, fofern er den Stifter der Kirche für den, 
auf gewöhnlichen Wege erzeugten, Sohn Joſephs und der Maria 
ausgab, der durch ausgezeichnete Frömmigkeit die Meſſiaswürde ver- 
diente, aber erft bei der Taufe mit himmlifchen Kräften ausgerüftet 
ward. Denn bei diefem Afte, lehrte er, babe ſich der Geift des 
Höchſten mit Jefus verbunden, und Ihn von Nun an zur voll 
fommenen Erfenntniß der göttlihen Dinge und VBollbringung wunz 
derbarer Werfe befähigt. Diefe Lehrſätze zufammengefaßt fehen ganz 
fo aus, als wenn Gerinth die verschiedenen Anfichten der pharifäifchen 
und myſtiſchen oder eſſeniſchen Ebioniten mit einander zu verſchmelzen 
gefucht hätte, Auch die doppelte Behauptung, daß nicht vom höchſten 
Gotte, jondern von Engeln das Gefeß gegeben und die Welt geſchaffen 
worden, fünnte aus dem Judenthum ftammen, wenigftens kommt bei 
alten jüdischen Lehrern der erftere Sat vor, auf den zweiten dürften viel- 
leicht eigenthümliche gnoſtiſche Elemente eingewirft haben, von welchen 
tiefer unten die Rede feyn wird. Aeltere Quellen fprechen noch von - 
einem andern jüdischen Irrlehrer Nifolaus, der eine Sefte geftiftet 
baben fol, welche der Meinung gewefen, daß man den Lüften freien 
Lauf laſſen dürfe, wenn nur der Geift ihnen nicht unterthan werde, 
Aber der Name des Mannes und feiner Sefte fcheint ein Unding 
zu jeyn, entftanden aus den mißdeuteten Stellen Offenbarung Jo: 
hannis IL 6, 14, 15. Cerinth ift der einzige ung mit Namen 
befannte judenchriftliche Schriftfteller, der in Aſien febte. Die Ber: 
faffer des Hirten und der Glementinen gehörten zwar auch den 
Ebioniten an, aber nicht dem urſprünglichen aſi atiſchen Stamme, 
ſondern einem ins Abendland, nach Rom, verpflanzten Zweige. Aus 
dem großen Mangel bekannter Lehrer kann man ermeſſen, wie ſchnell 
das TEEN Eiement in feinem —E— verkümmert iſt: 


4 u Er, ' 0 in * J BEN x se R 


) Bei Eufebing 88: IL — ee: RER J 





Die Zerftörung- Jeruſalems ꝛe. 301 


eine —— Urſachen wir oben aufgedeck 
unter den apoſtoliſchen Vätern, zu denen wir uns jezt wenden, om 
ke der die ebionitiche Färbung hätte — | 
- Bis zum Schluffe des erften Jahrhunderts hat, (aut einer ſehr 
—J—— Ueberlieferung, der Lieblingsjünger des Herrn, ber 
Berfaffer des vierten Evangeliums und der Briefe, Johannes, in 
der Heinafiatifhen Hauptftadt Epheſus gelebt. Die Stürme, welche 
feit dem Jahr 60 zuerft über die Kirche zu Jerufalem, dann über 
das Judenthum bereinbrachen, fcheinen ihn bewogen zu haben, eine 





Zufluchtftätte in Ephefus zu fuchen. Viele Jahre lang lenkte er bie 


dortige Gemeinde und ſtreute durch eigenes Beiſpiel, wie durch feine 
Schriften, den Samen der riftlihen Wahrheit in jenen Gegenden 
aus. Nachhaltig und gefegnet war feine Wirkfamfeit; die von ihm 
angeregten Kirchenlehrer Kleinafiens haben in der Folgezeit, als der 
Kampf gegen die Gnoftifer begann, den reinen und urfprünglichen 
Geift des praftifhen Chriftentbums gegen diefe gefährlichen Neuerer 
mannhaft gewahrt. Dem Bilde von dem Charakter des Apoftels, 
das aus ben Briefen, wie aus dem Evangelium hervorleuchtet, ent: 
ſprechen vollfommen etliche alte Meberkieferungen über feinen Wandel, 
wie 3. DB. der Bericht von dem gefallenen Züngling, den der apo— 
ſtoliſche Greis aus der Gefellfchaft von Näubern wieder in den 
Schoos der Kirche zurücfgebracht habe ° ), oder Die Erzählung bei 
Hieronymus“), laut welcher Johannes, als er ſchon vor Alter 
fo ſchwach war, daß er nicht mehr in die Verfammlung gehen 
fonnte, jondern fih yon Jüngern tragen laffen mußte, jedesmal 
dieß Eine der Gemeinde vorſprach: „Kinder, liebt Euch untereinander,“ 
und Darüber befragt, warum er ftets daſſelbe wiederhole, antwortete: 
„weil genug gefchieht, wenn das Eine gefchieht.“ Wer möchte ge— 
radezu behaupten, daß diefe Leberlieferung alles hiftorifchen Grundes 
entbehre! Erdichtet find dagegen andere Sagen, daß er in einen 
Keſſel voll glühenden Oeles geftürzt, nichts davon gelitten, daß er 
den Giftbecher obne Schaden getrunfen, daß er ſich lebend ing Grab 
gelegt babe, oder gar, gleich Henoch und Elias, in Himmel entrückt 
worden fey. Die dunkle Frage, ob er je in Patmos gewefen und 
dort A gefchrieben habe, laſſen wir lieber unentſchieden. 


— „rd — 
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Faft ein fo hohes Alter als Johannes fol Philippus in Hiera— 
polis erreicht haben”). Nach dem Tode diefer Beiden war der Apoftel- 
freis ausgeftorben. Gin Theil ihres Anfehens gieng fofort auf 
Diejenigen über, welche den perſönlichen Unterricht der Apoſtel 
genoßen hatten und Schriften hinterkießen. Diefe find befannt unter 
dem Namen apoftoliihe Väter, deren Erfter und Aelteſter der oben 
erwähnte Barnabas. Wir haben von ihm einem Brief, den fchon 
Clemens der Merandriner, und fofort Drigenes und Hieromy— 
mus für Acht hielten. Später ift feine Aechtheit angefochten worden, 
bis auf die neueften Zeiten herab. Die Beftreiter berufen ſich auf 
innere Gründe, fie halten es für unmöglich, daß ein Gefährte des 
Paulus fo fonderbare Allegorien und myſtiſche Spielereien treiben 
follte, wie fie fih in dem fraglichen Briefe wirflich finden. Dieſe 
Einrede ift viel zu unbeftimmt und offenbar von perfünlichen Lieb: 
babereien der Kritifev eingegeben. Die getadelte Allegorie Tag im 
Geiſte des erſten Jahrhunderts, wofür das Beifpiel Philo's, felbft 
Pauli in einzelnen Stellen feiner Schreiben bürgt. Da der Brief, 
faut deutlichen Spuren im vierten Kapitel, bald nach der Zerſtörung 
Jeruſalems gejchrieben feyn muß, und überdieß das alte Zeugniß 
des alerandriniichen Klemens für fih bat, fteben wir nicht am, ibn 
für ein Werf des Apoftelgenoffen Barnabas zu erklären. Der zweite 
apoftolifhe Bater ift Clemens der Römer, von dem früher Die 
Nede war. Außer feinem Briefe an die Corinther find noch Bruch— 
ftüdfe eines zweiten auf ung gefommen, deren Unächtheit außer 
Zweifel fteht. Die Frage über die Aechtheit zweier weiterer Schrei: 
ben, bie unter feinem Namen in der fprifchen Kirche umliefen und 
von Wetftein herausgegeben worden find, kann bei dem Still: 


find ſie jedoch unächt. An Clemens den Römer fchließt fih Jgnas 
tius, Biſchof von Antiochien, an, unter deſſen Namen fieben Briefe, 
wovon ſechs an FHeinafiatiiche Gemeinden, einer an Polyfarp ge 
richtet, in zwei Bearbeitungen, einer längern und einer kürzern, 
auf uns gefommen find, Die Grundlage derfelben ift allen Anzeigen 
nad ächt, Doc) fcheint es, als haben fpätere Hände in beide Bear— 
beitungen Einfchiebfel hineingetragen. Acht andere, ihm beigemeijene 





>) Eufebius K. G. IH. 31, V. 29, 
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Briefe find entfchieden fpäteren Urfprungs. Noch ift von den apo— 
ſtoliſchen Bätern zu nennen, Polykarpus, Biihof von Smyrna, 
Berfaffer eines unverbächtigen Briefs an die Philipper, und Papias, 
Bifhof von Hierapolis in Phrygien, der unter dem Titel: „Aus: 
fegung der Reden des Herren,“ ein Buch verfaßte, von welchem nur 
noch wenige Bruchftücde vorbanden find. Beide letztere follen 
Schüler des Johannes geweſen ſeyn. Zu den apoftolifchen Vätern 
wurden yon den Altern Kirchenſchriftſtellern auch noch Hermas, der 
Berfaffer des Hirten, und Dionyſius, der Areopagite, gezählt. Allein 
eritere Schrift ift zwar ſehr alt, aber ihr wahrer Urheber unbefannt; 
Die Bücher dagegen, welche man dem Andern zufchreibt, find erſt 
im fechsten Jahrhundert entftanden, und dem Dionyſius, deſſen die 
Apoftelgefchichte XVII. 34 gedenft, unterichoben worden. 

Wie wir ſchon früher gefagt, breitete ſich das Chriftenthum 
feit dem Untergange Serufalems jchnell nad) allen Seiten aus. In 
hoben, ohne Zweifel übertriebenen, Ausdrüden reden die Väter von 
den Eroberungen der Kirche. „Keim Bolf, feinen Menfchenverein, 
jeyen es Barbaren oder Hellenen, Gebildete oder Rohe, gibt es 
mehr, unter denen nicht im Namen Jefu, des Gefreuzigten, Gebete 
zum Herren und Schöpfer des Weltalls emporgeſchickt würden,“ fagt 
Juſtin der Märtyrer ). Irenäus **) Spricht von Befehrungen in 
Lybien, in Aegypten, unter den Gelten, Iberern, felbit Germanen. 
Einen noch höhern Flug nimmt Tertullian. „Parther, Meder, 
Elamiten,“ ruft er aus, „die Bewohner Meſopotamiens, Armenieng, 
Phrygiens, Cappadociens, von Pontus, von Kleinafien, von Aegypten, 
Cyrene, die vielfachen Stämme der Getuler und Mauren, die Völ— 
ferichaften Spaniens, Galliens, Britanniens, Germaniens u. ſ. w. 
baben Glaubige in ihrer Mitte“ ==), Ueber die Ausbreitung des 
Shriftenthums innerhalb der Gränzen des römischen Neiches äußert 
er fih fo H: „Wir find von Geftern und Ehegeftern, und doch 
baben wir eure Städte, eure Burgen, eure Colonien,. eure Ber: 
fammlungen, eure Lager, eure Innungen, felbft den Pallaft des 
Kaifers, den Senat, das Forum mit unfern Glaubensgenoffen 





*) Im Geſpräch mit dem Juden Tryphon. Kapitel 117. 
”*) 1. Buch gegen die Kegereien - 2. 
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angefüllt.“ Wie gefagt, viel Nhetorif mag in diefen Sägen liegen, 
bie ſchnellen Triumphe der Kirche bleiben darum doch Wahrheit. 
Im Abendlande verbreitete fie fih von Rom aus nad) Spanien, 
bejonders nach dem weitlichen Afrika, wo Karthago ein Hauptfig 
wurde. Auguftin jagt, der Biſchof Agrippinus habe ums Jahr 200 
eine Synode zu Karthago gehalten, auf welcher fih 70 afrikanische 
und numidiſche Bischöfe einfanden> In Gallien beftanden um die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts Chriftengemeinden zu Lugdunum und 
Vienna”), und von diefen Punkten aus mag der Glaube durch Ein: 
zelne bis nach dem römiſchen Germanien und Britannien verbreitet 
worden jeyn. Auch im Morgenlande dehnte fi die Kirche aus, 
um die Mitie des zweiten Jahrhunderts erfcheint fie in Edeſſa 
feft begründet; wahrſcheinlich find von Diefer Stadt aus die 
weitern Eroberungen im Gebiete der zorsaftrifchen Religion, bei 
den Parthern und Medern, eingeleitet worden. Ums Jahr 190 
gieng Pantänus von Merandria nad Indien, um dort die Lehre 
des Heilg zu verkünden. Der hohe Troſt, den das ——— 
gewährt, gewann die Herzen. Der unerſchrockene Muth, d 
pingebende Geduld, welche die Glaubigen unter Beet, 
in Leiden aller Art, und im Angefichte des Todes bewährten, er: 
zwang Bewunderung. Beſonders machte aber ihre Bruderliebe 
tiefen Eindruck auf befiere Gemütber. „Die Ehriften, “ fagt der 
Heide Octavius bei Minueius Felix *), „Neben ſich noch eher als 
fie ſich kennen,“ und Tertullian legt den Gegnern den Ausruf 
in den Mund: „Siebe wie fie fih untereinander lieb haben, wie 
fie für einander zu fterben bereit find.“ 

Andererfeits erwachte, bei den fchnellen Siegen der Kirche, unter 
den Gögenprieftern und ihren Anhängern, unter Bosgefinnten, 
oder gleichgültigen Weltmenfchen, unter den Philofophen, deren ges 
lehrte Stapelwaare durch Die neue Lehre mit gänzlicher Beratung 
bedroht war, endlich unter dem unwiſſenden und fehlechtunterrichteten 
Haufen, ein ftets ſich fteigernder Haß gegen das Chriſtenthum, der 
da und dort durch übertriebenen Eifer der Glaubigen gerechtfertigt 
ſchien. Die Chriſten erblickten in den Göttern der Heiden hölliſche 
Geiſter, und da der — alle — der geſellſchaftlichen 


*) Lyon und Vienne u Euſebius — N 
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durchdrungen hatte, fo faben fih die Ehriften genöthigt, vom öffent: 
lichen wie vom häuslichen Leben der Heiden, von ihren Bergnügun: 
gen und ihrer Kunft ſich zurüdzuziehen. Dafür fehrieen die Heiden 
das Chriſtenthum als einen menjchenfeindfihen Aberglauben aus. 
Noch gefährlicher fir die Ghriften war es, daß ihre veligiöfe 
Ueberzeugung ihnen verbot, den römiſchen Kaiſern die gewohnten 
— meist göttlichen — Ehren zu erweiſen; manche weigerten fich - 
fogar, obrigfeitliche Aemter, weil dieſe Theilnahme am Götzen— 
fultus nach fi zogen, und Kriegsdienfte zu übernehmen. Ueber: 
dieß blieb den Heiden die chriftlihe Erwartung nicht verborgen, 
daß allen Neichen der Erde naber Untergang bevorftebe. Man 
baßte und verfolgte deßhalb die Chriften als fchlechte. Bürger, und 
wiewohl fie aufs Exrnftlichfte verficherten, daß ihr Glaube fie zu 
pünftlihem Gehorfam gegen die Obrigkeit verpflichte, jo ſahen bie 
Heiden, gewohnt, jede Neligion dem Staatszwecke unterzusrdnen, 
in diefen Betheurungen bloße Heuchelei, und zwar um ſomehr, da 
die Ehriften ihren Gehorfam ftets durch die Bedingung befehränften, 
daß die Befehle der Obrigfeit dem göttlichen Geſetze nicht wider: 
ftreiten dürfen. Andere Heiden nahmen an den Lehren des Chriften- 
thums Anftoß. Daß ein Jude, dev nad Sflavenart am Kreuze geeit: 
det, Gott ſeye, daß die todten Leiber wieder aus der Erde erftehen 
follten, schien ihnen Gipfel der Verrüdtbeit. Leichtgläubige Tießen 
ſich durch allerlei lächerliche Erdichtungen über den chriſtlichen Kultus 
täuſchen. Unter andern Lügen war z. B. auch das Gerücht im 
römiſchen Reiche verbreitet, daß die Chriſten einen Eſelskopf als 
Gott verehren ). Was die Bewunderung auch der Abgeneigteſten 
erzwang, ihr Heldenmutb, ihre Bruderliebe, wurde durch gehäſſige 
Deutungen berabgefest. Die Standhaftigfeit der Märtyrer vers 
läfterte man als verrüdten Starıfinn. Ihren Agapen und gehei— 
men Zuſammenkünften unterlegte Mipgunft die ſchmählichſten Ab: 
fihten, als ob die Ehriften nur darum ſich verfammelten, um zügel— 
loſer Wolluft zu fröhnen *). Es mag feyn, daß wirkliche Ausfchwei- 
fungen gnoftiiher Seften zu letzterem Borwurfe gerechten Anlaß 
gaben. Die Katholiken haben ſich mit ſolchen Gräueln nicht be 
fleckt. Aberglaubige folgerten. aus der gedrüdten Lage der Chriften 
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die Unmacht ihres Gottes. Andere nahmen an dem ausländifchen 
Urfprung des Chriftenthums und an der Niedrigfeit feiner meiften 
Defenner eben fo großen Anftoß, als ihnen die Idee einer Welt: 
religion ungereimt ſchien. Die philoſophiſch Gebildeten Tächelten 
verächtlich über die Chriften, wegen der Zuverfihtlichfeit ihres Glau— 
bens. Die Philofophen von Handwerk fahen in ihnen gefährliche 
Nebenbubler ihres Einfluffes auf die Geſellſchaft. Die refigiöfen Gaukler 
und Zauberer, welche fih damals in dem römischen Reiche herum: 
trieben, um die unbefriedigte Ahnung und Sehnfucht der Gemüther 
auszubeuten, feindeten fie ald Gegner ihres Gelderwerbes an. Der 
große Haufe endlich hate fie als Verächter feiner Götter, und er: 
blickte in den gehäuften Unglücsfüillen des Reichs himmlische Mah— 
nungen, die verabjcheute Sefte auszurstten. Und zu dieſer Auf: 
hetzung der Menge haben ficherlich die Gößenpriefter das Meifte 
beigetragen. Man kann fich denfen, wie diefe Menfchen erbost 
waren, als in vielen Gegenden die Göttertempel allmählig verlaffen 
da ftanden, und Niemand mehr opfern wollte *). | 

Es ift fein Wunder, dag bei folder Stimmung des römiſchen 
Bolfs die Kaifer auch Gewalt gegen die Kirche brauchten. Die 
erite Berfolgung fand, wie wir früher gejagt, unter Nero ftatt, 
doch beſchränkte fie fih aufNom, und war ein vereingelter Aft der 
Graufamfeit des Wütherichs, nicht planmäßig gegen das Chriften- 
thum gerichtet. Bespaftanus (von 70-79) verfolgte die Ehriften 
als folche nicht, Doch mögen Einzelne unter feiner und feines Sohnes 
Titus Regierung (79—81) durch Abforderung des jüdischen Leibzolls 
geängftigt worden ſeyn. Schlimmere Zeiten famen unter Domitian 
(81— 96). Diefer ließ mehrere Ehriften binvichten, darunter auch 
einen feiner Verwandten, den gewejenen Gonful Flavius Ele: 
mens*9; die Wittwe des Getödteten, Domitilla, wurde ebenfalls 
wegen ihres Glaubens, nach der Inſel Pandateria verbannt. 
Es ift natürlich, daß der Märtyrertod eines fo vornehmen und 
bochgeftellten Mannes tiefen Eindrud auf die Gemüther der römi- 


*) Siehe den Brief des Plinius an Trajan 10te8 Buch, 96,: desolata 
templa, sacra solemnia diu intermissa, rarissimus 
vietimarum emtor, 

=») Kiphilin im Auszuge des Div Caffius 67, 14. Eufebius im 
Chronicon IT. oder Kirchengeſch. I. 18, Sueton über Domitiam Kap. 15, 


Die Zerftörung Jerufalems ꝛc. 307 


ſchen Gemeindemitglieder hervorbrachte, und daß fie fein Andenfen 
aufs Herrlichfte w Wie es in ſolchen Fällen geſchieht, bildete 
ſich bald eine eigene Sagengeſchichte über ihn, deren Spuren wir 
ſchon im Hirten des Hermas finden. Vollkommen ausgemalt er— 
ſcheint dieſelbe in den Clementinen. Denn offenbar wird in dieſem 
Buche der Conſul Clemens mit jenem apoſtoliſchen, deſſen Paulus 
gedenkt, und der den früher angeführten Brief an die Corinther 
ſchrieb, zu einer Perſon verſchmolzen und als ſolcher zum glänzen— 
den Haupte der judenchriſtlichen Parthei erhoben. Domitian ſcheint auch 
fonft Argwohn gegen die Chriften gehabt zu haben; nad) dem Zeug: 
niffe des Hegefippus ) beſchied er auf Die Nachricht, daß in Pa— 
fäftina zwei Männer aus dem Gejchlechte Davids und Jeſu lebten, 
die mit großen Entwürfen umgeben jollten, die Beichuldigten zu 
fih nad Rom, ließ fie aber wieder im Frieden nad) Haufe, als 
er fih an ihren harten, mit Schwielen bededten Händen überzeugt 
hatte, daß er von dieſen einfachen Landleuten Nichts zu fürchten 
brauche. Unter Nerva (96—98) hörten jedoch die Bedrückungen 
der Chriſten auf. Diefer milde Fürſt verbot die Anflage wegen 
chriſtlichen Glaubens, fprach die von feinem Vorgänger VBerurtbeilten 
frei, vief die Berbannten zurüd. Neue Gefahren brachte dagegen 
die nachfolgende Regierung Trajans (98— 117), der im Jahre 99 
ein Gefeß wider geichloffene Vereine (Erarpiaı) erließ, das auch 
gegen die Ehriften angewandt werden fonnte, und wirflich ange: 
wandt worden ift. Der jüngere Plinius war unter Trajan Statt: 
balter in Bitbpnien und Pontus, wo das Chriſtenthum zahlreiche 
Anhänger beſaß. Ohne fein Zutbun, wie es ſcheint, wurden auf 
jenes Geſetz hin, als VBerächter dev Götter und der Ehrenbezeugungen, 
die dem Kaifer gebühren , viele Ehriften vor feinen Richterftuhl ges 
führt. Plinius ließ die, welche Chriſto abjchworen und dem Kaiſer 
öpferten, wieder frei, die Entfchloffenen Dagegen, welche bei ihrem 
Defenntniffe verharrten, zum Tode abführen. Eine große Menge 
Glaubiger müffen damals abgefallen ſeyn, denn er fagt in 
feinem Berichte an Trajan: die verlaffenen Tempel feyen allmählig 
wieder bejucht worden. Doch blieben vielleicht eben fo viele ihrem 
Glauben treu, fo daß Plinius, erichredt durch die Maffe der Anz. 
geffagten, ⸗ Verlegenheit gerieth. Er ſchrieb daher an Trajan 
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jenen berühmten Brief, der jo belehrend ift über die damalige Lage 
ber Chriften, und bat fih vom Kaifer Berhaltungsregeln aus, indem 
er zugleich ziemlich deutlich auf Milderung des Verfahrens gegen 
die Angeflagten antrug. „Biele,“ jchreibt er, „von jedem Alter, von 
jedem Stande, von beiden Gefchlechtern find in die Gefahr ver: 
wickelt, oder dürften e8 noch werden, denn nicht allein in den 
Städten, fondern auch in den Dörfern und auf dem Lande hat 
fih die Anſteckung des Aberglaubens verbreitet.“ Er fragt weiter 
an, ob zwilchen den verfchiedenen Altern ein Unterfchied zu machen, 
der das noch zarte wie das reifere zu behandeln fey, ob für 
Reue Raum gelaffen, oder wer einmal Chrift gewefen, in jedem 
Falle gezlichtigt werden folle, ob die Chriften als folche, oder wegen 
anderer Vergehen, die fie etwa begangen, Strafe treffen müſſe? 
Endlich fpricht er von Angebereien, die ihm ohne Unterſchrift des 
Anflägers zugefommen. In feiner Antwort billigte Trajan das Ver— 
fahren des Statthalters von Bithynien, verbot die Chriften auf: 
zufuchen, wenn fie aber angegeben und überführt würden, follten 
fie beftraft werden. Wie? jagt er nicht, fondern deutet felbft Darauf 
bin, daß fich für diefe Sache feine allgemeine Regel aufftellen laſſe. 
Indeß jcheint man gewöhnlich Hinrichtung unter der Strafe ver: 
ftanden zu haben. Neuigen, die Chriftum verleugnen und den ro: 
mifchen Göttern opfern würden, gebot er zu verzeihen, namen: 
Iofe Angebereien verwarf er. Man kann annehmen, daß nad 
diefen Grundfägen die Ehriften während der ganzen Negierungs: 
zeit Trajans behandelt worden find. Wahrfcheinlich hat als Opfer 
des Gefeges Uber die Hetärien auh Ignatius, Bifchof yon An: 
tiochien, einer der apoftolifchen ge den Märtyrertod erlitten 
(im Sabre 117). 

Gefährlicher als Durch feine nächften Folgen war jene Verord— 
nung für die Ehriften durch ihre Form. Seither hatte man fie da 
und dort ſtillſchweigend als Anhänger einer verbotenen Glaubensweife 
behandelt, jezt beftand ein fürmliches Geſetz, Fraft deſſen fie jeden 
Augenblick rechtlich angefallen werden konnten. Das Ehriftentbum 
galt yon Nun an in der römischen Gefesgebung als religio- illicita. 
Doch bieng die Anwendung immer noch yon dem perfönlichen Wohl: _ 
oder Uebel-Wollen der Statthalter ab, welche theils aus Menfchlich- 
feit Berfolgungen bintertrieben, die fo vielen verderblich werben 


mußten, theils vielleicht auch in manchen Fällen durch chriftliches 
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‚Geld ſich befchwichtigen ließen. Zu allgemeinen Angriffen ift es 
daher in den nächften Zeiten nicht gefommen, fie beichränften fich 
‚vielmehr auf einzelne Städte. Unter Hadrian 117—138 fieng 
‚das heidnifche Volk zuerft an, bei öffentlichen Feften die Hinrichtung 
yon Epriften ftürmifch zu verlangen. Der Statthalter von Klein: 
afien, Serenius Granianus, widerſezte fich dieſen ungefez= 
lichen Forderungen, und berichtete dDeßhalb an Hadrian, worauf der 
Kaifer in einem Erlaffe ) an den Nachfolger des Granian, 
Minueius Fundanus, jedes tumultuariſche Berfahren der Art 
unterſagte. Obgleich dieſer kaiſerliche Befehl Feineswegs ordentliche 
Anklagen gegen Chriften ausſchloß, ſondern dieſelben ausdrücklich 
zugeſtand, ſcheint er doch ſehr günſtig für die Ruhe der Kirche ge— 
wirft zu haben. Hingegen wurde fie unter Antoninus Pius 
(138—161) yon Neuem da und dort beunruhigt. Noch unglüd- 
licher war für fie die folgende Regierung Mark Aurels des Phi- 
Iofopben. Häufige Unglüdsfälle, die das römische Neich betrafen, 
befonders eine verheerende Seuche, die fi) von Oberegypten aus 
bis nad Gallien verbreitete, veranlaßten wüthende Ausbrüce des 
Pöbels gegen die Chriſten. Andererfeits behandelte der Kaiſer die 
Aufrechthaltung der Staatsreligion als eine Herzensfache und war 
darum dem Chriftenthum abgeneigt. Schwere Berfolgung ergieng 
über die Kirchen in Kleinaften, welcher mit vielen Andern Poly— 
farpus, Bifchof von Smyrna, erlag (169). Auch die römische 
Gemeinde fcheint gelitten zu haben, denn dort wurde Juftin der 
Märtyrer (165) hingerichtet. Noch Schlimmeres erbuldeten Die 
jungen Gemeinden zu Lugdunum und Bienne in Gallien **). Zwar 
behauptet eine unter den Chriften feit Anfang des dritten Jahr: 
hunderts verbreitete Sage, Marfus Aurelius ſey Durch eine wunder: 
bare Begebenheit zu einem milderen Berfahren gegen die Kirche 
geftimmt worden. Als nämlich im Jahr 174 während des Kriegs 
gegen die Duaden das römische Heer im Angeficht der Feinde Durch) 
brennenden Durft in große Gefahr gerietb, babe fich die zwölfte 
Legion, die aus lauter Chriften beftand, auf die Kniee niedergelaffen, 
und Durch ihr Gebet heilſamen Negen für die Römer, ein Gewitter 
den Bene berabgefleht, worauf der Sieg errungen worden fey, 
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in deffen Folge der Kaiſer jener Legion den ehrenden Beinamen 
fülminea ertbeift, und von Nun an aufgehört habe, die Chriſten 
zu verfolgen. An diefer Erzählung it jedoch nur ein Funke Wahr: 
heit, das Uebrige erdichtet oder übertrieben. Die zwölfte Legion 
führte. fchon feit Auguft den Namen Fulminea; der Kaifer wurde 
auch nach jenem Borfalle den Ehriften nicht günftiger. Denn die 
Gräuel zu Lyon fanden drei Jahre ſpäter ftatt. Hingegen ift es 
Thatfache, daß die Nömer durch Regen auf jenem Feldzuge aus 
drobender Gefahr gerettet wurden; aber die Heiden ſchrieben dieß 
Ereigniß dem Gebete des Kaiſers, Einige ſogar den Beſchwörungen 
des Aegypters Arnuphis zu. Immerhin mögen ſich unter der 
zwölften Legion Chriſten befunden haben, welche während der Noth 
zu ihrem Gotte flehten, und die Rettung Ihm zu verdanken glaub— 
ten, woraus dann allmählig die Sage entſtand, die von den Vätern 
wiederholt wird. Markus Aurelius hat ſeine Geſinnung gegen die 
Chriſten nicht geändert, obwohl, wie es ſcheint, gegen Ende ſeiner 
Regierung jene Ausbrüche der Volkswuth allmählig ausgetobt hatten. 
Unter Mark Aurel's Nachfolger, dem grauſamen Commodus (180 
bis 192) genoß dagegen die Kirche eine erquickende Ruhe, die viel- 
leicht nur durd einzelne wenige Fälle der Verfolgung unterbrochen 
ward. Nah Div Kaſſius *) verdanften die Chriften dieſe glüd- 
liche Wendung dem Schuße einer Geliebten des Kommodus, Mar: 
cia, die ihnen günftig war, und den Kaifer in gleichem Sinne 
ftimmte. Ä i 
Nicht nur mit Gewalt und Geſetzen, ſondern auch durch Waffen 
des Geiftes wurde das Chriftenthbum jeit der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts beftritten. Im den Tagen Marf Aurel’s fchrieb 
Gelfus, den Drigenes einen Epikuräer nennt, der aber felbft wie 
ein Platoniker fich gebärdet, unter dem Titel aAndng Aoyog (Dar: 
fegung der Wahrheit) ein Buch gegen den chriſtlichen Glauben, 
von dem uns Drigenes ftarfe Bruchftüde im einer eigens zur 
Widerlegung des Celfus abgefaßten Schrift aufbewahrt hat. Celſus 
ftellt darin alle Einwürfe zufammen, die damals überhaupt gegen 
die Kirche erhoben wurden. Einen andern Weg fchlug der be— 
rühmte Spötter Lucian von Samofata (um 180) ein; den neuen 
Glauben als eine der vielen Thorheiten feiner Zeit betrachten, 
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übergoß er das Chriftenthum mit feinem beißenden Wise. Wenn 
das Chriſtenthum auf diefe Weife angegriffen ward, ſo fehlte es 
ihm andererfeits nicht an VBertheidigern. Seit der Negierung 
Hadrians trat eine Neihe von Borfimpfern — befannt unter dem 
Namen der Apologeten — auf, welde ihre Schriften zum Theil 
den Kaiſern felbft übergeben haben follen. Laut dem Zeugniffe des 
Eufebiug *) überreihten fhon im Jahre 126 Quadratus und 
Ariftides folhe Apologien dem Kaifer Hadrian. Juſtinus 
Martyr richtete eine Schrift gleichen Inhalts an Antoninus 
Ping (138 oder 39), eine zweite an den Senat. Athenagoras, 
Melito, Biihofvon Sardes, Claudius Apollinaris, Bi 
ſchof von Hierapolis, Miltiades, Theophilus, Biſchof von An— 
tiochien, Tatianus und wahrſcheinlich auch Hermias ſchrieben 
zur Bertheidigung des Chriftentbums unter Markus Aurelius. 
In diefelbe Zeit fällt vielleicht auch Minueius Felir, ein Sadı 
walter zu Nom, der in Form eines Gefprächs, unter dem Titel 
Detapius, den chriftlichen Glauben zu rechtfertigen ſuchte. Doch 
fegen ihn Andere 40—50 Jahre fpäter. Bon Allen diefen Ayo: 
fögien find nur die des Juftin, Athbenagoras, Theophilus, 
Tatian, Hermias md Minucius Felir auf ung gefommen; 
die übrigen giengen verloren. Die vorhandenen Apologeten bewegen 
fi) ſo ziemlich auf demfelben Boden. Vor Allem gehen fie darauf 
aus, gewiſſe furchtbare Befchuldigungen, welhe Haß oder Betrug 
und Unverftand gegen die Chriften erhoben hatte, wie wenn fte gar 
feinen Gott verehrten, Menfchenfleifch äßen, ſchmählicher Wolluft in 
ihren Berfammlungen fröhnten, als fchändliche Lügen zurückzuweiſen, 
indem fie fih auf ihre anerfannten Tugenden, Menfchenliebe, Mäßi— 
gung der Begierden, Keufchheit, ihre Geduld im Leiden beriefen. 
Weiter juchen fie die Ungereimtheit des heidniſchen Cultus und dba: 
gegen bie Uebereinftimmung des Chriftenthums mit der Vernunft 
fo wie mit den Lehren der ausgezeichnetften helleniſchen Philoſophen 
Darzuthun. Da aber letzterer Punft von den Heiden leicht zu dem 
Schluffe gemißbraucht werden fonnte: wenn Chriftus nichts Anderes 
fehre, als was die griechifchen Philoſophen ſchon vorgetragen hätten, 
dann gemüge die Philofopbie, und das Ehriftenthbum fey weder noth— 
wendig noch göttlich — fo beugen fie diefem Einwurfe durch die 
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Debauptung vor, daß die helleniſchen Weifen aus den altteftamentlichen 
Dffenbarungsurfunden den beiten Theil ibrer Schäße geborgt hätten, 
ohne jedoch den tiefern Sinn derſelben, der erſt durch Ehriftus ent- 
hüllt worden, gebörig zu ergründen. Plato ſey ein Schüler Mofts, 
aber bei Weiten fein vollfommener, Selbſt in der heidnifchen 
Mythologie nehmen fie einzelne Bruchſtücke altteftamentliher Wahr: 
heit an, Die jedoch Durch fpätere Zuſätze verdunfelt worden feyen. 
Mit Sägen der Art waren den Apologeten ſchon die alerandriniichen 
Juden, namentlich Philo, vorangegangen. Als Beweiſe für die 
Göttlichkeit des Chriſtenthums brauchen fie vorzüglich die Weiffagun: 
gen des alten Teftaments, die Wunder Jeſu und der- Apoftel, die 
ſchnelle Ausbreitung der Kirche, die Standbaftigfeit ihrer Bekenner 
in Berfolgungen. Keiner der Apologeten zeichnet fi) durch beredten 
Schwung, oder Hoheit der Gedanfen aus; die Meiften halten fich 
auf der breiten Mittelhöhe, Einige ftehen vielleicht tiefer. Auch gegen 
das Judenthum erjchienen in diefem Zeitraum zwei VBertheidigungs: 
Ihriften, unter Hadrian die dvrıkoyia Ilanioxs xal ’Idoovog, 
welche ſpäter mit Unrecht dem Arifton von Pella beigemeffen 
wurde, und bis auf Die Vorrede verloren. gegangen iſt; zweitens 
die noch vorhandene Unterredung Juſtins des Märtyrers mit dem 
Suden Trypbon. * 

Mitten unter den Kämpfen, Die fie zu beſtehen hatte, blühte 
die Kirche auf. Die Verfolgungen nüzten ihr dadurch, weil fein 
Schlechter fih eindrängte, denn das Ehriftenthbum bot wohl Gefahren 
aber Feine Außeren Bortbeile dar. Es gebörte innerer Drang des 
Herzens Dazu, um einen Glauben zu befennen, gegen den der Haß 
des Pöbels, der Hohn der Gebildeten, das Schwert der Staatsge— 
walt gerichtet war. Diefelbe Urfache verbinderte den Mißbrauch 
gewiffer Einrichtungen, die damals ſchon beftanden und ihrer Natur 
nach leicht verderblich wirken fonnten. Wir meinen namentlich bie 
Hierarchie. Wenn Stürme der Berfolgung über eine Gemeinde 
ausbrachen, wurde der Biſchof zuerſt beiroffen. Sein Vorrecht be: 
ftand darin, als guter Hirte, der Heerde yoran, dem Wolfe entgegen 
zu treten. In der That find von Trajan bis Commodus ver- 
hältnigmäßig ſehr viele Biſchöfe den Märtyrertod geftorben. Unter 
ſolchen Umftänden fonnte die Biihofswürde für bloße Eyrſucht keinen 
Reiz haben. 

Indeſſen hatte ſich von einer andern Seite her durch Einflüſſe, 
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die tief ing erfte Jahrhundert zurüdveichen, eine Gefahr vorbereitet, 
‚welche bie chriſtliche Kirche mit Zerſtörung ihrer hiſtoriſchen Grund- 
lage und zugleich mit Auflöſung in viele Feine Partheien bedrohte. 
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Die Gnofiker. Valentin und feine Schüler. Pie Ophiten. Bafilives und feine 
Schule. Bardefanes. Tatian, Saturninus und Andere. Carpokrates. Pie 
Platoniker, SHarcion der Reformator des zweiten Jahrhunderts, 


Nichts ift dem reinen, urfprünglichen Geifte des Chriſtenthums 
mehr entgegen, als Losreißung veligiöfen Wiffens von religiöfem 
Leben, als eine Spekulation, die ohne Einfluß auf Befferung des 
Menſchen, fih mit jenen Tragen über Entftehung der Welt, das 
Urweſen Gottes abmüht, welche unfere Wißbegierde zwar immer reizen, 
aber vom menjchlichen Berftande, eingebannt, wie er ift, in Die 
engen Gränzen der Erfahrung, nie befriedigend gelöst werden kön— 
nen. Paulus fyricht in diefer Beziehung die chriftliche Negel mit 
Ichlagender Kraft in dem Sate aus: 7 yuvaoıg yvoıot, 1) 2 dyd- 
nn oixodousi. Das Wiffen (die Spefulation) blabt auf, Die Liebe 
Dagegen erbaut (wirft jegnend) *). Er warnt mit großem Nach— 
druck vor Spekulationen, die in bodenloſe, der Erfahrung fremde 
Gebiete hinüberſchweifen; „ſehet zu,“ jagt er Eoloffer IL 8., „daß 
Euch Niemand betböre durch Philoſophie und Iofe Verführung nad) 
der Menjchen Lehre und nach der Welt Sasungen, und nicht nad) 
Chriſto.“ Und ebendafelbft **): „Laffet Euch nicht vom rechten Wege 
abbringen durch Leute, die Erniedrigung der Menfchen und Ber: 
ehrung der Engel predigen, und aufgebläht in ihrem fleifchlichen 
Sinne von Dingen ſchwatzen, die noch Fein Menſch gefehen bat.“ 
(die über alle Erfahrung hinaus greifen.) Der Apoftel wiirde 
nicht ſo ſich ausiprechen , hätten fich nicht zahlreiche Elemente einer 
ſolchen verfehrten Wiffenfchaft in feinen Tagen vorgefunden. In der 
That war jenes. Zeitalter, wie aus dem zweiten Kapitel vorliegen: 
den Buches erhellt, ſo ganz gefättigt von Begriffen einer metaphy— 
ſiſchen Spefulation, daß einige felbft in die apoftolifche Lehre 
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eindrangen. Denn die Logos= dee, welhe Johannes feinem Evan— 
gelium voranftellt, mande Säge in den Briefen Pauli, wie von 
Shriftus dem Ebenbild, dem Abglanze des Vaters, gebören jener 
Philoſophie an. Nur ift ihnen die einfeitige theoretiſche Richtung 
dadurd genommen, daß fie vollfommen in den praftifchen Geift 
reinen Chriftentbums getaucht find. Sie dienen den Apoſteln als 
eine Zeitform, mittelft welcher fte der grenzenlofen Verehrung für 
den Herrn und Stifter des Glaubens, die in ihren Herzen lebte, 
das Gewand eines damals allgemein verfiandenen und üblichen 
Ausdruds verliehen. Aber Diefe Begriffe fonnten fi von dem, der 
That und dem Leben zugewandten, Geifte des Chriftenthums um fo 
eber Insreißen, als ihre Richtung urfprünglich eine theoretische war. 
Und wirklich ift diefe Abtrennung ſchon in der apoftolifchen Zeit er 
folgt. Beweis dafür die aus Pauli Briefen angeführten Säge, denen 
viele ähnliche beigefügt werden fünnen, wo die Apoftel vor Jrrlehren 
warnen, namentlich etliche Stellen bei Jobannes, welche offenbar 
gegen auffeimenden Dofetismus gerichtet find *). Andere, noch 
klarere, Spuren eines Kampfes gegen denfelben Irrthum finden fich 
in den Briefen des Ignatius von Antiochien **). Die Dofeten 
giengen nämlich von einem uranfänglichen Gegenſatz zwiſchen Geift 
und Materie, zwijchen einer überfinnlichen und der Sinnenwelt aus, 
erklärten jene fiir göttlich, dieſe für teufliich. Darum fonnten fie Chriſto, 
als dem offenbar gewordenen Gott, Feine wirkliche Erfcheinung im 
Fleiſche, die ihn verumreinigt hätte, fondern nur den Schein eines 
Leibes (doxmoıg) zugefteben. Mit diefem Sate war aber die hifte: 
riſche Grundlage des Chriftentbums fo gut als vernichtet. Kein 
Wunder, daß die Apoftel und die apoftolifchen Väter fo Fraftvoll 
dagegen Fämpften. Allein wie die Apoftel es vorausgefagt, Daß 
nach ihren Zeiten noch gefährlichere Irrlehren fommen würden, fo 
geihab es auch. Das Uebel nahm überhand, als das Ehriften: 
tbum, die Grenzen Judäas überfchreitend, fich in weiten Kreifen 
über Syrien, Parthien, Kleinafien, Aegypten verbreitete. Es fand 
in diefen Ländern eine theils aus Judenthum, theils aus hellenifchen 
und orientalischen Spefulationen gemifchte Philoſophie vor, Die gegen 
die neue Lehre ihr angeftammtes Recht behaupten und dieſelbe mit 
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ſich auf ihre Weife vereinigen wollte, Nah dem Uebergewicht der 
verfchiedenen Elemente, aus denen fie gemifcht war, theilte fie ſich 
in mehrfache Zweige, die auch durch das Vaterland der einzelnen 
Lehrer bezeichnet find. Man fann eine helleniſch-jüdiſche und eine 
parſiſch⸗jüdiſche Nichtung unterfcheiden, jene in Aegypten, dieſe in 
Syrien einbeimifh. Bekannt find fie unter dem gemeinjamen Na— 
men Gnoftifer (Wiffende), den fte fih aus Eigendünfel gaben, mit 
dem jedoch) die Fathofifchen Väter den Nebenbegriff eines vermeffenen 
Beftrebens, die Gefchichte und den Buchftaben der beiligen Bücher 
ungefchent der Spekulation aufzuopfern, mit gutem Zuge verbanden. 
Wirklich iſt dieß in fürzeften Worten, die wahre Begriffsbeftimmung 
der Gnoſis des zweiten Jahrhunderts. Es waren Religionspbilo- 
fopben, die nur einige Säße und Worte, ohne ihren Zufammen: 
hang mit dem Ganzen, aus dem Chriſtenthum entlehnten, im Uebrigen 
Buchſtaben und Geift deſſelben mit unerhörter Keckheit —* Spe⸗ 
kulationen unterordneten. 


Ir SE Form der Gnoſis. Die agyptifden 
Gnoſtiker. 

Aus Philo's und ſeiner Vorgänger Werken geht hervor, daß die 
alexandriniſchen Juden fange vor den Tagen Jeſu die Schriften der 
bellenifchen Philoſophen, namentlich die des Plato und des Pytha— 
goras zu durchforichen begannen, und daß biefes Eingehen in einen, 
dem ihrigen weit überlegenen, Bildungsfreis mächtig auf ihre religiöſe 
Denkweiſe zurüdgewirft hat. Viele Punfte des väterlichen Glaubens 
‚erfchienen ihnen von Nun an ungenligend, die neue Ideenwelt 309 
fie mit unwiderſtehlicher Gewalt an. Weil fie aber mit gleicher Zähig— 
feit am Hergebrachten biengen, wie ihre übrigen VBolfsgenoffen, und 
deßhalb es nicht über fich vermochten, offen einzugeftehen, dag Plato in 
manden Dingen mebr Beifall verdiene als Mofes, ward die Allegorie 
erfunden, um Beide, Mofes und Plato, auf Fünftlihem Wege Daffelbe 
jagen zu laſſen. Gleichwohl reichte auch die vegellofe und überfühne 
Allegorie jener myftifchen Juden nicht aus, um alle Widerfprüche 
gegen Die gefeiertiten Lehren Platos, welche fie ſeitdem im Geſetze 
gefunden, hinreichend auszugleichen. Bei Erflärung vieler mofaifchen 
Stellen, welche dem Höchften niedrige, vom Menfchen entlehnte, 
Leidenschaften zufchreiben: als Neue, Zorn, Schmerz, Haß, Eifer 
fucht, ſcheut ſich Philo nicht, die Anficht: auszufprechen, daß Mofes 
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seifacher Weife von Gott rede: für das gemeine Volk und die 
Unmiündigen, welche die Wahrheit nicht ertragen fünnen, ſchildere 
er den Höchſten wie ein menſchliches Weſen, damit ſie ſo, wenigſtens 
aus Furcht vor Ihm, dem göttlichen Gebote gehorchten. Den Ein: 
geweihten dagegen zeige er Gott, wie Er wirklich fey, als das voll 
fommenfte, über alle Beſchränkungen erhabene, „mit nichts Irdiſchem 
zu vergleichende Weſen. Dieß war nicht blos eine künſtliche, den 
Offenbarungsglauben ſo wenig als den: geſunden Menſchen— 
verſtand befriedigende, ſondern auch eine ſehr gefährliche Behauptung. 
Mit vollkommenem Rechte konnten Gegner einwenden, daß Moſes, 
wenn die Sache ſich ſo verhalte, die Wahrheit abſichtlich verdrehe, 
indem er dem Volke ſtatt der ächten Gottslehre eine falſche vortrage, 
und daß er demgemäß ein Lügner wäre. Man kann ſich daher 
nicht darüber wundern, wenn andere, vom Hauche helleniſcher Weis— 
beit angewehte, Juden diejenigen Ausfprüche Des Pentateuchs, welche 
der göttlichen Natur wefentlihe Schwächen beilegen, auf paffendere 
Weiſe zu befeitigen fuchten. Wirklich finden wir, daß die Effener, und 
nad) Diefen die Ebioniten jene Stellen als Einfchiebjel fremder unbei- 
figer Hände betrachtet wiffen wollten. Moſes, fagten fie, babe die 
volle Wahrheit gelehrt, und dem fiebzig Aelteften, feinen Nachfol- 
gern überliefert, aber von Leztern fey die heilige Lehre, nicht nur 
wider den ausdrücklichen Willen des Geſetzgebers fchriftlich abgefaßt, 
jondern auch durch viele falſche Zufäge verunftaltet worden, Diejer 
Ausweg ficherte zwar Das Anſehen Moſis beijer, als der von Philo 
eingefchlagene, aber immerhin bfieb die unentwirrbare Frage ber, 
warum doch Gott es zugelaffen babe, daß die Offenbarungsurfunden 
Israels, auf deren pünftlicher Befolgung ewiges Leben, auf deren 
Misachtung ewiger Tod ftehe, in folcher Weile verfälfcht werden 
fonnten. Andere Erklärungen famen daher auf, als das Chriften- 
thum ftatt des Gefeßes Gnade, ftatt des ftrengen Jehovah einen 
Gott der Liebe predigte. Der Abftand zwifchen dem Geifte des 
alten und bes neuen Bundes war in der That jo groß, daß felbft 
Paulus die moſaiſche Religion wie eine unvollfommene Ordnung 
betrachtete, deren einziger Zweck geweſen ſey, als Zuchtmeifterin die 
Gemüther der Israeliten auf das Evangelium vorzubereiten. Es 
brauchte von Nun an nur eines Heinen Schrittes, um nicht blos bie 
altteftamentliche Heilsanftalt, fondern auch den Gott, der fie gegeben, 
für ein unvolffommenes Wefen auszugeben, an deſſen Stelle fih in 
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Shrifto der vollfommene, bisher verborgene Gott, geoffenbart habe. 
Diefer Schritt wurde von Judendriften, die ſchon vor ihrer Be— 
fehrung jene Mängel im Gefes anerfannt hatten, wirklich gemacht. 
Und nun fonnten fie auch die Räthſel, welche ihre Vorgänger nicht 
gehörig beantwortet, viel Teichter löſen: menschliche Leidenfchaften 
und Schwächen feyen in den Büchern des alten Teftaments Jehovah 
zugefchrieben, nicht weil Mofes im zweideutiger Weife rede, wie 
Philo will, nicht weil unächte Beimiſchungen in das rein göttliche 
Geſetz einfchliechen, wie die Effener behaupteten, fondern darum, 
weil der Gott, welcher jene Bücher eingab, von Natur ein unvoll 
fommenes Wefen ſey. Derjelbe Grund erkläre auch die rohen Cere— 
monien des Judenthum, den blutigen Dpferdienft u. f. w. Sp wie 
diefe Anficht einmal Eingang gefunden hatte, und fih mit platonifch 
jüdischen Spekulationen verband, war ber eine Zweig der Gnoſis 
fertig. Ihre durchfichtigfte Form ſtellt Valentin's Spftem bar. 


a) Valentin und feine Schule. 


Valentinus, etwa 110 in Alerandria geboren, von jüdiſcher 
Abkunft, geftorben gegen 160 in Cypern, gieng von zwei Platoni- 
jhen Grundlehren aus: erftens die fihtbare Welt ift durch Abfall 
yon einer geiftigen entftanden, um einft nach Ablauf der, ihrer Dauer 
zugemeffenen Zeit, in jene ihre wahre Heimath zurüdzufehren. Zwei— 
tens die Ordnungen der abgefallenen untern Welt entfprechen denen 
der unfichtbaren, obern, beide verhalten ſich wie Abbild und Vorbild, 
Zu Diefem fommt noch der Begriff von Emanationen des Ureinen. 
Duell alles Lebens und Seyns iſt der Vollkommene, Ewige, woh— 
nend in umfichtbaren und unausjprechlichen Höhen, der als der Iner: 
forfhliche, den fein Geift begreifen Fann, Bythos oder Ungrund, als 
ein Weſen, das ftets ſich gleich bleibt, der ewig Jugendliche, nie 
Alternde ayjoarog, dei vedlov genannt wird. Auch reoceyr, 
Voranfang, neonari;e, Vorvater, beißt Er, fofern nichts Einzelnes, 
Endliches in ihm umnterfchieden werden mag, fondern Alles in ihm 
als geichloffene Einheit ruht. Diefer Ewige, Alfeinige, wollte jedoch) 
Sic ſelbſt offenbaren, das was in Seinem Weſen verſchlungen lag, 
in Ordnung entfalten. Hervortraten alſo die Kräfte Seines Weſens, 
die nach einem Namen, der urſprünglich die Gottheit bezeichnet, 
Aeonen genannt werden. Da die obere Welt der untern entſpricht, 
hier unten aber, wie die Erfahrung zeigt, alles Geſchaffene in den 
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Gegenfas von Männlihem und Weiblichem zerfällt, fo verfteht es 
fih, daß auch die Entfaltung der obern Welt nah dem gleichen 
Gefege erfolgte. Je zwei Aeonen traten hervor, ein männlicher 
und weiblicher, jener, weil ev die Ergänzung und Bollendung des 
andern ift, Pleroma (mArooua,) diefer, als ohne Berbindung mit 
dem andern nicht denfbar, Syzygia (ov£vyia) genannt. Dreißig 
Aeonen ſtrömten in drei Ordnungen heraus. Zuerſt die heilige Acht: 
zahl, beitebend aus dem Bythos, Urgrund felbft, mit feiner Syzygie 
der Evvora, (dee feiner Selbft, die auch Sige und Charis, Verbor— 
genheit oder Stillihweigen und Wonne heißt), dann aus dem Nus 
(Geift) und der Wahrheit, aus dem Logos und der Lebenskraft (Aöyog 
«ai Con),) aus dem obern Menſchen und der obern Kirche. Der 
Logos und die Zoe (Lebenskraft) erzeugten die zweite Ordnung der 
Aeonen, welche deren Zehen umfaßt *); der Menſch und die Kirche 
ftrömten die dritte zwolftheilige Aeonen-Drdnung aus. Sp war bie 
Dreißig- Zahl geboren. Alle Nennen zufammen (die ganze obere 
Welt), werden auch Plemora genannt. Seligfeit und Friede wohnte 
in demfelben, allein doch auch ein Keim der Entzweiung. Bon den 
Aeonen der erften Reihe, war nemlich der herrlichſte und vollfommenfte 
der Nus, der auch uovorsvnig, der Eingeborne, genannt wird. Nur er 
allein erfannte die Wurzel des ganzen Pleroma vollfommen, nur 
er durchfchaute die Natur der Urgrunds, den Alivater, Da ibm 
diefe Erkenntniß die jeligfte Wonne gewährte, wollte er fein Schauen 
auch den andern Aeonen mittheilen, aber die Sige bielt ibn nad) 
dem Willen des Vaters zurück, und geduldig liegen fich jene Die 
Beichränfung gefallen, nur Einer nicht, nämlich) die lezte Syzygia 
der dritten Aeonenzahl, die Sophia. Bon heftigerem Verlangen. als 


en — 


*) Die Aeonen der zweiten Reihe werden genannt BuYrog und uikıg, 
Uranfang und Miſchung, dpyroarog und Evooıg, der nie Alternde und bie 
Bereinigung, a5ropur)g und jdovrj, der aus fich geborene und die Wonne, 
axivnrog u. oVyagaoıg, der Unbewegliche u, die Durchdringung, uovoyerng 
und xagıs, der Eingeborene und Die Gnade, Die legten Zwölfe beißen: 
nagdaxanrog und nisıg, der Tröfter und der Glaube, nargıxog und EArig 
der Väterliche und die Hoffnung, umroınog und aydım, der Mütterliche 
und die Liebe, deivovg und ovveoıg, der Ewigdenkende und die Einficht, 
ExxAmorasındg und uaxagıörng, der Kirchliche und die Seligkeit, Heinrög 
und Copia, der Wünfchenswerthe und. die Weisheit. Man fieht, es. find 
lauter Namen, welche Eigenfchaften der wahren. Kirche darſtellen. 
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die andern ergriffen, den Allvater und Urgrund zu erfennen, trennte 
fie fih von ihrem männlichen Genoffen, dem Theletos, und fprang 
weit hinaus aus der ihr angemwiejenen Sphäre, wodurch fie fich 
ſchweres Leiden zuz0g, und zwar mit Recht. Denn ihr Verlangen war 
ein unmögliches und darum vermefjenes, weil Fein Neon aufjer dem 
Nus den Urgrund begreifen kann, aber auch ein entfchuldbares, 
weil unendliche Liebe und Sehnfucht fie zu der unendlichen An: 
muth des Baters hinzog. Wäre fie weiter vorgedrungen, fo würde 
fie in der Unendlichfeit deſſelben verſchwvommen feyn. Um die 
geftörte Harmonie wieder berzuftellen, ließ der Monogenes, nad) dem 
Willen des Vaters, eine neue gejhlechtlofe Kraft (ohne Syzygie) 
berosrftirömen, den Horos nämlich (die Begränzung), welcher auch 
savoög (Pfahl, mit Anjpielung auf das Kreuz Jeſu) der Feftbeftim- 
mende, Aurgarıg Erlöſer, uerayoyeug, der. die Wefen in ihre eigen: 
thlimliche Sphäre Berfegende, und xaonısng der Nerndtende, der das 
Gute einbeimst, das Unkraut ausjätet, ögoderng der Marffteinfezer 
genannt wird. Mittelſt dieſes Horos brachte dev Monogenes die 
überfchweifende Sophia in die gebührende Gränze zurück und ver: 
band fie wieder mit ihrem Genoffen dem Theletos. Der Friede 
in der obern Welt war bergeftellt. Damit jedoch feinem andern Neon 
zuftoße, was der Sophia widerfabren, ließ der Monogenes nad. der 
vorforgenden Liebe des Vaters, um das Pleroma für immer zufam: 
menzubalten, eine neue Syzygie, Chriſtus und den heiligen Geift 
erſtehen, Durch welche die obere Welt ihre Bollendung erhielt. Denn 
Shriftus belehrte die Aeonen über die Natur der Syzygie und das 
Weſen des Baters, daß es unerreichbar fey und yon Niemand er: 
fannt werden möge, als blos annähernd duch die Vermittlung des 
Monogenes; der heilige Geift feiner Seits machte fie alle gleich und 
ertheilte ihnen Die wahre Ruhe, alfo daß von nun an die glüclichfte . 
Harmonie und Lobpreifung des Vaters im Pleroma herrfchte. In 
ihrem feligen Gefühle beſchloß das ganze Pleroma der Aeonen, mit 
Zuftimmung von Ehriftus und dem heiligen Geifte, das Schönfte 
und Trefflichite, was jeder hatte, zu vereinigen, und gemeinfam eine 
vollendete Schönheit, ein Teuchtendes Geftirn hervorzubringen. Diefe 
ihre. Frucht iſt Jeſus, den fie auch Soter (Erlöſer), Chriftus, Logos 
und das All nennen, weil er von Allen if. — Somit beftand fehon 
in ber obern Welt eine Verwirrung, welche durch die erlöfende 
Kraft mehrerer Geftalten, die aus dem Chriftentbum entnommen find, 
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wieder geheilt ward. Diefe Geftalten find gleichfam die Bande des 
Plersma, und werden daber, weil fie blos das Verhältniß der 
Aeonen zu einander befeftigen, den leztern nicht beigerechnet, fondern 
die DreißigeZabl bleibt diefelbe. Aber jene Verwirrung hatte noch 
wichtigere Folgen, die das Bedürfniß einer neuern, Fräftigern Er: 
köfung berbeiführten. Während nämlich die obere Sophia in ver: 
mefjenem Streben, den Allvater zu erfennen, aus ihrer Sphäre 
berausgefprungen war, und dafiir große Schmerzen erbuldete, gebar fie 
ein formlofes Wefen, das, wie aus einer fochenden Materie hervor: 
gefprudelt, in die Leere fiel und eine Jwitternatur bildete, der obern 
Melt angehörig durd ihre Mutter die Sophia, einer fremden dage— 
gen durdy ihren Fall in die leere Tiefe (evouc). Zwar erbarınte 
fih ihrer der obere Chriftus, indem er ihr mittelft des Horos oder 
Stauros eine Geftalt gab, jedoh nur in Bezug auf das Seyn, 
nicht auf Das Bewußtſeyn. Allein nach dieſem Afte zog er feine 
Kraft wieder von ihr zurück. Alsbald wollte die Achamst ) — ſo 
heißt Die niedere Frucht der obern Sophia — feit fie Geftalt erhalten, 
im dunfeln Gefühl ihrer Abtrennung vom Pleroma, fich des Lichtes 
wieder bemächtigen, das fie verlaffen, aber fte fonnte es, gehindert 
von Horos, der den Namen Jao damals zuerft gegen fie ausſprach, 
nicht erreichen. Und num gerieth fie, gemartert von Diefem Unvermögen, 
in einen Zuftand der größten Leiden, voll wechjelnder Empfindungen. 
Bald weinte und Flagte fie, daß fie in fehnuerlicher Einöde, im 
Dunkeln und Leeren gelaffen fey, bald Tachte fie wieder auf, wenn 
fie des Lichts gedachte, Das fie einft in ihrer Mutter bewohnt, bald 
gerieth fie in Furcht, daß auch das Leben, wie das Licht ihr ent- 
fchwinden möchte, war außer ſich und in höchſtem Grade beftürzt. 
Auch das peinigte fie, daß ſie fih mit Macht zu Dem bingezogen 
fühlte, der ihr Geftalt verlieben. In diefem Zuftande nun, m 
welchem fie alle Arten des Leidens durchlief und kaum auftauchen 
fonnte, wandte fie fih mit flebentlicher Bitte um Hilfe zu dem 
obern Licht, zu Chriſtus. Da Lezterer jedoch ſchon ins Pleroma 
zurückgekehrt war und nicht zum zweitenmale fommen wollte, fandte 
er den Paraflet oder Soter (Eriöfer), welchem vom Bater alle 
Gewalt gegeben war, und dem alles Sichtbare und Unſichtbare, 





*) Nach dem hebraiſchen Borle pyasnın- 
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Thronen, Gottheiten, Gewalten (Hoovor, FELOTNTEG, KUELÖTNTEG) 
geborchen mußten. Begleitet yon den.Engeln, feinen Altersgenoffen, 
fam er herab zur Achamoth, fie zu tröſten. Dieſe verhüllte fich 

zuerft mit einem Schleier aus Scham, als fie aber feine freundliche 
Abſicht errieth, lief ſie auf ihn zu, und ſog aus ſeiner Erſcheinung 
höhere Kraft. Der Soter gab ihr nun Bewußtſeyn, und heilte ſie, 
ſo gut es möglich war, denn ganz konnte er die Leiden nicht von 
ihr entfernen, weil ſie zu tiefe Wurzeln in der Achamoth gefaßt. Doch 
erfolgte durch fein Wirken eine theilweiſe Abſonderung: das unkörper⸗ 
liche Leiden verdichtete ſich allmählig in Körper, und es entſtanden 
zwei Subſtanzen, eine böſe (grobmaterielle, hyliſche) aus dem Leiden, 
und eine leidensfähige (pſychiſche) aus der Sehnſucht. Als die Achamoth 
alſo von ihren Leiden getrennt war, erfüllte ſie der Anblick der Lichter 
des Soter mit ſolcher Freude, daß ſie von ihnen befruchtet, nach 
ihrem Bilde eine geiſtige Frucht hervorbrachte, das Pneumatiſche 
nämlich, und ſomit waren die drei Grundkräfte der niedern Welt 
vorhanden: das Hyliſche (der grobe Körperſtoff), das Pſychiſche (die 
Subſtanz der Seelen), das Pneumatiſche (der himmliſche Geifter: 
keim). Es fehlte ihnen nur noch die Geſtalt. Das Pneumatiſche 
konnte die Achamoth nicht formen, weil es gleichen Weſens mit ihr 
war, deßhalb wandte fie ihre ganze Thätigfeit dem Pfychifchen zu, 
auf welches fie übertrug, was fie vom Soter gelernt hatte. Aus 
ihm bildete fie zunachit den Demiurg — den Weltfchöpfer des erften _ 
Buchs Mofis — welcher der Bater und König iſt wie des Pſychiſchen, 
das auch das Rechte heißt, fo des Hyliſchen, welches das Linfe, Schlechte 
genannt wird. Bon ihr, feiner Mutter, bewegt, ſchuf der Demiurg 
Himmel und Erde, das Rechte und Linfe, Das Leichte und Schwere, 
das Niederfinfende und Aufichwebende, vermeinte aber, obgleich feine 
Mutter, die Achamoth, Alles Durch ihn gewirkt, felbft der Schöpfer 
zu ſeyn, und. hieß in Diefem Irrthum die Propheten von’ fich vers 
fündigen: „ich bin Gott und außer mir iſt Fein Anderer.“ Alles 
Endlihe hat der Demiurg, getrieben von feiner Mutter, der Sophia, 
welche er nicht Fannte, hervorgebracht, mit Ausnahme eines CEinz 
zigen, des Pneumatifchen, oder des Lichtfeims der Geifter. As er 
den erſten Menſchen fchuf, blies er ihm als Lebenshauch das 
Pſychiſche (die Seele) aus feinem Wefen ein; aber ohne daß der 
Demiurg es merfte, fügte Achamoth, vom Soter befruchtet, das 
himmlische Saatkorn des: Pneumatifchen bei, fo daß alfo das 

Gfrörer, Kircheng. IL. 21 


322 1. Buch. Kapitel”. 


Menfchengefchlecht nur den Leib und die niedere Seele vom Demiurg 
empfieng, den Geift dagegen aus ber obern Welt, durch die Achaz 
moth und den Soter. Der Demiurg wußte ebenfo wenig Etwas hie: 


von, als er feine Mutter, und das Abbild der ober, die umere 


Kirche, Fannte, in welcher die prneumatifchen Keime zu einem Ganzen 
verbunden find. Je mehr die ins Menfchengefchlecht ausgeftreute 
Lichtfant ſich entwidelt und zu felbftbewußtem Leben geftaltet, 
befto näher wird ber Weltlauf feinem Ziele entgegengeführt. Die 
Bollendung tritt Dann ein, wenn alles Geiftige durch die Erfenntniß 
geformt ift, d. h. wenn ſämmtliche pneumatifhe Menfchen die voll 
fommene Wiſſenſchaft Gsttes haben, oder wenn fie, nad) dem Aus— 
drucke der Valentinianer, in die Myſterien der Achamoth eingeweiht 
find. Zu diefem Zwecke bedarf es feiner befondern Erlöfungsanftalt. 
Denn was ind Pleroma einzugehen vermag, ift nur der pneuma— 
tiſche Same, der Anfangs zwar ein fchwacher Keim, doch noth— 
wendig zur Vollendung fommt. So wenig das Hyliſche des Heils 
fähig ift, ebenfo wenig kann das Pneumatiſche davon ausgefchloffen 
und dem Verderben unterworfen werden, gleichwie Gold, auch wenn 
es mitten im Koth liegt, doch immer Gold bleibt und feine Schön: 
heit nie verliert. Wohl aber mag das Pneumatiſche durch geeignete 
Mittel angefacht und gefräftigt, wohl mag zweitens das pſychiſche 
Element zur Lebensgemeinfchaft mit jenem verflärt und dadurch zu 
‚ einer böhern Stufe erhoben werden. Lezteres gefchieht nun, nad 
ber Lehre Balentin’s, buch einen Aft der Erlöfung. Derſelbe 
Soter, der mit feinen Lichtengeln der Achamoth zu Hilfe eilte, als 
fie auf der tiefften Stufe ihrer Leiden fand, und durch feine Ein- 
wirfung das Bewußtfeyn ihres himmlifchen Urfprungs, das nur 
verdunfelt war, in ihr wieder anfachte, fleigt in fichtbarer Geftalt 
auf die Erbe herab, um in den pneumatifchen Menfchen das Ge— 
fühl ihrer geiftigen Natur, ihrer Verbindung mit der obern Welt, 
ihrer Abftammung vom Allyater der Dinge und feine Erfenntniß 
zu weden, um endlich die pſychiſchen Menfchen zur Nacheiferung 
der Pneumatifhen anzufeuern. Die Erlöfung erfolgt nicht durch 
Gutes, fondern durch Wahres, nicht Durch Heiligung, fondern Durch 
Erfenntniß, denn wer biefe bat, ift ſchon dadurch heilig. Geſchicht⸗ 
ich ging die Erlöfung fo zu: auch der Demiurg erkannte, Daß 
eine Entwielung zum Beffern im Laufe der Zeiten bevorſtehe. Er 
hieß daher durch feine Propheten (die Seher des alten Teftaments) 
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einen künftigen Erretter verkünden. Als bie Zeit erfüllt war, ſchuf 
er einem pſychiſchen Chriftus, eingehüllt in einen Körper  feelifcher 
Art, der durch wundervolle Kunſt fo zubereitet wurde, daß er be 
taftet und gejehen werden und auch leiden konnte. Hyliſches (ge: 
mwöhnliches Fleifch) durfte nämlich der Chrifius des Demiurgs nicht 
an ſich haben, weil diefer Stoff nicht fähig der Erlöſung iſt. Das 
gegen befaß er, wie Die andern pneumatiſchen Menfchen, urſprünglich 
den Lichtfeim, die Erbfchaft der Achamoth. In ſolcher Geftalt ging 
der Chrift des Demiurg, d. h. Jefus, durch den Leib der Maria, 
wie Wafler durch einen Kanal, hindurch, warb geboren, verlebte 
feine Kindheit, trat in Judäa als Meffias auf. Als er aber zur 
Taufe kam, da ftieg jener Soter, derfelbe, der im Pleroma son 
allen Aeonen zuſammen ausftrömte, in Geftalt einer Taube auf ihn 
nieder, und vereinigte ſich mit Jeſu für furze Zeit zu einer Perfon, 
Und nun begann der Spter= Ehriftus die, Menfchen durch feine 
Lehre zu eriöfen, bis zu der Periode, wo Leiden über ihn vers 
hängt werden folte. Denn da alles Pneumatifche feiner Natur 
nach unfihtbar und unantaftbar, und folglich auch unfähig zu leiden 
it, fo trennte fi der Soter von Jefus von dem Augenblide an, 
wo Lezterer vor Pilatus geführt wurde, und kehrte in das Pleroma; 
feine Heimath, zurück. Daher ward nur der pfychifche Ehriftus 
gegeißelt und gefreuzigt, mit ihm jedoch, durch befondere göttliche 
Anordnung, auch der pneumatiſche Lichtkeim, der yon der Achamoth 
ber in ihm wohnte, Gott Tieß nämlich Dieß zu, damit an Chrifto 
bie Leiden nachgebildet würden, welche einſt die obere Sophia, als 
fie aus ihrer Sphäre fprang, erbulden mußte. Wie diefe Leiden 
zur Befeftigung des Pleroma und zur Herftellung der getrübten Ruhe 
geführt hatten, fo auch jezt; zugleich follte an dem Beifpiele des Chriſts 
der Welt fund werden, daß Das Ziel der Weltentwicklung nahe fey. 
Bollendet ift diefelbe, fobald alle geiftigen Keime zur Reife gefommen 
find. Dann geht Mutter Achamoth aus dem Orte der Mitte, in 
welchen fie feit ihrer Abtrennung von der obern Sophia eingeferfert 
war, in das Pleroma ein, und erhäft als ihren Bräutigam den 
aus der geſammten Aeonenwelt gebornen Soter, alſo daß von Nun 
an beide eine Syzygie bilden. Darauf beziehen ſich die evangeliſchen 
Gleichniſſe vom Bräutigam und der Braut; das Pleroma ſelbſt iſt 
das Brautgemach. Auch die pneumatiſchen Menſchen ſteigen dann, 
nachdem ſie ihre Seelen abgelegt haben und zu reinen Geiſtern 
| 21* 
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geworben find, in das Pleroma auf und werben als Bräute den 
Engeln zugefellt, die den Thron des Soter (himmlifchen Erlöfers) 
umgeben. Der Demiurg rüdt an die Stelle feiner Mutter Ada: 
moth ein, an den Drt der Mitte, welcher zugleich der Ruheplatz 
für die pſychiſchen Gerechten iſt; denn nichts Pſychiſches darf in das 
Pleroma treten. Wenn dieg Alles gejchehen, wird das in der un: 
tern Welt verborgene Feuer hervorbrechen, Alles Endliche vernichten, 
und zulezt ſich felbft verzehren. Nur die unfichtbare obere Welt, 
das Pleroma, und ihr Abbild, der Ruheort des gereinigten Pfychiz 
hen, dauert ewig fort. — Dieß ein kurzer Ueberblid der Lehre 
Balentin’s. Ihr finnreiches Gedanfenfpiel haben mehrere Schüler, 
unter denen Herafleon, Ptolemäus, Marfus die bedeutend: 
ften waren, auf verfchievene Weife weiter ausgefponnen. Die Bes 
jchränftheit des ung zugemeffenen Raums erlaubt ung nicht, auf 
diefe abgeleiteten Formen weiter einzugehen. Eigenthümlich dagegen, 
obgleich mit der Valentiniſchen verwandt, ift die Lehre der Opbiten. 


b) Die Ophiten. 


Der Weltfchöpfer (Demiurg) oder der Gott bes alten Teſta— 
ments wird von Balentin als ein zwar befchränftes, doch aber 
gutes Wefen dargeftellt, eine tiefere Stufe wiefen ihm die Ophiten 
(Schlangenbrüder) an, eine judenchriftliche Sefte in Aegypten, welche, 
wie es fiheint, älter als Valentin, fih in zwei Hauptzweige, 
Sethiten und Cainiten, theilte. Das Grundweſen der Dinge, ber 
Bythus, fyaltete fih im Anfange in zwei Kräfte, den Urmen— 
hen männlichen Gefchlechts, welcher der Vater, und den heiligen 
Geift, weiblicher Art, welcher die Mutter alles Lebens ift. Angezogen 
von 'gegenfeitiger Sehnſucht umarmten fie fih, und aus biefer Ehe 
entftand der Sohn oder Ehriftus *) als vollkommene männliche Frucht, 





*) Das Spftem der Ophiten wird gewöhnlich fo dargeftellt, als wenn aus 
dem Bythus zuerft der Urmenſch, aus diefem der Sohn, dann erft aus letzterem 
die Mutter oder der heil. Geiſt ausgefloffen wäre. Beide männliche Kräfte, der 
Urmenfch und der Sohn, hätten dann mit dem Weibe oder dem heil. Geifte den 
Chriftus gezeugt. Diefe Darftellung kann nicht richtig. fegn, wie ſchon der Name 
Sohn beweist, der darauf hindeutet, daß dieſer nicht blos einen Vater, fondern 
auch eine Mutter am heil. Geift haben müfle. Der Irrthum entftand daraus, 
weil von den Ophiten der Bythos felbft oft als der mannweibliche Urmenſch 
dargeſtellt wird, der ſofort in den Mann und das Weib ſich ſpaltete. 
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aber auch eine unreife weibliche, Die Sophia Achamotb, oder noovverxog 
genannt, feine vollkommene Lichtnatur, ſondern ein überfließender 
Thau des Urlihts, ein unvollendeter Keim ‚des: göttlichen Lebens, 
Sie fonnte daher nicht im Pleroma bleiben, wo nur Die drei, oder 
wenn man ben DBythus eigens zählt, die vier oberen Gewalten 
thronen und bie himmlische Kirche bilden, fondern fie flürzte hinab 
in das Chaos, um eine eigene Welt fir ſich zu fchaffen. Das Chaos 
aber beftand uranfänglich aus der todten Materie, dem unentwicelten 
Samen ber vier Elemente, der von jeher als Gegenfag der Mutter 
alles Lebens, oder des heiligen Geiftes, ausgefchieden war. Hinab— 
geftürzt in das Chaos, bradte die Achamoth jene träge Maffe in 
Bewegung, hatte zuerft ihre Luft daran, auf den Waffern ‚herum: 
zuſchwimmen, auf deren Oberfläche ihre himmlische Natur fie erhielt, 
Weil-aber alles Materielle von ihrer Kraft angejogen fih um fie 
fammelte, verlor fie, gelähmt durch die fremde Laft, das Bewußtſeyn 
ihrer höhern Abfunft und des verwandten Lichtreihs, und bildete 
fih ein, unabhängig und die höchſte Macht zu ſeyn. In Diefem 
verdunfelten Zuftand fich felbft vergätternden Hochmuths zeugte fie 
ben Weltfchöpfer, welchen Die Ophiten nicht Demiurg, wie die Ba: 
lentinianer, fondern Jaldaboth (mama aıbn Sohn des Chaos) 
nannten. ir 

Endlich erwacht jedoch ein dunkles Gefühl ihres Falles in ihr, 
fie wird fi ihrer Schwäche bewußt und fucht wieder nach dem ver: 
lornen Lichtreiche aufzuftreben, aber die Materie hindert fie daran, 
nur ſoviel gelingt ihr, daß fie fih in die Mitte zwifchen beiden 
Welten erheben kann, wo fie aus den feineren Stoffen des Chang 
den Aether oder Himmel bildet. Auf Jaldaboth, ihren Sohn, war 
zwar ein Funke des göttlichen Lichts, das in feiner Mutter wohnt, 
aber auch der ganze Hochmuth übergegangen, der die Achamoth in 
dem unfeligen Zuftande feiner Zeugung befallen hatte, Obgleich er 
daher wohl wußte, daß höhere Gewalten über ihm ftehen, will er 
für den alleinigen Gott der Erde und des Himmels gehalten feyn, 
und auch feine Mutter verdrängen; zu biefem Zwecke zeugte. er, 
bamit er fein eigenes Neich babe, der Reihe nach ſechs Engel: Jao, 
Sabasth, Adonai, Elohim, Horaios und Aftaphaus genannt. Diefe 
ſechs, yon denen jeber feinem eigenen Himmel vorfteht, machen mit 
Saldaboth eine myftiihe Siebenzahl aus, entiprechend den fieben 
Planeten; über ihnen follte als Ogdoas (Achtzahl) die Mutter 
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Ahamoth thronen. Nachdem Jaldaboth auf diefe Weife die feche 
Geifter gefchaffen, rief er voll Herrfchfucht aus: „ich bin der Vater 
und Gott, tiber mir ift Niemand“. Da ließ feine Mutter, die es 
hörte, um den Prahler zu beichämen, die Worte vernehmen: „Lüge 
nicht, Jaldaboth! über dir ift der Vater von Allem, der Urmenſch, 
und der Menfchenfohn.“ Dieſer Auf und der nie vernommene 
Name Menſch fezte die Engel in Erftaunen, fie fragten, was dieß 
bedeute? Um zu verhindern, daß feine Engel nicht wirklich glauben 
möchten, eine höhere Gewalt ftehe über ihm, und um zugleidy die 
Behauptung der erhabenen Würde des Menjchen Lüge zu ftrafen, bes 
ſchloß Jaldaboth, einen Menfchen, der ihm unterthan wäre, hervorzu— 
bringen. Er ſprach daher zu feinen Engeln die Worte (Genes. I. 18.) 
„kommt, laßt uns einen Menfhen machen, nach unferem Bilde.“ 
Damit arbeitete er aber nur der Sophia in die Hände, welche mit: 
telft des Menfchen ihrem ungerathenen Sohne den himmlifchen Licht: 
funfen,, der in ihm war, zu entziehen ſich vornahm. Sie erweckte 
in den Engeln Jaldaboths die Idee des Menfchen, worauf dieſelben 
zufammentraten und einen Menfchen von unermeßlicher Lange und 
Breite fohufen. Aber die plumpe Maffe Fonnte fich nicht aufrichten, 
fondern bloß auf der Erde einherfriechen, wie ein Wurm. In diefer 
Geftalt brachten fie ihn zu Jaldaboth, daß er ihn befeele Und 
nun wußte es Achamoth fo einzurichten, daß Jaldaboth, mit dem 
Hauche, den er in Adams Lippen bfies, dem neuen Menſchen feinen 
eigenen himmlifchen Lichtfeim vollſtändig mittheilte. Adam hatte num 
göttliche Vernunft in fich, ſprang auf, erhob ſich in feinen Gedan— 
fen tiber die fieben Himmelsfreife, erkannte und pries den über Jal— 
daboth erhabenen Vater, ohne ſich um den Weltfchöpfer zu befümmern. 
Statt eines niedern Geſchöpfs, das nach Jaldaboths Plane fein un— 
terthäniger Knecht fein follte, fand in Adam ein Abbild des himm— 
lichen Menfchen da, und Jaldaboth war völlig betrogen. Bon nun 
an fehlagen die zwei abweichenden Partheien der ophitiſchen Sefte, die 
Sethianer und Cainiten, eine verfchiedene Richtung ein. Jene lehren: 
aufs Heftigfte erbost über den Trug, der ihm gefpielt war, habe 
Jaldaboth in die Hefe der Materie hinabgeblict, und indem feine 
Leidenfchaft dort Unten ſich zu einer Geftalt verkörperte, fey daraus 
ein Wefen voll Haß und Neid, der Schlangengeift Satan entftans 
den, der felbft wieder aus fi, entfprechend der Hebdomas des 
Jaldaboth, fechs böſe Geifter gebar. Jaldaboth serfuchte ſofort 
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alles Mögliche, um dem erften Menfchen den göttlichen Funken zu 
entziehen. Zu dieſem Zwecke bildete er aus der Vernunft Adams 
das erfte Weib, die Eva, damit jener, feiner beffern Kraft beraubt, 
dem Weltfchöpfer unterthban bleibe, Entzückt über die Schönheit des 
Weibs, trieben die Engel Jaldaboths Ehebruch mit ihr, und zeugten 
Söhne, die, wie fie, Engel waren. Jaldaboth billigte die Aus: 
jhweifungen feiner Engel, in der Erwartung, daß aus Eva der 
Lichtfeim auf das Gefchlecht ihrer mit den Geiftern gezeugten Söhne 
übergehen, und fo wieder in die Gewalt des Weltfchöpfers fommen 
werde. Aber auch diefe feine Hoffnung ward durch die Sophia 
vereitelt, indem fie der Eva die höhere Kraft, welche fie von Adam 
erhalten, heimlich entzog und in dem Baume der Erfenntniß ver- 
barg. Jezt verbot Jaldaboth dem erften Paare aufs Strengfte, von 
biefem zu eſſen. Abermal trat ihm jedoch die Achamoth entgegen. 
Deforgt fr ihr Wohl reizte fie den erften Menfchen, das Gebot 
Jaldaboths zu übertreten, indem fie ſich der Vermittlung des Schlan- 
gengeiftes bediente, der aus der Leidenschaft Jaldaboths entftanden 
war. Eva fchenfte der Stimme des aus der Schlange fprechenden 
Geiftes, welche fie für die des Sohn’s Gottes hielt, Gehör und über: 
redete auch Adam, yon der verbotenen Frucht zu effen. Kaum war 
dieß gefcheben, als beide den Allvater von Neuem erfannten und 
fih abermal vom Weltfchöpfer losſagten. Nun erreichte die Wuth 
Jaldaboths ihren höchſten Grad, er fpricht den Fluch über das erfte 
Paar aus, verftößt Adam und Eya, die feitdem in höhern Regionen 
angetban mit Atherifchen Körpern gewohnt, auf die Erde herab, und 
ſchließt fie in finftere Leiber ein. Noch ſchlimmeres Schieffal bereitet 
er wegen feines Ungehorfams dem Schlangengeift, der mit feinen 
‘ Söhnen in die tiefften Tiefen (die Hölle) wandern muß. Aber auch 
jo erreichte Jaldaboth feinen Zweck nicht, denn ſchon vor dem Ausbruche 
jeiner Wuth hatte Sophia den Lichtfamen wieder an fi gezogen, 
damit derfelbe yon der Schmach der Mißhandlung nicht mitbetroffen 
werde. Die erften Menfchen waren nun in eine frembe ungewohnte 
Natur verfezt, mit einem Körper umfchloffen, der die Seele nieder: 
brüdte und Bedürfniffen unterworfen, die ohne Mühe und Klugheit 
nicht befriedigt werden konnten. Ihre Seele, matt und Schwach, weil 
des obern Lichts beraubt, vermochte nicht, die neuen Verhältniſſe 
zu bemeiftern; da erbarmte fih Achamoth ihrer wieder, gab ihnen 
den himmlischen Funken zurück. Und nun erkennen fie ihre Bloöße, 
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fühlen zwar das Traurige ihrer Lage, aber auch das Bewußtſeyn 
erwacht im ihnen wieder, daß wenn auch ihr Leib dem Tode ver: 
fallen fey, doch ihre Seele einer fchönen Zufunft, einem beffern Da: 
feyn in einer andern Welt entgegengehe. Ueberdieß finden fie, 
gelehrt von der Achamoth, Mittel, die Bedürfniffe ihres we zu 
befriedigen. 


Die Geſchihte des erſten Paares ſtellt im Kleinen das Bild der 
Entwicklung des’ ganzen Menfchengejchlechts dar. Fortwährend find 
die Bemühungen Jaldaboths darauf gerichtet, die Nachfommenfchaft 
Adams feiner Herrſchaft unterthänig zu erhalten. Noch Schlimmeres 
führen der Schlangengott und feine Geifter im Sinne, denn da er 
nie. vergeffen fan, daß er um Adams Willen von feinem Bater 
Jaldaboth verftoßen ward, ift er von Haß gegen die Menfchen 
erfüllt, jucht fie in die Hefe der Materie, aus der er ftammt, herab: 
zuziehen, facht allerlei böfe Begierden und Lafter, namentlich. die 
Luft am Gögendienfte, in ihrem Innern an. Aber ihnen beiden ent: 
gegen wirft Achamoth zum wahren Beften der Menichen. Das Ge: 
Ihlecht der Guten und Geiftigen ftirbt durch ihre Beftrebungen nie 
aus, an der Stelle Adams erweckt fie den frommen Seth, ihren 
theuerften Liebling. Und weiter als Jaldaboth über unfer Gefchlecht 
zur Strafe des Gösendienftes die Sündfluth verhängt hatte, vettete 
fie Noah und feine Kinder, deren dem Lichtfamen verwandter Stamm 
bie Erde wieder mit guten Menfchen bevölferte, obgleich die Bos— 
heit des Schlangengeifts auch einen Böſen in der Perfon Chams 
unter die Erwählten der Achamoth hineinzufpielen wußte. Bon den 
Nachkommen Noahs wählte Jaldaboth fih Einen aus, den Abra— 
ham, und ſchloß mit ihm einen Bund, indem er verſprach, feinem 
Samen das Land Canaan zum Erbtheil zu geben, fo fern nämlich 
die Erfornen ihm beftändig dienen würden. Unter Jaldaboths 
Schuße befreite Mofes das erwählte Volks aus Aegypten, banbelten 
auch die fpätern Propheten, Mofis Nachfolger. Doch ‚gehörten dieſe 
nicht ausſchließlich Jaldaboth an, ſondern ſie wurden zwiſchen ihm 
und ſeinen ſechs Engeln vertheilt: Jaldaboth erhielt als ſein Eigen⸗ 
thum Moſes, Joſua, Amos, Habakuk; dem Jao fiel zu Samuel, 
Nathan, Jonas und Micha; dem Sabaoth Elias, Joel und Zacharia; 
dem Adonai Eſaias, Ezechiel, Jeremias und Daniel; dem Elohim 
Tobias, Haggai, Obadja; dem Horaios Hoſeas, Nahum, Maleachi; 
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dem Aſtaphai Esras und Sophonias *). Jeglicher der Propheten 
follte als Herold feinen Schutzherrn verherrlichen, was fie wirklich 
thaten. Aber auch die Achamoth ſprach durch ihren Mund Bieles vom 
Urmenfchen, dem ewigen Neon, vom himmlischen Ehriftus und von 
feiner Erfcheinung auf Erden. Jaldaboth und feine Geifter erftaun: 
ten über diefe Ausfprüche der Propheten, von denen fie nichts ver: 
ftanden, und wurden mit Furcht erfüllt, Gleichwohl benlizte bie 
Sophia fie und ihren Vorſteher Jaldaboth, ohne daß dieſe etwas 
darum mußten, zur Vorbereitung der Herabfunft Chriſti. 


Leztere wird yon den Ophiten auf eine Ähnliche Art, wie von 
Balentin, eingeleitet: Als nämlich Achamoth, in der Mitte zwifchen ber 
Sinnenwelt und dem Pichtreiche ſchwebend, ihren Zuftand in der Länge 
unerträglich fand, rief fie ihre Mutter, die obere Sophia (oder den 
heiligen Geift) um Hülfe an. Diefe erbarmte fi der gefallenen 
Tochter und bat den Höchften, ihr den Sohn oder den himmliſchen 
Chriſtus zuzufenden. Die Bitte ward vom Höchften bewilligt. Herab— 
ftieg num der obere Chriftus durch die fieben Himmel, welche zwi— 
hen dem Pleroma und der Sinnenmwelt liegen, auf eigenthiimliche 
Weife, indem er nämlich in den niederern Himmeln fein Wefen ver: 
barg und die Geftalt der dort wohnenden Geifter annahm, fo daß 
biefe, getäufcht durch die ihnen gleiche Erjcheinung, nichts vom 
Herabfommen eines oberen Gottes merften **). Herabgefabren durch 
die Himmel verband er ſich zuerft mit feiner Schwefter, der Achamoth, 
doch nicht auf fehwefterliche Weife, fondern mit brünftiger Liebe, wie 
Braut und Bräutigam, Beide zufammen gingen dann auf einen 
Menfchen über, der durch Achamoths Vorkehrungen bereit da ftand, 
fi mit den himmlischen Ankömmlingen auf wunderbare Weile zu 
verbinden. Durch ihre Eingebungen hatte nämlich Jaldaboth, ohne 
zu wiffen, daß er für einen Höhern wirfe, fondern im Wahne für 
eigene Zwecke zu handeln, die Erfcheinung des Gottmenfchen auf 
Erden zugerüfte. Gerade um jene Zeit war yon ihm die Erwartung 





Es iſt klar, daß ſämmtliche kleine Propheten unter die Engel Jaldaboths 
vertheilt werden müſſen. Irenäus I. 50, 11 läßt einige aus und zählt Micha 
doppelt. Ich habe biefen Sehler nach dem Sinne verbeffert. 


**) Die Opbhiten ſchloßen ſich hierin an die Darſtellung des apofpppingen 
avaßarınöv Hocaulov an, das bei ihnen in hohen Ehren ſtand. 
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eines Erretters, wie er ihn ſich Dachte, nämlich eines weltlichen 
Herrfchers, unter. den Juden aufs Höchfte gefteigert und außerdem 
Sohannes der Täufer erweckt worden, um die Ankunft des Ber: 
heißenen zu verkünden und die Juden zur Buße zu ermahnen. Auch 
dieß hatte Jaldaboth bewirkt, daß auf wunderbare Weife son einer 
Jungfrau Jeſus geboren ward, den Jener zu feinem Meffias er: 
foren, bieweil Jeſus weifer und gerechter war, als alle andern Men: 
fhen. Auf den Erkornen Jaldaboths fliegen nun Chriftus und 
Achamoth in dem Augenblick herab, als Jeſus von Johannes getauft 
wurde. Alsbald nad der Bereinigung konnte Jeſus Wunder ver: 

richten, zugleich aber auch erfannte er den höchſten Gott, und ver- 
findigte Ihn und nicht Jaldaboth vor den Menfchen. Abermal von 
den himmlischen Mächten betrogen, ruhte Jaldaboth nicht eher, bis 
er. Jefum feinen Feinden in die Hände gefpielt und ang Kreuz ge: 
bracht hatte. Aber noch vor der Kreuzigung trennten ſich die Sophia 
und Chriftus von dem Meſſias und fliegen ins Lichtreich empor, ver: 
gaßen jedoch des Leidenden nicht, fondern fandten ihm eine belebende 
Kraft zu Hülfe, die ihn aus dem Grabe erwerte. Den grobmate— 
riellen Körper ließ der Auferftandene in der Erde zurüd, nur das 
Pneumatiſche und. Piychiiche-behielt er. Daher ward er aud Anz 
fangs von den Jüngern nicht erfannt, und fälfchlich glaubten diefe 
nachher, ihn in feinem irdischen Leibe gefehen zu haben. Nach ver 
Auferftehung blieb Jeſus noch achtzehn Monate auf Erden, erhielt 
durch Eingebung der Sophia klare Erfenntniß der höhern Wahrheit, 
welche er jedoch nur wenigen. feiner Jünger mittheilen konnte, weil 
die übrigen nicht geiftig genug für ſolche Miyfterien waren. Daß 
mit Jeſu die bHimmliihe Natur nur nach der Taufe und por. ber 
Kreuzigung verbunden gewefen, bewies die Sekte daraus, weil 
weder por der Taufe noch nad) der Auferfiehung Wunder yon ihm 
erzählt wiirden. Die Apoftel freilich, meinten fie, hätten die wahre 
Urſache dieſes Geheimniffes nicht erkannt. Nach Verfluß der achtzehn 
Monate ward Jefus in das Pleroma erhoben; feitdem thront der 
himmlische Chriftus zur Rechten Jaldaboths, aber unbemerkt yon 
diefem, und feine ganze Thätigfeit ift darauf gerichtet, alle Licht: 
feelen, die auf Erden wohnen und durch Jeſu Lehre erweckt wurden, 
an fi zu ziehen. Je mehr ihm dieß gelingt, deito Armer und 
ſchwächer wird Jaldaboth, welchem zulezt fein pneumatiſcher Funfe 
übrig bleibt Sobald die Vereinigung aller Keime des Lichts. mit 
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dem himmliſchen Chriftus vollendet if, dann erfolgt das Weltende, 
ganz wie nach der Lehre Valentin's. | 

Die eben gefchilderte Abtheilung der Dpiten * in Jaldaboth 
zwar ein ſehr beſchränktes, einfältiges und eigennütziges, aber doch kein 
böſes Weſen, vielmehr erſcheint nach ihrer Darſtellung der von Jalda— 
both ſorgfältig unterſchiedene Schlangengeiſt als Urſache des Böſen 
in der Welt. Eine andere Parthei dieſer Sekte, die Cainiten, gingen 
jedoch weiter. Sie erklärten Jaldaboth für den böſen Gott, folglich 
mußte die Schlange in ihrer Lehre eine ganz andere Bedeutung 
bekommen. Sie iſt das reine Abbild der Achamoth, von ihr ſtammt 
alles Wiſſen her. Jaldaboth wollte den Menſchen alle Erkenntniß 
der obern Welt und des Vaters entziehen, damit ſie ihm allein 
dienen möchten. Aber die Schlange überredete, um die Menſchheit 
zu retten, die beiden Stammeltern, daß ſie von dem Baume aßen, 
und theilte ihnen dann Kenntniß der obern Myſterien mit. Von 
dem erzürnten Jaldaboth ward die Schlange dafür aus dem Himmel 
herabgeſchleudert, weßhalb die Cainiten ſie einen vom Himmel 
ſtammenden König nannten. Sie erwieſen derſelben ſogar, laut 
dem Berichte des Epiphanius, göttliche Ehre. Eine wirkliche 
Schlange ward von ihnen in einem Käfig aufbewahrt, zur Zeit ihrer 
Myſterien legten ſie Brode auf den Tiſch, öffneten das Käfig und 
luden die Schlange ein, von dem Vorgeſetzten zu genießen. Wenn 
fie nun auf den Tiſch kroch, und die Brode umwand, galt dieß als voll—⸗ 
kommenes Opfer, und ward Euchariſtie genannt. Die Brode, welche 
die Schlange umwunden, brachen und vertheilten ſie unter ſich; Einige 
küßten ſogar die Schlange. Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die 
Cainiten dieſes Thier zugleich als Ausfluß der Allſeele betrachteten, 
die in jedes endliche Geſchöpf eingegangen, beſonders in den Men— 
ſchen, weßhalb das vielgekrümmte Eingeweide deſſelben ein Bild der 
Schlange darſtelle, aber auch, obgleich in geringerem Grade, in die 
Thiere und Pflanzen niederer Art. Jene Ophiten aßen daher Fleiſch 
und Gartengewächſe ohne Unterſchied, indem ſie laut einer von 
Epiphanius aufbewahrten Stelle *) ſprachen: „wir erweiſen ben 
Gefchöpfen eine Wohlthat, wenn wir fie zu unferer Nahrung braus 
hen, denn wir befreien dadurch die in ihnen gebundenen Lichtfeime, 
ziehen fie in uns hinein, und führen fie in unfer eigenes. Weſen 





*) Haer. 26, cap. 9 
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verſchmolzen, zur allgemeinen Lichtſeele zurück.“ Epiphanius führt 
einen andern Sag aus einer Ophitifchen Schrift an, welder noch 
ftärfer den Pantheismus der Sefte beurfundet. Die Sophia ſpricht 
nemlich zum Menfchen: „ih bin Du und Du bift Ih, wo Du 
bift, bin auch Ich, in Allem bin Ich zerftreut, Woher Du nur 
willſt, kannſt Du mich einfammeln, und indem Du mid ein: 
fammelft, fammelft Du Dich felbft ein.“ 

Nachdem Jaldaboth oder der Gott des Judenthums zu einem 
böfen Weſen gemacht worden war, mußte ſich eine ganz andere 
Anfiht von den Büchern des alten Teftaments ergeben. Bei 
folgerichtiger Durchführung dieſer Anſicht Fonnten die Lieblinge 
Sehovahs nur als fchlechte, feine Feinde nur als gute Menfchen 
betrachtet werden. Mit großer Kühnheit haben die Cainiten dieſen 
Schluß gezogen. „Alle Die, welche der Judengott verfolgte,“ fagten 
fie, „Rain, Cham, die Sodomiter, Korah u. ſ. w. waren 
Menfchen von dem höhern Gefchlechte der Sophia Achamoth und 
der Schlange, deffen Beftreben darauf gerichtet ſeyn muß, fich den 
befcehränften Gefegen und Anmaßungen Jaldaboths zu widerfegen. 
Alle, die er Tiebt, wie Abel, Noah u. ſ. w. waren Schwädhlinge, 
die feiner Herrfchfucht blindlings fröhnten, und daher mit Recht von 
den Starfen, wie Abel yon Kain, ausgerottet wurden.“ Diefelbe 
Anficht trug die Sekte auch auf das neue Teftament über: „Chriftus, 
lehrten fie, ift gefommen, um das Fleiſch und Die Welt Jaldaboths zu 
vernichten, welcher Zweck bloß Durch den Tod des Erlöfers vollfommen 
erreicht werden fonnte. Die übrigen Jünger fahen Dieß nicht ein, 
nur ein Einziger durchfchaute das große Geheimniß, Judas Iſcha⸗— 
riot; weil er erfannte, daß Jeſu Kreuzigung dem Neiche Jalda— 
boths den Untergang bereite, und deßhalb von feinen Geiftern, Den 
Fürften diefer Welt, ängftlich befürchtet werde, verrieth er ihn an 
feine Feinde, brachte ihn an's Holz, und befürderte dadurch bie 
Erlöfung.“ Die ganze chriftliche Lehre wurde auf diefe Weife um— 
gefehrt, was den Glaubigen ein Greuel war, zur Tugend, was 
ihnen Tugend war, zum Greuel umgefchaffen, und die wilden 
Schwärmer festen ihren Einfällen die Krone auf durch den Grund: 
fat, daß es die erfte Pflicht der Eingeweihten fey, die Werke der 
Gebärmutter (rd Eoya rg voreoag, fo nannten fie Jaldaboth als 
den Bater alles Bergänglichen, Fleiſchlichen) und ſomit jede Satzung 
und Anordnung des alten Bundes zu verhöhnen, was zu den ſchänd⸗ 
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lichften Ausfhweifungen führte. Allem Anſchein nad) biegen Anfangs 
nur die Cainiten Schlangenbrüder Ophiten), erſt Haß der Katho⸗ 
liken ſcheint den Namen ſpäter auch auf die Sethianer ausgedehnt 
zu haben. Die Cainiten erhielten ſich übrigens von allen gnoſtiſchen 
Schulen am Längſten. Noch um's Jahr 530 erließ Kaiſer Juſti— 
nian Geſetze wider ſie. Merkwürdiger iſt, daß einzelne Lehren der 
Ophiten wie der Valentinianer bis tief in's Mittelalter herunter 
unter jüdiſchen Partheien fortgepflanzt wurden, und im Jahre 1300 
in dem berühmten Hauptwerke jüdiſcher Myſtik, dem Buche Sohar *) 
einen berebten Vertheidiger fanden. Es ift dieß ein letzter Beweis, 

daß fie urfprünglich aus dem Judenthum flammen. 


Jüdiſch-perſiſche Form der Önofis. Die ſpriſchen Gnoſtiker. 


Unter dem Einfluſſe der Zoroaſtriſchen Religion hatte ſich in 
einem großen Theile des vordern Aſiens die Lehre von zwei Grund: 
fräften der Welt, einer guten und einer böfen, und von ihrem 
uranfänglichen Gegenfage verbreitet, und lange vor. Entftehung ber 
riftlichen Kirche war das Judenthum von diefer Lehre vielfach berührt 
worden, Auch auf Die Gnofis des zweiten Jahrhunderts wirkte fie 
mächtig ein. Als, Mebergang von der hellenifch = jüdischen Form zu 
diefer andern, fann man das Syſtem des Baſilides betrachten, der 
auch feiner Geburt nach das fprifche und ägyptiſche Judenthum per 
mittelte.. Nach Epiphanius war er ein geborner Syrer, fiedelte fi) 
aber in der Folge nad) Mlerandria in Aegypten über, wo er ben 
größten Theil feines Lebens zubrachte. Seine Zeit diirfte in Die 
Sabre 125—40 fallen. Ein Sohn diefes merkwürdigen Mannes, 
Iſidor, pflanzte die Lehre feines Vaters fort, hat aber vielleicht 
mehrere Sätze berfelben geändert. Beſtimmt ift dieß durch fpätere 
Schüler gefchehen , welcher Umftand eine genaue Kenntniß der urs 
ſprünglichen Anfichten des Baſilides erfchwert, denn mehrere Väter 
fchreiben gewiſſe Lehren, die nicht dem Stifter, ſondern feinen ſpä— 
teren Anhängern zugehören, Jenem zu, . Unter andern aud rer 
näus. Nur Clemens von Aerandrien, der bie ächten Schriften 
des Baſilides vor fih hatte, und aus benfelben einige, wiewohl 





*) Ganz wie die Ophiten läßt ver Sohar das Urweſen Enfoph zuerſt in 
den Adam Kadmon und die Mutter ſich ſpalten; dieſe beiden zeugen dann den 
Sohn und bilden zuſammen Die obere Kirche, das Vorbild der unter. 
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nicht bedeutende Auszüge mittheilt, darf * ſicherer Dog‘ des w 
16 betrachtet werden. *) 


c) Bafilives und feine Schule. 


Zuerft beftanden zwei anfangslofe Kräfte des Böſen und Guten, 
bes Lichts und der Finfterniß, des Geiftes und der formiofen Ma: 
terie, Die aus fi ihr Dafeyn hatten, während alfes Endliche aus 
ihnen abgeleitet if. An der Spitze des Lichtreichs thront der namen- 
Iofe Gott: Heog Koontog, dvwvöuaorog, dxarovouaorog. Diefeg 
Urweſen, das alle Vollkommenheiten in ſich verfchloffen trug, wollte 
feinen innern Reichthum entfalten, daher traten aus ihm fieben 
Aeonen hervor: der Geift oder Erfigeborne (voöc), die Vernunft 
(Aöyog), der Berftand (poovnoıg), die Weisheit (vopia), die Kraft 
(duvauıg), die Gerechtigkeit (dıxauoovvn), der Friede (elorjvn), 
welche mit dem Urgrund zufammen bie oberfte hochheilige Achtzahl 
bilden. Die erfte Ordnung der Sieben zeugte eine zweite, dieſe 
eine dritte, und fofort bis zu 365 ©eifterreichen, deren Innbe— 
griff Abraras aßoa&ag genannt wird. Alle diefe Ordnungen find 
ihrem Wefen nad) gut, wiewohl die Jüngeren, jemehr fie fih von 
dem Urgrunde entfernen, das urfprüngliche Licht um fo ſchwächer 
wiederftrahlen. Das lezte und deßhalb unvollfommenfte Geifterreich 
beftebt aus dem Archon**) und feinen 6 Engeln, welche zugleich 
Schöpfer der fichtbaren Welt aus folgender VBeranlaffung wurden. 
AS der Himmel in den 365 Aeonen ſich entfaltete, und dadurch 
dem Reiche der Finſterniß nahe Fam, drangen einzelne Lichter in 
Vesteres herüber. Da erwachte in den dunkeln Mächten deffelben 
eine glühende Begierde nach dem, was fie für viel beffer erfannten, 
als ihre eigene armfelige Natur. Gierig fogen fie von den aus— 
ftrahlenden Funken des Himmels an fih, was fie zu erreichen wer 
mochten. Daraus entftand eine ungehörige Vermiſchung von Kräften, 
die fi ch ihrem Weſen nad fremd find, ein r«oayog xal ovyyvaig 
doyımn, wie Bafıilides*) fagt. Um bie von dem Reiche der 





*) Eine wichtige Beweisftelle findet fih noch in den actis disputationis 
Archelai, abgedrudt in der Ausgabe des Sippolptus, welche Fabricius 
beſorgt hat. 

**), Dem Demiurg Valentin's und dem Jaldaboth der Ophiten. 

*e) In einem Bruchſtück bei Clemens von Alexandrien. Strom. II, ©. 408,’ 
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Finfterniß ober der Materie verfchlungenen Lichtfeime wieder in ges 
böriger Ordnung zu befreien, wurde daher die Erfhaffung der 
Sinnenwelt * deren leztes Ziel Abſonderung des Lebendigen 
vom Tode (dıdrgiorg), Rückkehr alles dem Licht Verwandten in 
feine Heimath (anoxaraoraoıg), und endliche Bernichtung der blin- 
den Natur und ihrer grobftoffigen Schladen ift. Die Vermiſchung 
des Guten und Böſen fol fomit zum gänglichen Sieg des allein 
ewigdauernden Lichtreiches führen. Zu dieſem Zwecke erhält der 
Archon fammt feinen Engeln den Auftrag, die Lichtfunfen, welche 
yon ber gefpenftifchen und dunkeln Materie eingefogen waren , in 
eine orbentliche Geftalt zu faſſen, d. b., die untere Welt zu fchaffen. 
Der Archon Handelt jedoch als Schöpfer nicht unabhängig, noch 
ſelbſtſtändig, fondern er vollzieht bloß die Ideen des oberften Gottes, 
obgleich er ihren vollen Umfang und die wahre Abficht des Höchften 
nicht ‚begreift; denn er ift nur ein Werkzeug deffelben, und bie 
Geſetze, nad) denen alles Leben ſich bilden fol, find den Naturem 
gleich bei ihrer Entitehung eingepflanzt, fie werden vom Archon 
bloß in Wirkjamfeit geſezt. Baſilides betrachtete daher die Welt 
feineswegs als ein dem böchiten Gott entfremdetes Weſen, fondern ' 
als eine Selbftoffenbarung deſſelben. 

Die Seelenwanderung ift nun, nad Baf ilibieg Lehre, das 
große Mittel, durch welches der Zweck der Welt erreicht werden 
joll. «Die von der Materie umfchloffenen, vom Schöpfer mit einer 
feften Geftalt begabten Lichtfeime, oder die Seelen, find feit Erſchaffung 
des Als in beftändiger Wanderung begriffen. Um fi von dem 
fremden Stoffe zu reinigen, durchlaufen fie fortfchreitend alle For— 
men des Lebens yon der niedrigften Stufe am, wo ber ätheriſche 
Funke ganz der Gewalt der Finfterniß oder der Materie zu unter 
fiegen fcheint, und daher nicht zum. Selbftbewußtfeyn gelangen kann, 
im Stein= und Pflanzen-Neich, durch die Gefchlechter der Thiere 
hindurch zu den verfehiedenen Claſſen und Zuſtänden menſchlichen 
Dafeyns. Vom Aufenthalte der Seele in Thierförpern erflärte 3. B. 
Baſilides die Worte im Nömerbrief VII, 9. wo Paulus’ fagt: 
„ih lebte einft ohne Geſetz.“ „Ehe ich nämlich in meinen jeßigen 
Leib Fam,“ dieß fey die Meinung des Apoſtels, „Iebte ich in Ges 
ftalt eines Körpers, der feinem Gefeße unterworfen war, eines 
vierfüßigen Thieres oder Vogels.“ Die Läuterung der Seelen leiten 
unter Obhut Des Archon perfchiedene Engel, die theils ganzen Völkern, 
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theils einzelnen Menfchen vorgefezt find, die Seelen. auf ihren 
verſchiedenen Einförperungen begleiten, ihnen in ihren Kämpfen beiz 
ſtehen, und fie zum Lichte zu erheben fuchen, weßhalb fie dyyekoı 
gorayayor genannt werden Wohl bedarf die Seele auf ihren 
Wanderungen folder Hülfe, denn in jedem ihrer verfchienenen Zu— 
ftände drängt fi immer yon Neuem fremder Stoff an den urſprüng— 
lichen Lichtkeim (Die wuxn Aoyızy) an. Baſilides fpricht daher yon 
Anhangfeln (npoo«eTNTuaT«) oder auch yon zugewachſenen thierifchen 
Seelenftoffen (duyn neoogpung), fofern aus der umgebenden irdi— 
fhen Natur gewiffe unreine Mächte in die Seele eindringen, mit 
welchen ſich noch andere thierifche Geifter verbinden, als von Wölfen, 
Affen, Löwen, Böden, deren Eigenfchaften als Bilder die Seele 
umgaufeln, wodurch unfere Degierden der Natur diefer Thiere ähn— 
lich gemacht werden.”) Der Lichtfeim im Menfchen bedarf daher 
immermährender Anftvengung, und eines raftlofen Kampfes, um 
diefen Feinden nicht zu unterliegen. 

Bafilides benuzte ferner die Lehre von der Seelenwanderung 
auf eine geſchickte Weife zur Nechtfertigung des Höchſten wegen 
der fchlimmen Schickſale, Die oft anfcheinend oder wirklich guten 
Menſchen hier Unten zuftoßen. Die glücklichen oder unglüdtihen 
Berhältniffe des einzelnen Menſchen in diefem Leben, find Folgen 
feines Berhaltens in einem früheren und des geiftigen Zuftandes, 
in weldhem er die Zeitlichfeit betreten hat, denn es wäre ber 
göttlichen Gerechtigfeit durchaus zuwider, Daß irgend ein Weſen 
unverdient leiden follte; jedes Leiden ift vielmehr Strafe, entweder 
für früher begangene Sünden, oder doch für ein im Menfchen der 
Kraft nach vorhandenes, wenn auch noch nicht zur Wirkſamkeit ge— 
fommenes Böſe. Darum mag ein Mann, der hier Unten einen 
möglichft frommen Wandel führt, dennoch die Schuld eines früheren 
Dafeyns abbüßen, er wird aber auch die Früchte feiner jetzigen 
Tugend in dem Leben einärnten, Das auf das gegenwärtige folgt. 
Die Stelle im 2ten Buch Mofis, XX, 3. von der Vergeltung bis 
in’g dritte und vierte. Geſchlecht, bezog Bafilides auf dieſen 
Wechfel der Seelen. Die Leiden und Kämpfe der Lichtfeime hier 
Unten find nicht unmittelbare Wirfungen des höchſten Gottes, der 
nur Gutes verleiht, fondern " —* ſich von ſelbſt aus der 





*) Siege Clemens von Alerandrien. ‚Strom. II, C. 20. 
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Einlerlerung der Seelen in dieſe 2 Welt, aus der ſie ſich 
herausarbeiten ſollen, auch kann das Böſe nie vollkommene Ge: 
walt über die Lichtſaat erringen, ſondern es gleicht dem Roſte, der 
ſich an das Eiſen anſezt, ohne es zu zerſtören, und alle ſchlimmen 
Schickſale dienen nur dazu, die Seele zu läutern. | 

- Dennoch konnte ohne außerordentliche Mittel, die der Höchfte 
anwenden mußte, der Zweck des Weltlaufs, die Wiederbringung der 
Seelen in das Lichtreich, nicht erreicht werben. Der Archon, auf der 
niedrigften Stufe der Geifterwelt ftehend, wußte nichts von jenem 
erbabenen Ziele, er wähnte über Seelen zu herrſchen, Die ihm auf 
immer untertban ſeyn jollten. Die Lichtfeime felbft blieben in ber 
Gewalt feiner Gefeke, fie. mochten zwar durch die. Seelenwanderung 
auf eine höhere Stufe irdifcher Ordnungen -emporftreben, aber kei— 
neswegs fonnten fie über die ehernen Bande des MWeltlaufs hinaus 
in das Lichtreich fich erheben, aus welchem fie ſtammen, und in 
welches fie zurückkehren follen; kaum daß einige-der edelften See: 
fen — die Propheten Israels — einen Fünftigen Umfchwung ahn— 
ten. Daber die Notbwendigfeit einer Erlöſung durch Gott felbft. 
Zu diefem Zwecke fandte nun der Höchſte aus den Himmeln ben 

Nous, feinen Erſtgebornen herab, der fi, in Geftalt einer Taube 
einberfchwebend, mit. Jefus in dem Augenblicke verband, als ſich 
biefer fromme und gerechte Menſch von Johannes -taufen ließ. 
Don Nun an verkündigte der Sohn Gottes das Lichtreih und 
die Nüdfehr der guten Seelen in dafjelbe, und gibt. Allen. denen, 
deren -geiftiger Keim gehörig entfaltet ift, (den Exfornen oder. wie 
Baſilides fih ausdrüdt, der &xAoyn) und die fih an ihn innig 
anfchließen, Die Fähigkeit, befreit yon den Banden der Welt, in 
bie. himmliſche Heimath aufzufchweben. Sp unerwartet und er 
ſchütternd war die Kunde des Heils, die. Chriftus brachte, daß 
ſelbſt der Archon in Staunen und Furcht gerieth. „AS er,“ fo 
heißt es in einem yon Clemens”) dem Alerandriner aufbewahrten 
Bruchſtücke des Baſilides, „ven Ausſpruch des erlöſenden Geiftes 
vernahm, erſchrack er darüber, weil gegen ſeine Erwartung das 
Evangelium verkündigt wurde. Auf dieſe ſeine Beſtürzung beziehe 
ſich die, Bibelſtelle (Sprüche Salomon's I, 7.) Furcht iſt der 
W eisheit, Anf ang, wirklich ſey ſeine Furcht der Anfang geweſen 





*) Strom. II, 8. | 
Gfrörer, Kircheng. I. 22 
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jener die Gefchlechter fcheidenden, ausfondernden, vollendenden, wies 
derherftellenden Weisheit, denn der Höchfte fondert von Nun an 
die Welt, Er fcheidet die Erfornen aus und läßt fie frei.“ Im 
Uebrigen befchränft fih nach der Anficht des Baſilides, die erlöfende 
Thätigfeit Chrifti auf die Berbindung des Nous mit dem Menfchen 
Jeſu, und feine in Folge diefes Ereigniffes vorgetragene Lehre vom 
Lichtreihe. Die Taufe Jeſu war daher fiir unferen Gnoftifer, wie 
für feine Schüler, als Zeitpunkt des Eintritts der Erlöſung in die 
Welt der wichtigfte Tag in der Gefchichte der Menfchheit, fie be 
gingen ihn unter dem Namen Zmpavın am 6. Janıar mit au: 
gezeichneter Feier, ES ift nicht unmwahrfcheinlih, dag von ihnen 
aus dieſes Feſt in die Fathofiiche Kirche übergegangen iſt. Sonft 
legten fie auf die menschliche Erfcheinung Jefu Feinen befondern Werth. 
Selbſt die Lehre, daß alle Leiden Strafe für frühere Sündhaf— 
tigfeit jeyen, debnte Bafilides mit großer Kühnheit bis anf Jeſum 
aus. Sm einer Stelle, die Clemens, der Alerandriner, aus einer 
Schrift des Baſilides anführt, *) heißt e8: „wenn man mich Daburd) 
in Berlegenheit bringen will, daß man yon beftimmten Perjonen 
fagt, Diefer hat alſo geſündigt, weil er Titt: fo werde ich antwor- 
ten: Er hat zwar nicht gefiindigt, war aber Yeidenden Kindern 
gleich; wenn du jedoch noch ftärfer in mich drängſt, fo werde ich 
fagen: daß jeder, den ihr mir auch immer nennen mögt, Menſch 
fey, und nur Gott vollkommen; Fein Menſch dagegen it, wie 
Hiob (XIV, 4.) fagt, yon Fleden rein.“ Clemens bemerft aus: 
drücklich, daß dieſe Worte auf Jeſum zielen, was ſchon aus der Borficht 
erhellt, mit welcher Baſilides über einen fo zarten Gegenftand ſich 
ausfpricht. Der himmlische Nous Titt natürlich nicht mit dem Mens 
hen Jefus, fondern Baſilides dachte fih ohne Zweifel, gleich Den 
andern Gnoftifern, daß diefer himmliſche Gaft vor dem Augenblid, 
wo Jefus zu Pilatus geführt ward, in das Lichtreich zurückgekehrt 
ſey. Auch von den Leiden der Märtyrer hatte unfer Onoftifer eine 
andere Anfiht, als feine Zeitgenoffen, welche fie der Arglift Des 
Satans, des bitterften Feinds der Chriftenheit, zufchrieben. Bali: 
fides fagt hierüber, in Uebereinftimmung mit feiner Lehre vom Böſen, 
im nämlihen Bruchftüde: „Ich behaupte, daß auch Die, weldhe den 
fogenannten Berfolgungen unterliegen, eigentlich für frühere, ihnen 





*) Strom. IV, c, 12. 
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vieleicht ſelbſt unbewußte Fehler büßen, dabei iſt es eine große 
Gnade von Gott für fie, daß fie nicht für wirkliche Vergehungen 
dulden, nicht als Mörder oder Chebrecher, ſondern bloß wegen der 
Anklage, daß fie Chriften jeyen, worin ‚für fie ein folcher Troſt 
liegen muß, daß fie gar nicht zu leiden glauben. Sollte jedoch je 
Einen Leiden treffen, der gar nicht gefijndigt hat, was gewiß felten 
ift, fo leidet auch ein Solcher nicht durch Die Nachftellung einer 
böfen Macht, fondern wie ein unmündiges Kind, das nicht geſün— 
digt zu haben ſcheint,“ Caber doch Reiz und Kraft des Böſen in 
jeinem Innern bat. 

Der von Chrifto verfündigten Erlöſung machen fich die Seelen, 
nad) Baſilides Lehre, durch Eingehen auf das dargebotene Heil 
mittelft des Glaubens (niorıg) und der Hoffnung (&Anig) theil⸗ 
baftig. Den Begriff des Glaubens beftimmt er als Hinneigung der 
Seele zu Etwas, das der Anſchauung nod nicht gegenwärtig fey, 
oder als geiftiges Ergreifen, Das ohne Beweis die Wahrheit findet. *) 
Die riftlihe Hoffnung befteht Darin, daß Die Seele die fichere 
Erwartung hegt, dem Lichtreiche, weiches der Menfc im Glauben ſchon 
bier erfaßt hat, nad) dem Te in der That einverleibt zu werben 
(nooodoxia xrjoswg ayadod). Aber da die tägliche Erfahrung 
zeigt, daß diefe Kräfte der Seele in verſchiedenen Menfchen auf ſehr 
verschiedene Weife, in Vielen gar nicht hervortreten, fo nahm 
Bafilides verfchiedene Stufen der Erwählung und des Glaubens 
an, die er, entiprechend den Grundfäsen feines Syftems, aus den 
verſchiedenen Klaſſen der Geifterwelt ableitete, von welchen Die, in 
die Endlichfeit herabgefunfenen Funken des Lichtreichs entftammen. 
Natürlich muß ein Keim, der aus den höheren Aeonen ausgefloffen 
ift, mehr Anziehung für die obere Welt fühlen, als ein den un— 
teriten der 365 Himmel entfproffener. Ob Baſilides allen Seelen 
ohne Ausnahme Erlöfungsfähigfeit zufchrieb, oder aber eine bejon- 
dere Klafje yon irdiſchen und ftoffigen Menfchen (UAıxoi oder xoıxoi) 
annahın, in denen Fein Zug zum Lichte vorhanden, ift ungewiß, 
Der Mlerandriner Clemens fpricht fo, als ob Bafılides die Freiheit 
des Menjchen aufhebe, und die Erlöfung bloß von der größern oder 
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kleineren Kraft des Lichtfeims in den Seelen abhängig mache; fein 
Sohn dagegen, Jfidor, maß jedem Menfchen Freiheit des Willens 
bei, Es fpringt in die Augen, daß Die Lehre vom Glauben und 
der Hoffnung, wie fie Bafilides vorteug, der Pauliniſchen nachge— 
bildet ift, wir wilfen außerdem, daß Baftlides fih viel mit den 
Schriften des Heidenapoftels bejchäftigte, Gleichwohl führte er nad) 
einem Zeugniffe des alerandrinifchen Clemens? ſeine eigenthümlichen 
Anfichten auf Glaucias einen angeblichen äpumvevg (Erflärer der ge: 
heimen Lehre) des Petrus, und fomit auf den Judenapoſtel zurück. 
Man hat das Necht, hieraus zu fehliegen, daß Baſilides von Juden— 
hriften abftammte — denn diefe haben immer Vetrus als ihr Haupt 
betrachtet — und daß er feine weſentliche Meinungsverfchiedenheit 
zwilchen den beiden Apofteln, Paulus und Petrus, anerkannte, 
Außerdem berief ſich Die Schule des Baſilides auf gewiffe apokry— 
phiſche Schriften, Barkabas, oder Parchor betitelt, und auf Prophe— 
zeihungen Chams, die wohl ältere Erzeugniſſe jüdiſcher Myſtik 
geweſen ſeyn dürften. 

Ernſt und würdig war die Sittenlehre des Baſilides, ſie ging 
yon dem Grundſatze aus, daß ein Mr Seele verwandtes höheres 
Leben (eine Saat des Urlichts) durch Die Schöpfung verbreitet fey, 
welches der gebefferte Menſch mit Liebe umfaffen müffe, aber auch 
ein son der Ur-Finſterniß herrührender, böfe Begierden aufregender 
Stoff des Bofen, von welchem fich frei zu machen, dem Weifen 
gebühre. „Der Menich ſoll dahin ftreben,“ fagt Bafilides in 
einem Bruchſtück bei Glemens,**) „wie Gott Alles zu lieben, weil 
Alles mit dem All verwandt iſt, nichts zu begehren und Nichts zu 
haſſen.“ Auch dadurch zeichnete er ſich vor andern Gnoſtikern aus, 
Daß er weder libertriebene Enthaltfamfeit verlangte, noch muthwillige 
Geſetzesverachtung billigt. Der Chelofigfeit namentlich, Die in 
jenen Zeiten fo gefeiert war, Tegte er fein befonderes Verdienſt bei, 
fondern ließ fie nur als Mittel fir höhere Zwede gelten. Sein 
Sohn Iſidor empfahl die Ehe allen denen, welche nicht genng 
Kraft in fich fühlten, die finnliche Luft zu überwinden. ***) 


*) Strom. VII, c. 17. 
**) Ebendafelbft Buch IV, 13. r 
***) Sfippr verfaßte eine Erflärung über das Buch Parchor. Das Haupt: 
wert des Bafilides felbft waren 24 Bücher Eönynrixd, die. auch wohl fein 
Evangelium genannt wurden, Don beiden Schriften iſt nichts auf. uns ge⸗ 
kommen, als wenige Bruchſtücke. 
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Allein ſchon frühe wurde die Lehre des Baſilides von feinen 
Schülern verfälfcht, indem fie einzelne Sätze des Meifters verdrehten 
oder auf Die Spise trieben. Den Archon oder Gott der Juden, 
welchen Bafilides zwar als befchränftes, Feineswegs aber als böſes 
Wefen betrachtet wiffen wollte, machten fie zum offenen Gegner 
der Lichtiwelt, und verwarfen ſomit ihn und fein Gefeß, was zu 
großen Ausfchweifungen, befonders in Gefchlechtstuft führte. Denn 
die ihres himmlischen Ursprungs bewußte Seele des Achten Gnoftifers 
fönne durch folche Dinge, Die nur das Fleiſch angehen, nicht be- 
fledit werben.  Bafilides hatte eine wahre Berbindung des oberen 
Nous mit dem wirktichen Menſchen Jeſus gelehrt. An ihre Stelle 
jezten fie den bloßen Schein irdiſcher Geftalt: der himmlische Nous, 
welcher auf Befehl des Höchften aus dem Lichtreich herabgeftiegen 
fey, um die Gewalt des Archon zu zerftören, habe die Kraft bes 
ſeſſen, fi, wann er wollte, unfichtbar zu machen, und alle mög: 
lichen Trugformen dem Auge der Menfchen vorzufpiegeln. Anfangs 
jey er den Juden in Geftalt Jeſu erfchienen, als Diefe ihn Freuzigen 
wollten, babe er Durch feine magische Kraft bewirft, daß jener 
Simon von Gyrene, der nah dem dritten Evangelium das Kreuz 
ug, feine Geftalt annehmen mußte, und bie getäufchten Juden 
hätten dann wirklich anftatt des Erlöſers, den fie zu verderben 
glaubten, den Simon an's Kreuz geichlagen, der Nous aber fey, 
die elenden Gegner verhöhnend, in Das Lichtreich zurückgekehrt. Bei 
ſolcher Anfiht von dem Leiden Ehrifti fiel alle Verbindlichkeit weg, 
den Gefreuzigten in Gefahr und Tod zu befennen; Denn Er war 
ihnen nicht der fterbende Erlöfer, fondern ein Trugbild, das nur 
ſchwache, in den Kern der Wahrheit nicht eingedrungene, Menfchen 
für einen Gegenftand der Verehrung halten. Sie erklärten Daher 
das Märtyrerthum für lächerlich, Die ſtandhaften Befenner für Knechte 
dev niederen Geifter, die den Körper gebildet hätten, nur wer Kraft 
genug in fich fühle, Jeſum zu verläugnen, fey ein wahrbaft Freier. 
Ihre Starfgeifterei zeigten fie endlich auch Durch Theilnahme an 
Götzenmahlen, und durch jene Ausfchweifungen, von Denen bereits 
die Rede war. So fehr diefe Abart der Schule des Baſilides 
son den Katholifen verabfeheut wurde, dauerte fie doch bis gegen 
das Jahr 400 fort. 
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d) Saturninus, Bardefanes, Tatian. 

Noch ftärker als durch Baſilides ift von biefen drei ſyriſchen 
Gnoftifern die Lehre von zwei anfangslofen Urfräften ausgefprochen 
worden. Saturnin lebte in Kaifer Hapdrian’s Zeiten zu 
Antiohien. Seine Anfihten, von denen uns Irenäus und 
Epiphanius nur ein undeutliches Bild geben, möchten auf folgende 
Punkte hinauslaufen. An der Spite des Lichtreichs fteht der unbe: 
fannte Gott (nerno &yvoorog), aus welhem eine Neihe Aeonen 
in der Art ausfließen, daß die jüngeren und tieferen immer trüber das 
Licht des Vaters wiederftrahlen. Die unterfie Stufe der Aeonen 
nehmen die fieben Wlanetengeifter (&yyskoı xootoxodrogeg) ein, 
welche die fichtbare Welt fchufen. Ihnen gegenüber erhob ſich näm— 
ich als Sohn der anfangsiofen , finftern Materie der Satan. Um 
ihn zu verdrängen, und auf feinem Gebiete eine unabhängige 
Macht zu gründen, vereinigten fich die fieben Geifter zu. gemein— 
famer Thätigfeit, deren Frucht Die Sinnenwelt wurde, Die Pla= 
neten theilten fich in die Schöpfung, das fchönfte Erbe erhielt der 
Judengott, (Jehovah) ihr Anführer Dieß geſchah unter ftetem 
Kampfe mit dem Neiche der Finfternig und feinem Fürften, dem 
Teufel, der nicht dulden will, daß ihre Herrſchaft fih auf Koften 
feines Gebiets ausdehne, und der deßwegen Alles von ihnen Auf 
erbaute wieder zu zerftören trachtet. Nur ein fehwacher Schein des 
höchſten Lichtreichs fehimmerte zu den Sternengeiftern herab. Der: 
felbe erweckte große Sehnfucht in ihnen nach der obern Welt, fie 
wollten hinan dringen, fühlten fich aber zu ſchwach dazu. Zulezt 
befchlogen fie mit gemeinfamer Anftvengung, den Lichtfeim dadurch 
in ihr Neich zu bannen, daß fie nach dem Bilde der ihnen vor- 
fchwebenden Lichtgeftalt, Etwas Entfprechendes ſchufen. Sp erftand 
Adam. Aber das Gebilde der Engel Fann fich nicht zum Himmel 
erheben, nicht aufrecht fteben, es ift eine Körpermaffe ohne Seele. 
Der höchſte Vater im Lichtreiche erbarmt fich endlich des unmäch— 
tigen, Doch nach feinem Bilde gefchaffenen Adam; er theilt ihm einen 
Funfen feines Lebens mit, und nun kann der Menſch fi zum Himmel 
aufrichten , ift befeelt und der Tugend fähig, aber andererfeits Dem 
Judengotte, feinem Teiblichen Schöpfer, unterthan. Alsbald ftellte 
Satan dem Gefchlechte des Lichtmenfchen ein böfes, nur ihm fröh— 
nendes entgegen, das neben jenem fortbefteht, und Die Guten 
bekämpft. Um nun Die Ihm verwandten Lichtfeelen aus der Gefan— 
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genfchaft der Sternegeifter zu befreien und das Reich der Finfternig 
und bes Satans zu zerftören, fandte der himmliſche Allvater feinen 
pöchften Aeon, den Nous, in die Endlichkeit herab. Dieſer konnte 
jedoch feiner Neinheit wegen weder mit dem Reiche der Sternegeifter 
noch mit der ftoffigen Welt in wahre Verbindung treten. Es war 
daher nur ein Scheinförper, in welchem er als Jeſus erſchien und 
die Nückfehr der guten Seelen ing Lichtreich verfündigte, Aug Ab: 
Scheu vor der Materie, in welcher fie die Kraft und den Neiz des 
Böſen fanden, enthielten fih Saturnin und feine Schule des Fleifch- 
effens und der Ehe. | 


Mit Saturnin theilte den Dualismus Bardefanes, ver 
um die Mitte des zweiten Jahrhundert in Edeffa blühte, in den 
meiften andern Punkten näherte er fich jedoch der. Balentin’fchen Lehre. 
Bon Anfang an fteht dem Lichtreiche der formloſe Stoff, das Chaos 
entgegen, deſſen Erzeugniß der Teufel ift: jenes wirkt nur fegnend 
und befeligend, dieſes geht auf Zerfisrung aus, jenes ift unvergäng- 
Yich, Diefes zur Vernichtung beftimmt. Im Uebrigen ließ Bardefanes, 
gleich Valentin, aus dem Urweſen des Lichts fieben Aeonen ausftrö- 
men, bie er, wie jener, in Syzygien, weibliche und männliche Mächte 
theilte. Doc kennen wir nicht alle; genannt werden als Die ober: 
ften der Vater, der heilige Geift als Mutter, und wahrſcheinlich 
als Abbilder diefer beiden in der untern Welt, der Sonnenförper 
und die Mondicheibe, jener männlichen, dieſe weiblichen Gefchlechts. 
Der Bater und die Mutter zeugen zufammen den Sohn, d. h. den 
bern Chriſtus, aber auch ein unreifes weiblihes Weſen, die Acha— 
moth, welche aus dem Lichtreiche herabftürzt, und auf dem Gebiete 
des geſpenſtiſchen Stoffes und Satans die Welt ſchafft. Weil Acha— 
moth und ihre Schöpfung unvollfommen tft, muß ihr, nach dem Willen 
des Urvaters, der himmlische Chriftus in Geftalt Jefu zu Hülfe kom— 
men, welcher zu dieſem Zwede in einem Atherifchen Körper erfcheint ; 
das find lauter Anfichten, die wir jchon von andern Gnoftifern her 
fennen. Eigenthümlich war vielleicht dem Bardeſanes die Lehre, daß 
die äußere Natur, die Peiber und die böfen Menfchen unter einem 
unabänderlichen Sterneverhängniß ftehen, von deffen Banden nur ber 
Chriſt innerlich ſich Köfen Fünne. Das Hauptwerk des Bardeſanes 
waren ſyriſche, längſt verlorene Hymnen, durch deren Wohllaut und 
Schwung er viefe Gemüther gewann. Außerdem fehrieb er ein Buch - 
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über das Verhängniß, von welchen Eufebius*) ein Bruchſtück 
aufbewahrt hat. Die beften Nachrichten von feiner Lehre gewähren 
ung die 56, gegen Ketzer gerichteten, Hymnen eayrens, Des 
Syrers. 

Zu den dualiſtiſchen Gnoftifern iſt endlich noch Tatian, der 
Aſſyrer, zu zählen, welcher zuerſt in Rom rechtglaubiger Schüler 
Juſtins, des Märtyrers, war, dann nach dem Tode dieſes Lehrers 
in ſein Vaterland zurückkehrte, und dort eine Schule ſtiftete, die ſich 
durch ſtrenge Enthaltſamkeit und Verwerfung der Ehe auszeichnete, 
woraus man ſchließen darf, daß er neben dem Vater des Lichts eine 
uranfängliche böſe Materie annahm, die in Geſtalt des Körpers den 
Menſchen zu beherrſchen und der Gewalt des Böſen zu unterwerfen 
ſtrebe, weßhalb dem Frommen die Pflicht obliege, ſich mit aller An— 
ſtrengung dem Fleiſch und ſeinen Lüſten zu entziehen. 


e) Carpokrates, und ſein Sohn Epiphanes. Die Antitakten und 
Prodicianer. 


Sn allen bisher geſchilderten Formen der Gnofis zeigt ſich eine 
mehr oder minder ftarfe Beimiſchung jüdiſcher Elemente. Es ift 
aber auch der Verſuch gemacht. worden, das Chriftenthpum gänzlich 
in den Kreis der gemeinen helleniſchen Philoſophie herabzuziehen. 
Carpokrates, ein Mlerandriner, dev wahrfcheinlich unter Hadrian 
lebte, fiellte Jefum in Eine Linie mit den Stiftern der gefeiertften 
griechifchen Schulen. Sein Hauptverdienft, fagte er, beftehe nämlich 
darin, daß Jefus die Einheit des Höchften erkannt und gelehrt babe. 
Diefe Erfenntniß bilde den Angel aller Weisheit; wer fich zu ihr 
emporgeſchwungen, der jey ein göttlicheweifer Mann, befise die höchſte 
Ruhe, ftehe hoch über allen Neligionen, die yon niedern Geiftern und 
Dämonen erfunden, nur Darauf berechnet wären, die Völker am 
Gängelbande zu führen. Der zur Berbindung mit der Monas ges 
langte Weiſe vermöge ſogar die Gewalt jener Götter zu beſiegen 
und Wunderwerke zu verrichten. Von ſolcher Art ſeyen unter den 
Hellenen Ppthagoras, Plato, Ariſtoteles, unter den Juden 
Jeſus geweſen. Was er an Lezterem beſonders bewunderungs⸗ 
würdig fand, war dieß, daß Jeſus, in dem beſchränkten Juden— 
thum geboren und erzogen, die Kraft gehabt habe, die Feſſeln des 





*) Praeparatio evangelica VI. 10. 
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Judengottes au durchbrechen, und feine Religion zu vernichten. Die 
Anhänger des Carpokrates ſtellten daher in ihren Berfammlungs: 
räumen neben den Bildern jener helfenifchen Philoſophen das son 
Jeſus hin, Carpokrates verſtand ſogar die Kunſt, in ſeiner eigenen 
Familie einen Heiligen gleich Jeſu, Pythagoras, Plato und Ariſto— 
teles aufzuziehen, nämlich in der Perſon ſeines Sohnes Epiphanes. 
Dieſem jungen Menſchen, der im 17ten Jahre ſeines Alters mit dem 
Rufe vollendeter Weisheit ſtarb, erbauten die Carpokratianer einen 
eigenen Tempel in Cephalenia, und erwieſen ihm göttliche Ehre. 
Wohin die Starkgeiſterei des Carpokrates und ſeiner Schule führte, 
erſieht man deutlich aus dem yon Clemens, dem Alexandriner ), 
erhaltenen Bruchſtück einer Schrift des Epiphanes, worin es 
heißt: „die Geſetze konnten die Unwiſſenheit der Menſchen nicht 
überwältigen, ſondern lehrten ſie erſt Unrecht zu thun. Denn das 
Eigenthum, das die Geſetze einführten, zerſtörte und zernagte die 
vom göttlichen Geſetz verlangte Gemeinſchaft. Da vorher Alles für 
den Genuß Aller gemein war, ſollte nun nichts mehr gemeinſchaft— 
lich ſeyn, nicht der Boden, nicht die Güter, nicht die Weiber. — 
Gott hat dem männlichen Geſchlecht zur Erhaltung der Gattung 
eine fehr ftarfe und heftige Begierde eingepflanzt, welche nicht Ge: 
feß, nicht Sitte, noch etwas Anderes bandigen kann. So ift es der 
Wille des Höchſten.“ Carpofrates und feine Schule hielt beſon— 
ders viel auf die Gemeinfchaft der Weiber, welche fie am Schluffe 
ihrer Agapen anf ſchändliche Weife verwirffichten. Es ift nicht un— 
wahrſcheinlich, daß die allzu eifrige Anwendung diefes Grundſatzes 
den frühen Tod des jungen, aber großen Werfen Epiphanes 
herbeigeführt hat. Gleiche Anfichten und gleiche Ausschweifungen 
herrſchten unter den fogenammten Antitaften und Prodicianern, 
zwei Sekten, die mit der Carpokratiſchen verwandt waren. Der 
Sprung vom Eigendünkel bodenloſer Spekulation, wie vom thatloſen 
myſtiſchen Brüten zur gröbſten Sinnlichkeit herab, iſt überall ein 
ſchneller und alltäglicher geweſen. 





Gefaͤhrlich für den Beſtand der chriſtlichen Kirche waren alle 
dieſe Formen der Gnoſis, in geringerem Grade vielleicht die halb— 
—— weil ihren Dualismus eine gewiſſe Tapferkeit und Schwung 





*) Stromat. II. C. 2. 0 : 
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auszeichnet, in höherem die bellenifch= jüdiichen. Ihre Schädlichkeit 
wird begründet erftens dadurch, daß fie den Zufammenhang chrift: 
lichen Lebens und Denkens mit den Zuftänden der Urkirche mittelft 
ber heiligen Bücher gewaltfam zerriffen, man kann fagen, mit Füßen 
traten. Die meiften Gnoftifer fannten unfere Evangelien ſammt 
den Apoſtoliſchen Briefen, und ließen fie als DOffenbarungsquelle 
gelten. Aber wie haben fie die Ausfprüche Derfelben mit ihren ver 
wegenen Spekulationen in Einklang zu bringen gefucht? Hören wir 
hierüber denjenigen DBater, der durch Bekämpfung diefer Sekten ein 
bleibendes Berbienft fich erworben. Jrenäus”) fagt: „Sp wenig Die 
Anfichten der Gnoftifer mit Dem übereinftimmen, was die Propheten, 
was Chriftus und die Apoſtel gelehrt haben, fo eifrig find fie be- 
müht, ihren Einfällen durch die Parabeln des Herrn, durch die Aus: 
jprüche der Propheten und Apoftel einen Schein von Glaubwürdigkeit 
zu geben, nur befümmern fie fich dabei gar nichts um Zufammen-: 
bang und Drdnung der Schrift, fondern veiffen die Glieder der 
- Wahrheit auseinander, um daraus zu machen, was ihnen beliebt. 
Sie verfahren wie etwa ein Menſch, der ein, von einem Künftler 
aus Edelfteinen Schon zufammengefegtes Königsbild auflöste und ftatt 
der Menfchengeftalt mit denfelben Steinen einen Hund oder Fuchs 
formte und dann behauptete, es ſey noch daſſelbe Königsbild, weil 
es diefelben Steine jeyen.“ Irenäus führt fchlagende Beifpiele an, 
um dieſes fein Urtheil zu rechtfertigen. Der Ausruf des HErrn 
am Kreuze: mein Gott, mein Gott, warum haft bu mid 
verlaffen, beziebe fih, nach der Behauptung der Valentinianer, 
auf die Leiden der Achamoth, als fie vom Lichte verlaffen, durch 
ben Horos gehindert ward, weiter zu fireben. Auf die Trauer 
eben. derfelben Achamoth weile der Ausspruch Chriſti hin: meine 
Seele ift betrübt bisinden Tod; auf ihre Furcht die Worte: 
Bater, wenn es möglich ift, fo gebe diefer Keldan 
mir vorüber; auf ihre Verlegenheit der Satz: ih weiß nicht, 
was ich fagen foll. (Joh. XI. 27.) Die Worte Chrifti, daß 
Er gefommen fey, um das verlorne irrende Schaf zu fuchen, deu— 
teten fie auf die Schiefale der. Achamoth, als fie außerhalb Des 
Pleroma umberivrend, yon Chriftus geformt und vom Erlöfer ges 
tröftet worden fey; die Parabel von der Frau, die ein Licht anzündete 


*) Erſtes Buch gegen die Keßer VIIL 1 folg. 
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und das ganze Haus burchfuchte, um den verlornen Groſchen 
zu finden, zogen fie auf die Zuſtände der obern Sophia, da fie ihre 
verlorene Befinnung erft dann wieder erhielt, nachdem Alles durch 
die Gegenwart des obern Erlöfers wiederhergeftellt worden war. 
Ein Bild der Ahamoth in dem Augenblide, wo fie von Chriftug 
wieder zum Bewußtfeyn des Lichtreihs, das fie verlaffen, erhoben 
ward, fahen fie in der Tochter des Synagogenvorftehers, die im 
Alter von 12 Jahren durch Chriftus wieder erweckt ward. Daß 
der Erlöſer der Achamoth erfchienen fey, als fie außerhalb des Pie: 
roma, wie eine Verſtoßene (oel Exrgwua) herumirrte, deute Pau: 
lus im erften Corintherbriefe *) Durch die Worte an: am Lezten 
von Allen, ift Er aud mir der Mißgeburt erfhhienen: 
sonegel To Exrounarı Epdn xauoi. Das verhüllte Angeficht Mofis, 
fowie der Ausfpruch des Apoftels (1. Cor. XI. 10.), das Weib ſoll 
einen Schleier auf dem KRopfe tragen, wegen ber Engel, 
beziehe fich darauf, daß Achamoth, da der Erlöſer zu ihr Fam, ſich 
aus Schaam in einen Schleier gehüllt habe. Simeon, der den gebornen 
Welterlöfer in die Arme nahm und ausrief: Herr, nun läffeft du 
beinen Diener in Frieden fahren, wie bu gefagt baft, 
denn meine Augen haben Deinen Heiland gefeben, fol 
ein Bild des Demiurgs feyn, der bei der Anfunft des Erlöfers feine 
Berfesung erkannte und dem Urgrunde dafiir dankte, Gleicherweife 
jagten fie, ftelle die Prophetin Anna, von der es im Evangelium 
beißt, daß fie fieben Jahre mit ihrem Manne lebte, die übrige Zeit 
als Witwe zubrachte, bis fie den Erlöſer fah, unzweideutig die 
Schickſale der Achamoth dar, fofern Diefe, Die wenigen Stunden 
ausgenommen, in welchen fie den obern Ehriftus ſah, alle ihre übrige 
Zeit im Drte der Mitte zubrachte, und dort wartete, bis Er wie: 
berfommen und ihre Syzygie berftellen würde. Beſonders theuer 
waren der üppigen Phantafte vieler Gnoftifer jene neuteftamentlichen 
Bilder vom Bräutigam und der Braut, welche fie auf die einftige 
Bollendung der Seelen, auf ihre felige Nüdfehr in das Pleroma 
bezogen. Es war nicht zufällig, daß die Gnoftifer Evangelium und 
Briefe der Apoftel fo gewaltfam mißdenteten. Sobald fie einmal dieſe 
Bücher als göttlich anerfannten, blieb ihnen nichts anders übrig, 
als eine fcheinbare Uebereinftimmung zwifchen ihren eigenen Anfichten 
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und den tiberkieferten Urkunden auf ſolche Weiſe zu erzwingen. Denn 
in den heiligen Büchern ſteht kein Wort von Bythus, von Aeonen, 
von Demiurg, von der Achamoth, von Syzygien und all den bun— 
ten Einfällen, welche die Gnoſis ausgebrütet hat. Dieſes ihr Ver— 
hältniß zum neuen Teſtament beweist genugſam, daß die Gnoſtiker 
aufs Lorferfte mit dem Chriſtenthum zufammenhiengen, oder beffer, 
daß fte bloß einige Worte mit der chriftlichen Lehre gemein hatten, 
dem Weſen nach ihr ferne fanden. Wäre es ihnen gelungen, Ein- 
fluß in der Kirche zu gewinnen , fo würden fie derſelben ihre hifto- 
riſche Grumdlage entzogen haben. Die zweite große Gefahr, mit 
der fie das Chriftenthum bedrohten, befand in der Bodenloſigkeit 
ihrer Spekulationen. Es ift ein unfchäßbarer Vorzug der hriftlichen 
Kirche, Daß fie von metaphyfiichen Fragen gerade nur fo viel 
entfcheidet, als durch die Natur des Menfchen nothwendig gefordert 
wird. Sie glaubt, daß durch Gottes Allmacht die Welt gefchaffen 
jey, weil der Menſch fih nicht als Menfch fühlen, nicht höherer 
Regungen fich bewußt werden kann, wenn er dieß nicht annimmt, 
Die Kirche Iehrt ferner, daß mit der Erfchaffung des erften Men: 
hen auch das Böſe da war, und daß es fortdauere, nicht ohne 
unfere Schuld, denn unfer Inneres fagt ung, daß dem fo fey. Die 
Kirche behauptet endlich, daß in der Perfon Jeſu Chriftt Gott fi) 
den Menfchen geoffenbart babe; ohne diefen Schatz wäre eine inner: 
liche, geiftige Religion gar nicht möglich. Alle dieſe Lehren wurzeln 
im innerſten Bewußtſeyn des Menfchen. Im Uebrigen läßt Das 
Chriſtenthum jeglicher Erweiterung menſchlichen Wiffens, jeder neuen 
Entdeckung freien Raum, und wird dadurch nicht erfchlittert; denn 
es ift nicht denkbar, daß Erfahrungen, welche die Außenwelt dar: 
bietet, je die Ausfprüche unferer eigenften Natur, welche uns immer 
das erfte feyn wird, umftoßen follten. Ganz anders verhält es fich 
mit jenen gnoſtiſchen Spekulationen. Die Lehre, daß dieſe fichtbare 
Welt durch Abfall von einer unfichtbaren entftanden fen, kann durch 
nichts bewieſen werden, fie ift erweislich erft dann aufgefommen, 
als die Menfchen, nach dem Lintergange nationaler Unabhängigkeit 
und eines erfreulichen gefelffchaftlichen Zuftandes, Die trübe Stim— 
mung, welche biefer Verluſt in ihrem Herzen bervorbrachte, auf Die 
Außenwelt tibertrugen und die ganze Schöpfung als die Frucht eines 
unfeligen Abfalls zu betrachten fich gewöhnten. Jene Aeonenaus- 
ſtrömungen, und die Fabeln son den Leiden der Sophia find vollends 
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Geburten regelloſer Phantaſie. Solche Einfälle ließen ſich noch hören 
zu einer Zeit, da die Erde für den Mittelpunkt des Weltalls, die 
leuchtenden Körper des Himmels für Zierrathen des Aethers galten, 
da das Mittelmeer als die große Waſſerſammlung betrachtet wurde, 
jenſeits deren das Reich des Nichts beginne. Hätte ſich die Kirche 
verleiten laſſen, ſtatt der einfachen Lehre unſrer Offenbarungsbücher, 
die Einfälle gnoſtiſcher Schulweisheit zu den ihrigen zu machen, 
welche beſchämende Stellung würde fie dann jetzt einnehmen, gegen: 
über den großen Entdeckungen, welche der menſchliche Berftand, 
bewaffnet mit Den das Licht ins Unendliche versielfältigenden Glä— 
fern, und geleitet von der Mathematik, gemacht hat! Wie läppiſch 
fieben jene Träumereien von abgefallenen Nennen neben der Uner: 
meßlichkeit von Welten, neben den in: ungetrübter Ordnung fich um 
einander fhwingenden Sonnen ba, welche Die neuere Himmelsfunde 
auffand! Anderer, Sets iſt es eine Thatſache, daß alle Fortfchritte 
der Naturwiſſenſchaften dem Achten Chriſtenthum durchaus nicht: ge— 
fchadet, Daß Die größten Foricher, die Keppler, die Newton für 
Daffelbe gefühlt. haben; denn es hat feinen eigenen unzerſtörbaren 
Boden. Hingegen in jener eingebildeten Religionsphiloſophie iſt alles 
Willkür. Man ſieht dieß ſchon Daraus, Daß eine gnoſtiſche Sekte um 
bie sandere fich erhob, daß bie Schüler die. Grundſätze ihrer, Lehrer 
ſchon wieder anders drehten. Und noch vielmehr Richtungen hätten 
entftehen Fünnen. Denn: was hindert, ftatt 30 oder 365  Neonen- 
reiben 100,000,: oder fo viel man will, zu fegen, ſtatt des Lichts dem 
Waſſer, ftatt dev Finſterniß der Schwere, oder irgend welcher andern 
Naturkraft die erfie Stelle anzumwerfen. Alles hängt hier som pers 
ſönlichen Geſchmack, von der. Eitelfeit und dem. Neuerungstrieb: der 
einzelnen Lehrer ab. Und hierin lag eine dritte Gefahr für die Kirche, 
Henn fie fih dem Einfluffe dieſer Menfchen hingab, fo zerftel fte 
nothiwendig in fo viele abgefonderte Winfelvereine, als es ehrgeizige 
Lehrer gab, ftatt daß fie auf dem von den Katholiken betretenen 
Wege ein mächtiges, wohlgegliedertes Ganzes bildete, das als 
ſolches den Sieg über. die Welt errang. Kein Gemeingeift war mit 
folchen: Elementen: möglich; hierin bewährte ſich die Wahrheit des 
Pauliniſchen Sabes: „die Gnoſis bläht auf (und zerſtört), Die Liebe 
aber (Die. Gemeinschaft) erbaut“ An der Stelle ſolcher, Die Men— 
fchen einigenden Gefühle, herrfchte unter den Gnoſtikern Die verein— 
zelnde Kraft des Eigenwillens, der perſönlichen Geltung. Tief ſahen 
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fie auf die Katholiken, als Menſchen niederer Art, herab. „Nicht das 
werfthätige Handeln“, fagten die Anhänger Valentin, „ſondern der 
Lichtfame, den der geiftig Geweihte, als Keim von Oben empfan—⸗ 
gen und in ſich zur Reife bringe, nicht die That oder der Glaube, 
fondern nur die Gnofis mache den Menfchen felig und führe ihn 
ins Pleroma ein. Und dieß, behaupteten fie, made eben ben 
Unterfchied zwiſchen ihnen und den Katholifen aus. Was Leztere 
im Chriftenthum befeſtige, fey einzig das werfthätige Handeln und 
der Glaube, aber die vollfommene Erfenntniß gebe ihnen ab, fie 
fteben daher auch bloß auf der niedern Stufe des feelifchen (pſychiſchen) 
Lebens, und hätten es fehr nöthig, fromm und gut zu leben, weil 
fie anders nicht felig werden könnten. Hingegen die Wiffenden, die 
ächten Gnoftifer werden nicht durch Handeln felig, fondern aus feinem 
andern Grunde, als weil fie von prreumatifcher Natur feyen.“ *) Man 
denke fich dieſen aufgeblafenen Aeonenmachern gegemüber jene wahr: 
bafte Philoſophie, welche, wie Spfrates fagte, Damit endigt, daß fie 
ihre vollkommene Unwiffenheit in Betreff aller überfinnlihen Dinge 
eingefteht, oder auch irgend eines jener thätigen Häupter der katho— 
liſchen Kirche, einen Mann, der Alles daran fezt, das Ehriftenthum 
auszubreiten und demfelben die Verhältniffe des Lebens dienſtbar zu 
machen, ber die verfchiedenen Glieder des Leib der Kirche in immer 
innigere Berbindung zu bringen ftrebt, dem Heidenthum Boden um 
Boden abringt, und in diefem Geſchäfte den höchſten Scharflinn, 
einen Schatz von Welterfahrung aufbietet, ohne an fich zu denken 
und zu verlangen, daß die Leute son feinem Namen reden: fo hat 
man einen Begriff von der Nermlichkeit jener metapbyfifchen Schwäßer. 
Auch war die Liederlichkeit, in welche am Ende faft alle anoftifchen 
Sekten (mit Ausnahme der ftreng dualiftifchen) ausarteten, nichts 
weniger als zufällig. Wenn einmal der Eigendünfel gelehrten Wiſ— 
ſens recht angebläht ift, wenn Geſetz und Negel des thätigen Lebens, 
als niedere nur für gemeine Menfchen verbindliche Beichränfungen 
erklärt find, kommt die Ausfchweifung unfehlbar hintendrein. Die 
Katholifen erkannten die Gefahr, mit welcher diefe Metaphyſik das 
Shriftenthum bedrohte, vollkommen. Eine Menge Kämpfer ftanden 
gegen die Gnoſtiker auf. Es war gleichſam der erſte gemeinfame 
Feldzug, den die Kirche beftand, und der, weil gut geführt, das 
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Gefühl der Einheit ftärkte umd die innere Kraft erhöhte. In erfter 
Reihe ftritten für das hiftorifche Chriftenthum die Väter aus der 
kleinaſiatiſchen Schule: Agrippa after, Theophilug von An- 
tiochien, Rhodon, Philippus von Gortyna, -Miltiades, 
Claudius Apollinaris und Andere, deren Streitfehriften ver- 
foren gingen, namentlich aber Jrenäus, der in Ephefus gebildet, 
von 177—202 Biihof von yon war. Bon Diefem find ung fünf 
Bücher gegen die gnoftifchen Keßereien, jedoch größtentheils nur in 
Yateinifcher Ueberſetzung, übrig geblieben. Hauptwaffe ber Beitreiter 
des Gnoftieismus ift die Gefchichte, die Ueberlieferung: nicht fo, wie 
Jene wollen, habe Chriftus, nicht fo hätten die Apoftel gelehrt, deren 
einzig wahre Meinung in den apoftoliichen Gemeinden erhalten wor: 
den fey. Da die Keger ſich zu ihrer Nechtfertigung auf apoftolifche 
Traditionen, felbft auf angebliche Schriften der Apoftel beriefen, fo 
fahen fih die Katholiken gendthigt, den Kanon der heiligen Bücher 
feſtzuſtellen, damit den Gnoſtikern jede Ausflucht der Art entzogen 
werde. Sp iſt es gekommen, daß feit der Mitte des zweiten Sahr: 
hunderts Zahl und Name der heiligen Schriften des neuen Bundes 
beftimmt wurde, bie hinfort als einzige Richtſchnur des rechten Glau— 
bens gelten ſollten. Man begriff fie unter die beiden Hauptklaſſen 
des Evangeliums (To edapyelıov oder To suaryekınov) und des 
Apoſtels (6 anooroAog oder ro anooroAıxov). Jene umfaßte unfere 
vier Epangelien, dieſe die apoftolifchen Briefe. Früher waren eins 
zelnen Gemeinden nur ein oder das andere der Fanonifchen Cyan 
gelien, ein oder der andere Brief bekannt gewefen; jezt gingen fie 
in den gemeinfchaftlichen Gebrauch iiber. Jedoch wurde neben dieſen 
allgemein anerkannten (öuoAoyovusva) Büchern, auch noch andere 
apokryphiſche gelefen und hochgeſchäzt. Zugleich fingen Die Katho- 
lifen an, auf die Grundlage der fansnifchen Schriften hin eine uns 
yeränderliche Regel des Glaubens *) aufzuftellen, über welche fi 
feine Spekulation hinauswagen dürfe. Zu gleichen Zweden wurden 
die anfänglich nur Furzen Beftimmungen des Taufbefenntnifjes 
(ovußoAov), je nad) dem augenblicklichen Bedürfniffe, durch Zuſätze 
gegen Mißverftändniffe und Verdrehungen gefichert; in größerem 
Umfange da, wo Ketzereien aufgefsommen waren, in einfacherer 
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Geftalt, wo die urfprüngliche Lehre nur, geringere Angriffe beſtehen 
mußte. Im Kampfe gegen bie Gnoftifer zeichneten fich außer. den Klein: 
afiatifchen die latiniſche, beſonders die römiſche Kirche aus. Balentin 
hatte unangefochten feine Anfichten zu Alexandrien ausgebrütet und 
verbreitet, als er aber nach Nom kam, um in der Hauptftadt der 
Welt ſich einen bedeutendern Wirkungskreis zu erringen, ſtieß ihn die 
dortige Gemeinde als Ketzer aus. Der latiniſchen Kirche gehörte 
ferner derjenige Vater an, der neben Ir enäus die größte Thätig- 
feit gegen die Gnoſtiker entwidelte, Tertullian, von welchem wir 
tiefer unten handeln werden. ° Der Widerftand der Katholifen war 
fo. kräftig, daß, obwohl einzelne gnoſtiſche Sekten, wie wir gezeigt, 
noch längere Zeit fortbeftanden, Doc in. der Folge außer den Ma: 
nichäern feine Partheien mehr ſich erhoben, welche mit gleicher Keckheit 
den Text der heiligen Bücher zu meiftern fi) herausgenommen hätten. 


f) Die Matonifchen Lehrer des zweiten Jahrhunderts. 


N ichtsdeſtoweniger dauerte die Einwirkung ſolcher Denkweiſen 
auf das Chriſtenthum fort, die ſich mit dem neuen Teſtament ohne 
offenbare Gewalt vereinigen ließen. Von allen Formen der helle— 
niſchen Philoſophie war keine der chriſtlichen Lehre ſo verwandt, 
wie die Platoniſche. Dieſelbe hatte ja ſchon vor Chriſtus einen ſehr 
bedeutenden Einfluß auf das Judenthum geübt, und dadurch die 
Entſtehung der Kirche in gewiſſem Sinne vorbereitet. Nachdem da— 
her allmählig das Chriſtenthum durch die Menge ſeiner Bekenner 
ſich ſolcher Geltung im römiſchen Reiche erfreute, daß Schul-Philo— 
ſophen nicht mehr den Spott des großen Haufens zu fürchten brauch— 
ten, wenn ſie zu Chriſto ſchworen, traten viele Platoniker über, 
ohne darum den Glauben an Plato und die andern Weltweiſen 
aufzugeben, deren Meinungen damals mit der platoniſchen Philo— 
ſophie verſchmolzen waren. Die bekannteſten unter dieſen Platonikern 
find Juſtin der Märtyrer, Ariftides, Athenagoras, Tatian, 
Pantänus von Merandrien, Marimus*), Männer, die wir 
größtentheils fchon Früher bei andern Anläffen genannt haben. Ihr 
Beftreben ging zumächft dahin, mit Hilfe der Philoſophie die Lehr: 
ſätze der katholiſchen Kirche zu entwickeln, zu begründen und in eine 
Berbindung mit einander zu bringen, welche dem hellenifchen Zeit 
geſchmack zuſage. —EkE— Dan » E wie En MER 
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dem urfprünglichen Chriſtenthum fremde Anfichten in daſſelbe herüber, 
und zwar nicht bloß Platonifche, denn nicht ſowohl die alte Afa- 
demie, ſondern jene von ben alerandrinifchen Juden umgebilvete 
Weife des Platonismus war es, welcher fie anhingen. Mit befon- 
derer Borliebe fpannen fie, nad dem Vorgange Philo’s, die Lehre 
som Logos aus, unterfchieden einen Zvdıaderog und neoYopLxög 
Aoyog, zogen, wie jener Mlerandriner, eine Menge altteftament: 
licher Stellen (wie Prov. VIII, 22. Ps. XXXIII, 6. XLV, 1. CIV, 24. 
Genes. I, 1.) in den Kreis der vielgeftaltigen Logosidee herein, 
und dehnten denfelben fogar auf das Gebiet der heibnifchen Reli: 
gion und Ritteratur aus. Es war nämlich eine ihrer "theuerften 
Meinungen, daß Bruchſtücke einer Uroffenbarung, welche von 
Ehriftus wieder hergeftellt worden fey, ſich bei Barbaren und Grie: 
hen erhalten hätten, und da und dort aus den Schriften der Dichter, 
ber Hiſtoriker, befonders der helleniſchen Philoſophen hervorleuch⸗ 
teten”). Darum ſchien es ihnen eine würdige Aufgabe, bie zer: 
fireuten Strahlen diefes Lichtes zu fammeln, und vergleichend an 
das Chriftenthum anzureihen, welches die urfprüngliche und soll 
fommene Geftalt deffelben darbiete. Auf diefem Wege kam all: 
mählig in die chriftliche Theologie helleniſches Schulmiffen herein, das 
unter ben fleißigen Händen der alerandrinifchen Väter vom Ende des 
zweiten und dem Anfange des dritten Jahrhunderts zu einer unab- 
jehbaren Maffe yon Gelehrfamfeit angefchwollen ift: — wie ung 
bünkt, nicht zum Bortheile der Kirche, denn die fehillernden, 
übel zufammenhängenden Lappen einer, dem Untergang entgegen: 
eilenden Kultur Liegen fih weder mit dem einfachen Wefen des 
Chriſtenthums, das feiner Natur nad) praktiſch ift, dauernd ver: 
ſchmelzen, noch entfprachen fie dem Geifte wahrer Bildung, wie 
biefelbe in den Achten Erzeugniffen des römiſchen und griechi— 
fhen Genius hervortritt. Wie tief ftehen die platonifchen Träume: 
reien des zweiten Jahrhunderts. unter den Werfen der alten Hifto- 
rifer, Dichter und Philofophen. Allerdings war diefe Entwidlung 
der Dinge unter den bamaligen Umftänden unvermerblich. Jenes Zeit: 
alter, zu gebrüdt, um felbfiftändige Größen yon Einem Guffe hervor 
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das Beftreben, von den Schägen ber’ Väter fo viel aufzuraffen, 
als möglich, und die ererbten Juwelen ſo aneinander zu reihen, 
daß wenigitens die Faſſung neu ericheine, und der Mangel ſchöpferi⸗ 
jeher Kraft durch Dannigfaltigfeit überdeckt werde. Diefe, dem 
abſterbenden Hellenismug eigenthiimliche Sucht, Alles unter. einander 
zu mengen, hatte das gefelffhaftliche Leben, die Schulen, den Göt— 
terbienft, die Kunft ergriffen; auch die fremden Eulte, die allmählig 
in das Gebiet der griechifcherömifchen Welt bineindrangen, wur 
den ihr untertban, zuerft das Judenthum, dann bie hriftliche Reli: 
gion, und zwar leztere auf ganz Ähnliche Weife, wie jenes. Die 
Schriften” der meiften platonifchen Väter fehen aus, wie Nachbil⸗ 
dungen Philos, Denen bloß einige chriftliche Begriffe und viele chriſt— 
liche Namen beigemifcht find; faſt aus allen dringt ein Nachhall 
des alerandrinifchen Juden hervor, wie er denn auch yon denſelben 
außerordentlich hoch geſchäzt wurde. DBezeichnend iſt, daß die. plaz 
tonifchen Bäter des zweiten Jahrhunderts, nachdem fie Chriſten ge: 
worden waren, den griechiſchen Philofophenmantel *) beibehielten; 
man fiebt hieraus, welchen Werth fie auf dieſe armſelige Auszeich: 
nung legten. Doch ſchüzte fie weder das philoſophiſche Gewand, noch 
die platonifche Färbung ihrer Ideen vor den derben jüdiſchen Mei: 
nungen, die damals freilich allgemein in der Kirche perbreitet waren. 
Wie die übrigen Chriſten hofften fie in nächſter Zufunft den Anbruch 
bes taufendjährigen Reichs, das Herabfteigen des himmlischen Jeru- 
falems, und zugleich mit Diefem Creigniß die erfte Auferftehung der 
Gerechten, um mit Chrifto in Freude und Glanz zu berrichen. 
Juſtin, der Märtyrer, ſagt **), Daß nur Derjenige den Namen 
eines Chriften verdiene, welcher des taufendjährigen Reichs gewärtig 
ſey. Um diefem Glauben mehr Schein zu geben, wurde eine 
eigene Zeitrechnung erdacht. Sieben Taufend Jahre oder einen 
großen Sabbat follte die Welt dauern. Bon denfelben wiefen Einige 
5000 der gemeinen Zeitlichfeit an, das fechste der Herrfchaft Chrifti, 
dag fiebente dem Teufel, Gog und Magog. Nach dem Ablaufe des 
fiebenten Jahrtanfends, wähnten fie, werde das allgemeine Gericht, 
die Auferftehung aller Todten, die Verbrennung der Erde und fo: 
dann die Ewigkeit folgen. Andere rechneten 6000 Jahre auf bie 
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Zeitlichkeit, das fiebente Taufend auf das irdiſche Neich Chrifti, nach 
welchem fie ammittelbar die Vollendung aller Dinge eintreten Liegen, 
Da die Einen wie die Andern überzeugt waren, daß Die zweite 
Wiederkunft Chrifti und fomit der Beginn des taufendjährigen Reichs 
ganz nahe bevorftehe, da aber anderer Seits nad) der Zeitrechnung 
des alten Teftaments die Gegenwart weder das fünfte, noch viel 
weniger das fechste Jahrtaufend erreichte: fo halfen fie ſich dadurch 
aus der Berlegenheit, daß fie die Zahlen der heiligen Bücher 
willfürlich auseinander zogen, und baburd die Welt um eins big 
zweitaufend Jahre älter machten *). Bis zum Anbruch bes taufend- 
jährigen Reiches, glaubte man, feyen Die abgefchiedenen Seelen an 
einem gewiffen Drte der Unterwelt verwahrt, und Die Meinung, 
als ob die Gerechten gleih nah dem Tode in den Himmel auf: 
fliegen, galt für ketzeriſch. 

Indeß Fonnten. die. hiliaftifch = gefinnten Chriften trotz ihres 
ftarfen Glaubens das Gefühl nicht unterdrüden,, daß jene Erwar: 
tungen: etwas Ausichweifendes an fih haben und dem gefunden 
Menfchenverftande widerftreben. Man ſieht dieß aus den Borfeh- 
rungen, welche getroffen wurden, um die angedeuteten Sfrupel zu 
beſchwichtigen. Zwiſchen dem erftien und lezten Drittheil des zweiten 
Jahrhunderts Fam nämlich eine Reihe unterfchobener Schriften zum 
Vorſchein, deren gemeinſchaftlicher Zweck es war, mit dem Scheine 
gefeierter Namen die Abneigung der Heiden gegen die dhiliaftifchen 
Träume zu befiegen, oder auch den gefunfenen Muth der Glau— 
bigen wieder anzufeuern, Zu erfterem Zwecke wurden fibylinifche 
Drafelund die Prophezeiungen des Hyst as pes geſchmiedet. Letzterer 
ſollte ein uralter der Zukunft kundiger König des Oſtens geweſen 
ſeyn; unter dem Namen der Sibyllen trug das vorchriſtliche Alter⸗ 
thum ſich mit dunkeln Weiſſagungen, die bereits zu Philo's Zeit 
von alexandriniſchen Juden vermehrt und verfälſcht, nun auch durch 
die Chriſten zu frommem Truge benüzt und vielfach erweitert wur: 
den. Beide, die Sibyllen und Hystaspes, mußten den einſtigen 
Untergang der Welt durch Feuer, die nahe bevorſtehende gänzliche 
Vernichtung des römiſchen Reichs und die Triumphe Chriſti über 
ſeine Feinde vorausverkünden. Ob die Heiden ſich gutwillig durch 
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dieſe Machwerke täuſchen ließen, wiſſen wir nicht, jedenfalls aber 
geht aus den Schriften der Kirchenväter des zweiten und der fol⸗ 
genden Jahrhunderte hervor, daß die Chriſten den von Leuten aus 
ihrer Mitter gefertigten Weiſſagungen Fein geringes Gewicht beilegten. 
Iuftin der Märtyrer, Clemens von Meramdrien berufen ſich 
auf diefelben im Kampfe gegen die Heiden, befonders theuer waren 
fie dem Laftantius”). Wie die Sibylien und Hystaspes ge 
braucht wurden, um die Heiden zu gewinnen, fo follte das Tefta= 
ment der Patriarchen, und die Himmelfahrt des Eſaias, zwei 
Schriften, die ebenfalls um diefe Zeit zum Vorſchein kamen, die 
Ausdauer der Glaubigen und ihre Erwartung des nahen Heiles 
beftärfen. Zu gleichem Zwecke wurden ältere jüdische Apokryphen, 
befonders das 4te Buch Efra und Henoch benützt. Beide 
Schriften erfreuten fi Feines geringen Anfehens bei den Vätern, 
und fie find theilweife auch von Glaubigen interpolirt worden. In 
biefen Künften waren den Chriften lange zuvor die Juden voran— 
gegangen, welche nicht nur ſibylliniſche Drafel verfaßt, fondern 
auch die Drphifchen Gedichte verfälfcht, ja fogar dem Sophofles 
einzelne, die Einheit Gottes feiernde, Berfe unterfchoben haben. Je 
mehr die Kirche ſich von der Einfalt ihres Urfprungs entfernte, 
und fremde Elemente in fih aufnahm, defto häufiger wurden ſolche 
feomme Täufhungen. Das reine Chriftentpum bedurfte Feiner er- 
fünftelten Beweife, denn es rechtfertigt fich felbft vor dem natür— 
lichen Gefühle des Menfchen; die erfchlichenen Auftoritäten, mit 
welchen man felbftgefchaffenen Lehren den Schein göttlichen Anfehens 
verſchaffen wollte, waren zugleich eine Folge und ein Befenntniß 
der Ausartung. 
g) Marcion, ber Bekämpfer des Judenthums und Refortmater des zweiten 
Jahrhun derts. 

Blicken wir nun zurlick, ſo ergibt ſich, daß das Judenthum 

einen höchſt bedeutenden Einfluß auf die chriſtliche Kirche übte. 


*) Die jetzt noch vorhandene Sammlung ſibplliniſcher Orakel begreift Stücke 
von fehr verfihiedenem Alter in ſich. Nach Ble es fharffinniger Unterfuhung 
enthält Buch 3 und. 5 meift ältere jüdifche Orakel, Buch 4 ift von einem Chris 
ften am Ende des erflen Sahrhunderts verfaßt; dieſe -5 Bücher find von einem 
andern Chriften unter Hadrian überarbeitet umid vermehrt worden. Buch 8 
fällt in die Zeit Mark Aurel's, Buch 6 und 7 in das dritte Jahrhundert, 
Buch I. und IL. in die Mitte des fünften Jahrhumderts. Vergleiche Schleier: 
macher und Dewette theologiſche Zeitfehrift Heft I. 120 fi. Heft II. 172 ff. 
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Daſſelbe war vielfach in die Drei, erfien Evangelien eingedrungen, 
weil. diefe Bücher, aus der mündlichen Meberlieferung der älteften 
Judenchriſten ftammend, nothwendig viele jüdische Anftchten in fich 
aufnahmen, es hatte die Spekulation im den gnoftifchen Seften 
überwuchert, den gemeinen «Glauben des chriftlihen Volks durch 
die Lehre som tanfendjährigen Reiche und der ewarteten zweiten 
Ankunft Chrifti ſich unterthan gemacht, es hatte endlich felbft Die 
geſellſchaftliche Verfaffung der Kirche bemeiftert,, indem das mofaifche 
Borbild der Levitenkaſte auf die Geiftlichfeit übertragen wurde, Der 
überragende Einfluß des Judenthums feierte feinen Triumph haupt: 
fachlich Dadurch, daß mit Ausfchlug Pauli, der doch in Wahrheit 
zu Rom gelehrt, der Zudenapoftel Petrus für den Stifter der Mutter: 
gemeinde damaliger Chriftenheit, der römischen Kirche, ausgegeben 
ward. Freilich Tebte in den Gemüthern noch ein reges Gefühl. für 
bie Eigenthlimlichfeit des Evangeliums und feiner Berfchiedenheit vom 
Gefeße; aber es fehlte an einer Hiftorifchen Form, um dieß Be: 
wußtfegn gegenüber dem eindringenden Judenthum geltend zu 
machen. Nur die Erinnerung war lebendig geblieben, daß Paulus 
gegen das Joch des Geſetzes geftrikten und die Freiheit des neuen 
Bundes gewahrt habe. Wenn daher je ein Verſuch gemacht wurde, 
bie Uebermacht des in die Kirche eingedrungenen Judenthums zu: 
rüdzuftoßen, fo ließ fich erwarten, daß Dieß mit Berufung auf 
Paulus erfolgt feyn werde: Und fo ift es wirklich geſchehen. 
Nicht lange nach dem Anfange des zweiten Jahrhunderts wurde 
zu Sinope in Pontus Marcion geboren, nach unferer Anficht 
ber ausgezeichnetfte. Kicchenlehrer jenes Zeitalter. Eyiphanius”) 
berichtet, fein Vater fey Bifchoff der Gemeinde obiger Stadt ge: 
weſen. Wenn ſich dieß wirklich fo verhält, fo ift doch aus 
andern Spuren glaublih, daß Marcion's Bater erft, als der Sohn 
bereits das Fünglingsalter erreicht hatte, zu jenem Amte gewählt 
worben feyn dürfte Mehrere Gründe machen es nämlich wahr: 
ſcheinlich, dag Marcion feine Jugend als Heide verlebte, und erft 
durch ſchnelle Bekehrung Chrift wurde. Hierauf weist die Nachricht 
bei Zertullian‘*) hin, daß Marcion in der erften Gluth Des 
Glaubens fein ganzes Vermögen oder einen Theil beffelben der 





- 


*) Haeres. XLII, 1. 
*) Im sten Buche gegen Marcion Cap. IV. 
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Kirche dahingab, welche Angabe zu beweiſen ſcheint, daß er, ehe 
dieß geſchah, nicht glaubte, folglich auch Fein Chrift, fondern ein 
Heide war. Für biefelbe Vorausſetzung fpricht das tiefe Gefühl 
ber ausichließenden Herrlichleit des Evangeliums, und die fehroffe 
Entfchiedenheit, mit der er jede andere Neligionsform, Heidenthum 
wie Judenthum, verwarf, denn es ift faum glaublich, daß Jemand, 
ber im Chriftentbum, welches damals in Kleinaſien befonders viele 
jüdiihe Elemente eingefogen hatte, geboren und erzogen warb, 
mit ſolcher Heftigfeit gegen letztere aufgetreten feyn ſollte; dieſe 
Energie des Abfprechens ſcheint auf einen vafchen Vebergang vom 
Unglauben zum Glauben, vom Heidenthum zur Belehrung hinzu: 
deuten. Dem fey nun wie ibm wolle, fo ift Faum zu zweifeln, 
daß Marcion aus den Schriften Pauli feine geiftige Nahrung 
309, denn ihn allein bat er nachher für den wahren Apoftel Jeſu 
ausgegeben. Aufs Tieffte ergriffen von dem Geifte der Liebe und 
Gnade, von jenen ätherifchen Lehren, die von jeher die Blume 
und der unzerftörbare Hort des Chriftenthbums gemwefen find und 
feyn werben, aber auch angeregt durch‘ den Gegenfas, welchen 
Paulus zwifchen Gefes und Evangelium aufthürmt, und durch 
bie ſchweren Kämpfe, welche der Heidenapoftel deßhalb mit den 
Juden zu beftehen hatte, faßte Mareion eine unverfühnliche Abnei— 
gung gegen das Judenthum an fi, fo wie gegen Die nachtheiligen 
Einflüffe, die es auf die Kirche in jener Zeit geübt. Beſondere 
Berhältniffe in feiner Umgebung mochten ihn darin beftärfen, denn 
in den Gemeinden Kleinaftiens herrſchte Damals ein roher, durchaus 
jüdischer Chiliasmus. Es wäre nun möglich, daß unverholene 
Aeußerung diefer Anfichten feine gezwungene Entfernung aus Sinope 
herbeiführten. Die Väter berichten nämlich einftimmig, er habe 
feine Baterftadt verlaffen müffen; doch dürfen wir nicht verbergen, 
daß mehrere glaubwürdbige Quellen einen andern Grund feiner Ab: 
reife aus Pontus unterlegen. Tertullian”) und Epiphanius **) 
berichten, Mareion babe ſich mit einer Jungfrau vergangen und 
fey deßhalb yon der Kirchengemeinfchaft feiner Vaterſtadt Sinope 
ausgefchloffen worden; hiemit ftimmt aud eine neuerdings aufges 
fundene Schrift des armenifchen Bifchofs ESnig** überein. Eine 





*) De praescriptionibus haereticorum cap. 51. 
**) Haer. XL. 1. 
+), Im Auszuge mitgetheilt von Neumann in Illgen's Zeitfehrift für 
biftorifche Theologie IV. A. ©, 71 ff. 
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Nachricht ift darum nicht unglaublich, weil fie auf das lichte Bild 
eines ausgezeichneten und fonft achtungswerthen Mannes einigen 
Schatten wirft. Im vorliegenden Falle läßt fie fich außerdem. Yeicht 
begreifen. : Marcion befaß eine feurige Seele, voll Kraft, er ge: 
hörte dabei zu Denen, welche den Genuß: der fleifchlichen Liebe 
ftrenge verwarfen. "Nun beweist die Erfahrung, dag Männer yon 
feinem Charakter in lezterer Hinficht um fo entfchiedener Entfagung 
verlangen, je mehr ihnen diefelbe koſtet. Was ift es Bes 
ſonderes, wenn er bei folcher Gemüthsftimmung fich in unbewachter 
Stunde von einer natürlichen Leidenfchaft hinreigen ließ? Doch glaus 
- ben wir Darum nicht, daß er bloß wegen dieſes Fehltritts, Den 
begreiflicher Weife der Haß feiner fpätern Gegner in gar treuem 
Andenken behielt, feine VBaterftadt habe meiden müſſen; dev andere 
oben angegebene Grund mag mitgewirkt haben. Genug, Mar: 
eion verließ Sinope und begab fih nah Nom, der großen 
Mutterfiche, wohin damals Alle ſtrömten, welche Ehrgeiz ftachelte, 
oder welche das inwohnende Bewußtſeyn höherer Beftimmung einen 
Wirfungsfreis für großartige Thätigfeit zu fuchen antrieb. In 
Rom hat er auch feine Lehre vollends ausgebildet, yon der wir 
jest Rechenfchaft geben wollen. Leider ift uns Diefelbe nicht durch 
feine eigenen Bücher, welche ſämmtlich verloren gingen, fondern 
bloß durch die Schriften feiner Gegner, namentlich Tertuflians, 
befannt: i 
Das Evangelium ift eine ganz neue Schöpfung, durch nichts 
Früheres vermittelt, nicht durch das Judenthum, nicht durch Das 
Heidenthum, nicht Durch irgend welche Philsfophie; der wahre Gott 
war vor Jefus der Welt gar nicht bekannt, weder in der Schöpfung 
hat Er ſich zu erfennen gegeben, noch im Gefeg, erft unter Tibers 
Regierung ift Er in der Perfon Jeſu Chrifti den Menfchen ur: 
plöglich offenbar worden. Die Heiden, die das Geſetz nicht hatten, 
fonnten nicht aus der Natur das wahre Wefen der Gottheit er 
forfchen, denn diefelbe ift ein unvollfommenes Werf, und rührt 
nicht von dem wahren Gotte her; eben fo wenig vermochten bie 
Suden aus den heiligen Büchern und aus den Dffenbarungen Ge: 
hovahs Die Wahrheit zu erfennen, denn ihr Gott ift zwar der Welts 
ſchöpfer, aber er fteht tief unter dem Höchften, dem Unendlichen. 
Marcion beichäftigte fih wenig mit dem Gegenfat der chriſtlichen 
Lehre gegen das Heidenthum, weil er dieſen als bekannt und an 
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ſich klar vorausſetzte, deſto mehr mit dem Verhältniſſe der wahren 
Religion zum Judenthum, gegen welches er die tiefſte Abneigung 
fühlte. Der Gott des alten Teſtaments iſt, nach ihm, ein ſchwaches, 
beſchränktes Weſen, welches Urtheil er beſonders aus den wörtlich 
verſtandenen Erzählungen der Geneſis rechtfertigte, wie zum Bei- 
ſpiel aus der Verführung des erſten Menſchenpaares durch die 
Schlange, und aus dem Sündenfalle. „Dieſe Begebenheit,“ ſagt 
er, „zeuge entweder gegen die Güte Jehovahs, weil Er dem Men— 
hen, feinem Ebenbild, ein Geſetz gab, von deffen Beobachtung 
fein Heil abhängen follte, da Er doch wiffen mußte, daß Adam 
nicht im Stande feyn werde, baffelbe zu halten; oder gegen feine 
Allwiffenheit, da Er nicht vorausſah, daß der ſchwache Menfch durch 
den Böfen werde hintergangen werden; oder gegen feine Allmacht, 
weil Er das Unheil nicht abzuwenden im Stande war.“ Mareion 
berief fich ferner auf die widerfprechenden Anordnungen, die im 
alten Teftament Jehovah beigemeffen werden, wie 3. B. bag Er in 
den zehn Geboten den Diebftahl als eine der größten Sünden ver- 
pöne und doch den Juden beim Auszuge aus Aegypten gebiete, 
die Gefäffe der Aegypter zu entwenden, dag Er fonft das Sabbath- 
gebot aufs ftrengfte einfchärfe, aber dafjelbe durch den vor Jericho 
gegebenen Befehl (Richter Cap. VI.) felbft wieder aufhebe, dag Er 
die Anbetung der Schlange in der Wüfte verlange, während Er 
fonft den Gößendienft mit dem Tode beftraft wiſſen wolle. Endlich 
machte Marcion auf die gemeinen menschlichen Leidenfchaften auf: 
merffam, die Jehovah im Pentateuche zugefchrieben werben: ein 
Gott, welcher Rache, Zorn, Eiferfucht, Neid, Ruhmredigkeit empfinde, 
fönne nicht der wahre feyn, vielmehr fey ein Solcher der Verderbniß 
und folglich auch dem Tode unterworfen. 

Doch erflärte er darum den Judengott nicht für ein böfes 
Wefen, vielmehr faßte er feine Eigenfchaften unter: dem Begriffe 
der Gerechtigkeit zufammen, mit welchem er ben Gedanfen ber 
Strenge und graufamer Härte verband. Der Weltfchöpfer Handelt, 
laut Marcions Lehre, nicht im Sinne einer höheren Drdnung, 
fondern nad) den Planen feines eigenen beſchränkten Geiftes, daher 
bie Unvolffommenbeit der fichtbaren Welt. Er vermochte nicht ein- 
mal feine Ideen in der Schöpfung hinreihend abzuformen, denn 
Er war zu ſchwach, den Widerfland der Materie und der aus ihr 
hervorgegangenen böſen Geifter zu befiegen. Seine befte Kraft 
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verwandte Er auf die Erfchaffung des Menfchen, den Er, damit 
Adam Jehovas Macht offenbar mache, nad. feinem Bilde formte, 
Adams Körper bildete Er aus der Materie, daher die böfen -Begier: 
den im Menſchen; als Seele blies Er ihm ein, feinem eigenen 
Weſen verwandtes, Element ein. Seine Abfiht war dabei eine 
eigennüsige, nämlich daß die Menfchen Ihm allein dienen und feine 
Ehre verkünden follten. Aber der größte Theil derſelben hat ſich 
vom Weltfhöpfer abgewandt, und den böfen Geiftern unterworfen, 
welche aus der Materie auffteigend, Götzendienſt und Lafter eins 
führten, weßhalb Jehovah die Abgefallenen dem Verderben über: 
Vieß, und fih aus allen übrigen für feine befondere Leitung ein ein- 
ziges Volk, die Juden, erfor. Diefen allein hat Er ſich geoffenbart, 
damit fie ihn ausjchließlich verehren möchten, und fie deßhalb zu 
einem befchränften Geremoniendienft verpflichtet, indem Er ihnen 
ein Außerliches, feinem eigenen Charakter entfprechendes, Gefe vor— 
fhrieb, deſſen Hauptzweck blinde Gerechtigkeit ift, ohne den Geift der 
Liebe, gute Werfe ohne göttliches Leben. Die Uebertreter bedrohte 
Er mit den furchtbarften Strafen, Denen dagegen, die Ihm treu 
bleiben und feine Gebote halten würden, verhieß Er einen ihren 
ſinnlichen Wünfchen angemeffenen glücklichen Zuftand nad) Dem Tode, 
bei ihren frommen Stammvätern (im Schooße Abrahams). Da 
jedoch der Judengott und Weltſchöpfer nicht mächtig genug war, 
um fein erfornes Volk zum berrfchenden zu machen, fo tröftete Er 
feine Anhänger mit der Zufunft, indem Er durch die von ihm 
ausgefandten Propheten verkündigen ließ, daß ein mit höchfter 
Machtvollkommenheit ausgerüfteter Helb erftehen folle, der Die zer- 
fireuten Juden verfammeln, ein bie ganze Erde umfaffendes Reich 
gründen, und über die Heiden und Sünder mit umnerbittlicher 
Strenge das Gericht halten werde. Sp geht all fein Dichten und 
Trachten auf eigene Ehre, und die Richtfehnur feiner Handlungen 
ift Gerechtigkeit, Fraft welcher die Getreuen belohnt, die Widerfpen- 
ftigen erbarmungslos beftraft werben follen; das, was feine Inter: 
thanen, die Juden, zum Gehorſam antreibt, kann allein ag 
nad Lohn und Furcht vor Strafe feyn. 

Ein ganz anderer Gott Dagegen fey der in Chrifto erfihienehe; 
Juden und Heiden früher völlig unbefannte, ein Gott der Liebe, 
des Erbarmens, der aus freier Gnade fih zu uns herabgelaffen 
babe, um das Menfchengefchlecdht zu eriöfen, das ſonſt nicht 
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gerettet werben konnte. Marcion verfaßte unter dem Titel antitheses 
(dvrıseasıg Gegenſätze zwiſchen Judenthum und Chriſtenthum), 
ein Werk, deſſen Zweck es war, die Erhabenheit des Evangeliums 
über das Geſetz ins hellſte Licht zu ſtellen. Leider ſind uns nur 
einige Bruchſtücke deſſelben durch Tert ullian aufbewahrt worden. 
Höchſte Regel des jüdiſchen Glaubens, hieß es darin, ſey die 
Furcht, des chriſtlichen dagegen die Liebe; dort herrſche der Grund⸗ 
ſatz: Aug’ um Auge, Zahn um Zahn, hier Vergebung und Er⸗ 
barmenz; ber vom Judengotte verheißene Meſſias folle nur das eine 
Volk der Juden aus der Sklaverei befreien, Chriftus dagegen ey 
vom Gott der Liebe herabgefendet, um alle Menfchen zu erlöfen. 
Das Reich des Leitern ift ein ewiges und bimmlifches, während 
der Judenmeſſias feinem erfornen Bolfe bios den Wiederbefig des 
Landes Canaans, nach dem Tode Ruhe in Abrahams Schvoß ver: 
beißt. Der im alten Zeftamente verkündigte Erretter ift ein Kriegs: 
held, welcher mit Gewalt und Waffen die Völker feinem Willen 
untertban macht. Chriftus dagegen war fanft und milde und ver: 
abfcheute Krieg und Gewaltthat. Mareion behauptete daher, daß 
die Weiffagung im ten Kapitel des Jeſaias gar nicht auf unfern 
Erlöſer paſſe. Chriftus zeigte ſich überall als Kinderfreund, und 
lehrte, daß wer ing Himmelreich kommen wolle, den Kindern ähnlich 
werden müffe, der Judengott dagegen fandte, um die Befchimpfung 
Eliſa's zu rächen, Bären gegen die Kinder aus. Während Chriftus 
e8 feinen Jüngern verweist, daß fie an einem Flecken Samaria’s 
Rache nehmen wollten, ſchickte der Weltfchöpfer auf das Verlangen 
Elifa’s Feuer vom Himmel herab, um die falfhen Propheten zu 
vernichten.  Chriftus verbot den Jüngern audy nur einen Stab mit 
auf den Weg zunehmen, der Jubengott dagegen gebot den Sei— 
nigen , das Gold und Silber der Aegypter zu entwenden. Moſes, 
ber Prophet des Weltfchöpfers beftieg, da fein Volk in Krieg ver: 
wickelt war, ben Gipfel des Berges und ſtreckte feine Hände zu 
Gott aus, um recht viele zu vertilgen; unfer Herr Dagegen breitete 
feine Arme aus, nit um die Menfchen zw verderben, fondern un 
fie zu retten. Wie an Liebe und Erbarmen, fo übertrifft Chriftus den 
Judengott auch an Macht. Er hat über Wind und Meer geboten, 
viele Wunder und Heilungen durch das bloße Wort vollbracht, 
während Elifa, der in Kraft des Judengottes wirkte, nur einen 
Einzigen zu heilen vermochte, und zwar nicht durch das Wort, 
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fondern nur mit Hülfe einer Materie, des Waffers. Der fchneidendfte 
Gegenfag zwiſchen Gefes und Evangelium beurfundet ſich endlich 
dadurch, daß Chriſtus die Sagungen des Jubengottes theils durch 
die That, theils durch offene Erflärungem verwarf. Zu Apoſteln 
bat Er Sünder und Zölfner angenommen, folglich Leute, die vom 
Geſetze verdammt waren, Er bat die Sabbatsgebote ſelbſt nicht 
beobachtet, und feinen Jüngern die Beobachtung derfelben unter: 
fagt, Er hat einen Ausfägigen, eine Blutflüffige (Lue. VIH. 44) 
berührt, da doch das mofaifche Gefes dieß verbot. Aus allem Dem 
gebe num bervor, daß Jeſus Ehriftus etwas ganz anderes gewefen 
fey, als der Meſſias, den die Juden gemäß ben Verheißungen 
ihres Gottes und feiner Propheten erwarteten, Daber komme 
es, daß felbft Johannes der Täufer ſich an unferem Herrn Argerte, 
denn der Täufer habe dem Judengott gedient und fey von gemein: 
jüdischen Meffiashoffnungen angeſteckt geweſen, deßhalb aud) der Aus: 
ſpruch des Herrn, daß Johannes, obwohl der größte im Reiche 
des Weltfchöpfers, doch dem Geringften im Reiche des wahren 
Gottes nachftehen müſſe. Diefe Wahrheit ſey felbft son einigen 
Johannis Füngern anerkannt worden, denn als fie zum Herrn 
übertraten, baten fie Ihn ja um eine neue Gebetsformel, offenbar 
weil fie vorausfesten, daß man zu einem andern Gott auch anders 
beten müffe. Die ganze Thätigfeit Chrifti hatte nach Mareion den 
Zweck, das mofaifche Gefeg aufzuheben, und die Bande zu löſen, 
welche den Menfchen an die materielle Welt knüpfen, und in dem 
Reiche des Schöpfers derfelben , des Judengottes, fefthalten, damit 
fie durch Liebe und hingebenden Glauben dem Reiche des wahren 
Gottes zugeführt werben. Sein Leben war daher eim immerwäh— 
vender Kampf mit dem Weltfchöpfer. Diefer rubte nicht eher, big 
Er durch die Hände feiner Juden Jefum ans Kreuz gebracht hatte, 
wonit Er jedoch, ohne es zu ahnen, den geheimen Planen des 
Höchften diente. Auch feit dem Hingange des Herrn fest der Zuden- 
gott den Streit gegen die Anhänger Ehrifti fort, denn alle Verfol- 
gungen, welche Leztere zu beftehen haben, find fein Werk, 

Wenn man gegen Marcion den Einwurf erhob, warum ber 
Heiland fih für den Judenmeſſias ausgab, Da er doch Der nicht 
geweſen, den bie Juden erwarteten, fo antwortete er: Jeſus habe 
dieß aus Milde gethan, um fich an die Begriffe der Menfchen anzu— 
Ihließen, unter einem befannten Namen Vertrauen zu erwecken und 
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jo die Gemüther zu gewinnen. Mit gleicher Schonung fey Er gegen 
den Ausfägigen verfahren, dem Er gebot, ſich vor dem Prieſter zu 
ſtellen, denn Er habe wohl gewußt, daß ein jeder vom Ausſatz 
Befreite den Vorſchriften des Geſetzes nachlommen müſſe. Die 
eigenſte Meinung des HErrn ergebe fi aus der Stelle Luc. IX. 20., 
wo Er den Jüngern verbiete, Nichts yon Seiner Meſſiaswürde laut 
werden zu laſſen, und zwar darum, weil Er ſah, daß fie noch in 
jüdifchen Vorurtheilen befangen gewefen. Wenn endlich Jeſus auch 
vor dem Spnedrium ſich als Meffins befannt babe, fo fey dieß 
gefchehen, um den Leiden nicht zu entgehen, die nothwendig zu fei- 
ner Sendung gehörten. Wandte man gegen ihn ein, daß Feine 
hinreichende Bürgfchaft für die himmlische Würde Jeſu übrig bleibe, 
wenn der Beweis aus dem alten Teſtamente und den Propheten 
verworfen werbe, fo entgegnete er: eine folhe Anordnung ſey gar 
nicht nöthig gewefen, da ſich Jeſus gleich bei Seinem Erfcheinen als 
Sohn des höchften Gottes und als Chriftus durch bie That ſelbſt und 
den Beweis der Wunder beglaubigt habe. 

Marcion war viel zu entſchiedenen und Haren Geiſtes, um ſi ch 
des Nothbehelfs der Allegorie zu bedienen, mit welcher viele Väter 
denjenigen Stellen des alten Teſtaments auszuweichen wußten, 
welche ihren idealiſtiſchen Meinungen nicht zuſagten. Er verwarf 
dieſe Auslegungskünſte, und ließ nur die wörtliche Erklärung gel- 
ten, weßhalb er ſich genöthigt ſah, ſo ſtreng über die Offenbarung 
des alten Bundes zu richten. Aber auch die Schriften des neuen 
Teſtaments enthalten Vieles, was ſich mit ſeinen eigenthümlichen 
Anſichten nicht vertrug. Marcion ſchlug hier, wie dort, den geraden 
Weg ein: ſtatt durch Deuteleien nachzuhelfen, trat er als Kritiker 
auf, er, der erſte in der ganzen Kirchengeſchichte, erklärte un— 
geſcheut, daß die Evangelien ſelbſt und die Briefe nicht durchaus 
die wahre Geſchichte Jeſu, noch feine ächte Lehre wiedergeben, ſon— 
dern durch jüdiſche Zuſätze verunſtaltet ſeyen. Zur Rechtfertigung 
dieſes kühnen Satzes berief er ſich auf den Galaterbrief, wo Pau— 
lus ſeinen Genoſſen vorwerfe, daß fie nicht nach der Wahrheit 
Shrifti wandelten, und zugleich etliche Eindringlinge der Fälſchung 
des Evangeliums anflage. Es iſt jedoch nicht Far, ob er dieſes 
Vergehen den, im Galaterbriefe felbft genannten, Häuptern ber 
älteften Kirche, Petrus, Johannes, Jakobus, Schuld gab, « oder 
ſpäteren Irrlehrern. Nach einigen, wiewohl nicht ‘ganz fichern, 
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Spuren diirfte e8 das Wahrfcheinlichfte, feyn, dag Marcion annahm, 
feiner der Apoftel habe ein Eyangelium gefchrieben, fondern bie 
Gefchichte Jeſu fey von ihnen mündlich vwerfündigt worden, und 
aus diefen ihren Nachrichten, verbunden. mit” vielen unächten Zus 
fügen jüdischer Ueberlieferung, hätten dann Judaiſten unfere heutigen 
Evangelien gebildet. Gewiß ift, daß er bloß die Briefe Pauli als 
Achte Urkunden anerkannte, aber auch diefe nicht in ihrem vollen 
jegigen Umfange; denn er ließ nur zeben gelten und fonderte aud) 
aus ihnen einzelne Stellen aus, die er für fremde Zuthat ausgab. 
Marcion betrachtete den Paulus als den erſten und geiftigften ber 
Apoftel, weil er fih ihm durch den gemeinfchaftlichen Kampf gegen 
das Judenthum verwandt fühlte. Bon den Fanonifchen Evangelien 
hat er Feines angenommen, fondern ſich aus den vorhandenen ein 
eigenes gebildet, und zwar fo, daß er das dritte Fanonifche, Lukas 
zugefchriebene, als Grundlage des. feinigen benügte Man bat 
hieraus in neuern Zeiten gefchloffen, daß in feinen Tagen bag 
Evangelium Johannis nicht vorhanden geweſen feyn könne, weil 
Mareion fonft,; nach feiner ganzen Denfweife, gewiß das vierte 
Evangelium als Achten Ausdruck der Gefchichte Jeſu anerfannt und 
benüzt haben würde. Aber diefer Schluß ift mehr fcheinbar als 
gründlich. Denn da im zweiten Jahrhundert die Meinung allgemein 
verbreitet war, daß Lukas unter dem Einfluffe des Heidenapoftels 
gefchrieben habe, läßt es ſich — das Vorhandenſeyn des vierten 
Evangeliums vorausgefeßt — recht wohl erffären, warum. Marcion 
bei feiner Vorliebe für Paulus dem dritten Evangeliften, als dem 
Freund und Begleiter des Heidenapoftels, den Vorzug gab. Ueber: 
dieß enthält das vierte kanoniſche Evangelium, fo gut als die an= 
dern, Elemente genug, welche den Anfichten Mareions widerftrebten, 
weßhalb es für feine Zwede nicht brauchbarer feyn konnte, als das 
dritte. Mareion verwarf 3. B. die Taufe Chrifti durch Johannes 
den Täufer, mit welcher der vierte Evangelift beginnt. 

‚Sein eigenes Evangelium unterfchied fih von dem gewöhnlichen 
Tert des Lufas hauptfächlih dadurch, daß es alle die Stellen nicht 
enthielt, welche entweder dem Judenthum günſtig Yauteten, oder 
fonft Marcions metaphyſiſchen Lieblingsmeinungen entgegen waren. 
Es begann mit folgendem Satze: „Im 15ten Jahre der Negierung 
des Kaiſers Tiberius flieg Gott herab nad) Kapernaum, einer 
Stadt Galiläas, und lehrte an den Sabbaten.“ Diefe Worte find 
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aus Lucä II. 1. und IV. 31. zuſammengeſetzt. Alles, was beim drit⸗ 
sen Evangeliften vorangeht, hat Marcion planmäßig weggelaffen. 
Da er nämlich die Materie und fomit das Fleiſch als Kraft und 
Reiz des Böſen betrachtete, anderer Seits Chriftum für das fihtbare 
Bild des unfichtbaren, bisher unbekannten Gottes hielt, fonnte er 
ben Erlöſer nicht auf dem Wege anderer Menfchen geboren werben, 
noch mit einem gemeinen menfchlichen Leibe, befleidet auftreten. laſ⸗ 
jen. Mareion verwarf Ehe und Kinderzeugung, alfo durfte Chriſtus 
nicht yon einem Weibe abftammen, fondern Er mußte urplöglich aus 
bem Himmel herabfteigen. Aus dbemfelben Grunde fchrieb er Ihm nur 
einen Scheinförper zu, eine Meinung, welche bekanntlich ſchon yon 
den Alteften Dofeten und mehreren Gnoftifern des. zweiten Jahr: 
bunderts vorgetragen worden war, Gleichwohl Iehrte er, daß 
Epriftus ganz fo, wie bie Fanonifchen Evangelien berichten, zum 
Wohle der Menfchheit gelitten habe und geſtorben fey, was allerdings 
nicht gut mit der Annahme eines Scheinleibs zufammenftimmt. 
Marcions warmes Gefühl fiegte hierin über den Zufammenhang des 
Spitems. Durch Chrifti Kampf follte nämlich die Lehre veranſchaulicht 
werben, daß der Fromme nur durch Leiden. Sieg und Herrlichkeit 
erringe. Ueberdieß Fnüpfte er an den Tod des Erlöſers auf eigen: 
thümliche Weife den in der älteſten Kirche faſt allgemein verbrei- 
teten Glaubensſatz der Höllenfahrt. Es ſchien ihm. nämlich der 
Güte des Höchften zu widerfprechen, daß alle die unzähligen Seelen, 
die vor Jeſu Erfcheinen gelebt, ohne ihre Schuld von den Seg- 
nungen des Lichtreichs ausgefchloffen, in der Gewalt des Weltichöpfers 
verharren follten. Alſo nahm er. an, daß Chriftus nach feinem 
Verſcheiden am Kreuze in die Unterwelt hinabgeftiegen fey, um das 
Heil Allen zu verkünden, die darnach ſich fehnten. Der gemeine 
Ölaube war, daß der Erlöſer nur zur Defeligung der verftorbenen 
Trommen des alten Teftaments die Unterwelt befucht habe. Anders 
Mareion: die Lieblinge des Judengotts hatten von Diefem ihren 
Lohn empfangen, und wünfchten nichts Beſſeres. Chriftus fey 
vielmehr um der Berlornen willen, die im Gefühle ihres Elends 
nach Rettung, verlangten, in der Hölle erſchienen. Dan hat Spu: 
ven, daß er aus Haß gegen ben felbfigerechten Hochmuth des Zus 
denthums fich in dieſer Beziehung den Ophiten näherte, indem er 
lehrte, Chriſtus habe, in: der Unterwelt angefommen, Kain und bie 
ihm ähnlichen, ben Korah, Dathan, Abiram, Eſau, die Sodomiten, 
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die Aegypten und im Allgemeinen bie Völker befeeligt, denen der 
Judengott unbekannt war, dagegen die Patriarchen, Jehovahs 
Schüßlinge, fo wie die Propheten dem Neich ihres Gottes überlaſſen. 
Mareion verwarf ferner nicht nur die Gefchichte son ber 
Geburt und Kindheit Jeſu, wie fie in den kanoniſchen Evangelien 
erzählt wird, fondern auch den Bericht von der Taufe des Erlöfers 
durch Johannes. Da er Iegtern als einen blinden Verehrer des 
Weltichöpfers betrachtete, der. in allen jüdischen Borurtheilen befangen 
gewefen, fonnte er nicht zugeben, daß Chriftus, das fihtbare Abbild - 
bes unfichtbaren Gottes, von dem Täufer feine Weihe empfangen 
ſollte. Wie die drei erften Kapitel des Lufas, fo ſchnitt er auch 
bie letzten Verſe deffelben aus feinem Evangelium weg, und ent 
fernte endlich mitten inne, wie wir bemerkt haben, diejenigen Stellen, 
die zu Gunften des alten Teftaments, der prophetifhen Weiffagun- 
gen, oder überhaupt des Judengottes Yauieten. 

Kein war Marcions Sittenlehre. Durd) die freie Gnade des 
Höchften angenommen, ohne ihr Verdienſt befeeligt und durch hin 
gebenden Glauben dem himmlischen Reiche verbunden, follten die 
Anhanger Zefu nach dem Vorbilde des vollfommenen Gottes Gutes 
thun aus Herzensdrang, der Fremden ſich erbarmen, Bofes mit 
Gutem vergelten, Feindesliebe üben, für die Wahrheit leiden. Nur 
verleitete ihn die Anficht, daß die Materie Grund alles Böfen 
und die Geſchlechtsluſt ihr gefährlichfter Neiz fey, zu übertriebener 
Asceſe. Er: verwarf den Umgang mit Weibern und Kindererzeus 
gung, als einen niedrigen Trieb, der den Zwed habe, das Reich 
des Weltihöpfers auszubreiten und die Menfchen durch fleifchlichen 
Genug der Materie dienfibar zu machen. Chen durften daher in 
der Mareion’ihen Gemeinde nicht eingegangen werben, und Ber: 
ehlichte wurden entweder gar nicht aufgenommen, oder nur gegen 
Angelobung gänzlicher „Enthaltfamfeit. Die Strenge biefer Forde— 
rung nöthigte ihn, den auch in der Fatholifchen Kirche üblichen 
Unterſchied zwifchen wirklichen Gemeindemitgliedern und Solchen, die 
ſich erft zur Aufnahme porbereiteten, oder den jogenannten Catechu⸗ 
menen, zu verichärfen. Die Catechumenen follten durch Unterricht 
wie durch praftiiche Lebungen und Selbfiverläugnung zum Stande 
sollfommener Chriſten herangebildet werden. Erſt wenn fie fi 
bewährt hatten, wurden fie durch die Taufe fürmlich der Gemeinde 
einverleibt amd Übernahmen mit ihr die Verpflichtung zu fortwähs 
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render Enthaltfamfeit. In anderer Beziehung zeigte er ſich jedoch 
milder, als die Katholiken, bei welchen bie Sitte beſtand, die Cate- 
chumenen vor dem Anfang der Kirchengebete aus der Berfammlung 
fortzufchisfen. Marcion verwarf dieſen Gebrauch, als der apofto- 
liſchen Leberlieferung und dem Geifte der chriftlichen Liebe zumider, 
welche mit Freuden alles Gute Allen gönne. Die Mareisnitifchen 
Satehumenen durften an allen Andachtsübungen und Gebeten der 
Gemeinde ungehindert Theil nehmen. Nicht Einfchränfung des 
Genuſſes der hriftlihen Güter, fondern nur die Größe der einge: 
gangenen Verpflichtung unterfchied fie von. den wirklichen Mitglie: 
dern. Natürlich war aber bie Zahl der Catechumenen viel größer 
als: die der Yeztern Klaffe. Uebrigens hat Marcion die Laft der 
Entfagung, welche er feinen Anhängern auflegte, felbft ohne Wan 
fen getragen. Da er von den Katholifen aufs Bitterfte gehaßt 
wurde, war fein Leben eine fortlaufende Kette von Verfolgungen, 
denen er eine unermübliche Geduld entgegenfezte. Ruhig zu bulden 
hielt er für die Beftimmung des Chriften. „hr meine mitduldenden 
und mitgehaßten Brüder“ (ovumosusvor xal Ovvralaınaopoi) war 
bie gewöhnliche Anrede, mit der er zu feinen Glaubensgenoſſen ſprach. 

Es ift am Tage, dag Mareion es als Aufgabe feines Lebens 
betrachtete, die vom Judenthum überwucherte reine Chriftusreligion 
wieder. berzuftellen. Wie Andere nach ihm, welche Achnliches er⸗ 
ſtrebten, bielt er ſich vorzugsweiſe an Paulus und feine Lehre von 
der freien Gnade Gottes. Unter den Reformatoren gebührt ihm 
daher ein Pas, und Diejenigen, welche ihn unter die Gnoftifer 
zählen, thun dem ausgezeichneten Manne Unrecht. Gleichwohl finden 
fih in Marcions Lehre manche gnoftifhe Elemente, welche jedoch 
mehr auf Rechnung feines Zeitalters, als auf die feiner eigenften 
Perfönlichkeit zu fchreiben find. Dean Fannte damals nur eine 
zweifache Auffaffung des Chriftenthums: die buchftäbliche Fathotifche 
und die gnoſtiſche. Wer yon jener abwich, verfiel mehr oder minder 
dem. Einfluffe der andern, da bie ganze geiftige Athmoſphäre des 
Jahrhunderts mit gnoſtiſchen Ideen angefült war. Durch bie 
Schroffheit feines: Gegenfages zwifchen den. frühern Religionen und 
der chriftlichen, wurde er fogar genöthigt, nad dem Borgange 
mehrerer Onoftifer eine Zweiheit ewiger Kräfte anzunehmen: ben 
unfihtbaren Gott, den Urheber alles Guten, und die Materie als 
Sig der Unvollfommenheit und des Böſen. Marcion foll dieſe 
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Lehre von dem ſyriſchen Gnoſtiker Cerdo, den er in Nom kennen 
fernte, entlehnt haben. In welches Verhältniß zu beiden Urkräften 
er den Weltſchöpfer oder Judengott fezte, tft unklar. Nach einigen 
Nachrichten könnte man fehliegen, daß er ihn dem guten Gotte un 
terordnnete, nach andern aber, Daß er ihn als unabhängige dritte 
Macht betrachtet habe. Das Wahrſcheinlichſte dürfte jedoch ſeyn, 
daß er über diefe Frage Feine beftimmte Meinung aufftellte. 
Mareion zeigte darin eine bewunderungswürdige Mäpigung, daß 
er nur fo viel aus der Metaphyfif aufnahm, als zur Begründung 
feiner Anfichten unumgänglich nöthig war. In allem Uebrigen 
hielt er fih an die Ausfprüche feines warmen chriftlihen Gefühls, 
Demgemäß blieb er bei der Thatfache ftehen, Daß feit Erfcheinung 
Sefu das Judentum eine feindlihe Stellung gegen die neue Reli: 
gion eingenommen hatte. Um dieſes Berhältniffes willen betrachtete er 
den Judengott als eine feindfelige Macht, hütete ſich aber fonft, 
über das metaphyfifhe Weſen des Schöpfers weiter zu grübeln. 
Gleiche Mäßigung zeigte Mareion in andern Lehren. Es ift z. B. 
nicht mit hinreichender Sicherheit zu enticheiden, ob er Chriftus für 
eine vom Höchften verfchiedene Perfönlichfeit gehalten, oder vielmehr 
angenommen habe, daß der früher Allen unbefannte Gott im der 
menschlichen Geftalt Jeſu auf Erden erfchienen fey. Marcion "hielt 
fi) an die einfache Thatfache, daß wir den Gott der Liebe nur in 
Chriſto und Durch ihn kennen. Doc Taffen einzelne Spuren ver: 
muthen, daß er Feine Zweibeit zugeftand, fondern den Erlöfer als 
eins mit dem Höchften betrachtet wiffen wollte. Hierauf deutet eine 
Stelle bei Tertullian bin, welcher zu verftehen gibt, Mareion 
habe Chriftus den eireumlator (Herumträger) des unbefannten 
Gottes genannt. 

Das, was Mareions Eigenthümlichfeit ausmacht und ihm für 
immer eine wichtige Stelle in der Kirchengefchichte fichert, ift das 
tiefe und Tebendige Gefühl für innerliches Chriftenthbum, und dem: 
gemäß das Beftreben, der erfannten Wahrheit Geltung in der Welt 
zu verfchaffen, die eingefchlichenen Mißbräuche aus Lehre und Leben 
zu entfernen. Jene gnoftifchen Elemente dagegen find, wie wir 
bereits bemerften, als ein Tribut zu betrachten, welchen er dem Zeit 
geifte feines Jahrhunderts bringen mußte. Gleichwohl waren fie 
hauptſächlich daran Schuld, daß Mareion mit feinen Berfuchen, Das 
reine Chriftentbum wieder herzuftellen, nicht durchdrang, und daß 
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der Firchliche Verein, welchen er ftiftete, nur eine Sefte blieb. Sein 
Haß gegen die Materie und die aus ihm entfprungene Verachtung 
der Natur und ihrer Schönheit verlegte den gefunden Verſtand. Die 
Berwerfung der Ehe ſchnitt feiner Gemeinde die Möglichkeit ftetiger 
Entwielung auf natürlihem Wege ab, und beſchränkte fie darauf, 
die Zahl ihrer Mitglieder aus fremdem Gebiete ergänzen zu müſ— 
fen. Ohne Zweifel theilte Mareion den Glauben an das: nahe 
Bevorſtehen des Weltuntergangs, fonft würde ser wohl bie Fort: 
pflanzung unferes Gefchlechts nicht fo. vernichtet haben, Endlich der 
harte Ton, in welchem er das Judenthum und die Bücher des alten 
Zeftaments verdammte, mußte die rechtglaubige Kirche gegen ihn 
empören. Konnte er je hoffen, daß die Katholiken leichten Kaufes 
Schriften preisgeben würden, welche eines mehr als tauſendjährigen hei⸗ 
ligen Anſehens geniegend, yon den Ehriften jo hochgehalten wurden, als 
yon den Juden, Schriften, auf welchen feit Einführung der Hierar: 
hie die ganze Macht der Kirchenhäupter berubte! Marcion ward - 
yon der römischen Gemeinde ausgeftogen, von allen Katholiken aufs 
Bitterſte angefeindet, Hätte er erkannt, Daß jede Offenbarung, wenn 
fie dauernd unter den Menfchen wohnen will, fi ihren Schwächen 
ihrer jeweiligen Bildungsftufe anbequemen muß, daß folglich überall 
Zeitanfihten in heilige Urkunden eindringen, fo würde er anders 
über das Judenthum geurtheilt haben und nicht blind geblieben ſeyn 
für die Lichtpunfte der prophetifchen Bücher, welche mit dem Chri- 
ftenthum übereinftimmen und daſſelbe sorbereiteten. Allerdings war 
diefer wichtige hiftorifche Grundfas damals Niemand: bekannt, er 
bricht fich erft in unferer Zeit allmählig Bahn, wo die Fragen, mit 
deren Löſung fih Mareion befehäftigte, von Neuem an der Tages: 
ordnung find. Dennoch hat er, wenn auch Durch. Nebel hindurch, 
den hellen Schein der Wahrheit geſehen. Es ift eine unläugbare 
Thatſache, daß dem Chriſtenthum yon Vorne herein jüdische Elemente 
beigemifcht wurden, welche früher oder fpäter ausgefchieden werben 
müſſen. Auch die Anficht yon Entftehung der Evangelien, welche 
man ihm, nad den freilich dunkeln Ausfagen der alten Quellen, 
beimeffen muß, und die erften Verſuche Hiftorifcher Kritik, Die er 
übte, verdienen volle Beachtung. Nur war jene Zeit nicht veif 
genug, um einem ſolchen Manne Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 
Man darf wohl jagen, in Mareion um 17 — * frühe 
gekommen iſt. 
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Uebrigens muß der Eindrud fehr groß gewefen ſeyn, den er 
auf feine Zeitgenoffen machte. Hiefür birgt nicht minder die Menge 
der Anhänger, melde er gewann, als die große Zahl der Gegner, 
die fich in der Fatholifchen Kirche gegen ihn erhoben, wie die Bitterfeit, 
mit. ber fü e von ihm reden und feine Anfichten zu widerlegen fuchen. 
Lange über feinen Tod hinaus erhielt fi der Anhang Mareions, 
vielleicht wider feinen Willen. Tertullian berichtet nämlich, Mar: 
cion habe gegen das Ende feiner Tage, betrübt über die Spaltung, 
welche feine Lehre hervorgebracht, ſich mit der Fatholifchen Kirche 
wieder ausjühnen wollen, fey aber durch den Tob daran verhindert 
worden :- welcher Zug, wenn anders. die Nachricht wahr ift, bie 
edle Gefinnung des Mannes in’s hellſte Licht fezt. Bis in’s ſechste 
Jahrhundert herab gab es Mareionitifche Gemeinden. Epipha— 
nius macht, ebe er die Ketzerei Mareions fchildert, ausdrücklich 
auf den großen Einfluß. aufmerffam, den „diefe große Schlange in 
der Welt erlangt habe: eine Menge Menfchen fey von ihm ver: 
führt worden, und bis auf den heutigen Tag .beftehe die Schule 
des Betrugs fort. Diefe Keberei wuchere noch jezt in Nom und 
in Stalien , in Aegypten und in Pontus, in Arabien und Syrien, 
in Cypern und in Thebais, ja fogar in Perſien“ Thesdoret®) 
verfichert, daß er allein in feiner Diöceſe (in Syrien) gegen taufend 
Mareioniten befehrt habe. Die angefehenften unter Marcions 
unmittelbaren Schülern waren Marfus und Apelles, beide 
bfieben jedoch der einfachen praftifchen Richtung des Meifters nicht 
treu, fondern näherten fich mehr oder minder den Gnoftifern. Bon 
Apelles wird erzählt, *) daß er eine Jungfrau, Namens Philu— 
mene für erleuchtet gehalten, und Dffenbarungen von ihr anges 
nommen babe: Vielleicht darf man diefe Nachricht als einen Beweis 
betrachten, daß in Marcions Schule der-Glaube an die Mög: 
lichfeit eines Verkehrs mit der Geifterwelt geherrfcht habe, welde 
Bermutbung durch die Eigenthümlichkeit feiner Lehre und feines Le— 
bens beftätigt zu werben fcheint. Nachdem Apelles viele Jahre 
lang in gnoſtiſcher Weife philoſophirt, und eine metaphyſiſche Mei: 
nung mit der andern vertaufcht hatte, verzichtete er im Alter auf 
die Spekulation, und äußerte ſich gegen den aftatiichen Kirchenlehrer 





*) Epistol, 113. 


*x) Siehe Tertullian de praescrip. cap. 30, 
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Rhodon auf folgende merkwürdige Weifer ) „die Unterfuchung 
über das Urweſen der Dinge fey das Allerfehwierigfte; er glaube 
an Gott, aber beweifen, daß berfelbe fey, könne er nicht, mar müffe 
überhaupt über diefe Dinge nicht zu viel: grübeln. Jeder möge 
bei feinem Glauben bleiben, denn Alle, "die auf den Gefvenzigten 
ihr Dertrauen fezten, würden zur. Seligfeit gelangen, wenn ſie nur 
ihren Glauben durch gute Werfe bewährten.“ Rhodon verfpottete 
ihn Darüber, daß er ein Lehrer feyn wolle, aber Das, was er Iehre, 
nur glaube, nicht beweifen zu können eingeftehe. Wir pflichten der 
Anfiht Neanders*") bei, welcher meint, ber. — ſey in 
dieſem Falle weiſer — als der —* 





Achtes Kapitel. 


MMontanus, feine Anhänger und Gegner. Tertullian. Geiſt der Lateiner, 
Kirchliches Leben am Ende des zweiten Jahrhunderts, 


Alle Formen des Chriſtenthums, die wir bisher. gefchildert, 
beſchäftigten ſich ausfchließlich mit der Glaubens- oder auch der 
Sitten-Lehre. Aber in der Urkirche wurde die Stiftung Jeſu nicht 
bloß als eine neue Lehre, ſondern auch als ein himmliſches Mittel 
betrachtet, durch das der Menſch mit der überſinnlichen Welt in 
dauernde Verbindung treten könne. Die Apoſtelgeſchichte, die Briefe 
Pauli reden von übernatürlichen Gnadengaben, die den Gläubigen 
von Oben zu Theil geworden ſeyen, Paulus ſpricht von Zuſtänden 
der Entzückung, die er ſelbſt erfahren habe. Die ſonſt jo mannig- 
faltige Entwicklung des hriftlichen Geiſts im zweiten Jahrhundert 
wäre unvollfommen, wenn nicht auch dieſe magijche Seite ihre Ber: 
treter gefunden hätte. Wirklich ftanden Männer der Art auf, und 
zwar in Phrygien, einer Provinz von Kleinafien, deren Einwohner 
ſchon im vorchriſtlichen Alterthum durch ihren Hang zu enthuſiaſtiſcher 
Gottesyerehrung berüchtigt waren. Außer dieſer den Phrygiern anz 
gebornen Neigung ſcheinen noch befondere Zeitverhältniffe, der Kampf 
gegen die Gnoftifer, die Angft, daß das ächte Wort Gottes durch 





*) Siehe Eufebius ir ge V., 18, — 
**) Kirchengeſch. J,. 807. ı ob ll ar 
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die Irrlehrer verfülfcht werben könnte, endlich auch der Druck Heid- 
nifcher VBerfolgungen, die unter Mark Aurel fo häufig ſtattfanden, 
zufammengewirft zu haben, um das gereizte» Gefühl der Gläubigen 
aufs Höchfte zu fleigern. Es müfjen damals Erfcheinungen vorge: 
kommen feyn, dem Erfolge und der Urſache nach ähnlich denen, 
welche 16 Jahrhunderte fpäter bei den Camifarden beobachtet wurden. 

Um das Jahr 160°) begann Montanus, ein neubefehrter 
Phrygier, gebürtig aus dem Flecken Artabau, der auf der Gränze 
zwifchen Myſien und ber Teztgenannten Provinz lag, Auffehen zu 
erregen durch Zuſtände der Entzüdung, in welchen er neue Ber: 
folgungen weiffagte, die Chriften zu firengem Wandel, zu furcht— 
loſem Befenntnig Chrifti ermahnte, die Seligfeit des Märtyrertodes 
pries. Zugleich verfündigte er, als ganz nahe bevorftehend, Straf: 
gerichte Gottes über die Verfolger der Kirche, die Wiederfunft des 
Herrn und bie Errichtung des taufendjährigen Reichs, deffen Wonnen 
er in Iebhaften Farben ſchilderte. Es ift höchſt wahrſcheinlich, daß 
er als ein für die ganze Kirche von Gott gefandter Prophet, als 
MWiederherfteller der Reinheit des chriftlichen Lebens angeſehen feyn 
wollte. Ja er glaubte, es fey fein Beruf, die Kirche auf eine 
höhere Stufe der Vollkommenheit zu: erheben, als dieſelbe in den 
Tagen der Apoftel eingenommen, Montan behauptete nämlich, der 
Paraklet, den der Herr bei Johannes feinen Jüngern in ber 
Zufunft verheißt, fey ihm mitgetheilt worden. Demgemäß wollte 
er neue Auffchlüffe über die Geheimniffe des Glaubens und Gottes 
ertheilen, und ſprach das Recht an, über obfchwebende Streitfragen 
zu enticheiden, und die Einwürfe der Keger gegen die Kirchenlehre _ 
nieberzufchlagen. Zwei Frauen, Priska oder Priscilla und 
Marimilla, die gleich ihm mit Der überfinnlichen Welt zu verkehren 
behaupteten, fchloßen fi) in der Folge an ihn an. 

Wir wiffen nicht, ob Montanus alle diefe Sätze auf einmal 
vortrug, oder ob er nicht nad und nach in dem Maße, als er 
Beifall fand, feine Anfprüche auf prophetiſche Geltung fteigexte, 
benn es fehlt an genauen Nachrichten über feine Gefchichte, welche 
wir bauptfächlich nur aus Tertulltans ‚Schriften kennen, der den 





*) Die wahre Zeit Montan’s iſt nicht genau bekannt. Euſebius läßt 
ihn im Jahr 171 zuerſt auftreten; allein andere Zeugniſſe, die von vo Pr. 
den unterftügt werden, feßen ihn 12—45 Jahre früher. 
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Montanismus in feiner fpätern, bereits ausgebildeten Form ſchil— 
dert. Doch ift es wahrſcheinlich, daß er erſt allmählig mit feinen 
Lehren hervortrat. Das Eigenthümlichfte derſelben ift die Behauptung 
eines fufenmäßigen Fortfchreitens der Kirche von unvollfommenen 
Zuftänden zu vollfommenern, nad) einem allgemeinen Entwielungs: 
geſetz. „In den Werken der Gnade — fagten die Montaniften“) — 
wie in ben Werfen der Natur entfalte ſich Alles ftufenweife: aus 
dem Saamenkorn gehe zuerft die Staude hervor , dieſe wachfe all: 
mählig zum Baume heran, dev Baum gewinne zuerft Laub, darauf 
folge die Blüthe, erſt zulezt die Frucht, welche nach und nach zur 
Reife gedeihe. In ähnlicher Weife entwickle ſich auch das Reich der 
Gnade: auf der niederſten Stufe der Zuſtand natürlicher Gottes— 
furcht ohne geoffenbarten Glauben, (die Religion der Patriarchen), 
dann folge das Kindesalter unter dem Geſetz und den Propheten, 
hierauf die Jugend unter dem Evangelium, zulezt die männliche 
Reife, eingeleitet durch bie neue Ausgießung bes heiligen Geiftes, 
bie feit dem Auftreten des großen Propheten Montanus den 
Menfhen zu Theil geworden, und durch die neuen Belehrungen 
des von Chrifto verheißenen Paraflets, der ſich ihm geoffenbart habe.“ 
Montan und feine Schule verwahrten fih dagegen, als ob 
fie die Jünger des Herrn herabjesen oder behaupten wollten, 
der Paraflet habe nicht auch die Apoftel belehrt, fondern nur dahin 
gebe ihre Meinung, daß jene Verheißung Chrifti ſich nicht allein 
auf die Apoftel beziehe, noh an ihnen in vollem Umfang erfüllt 
worden ſey, vielmehr müſſe die neue Offenbarung, die jezt Durch 
die eben erwerten Propheten der Welt zufsmme, als nothwen- 
Dige Ergänzung der erften, nach. Chriſti Hingang erfolgten, be— 
trachtet werden. Ausdrüdlich erflärten fie, daß die Eingebungen der 
Seher auf die Grundlage der apoftolifchen Lehre fortbauen, daß fie 
ihre Wahrheit durch die Vebereinftimmung mit diefer Richtſchnur 
beurfunden. In der That aber, und in der Anwendung auf das 
wirkliche Leben, ſprachen fie dennoch den neuen Offenbarungen ein 
höheres Anfeben zw, als den Schriften der Apoftel, indem fie vor: 
gaben, daß durch Das, was ber Paraflet feinen Werkzeugen 
ingebe , die Kirchenzucht erſt recht feftgeftellt, die bisher dunkel ge: 
bliebenen Stellen der heiligen Bücher aufgehellt, und die volle 
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Wahrheit der Welt enthüllt werde. „Wenn ihr aus dieſer Duelfe 
ſchöpfen wollt,“ ruft Tertullian") aus, „werdet ihr nach feinem 
Unterricht weiter dürften, feine Fragen werden Euch fürder quälen.“ 
Zugleich behaupteten fie, daß nur durch die Ausſprüche des Paraffets 
den fo gefährlichen Kegereien der Gnoftifer ein feſter Damm ent: 
gegengefegt werden könne. Denn wegen der Dunfelheit der heiligen 
Urkunden fey es nicht möglich, aus ihnen alfein mit bloß * 
licher Einſicht die Irrlehrer zu widerlegen. 

Da die Katholiken, auf dem ſtarren Grundſatze der Tradition 
fußend, jede Neuerung im Leben wie in der Lehre verwarfen, ge— 
riethen die Montaniſten mit ihnen in mehrfachen Streit. Leztere ver— 
warfen den katholiſchen Begriff der Kirche, welche ſie die Kirche der 
Biſchöfe nannten, ſezten demſelben die Idee einer innerlichen Gemein— 
ſchaft der Heiligen und Erleuchteten, einer Kirche des Geiſtes entgegen, 
und erklärten, daß, wenn auch die Glaubenslehre unwandelbar 
dieſelbe bleiben müſſe, doch die kirchlichen Einrichtungen nach dem 
wechſelnden Bedürfniſſe der Zeiten, unter dem Einfluſſe des Para— 
klets, verändert und verbeſſert werden können. Ferner lehrten ſie, 
daß die Wirkungen des prophetiſchen Geiſtes auf keinen Stand be— 
ſchränkt ſeyen, ſondern daß die Erleuchtung von Oben Menſchen aus 
allen Klaſſen, von jedem Geſchlecht, Weibern wie Männern, Jüng- 
lingen und Jungfrauen wie Greiſen, zu Theil werden möge. Aus— 
drücklich beriefen ſie ſich auf die Weiſſagung im dritten Kapitel 
des Joel, welche jezt ſeit dem Auftreten Montan's in Erfüllung 
gehe. Dieſe Behauptung veranlaßte ſie, im Gegenſatz gegen die 
Katholiken, welche Lehrberuf und Kirchengewalt ausſchließlich den 
Biſchöfen zueigneten, auf die apoſtoliſchen Begriffe der Gleichheit 
aller Gläubigen vor Gott, und der prieſterlichen Würde ſämmtlicher 
Chriſten zurückzukommen. "Wie ſchon das unbedingte Anſehen ver: 
muthen läßt, das ſie für die Ausſagen der neuen Propheten in 
Anſpruch nahmen, dachten ſie ſich dabei jede menſchliche Thätigkeit 
ausgeſchloſſen. Es find ung einige Orakel aufbewahrt worden, *) 
welche alfo lauten: „So ſpricht der heilige Geift durch Monta— 
nus: fiehe, der Menſch ift gleich einer Leier, und ich ſchwebe über 
ihm gleich dem Werkzeug, das die Leier in Schwingung bringt. 





*) Am Ende feiner Schrift de resurrectione. 
**) Epiphanius haer. XLVII. 4 u, 11, 
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Der Menſch fchläft und ich wache. Siehe, der Herr ift es, der 
die Menfchen außer ſich verfezt, und ihnen wieder das Bewußtſeyn 
gibt.“ Ein anderes Drafel beginnt mit den Worten: „Rein Engel 
ift es, fein Gefandter der fommt, jondern ih der HErr, Gott der 
Bater, bin gekommen.“ 

Trotz diefer großen Zurüftungen, welche die auferorbentlichften 
Dinge in Ausficht ftellen, haben die Montaniften eigentlich Feine 
wefentliche Neuerung eingeführt: Die Glaubenslehre ließen fie ganz 
unangetaftet, und jelbft in der Sittenzucht, und in den Kircheneinrich- 
tungen begnügten fie fih, früher vorhandene firenge Anfichten auf 
die Spige zu treiben. Wahrfcheinlich ſchon feit den Zeiten der 
Apoftel, gab es in der Kirche einzelne Eiferer, welche unter dem 
Namen Asceten durch mehr als gewöhnliche Beſchränkung der finn- 
Yichen Begierden und Bedürfniffe, eine höhere Heiligfeit zu erftreben 
fuchten. Die Montaniften wollten diefe Richtung zur allgemeinen, 
Regel für die Gläubigen erheben, ſchrieben gejchärfte Faſten vor, 
priefen die Ehelofigfeit, drangen auf Verachtung alles Irdifchen 
und feierten endlich) das Märtyrerthum als die Krone des chriftlichen 
Lebens. In der katholiſchen Kirche galt es für erlaubt, fich nahen: 
der Berfolgung durch die Flucht oder durch fonftige ſchuldloſe Mittel 
zu entziehen, wiewohl firengere Geifter dieß tabelten. Montanus 
verdammte die Flucht und jeden andern Ausweg. „Wünſcht Doch 
nicht,“ fagte er, „auf euren Betten in Kindesnöthen: oder an weich 
Yichem Fieber zu fterben, fondern eilt dem Märtyrertode entgegen, 
aufdaß Der verberrlicht werde, der für euch gelitten bat.“ Manche 
feiner Anhänger Flagten daher fich felbft als Chriften vor ber heid— 
nifchen Obrigfeit an, nur um der Hinrichtung , wie eines Föftlichen 
Guts, theilhaftig zu werden. Die Anficht, daß die zweite Ehe be- 
denflich fey, und der chriftlichen Vollkommenheit wiberftreite , zählte 
in der Kirche von jeher einzelne Anhänger. Montanus trat ihr bei, 
und trieb fie auf die Spise, indem: er es für Todſünde erflärte, 
wenn ein Mann nad erfolgten Tode feiner erften Frau, oder um: 
gefehrt eine Frau zum zweitenmale heirathe, „denn Die Ehe,“ 
fagte er, „Dauere als eine Verbindung im Geifte, nicht im Fleiſche 
alfein, unauflöstich über das Grab hinaus fort,“ Menſchen, welche 
grobe Sünden begangen hatten, und darum von ber Kirchengemein- 
haft ausgefchloffen worden waren, fonnten nad) katholiſchem Brauche 
Wiederaufnahme und Firchliche Sündenvergebung erlangen, wenn fie 
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öffentlich vor der Gemeinde Buße thaten, doch mögen Einzelne dieſes 
Berfahren zu milde gefunden haben. : Montan aud) hierin: der fireng- 
ften Meinung folgend, Iehrte, daß Unzucht, Mord und Götzendienſt 
fiir immer von der Kirche ausfchliege. Nichts deftoweniger fuhren 
bie Montaniften fort, für folde Sünder zu beten, behaupteten auch 
nicht, daß Gott fie nicht begnadigen könne, fondern nur dieß erflärten 
fie, die Kirche ſey nicht: befugt, dem Höchften vorzugreifen.) Auf 
diefe Weife faßte Montanus Alles, was zu feiner Zeit für ftark, 
mannhaft und ftreng chriftfich galt, zufammen, und fteigerte bie 
Pflichten der Gläubigen auf den höchſten, damals befannten Grad. 
Das Bewußtfeyn, abfonderlicher Heiligfeit nachzuftreben, gebar jedoch 
auch hier denfelben geiftlichen Stolz, der. überall in ähnlichen Fällen 
sorfommt. Die. Montaniften hielten fich für das Salz der Eyde, 
wähnten im Alleinbefige des Geiftes zu feyn, nannten ſich spiri- 
tuales nvevnerıxoi, und fahen tief auf die übrigen Chriften als 
den großen Haufen der Pſychiker (Sinnenmenfchen) herab. Merk: 
würdig ift, wie fie hierin mit den Gnoftifern zufammentreffen, mit 
denen fie doch fonft nichts gemein hatten, denn auch die Gnoftifer 
liebten es, fih als Pneumatiker, den Katholiken als Pfychifern ent: 
gegenzuftellen. "Unter den verjchiedenften Formen berüdt Stolz; und 
Eigendünfel das unbewachte Herz. 

Montan’s Lehren fanden befonders unter dem weiblichen 
Geſchlecht Beifall, das nicht bloß viele Gläubige, fondern auch 
Prophetinnen und Häupter Kieferte. Bei manchen derfelben kamen 
Erjcheinungen vor, die aufs Haar Dem gleihen, was man in 
neueren Zeiten bei fogenannten Magnetifchen beobachtet.  Ter: 
tullian®) berichtet 3. DB. Folgendes: „Bei ung (in Carthago) ift 
eine Schwefter, welche die Gabe der Dffenbarungen bat, am Sonn: 
tage in ber verfammelten Gemeinde während bes Gottesdienftes in 
Entzüdung geräth, in dieſem Zuftande mit den Engeln verfehrt, 
bisweilen auch mit dem HErrn felbft, überſchwängliche Geheimniffe 
bört und fieht, die Herzen mander Menfchen durchſchaut und 
auch Arzneien für Kranfe verordnet.“ Gewöhnlich jedoch 
beichäftigten fih die montaniftifchen Prophetinnen damit, die Zufunft 
vorauszufagen. Einftimmig verkündigten fie, daß bag Ende der irdifchen 
Dinge vor der Thüre ſtehe, daß in nächfter Zeit das taufendjährige 





' *) De anima, cap. 9, 
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Reich beginnen, das himmlifche Jerufalem aus ben feligen Höhen 
berabfteigen werde. Maximilla weiffagte: „nach mir wird feine 
Prophetin mehr feyn, denn die Vollendung der Dinge naht. Bor: 
ber aber werben noch fehr ſchwere Kriege und Ummälzungen kom— 
men.“ Einen no höhern Flug nahm Priseilla: „in Frauengeftalt“ 
yerfündigte fie, „it mir Chriſtus erfchienen, angethan mit ftrahlen- 
dem Gewand, bat mir Weisheit gegeben, hat mir enthüllt, daß 
biefer Ort, Pepuza, die Muttergemeinde der Montaniften) heilig 
jey, indem hier das himmlifche Jeruſalem herabfteigen werde.“ ı Big 
zum Fanatismus ſteigerte ſich diefe Hoffnung unter den Mitgliedern der 
Sefte. Man böre die Worte Tertullians: „Weld ein Schaufpiel 
fteht ung ganz nahe bevor, bei der nun unbezweifelten Ankunft des 
Hrn in voller Glorie, in triumphirender Majeftät ! Welche Wonne, 
welcher Jubel, welches Entzüdfen, wenn jo viele Kaiſer, welche 
amtlich in den Himmel unter die Götter aufgenommen wurden; 
fammt ihrem Jupiter und ihrem ganzen Anhange in der dunfelften 
Hölle fih Frümmen, wenn jene Beamten graufamere Martern, als 
fie über ung verhängt, in der ewigen Flamme erdulden, wenn jene 
hochweiſen Philofophen im Angeficht ihrer Schüler und mit dieſen 
im Feuerfirome zu Schanden werden.“ Wundern müßte man fd, 
daß die römische Obrigfeit nicht Fraftiger, als es wirklich gefchehen 
ift, gegen dieſe wilden Träumer einfehritt, wäre ihre Verachtung 
aller Schwärmeret nicht befannt. Der Erfolg bat die Weiffagungen 
ber Montaniften gründlich widerlegt, und fo Liefert ſchon das Alters 
thum Beweife für die auch heut zu Tage oft bewährte Erfahrung, 
bag, wenn je etwas Wahres an dem behaupteten Berfehr der 
Magnetifchen mit der Geifterwelt ift, doch alle ihre Offenbarungen 
durch das trübe Glas der menſchlichen Individualität Hindurchgehen, 
und in biefem Durchgangspunkte VBorurtheilen eines "ganzen Zeitz 
alters, wie den Schwächen einzelner Menſchen bienftbar werden. 
Der Glaube an das taufenbjährige Reich war wirklich, wie wir 
ſchon öfters bemerft, ein faft allgemeiner * der u. des 
zweiten Jahrhundens. | 

Ganz Kleinafien gerieth durch den Montanismus —— 
der Glaube an Montans Offenbarungen breitete ſich ſchnell aus, 
und es entſtanden montaniſtiſche Gemeinden, die angeſehenſte in der 
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Phrygiſchen Stadt Pepuza. Aber die Sefte ftieß bald auf fehr 
fräftigen Widerftand. Die Fathotifchen Bifchöfe erhoben ſich wider 
fie, und hielten wegen diefer Sache die erften in der Kirchengefchichte 
sorfommenden Synoden. Durch gemeinfchaftlihe Mebereinfunft wur: 
den die Montaniften für Keger erklärt und von ber Kirchengemein: 
Schaft ausgefchloffen. Sicherlich wirkte hiebei priefterfiche Eiferfucht 
und die Beforgniß der Bifchöfe, durch die neuen Propheten ihres 
ausſchließlichen Anfebens beraubt zu werben, in erfter Linie. Denn 
die montaniftifche Lehre, daß der Paraflet fih, ohne Anfehen des 
Standes, allen Chriften, Laien wie Klerifern offenbaren möge, ftand 
in ſchneidendem Widerfprucd mit dem ariftofratifhen Streben ber 
firchlihen Häupter, Im der Negel begnügten ſich die Katho— 
Yifen, den prophetifchen Geift, deffen die Anhänger Montan’s ſich 
rühmten , als unächt zu verwerfen. Manche erklärten die Zuftände 
der Berzücten für Wirfungen der Dämonen und des Satans, Einige 
gingen aber noch weiter, fie verfuchten es, die Stügen, welche der 
Montanismus in der damaligen Kirchenlehre hatte, umzuſtoßen. 
Montan begründete, wie alle andern Chiliaften, feine Lehre vom 
taufendjährigen Neich Hauptfächlih auf die Offenbarung Johannis. 
Darum verwarfen jene Gegner dieß Buch als ein dem Evange— 
liſten unterfchobenes Machwerf Cerinths. Da Montan ferner zum 
Beweife, daß feine und feiner Anhänger Eingebungen Acht chriftlich 
feyen, fh auf die Gnadengaben in der Urkirche berief, rückten bie 
Beftreiter mit der merfwürdigen Behauptung hervor, dag jene Wir: 
fungen des heiligen Geiftes fih auf das apoſtoliſche Zeitalter be: 
fchränft, ſeitdem für immer gänzlich aufgehört hätten. Um diefem 
fefen Satze einigen Schein zu geben, benüzten fie die Stelle 
Matth. XL 13., wo der Herr fagt: „alle Propheten und dag 
Gefe haben geweiffagt bis auf Johannes.“ Dagegen drangen 
die Montaniften auf die Allgemeinheit und Gfleichmäßigfeit der 
göttlichen Gnade, „Nimmer,“ heißt es in einer montaniftifchen 
Schrift *), „möge Schwäche oder Verzweiflung des Glaubens wäh: 
nen, daß die Gnade des Höcften bloß bei den Alten gewaltet 
babe, Gott wirft allezeit was Er verheißen, den Unglaubigen zum 
Zeugniß, den Glaubigen zum Gegen.“ Der Widerfpruh gegen 
ben. Montanismus wurde zulezt in der Site des Streits bis. auf 
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bie äußerſte Eur N Die beftigften Gegner verwarfen nicht 
bloß die: Fortdauer der Önadengaben, nicht. bloß den Chiliasmus 
und die Offenbarung Johannis, fondern auch Das vierte Evange⸗ 
lium, ſey es, weil ſie ihre Abneigung gegen die Apokalypſe auch 
auf das Evangelium übertrugen, das man wie erſteres Buch dem 
Johannes zuſchrieb, ſey es aus blindem Haß gegen alle Myſtik 
überhaupt, als deren Stütze von jeher das Evangelium Johannis 
betrachtet wurde, oder endlih, was das wahrfcheinlichfte, weil im 
vierten Evangelium die Verheißung des Paraflets- ſich findet, auf 
welche die Montaniften hauptſächlich ihre eigenthümliche Lehre - be: 
gründeten ). Epiphanius** führt diefe Bekämpfer der johan— 
neifchen Schriften unter dem Namen Moger auf 3 - 

Der Glaube an eine fortwährende Verbindung des Himmels 
mit der Erde, der überfinnlichen Welt mit der finnlichen, ift fofehr 
in das Weſen des Chriftenthbums verwachlen, daß man ihn nicht 
aufheben fann, ohne die Grundfeften unferer Religion zu unter: 
graben. Da diefer Glaube damals in voller Blüthe fand, fand 
der Montanismus eine ftarfe Stüge an ihm, befonders unter den 
Lateinern, deren Sinn weit einfacher und noch nicht: durch dogma— 
tiſche Zänkereien und Einmifhung griechiſcher Philofophie verwirrt 
war, wie wir Dieß im helleniſchen Morgenlande finden. Selbſt die 
Art, in welder die Lehre Montans von den Gegnern beftritten 

wurde, hat ohne Zweifel dazu beigetragen, die allgemeine Meinung 
der einfältigen Chriften zu feinen Gunften zu ftimmen. Nimmermehr 
fonnte das fromme Gefühl ſich mit der Behauptung verfühnen, daß 
alle jene übernatürlichen Wirkungen nur in den Zeiten der Apoftel 
ftattgefunden, jezt gänzlich. aufgehört hätten. - Das hieß ja fo: 
viel: Chriſtus fey für das lebende Gejchlecht nicht mehr derſelbe, 
ber. Er für das frühere geweſen, und die jetzige Kirche nur noch 
ein Schatten der urfprünglichen. Noch andere Gründe kamen hinzu, 
um dem Montanismus Eingang zu verſchaffen. Schon bereitete 
fich damals der Triumph des Chriftenthbums über das heidniihe Rom 
vor; | benn bie Ge innung war vorhanden, welche ul immer ben 
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Sieg erringt. Eine kühne Entſchloſſenheit, für die Sache Chriſti 
Alles zu ertragen, ein dem altrömiſchen v verwandter Geiſt ber Tapfer- 
keit, von jenem nur dadurch verſchieden, daß er ſtatt Waffen der 
Gewalt die der ausdauernſten Geduld brauchte, zeigte ſich nament- 
ich unter den Gemeinden aus latiniſchem Geſchlechte. Es war das 
Heldenalter der Kirche. Bei folder Stimmung der Gemüther fand 
die ſtrenge Sittenzucht des Montanus leicht erflärlichen Beifall.‘ Die 
Lüfte des Körpers zu bezähmen; vor Verfolgern nicht: zu fliehen, ben 
Märtprertod ohne Zagen zu fterben, den Feigen, der aus Furcht den 
Herrn des Himmels verläugnet, aus der Gefelffchaft der Tapfern 
auszuſchließen: ſolche Grundfäge erfhienen den Enkeln des Volks, 
das einft nach Ähnlichen Regeln, nur auf dem Wege der Gewalt, 
die Welt bezwungen hatte, als die einzig richtigen. Ich glaube, 
dieß waren die hauptfächlichften Urfachen, welche die fehnelle Ver: 
breitung der montaniftifchen Lehren im Tatinifchen Abendland bewirf- 
ten. Es find Spuren vorhanden, daß die aftatiichen Gegner Montans 
Schritte thaten, um ihre Meinung zur gemeinfamen der Kirche zu 
erheben, und namentlich die römifche Gemeinde fir ſich zu gewinnen. 
Aber fie ftießen zu Nom auf Hinderniffe von fehr verfchiedener Art, 
wie es ſcheint. In der Kirche von Lyon befanden ſich zur Zeit 
der Verfolgung unter Mark-Aurel *) viele Kleinafiaten, welche ohne 
Zweifel der montaniftifchen Lehre zugethan waren. Mehrere ders 
felben fehrieben aus dem Gefängniß Briefe nicht nur an ihre Brüder 
in Phrygien, fondern auch an den damaligen Biſchof von Nom, 
Eleutherus, zu Gunften des Montanismus, und die Gemeinde yon 
Lyon fügte diefem Schreiben einen Bericht an denfelben Bifchof bei, 
welchen der bekannte Irenäus nach Nom überbrachte. Eufebius =), 
aus deſſen Kirchengefchichte vorliegende Nachrichten entnommen find, 
ftelft feine Worte auf Schrauben, und deutet blog dunfel an, daß 
die Lyoner ſich für Montans Sache verwendeten, obwohl allem Anz 
fchein nad) in fehr gemäßigten Ausdrüden. Der Geift jener Zeiten 
verlangte, daß einer ſolchen Fürfprache Fein geringes Gewicht bei— 
gelegt wurde, befonders wegen der mitfolgenden Briefe jener Einge- 
ferferten, die bald darauf den Märtyrertod farben. Denn die 
Empfehlung durch einen Befenner oder gar Märtyrer öffnete alfe 
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Thüren, ebnete fonft unüberfteiglihe Schwierigfeiten. Dennoch glaus 
ben wir nicht, daß biefer Umftand allein den römiſchen Bifchof 
und. die dortige Gemeinde günftig für den Montanismus flimmte, 
Der in: Kleinafien ausgebrochene Streit bot dem Oberhaupte. ber 
römiſchen Kirche eine gar zu glinftige Gelegenheit dar, feine Macht 
im Morgenlande auszubehnen, und gewiffe Künfte der Herrſchaft in 
Anwendung zu bringen, als daß. er fie nicht, abgefehen von andern 
Beweggründen, hätte benützen follen. Wirklich finden wir, daß er 
im Begriffe fiand, für die Unterdrüdten, die Montaniften, ‚gegen 
bie Sieger, die katholiſchen Biſchöfe Kleinafiens, Parthei zu ergreifen, 
um fo vielleicht beide von fich abhängig zu machen. Tertullian”) 
berichtet: ſchon feyen von Seiten des römischen Biſchofs — man 
weiß nicht, ob Eleutherus oder nicht wielmehr fein Nachfolger Viktor 
gemeint ift — die nöthigen Briefe ausgefertigt geweſen, Durch welche 
den Montaniften Schuß der römiſchen Kirche angefündigt werden 
follte, als Prareas der Sade eine andere Wendung gegeben 
babe. Diefer Mann war ein Befenner aus Kleinafien, der die 
dortigen Berhältniffe ohne Zweifel genau Fannte, und ums Jahr 
190 nah Rom Fam. Welche Ueberredungsgründe er anwandte, 
um ben römischen Bifchof von feinem, zu Gunften der Montaniften 
gefaßten, Entſchluß abzubringen, ſagt ung Tertullian nicht. Wir 
fürchten aber keineswegs zu. irren, wenn wir behaupten, daß Pra— 
xeas hauptſächlich die Unverträglichkeit der montaniftiichen Lehre von 
ber Allgemeinheit der Wirfungen des Paraklets und der gleichen 
Würde aller Glaubigen, mit den katholiſchen Begriffen von priefter: 
licher Macht und den Vorzügen des Clerus, fowie die - gefährliche 
Stellung zur höchſten Obrigfeit des Staats, in. welche bie ganze 
Kirche durch jene, fanatifhen Verheißungen eines nahen Weltunter: 
gangs verwidelt werden könnte, gegen ben römischen Biſchof geltend 
gemacht habe, Für diefe Annahme fpricht eben fo fehr die Natur 
der Sache, als der wirkliche Erfolg, oder Das, was fpäter geſchah. 
Der Montanismug wurde zu Anfang des dritten Jahrhunderts von 
der abendländifchen Kirche verworfen, aber bei weiten. nicht feinem 
ganzen Umfange nach; vielmehr erfreuten ſich die montaniſtiſchen 
Grundfäge ftrenger Sittenzucht fortwährend. faſt allgemeiner Gel- 
tung. Zieht man nun yon Dem, was blieb, Das ab, was miß- 
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billigt wurde, fo befchränfen ſich die verworfenen Bruchftüce des 
Montanismus eben auf jene beiden Punkte. In der That Tonnten 
die Yatinifchen Biſchöfe ſo wenig als die kleinaſiatiſchen eine über— 
ſchwängliche Richtung billigen, die Jedem aus dem Haufen der 
Chriſten, der in den Zuſtand der Entzückung gerieth, unbedingtes 
Anſehen zuſprach. Denn nimmermehr vertrug ſich hiemit ihre ſchon 
feſt eingewurzelte Lehre vom levitiſchen Vorrechte des Clerus. Aber 
anderer Seits begreift man, daß ihnen die ſtrenge Sittenzucht der 
Montaniſten recht gut gefallen mochte. Nachdem der Plan, die 
kleinaſiatiſchen Gemeinden mit Hülfe der montaniſtiſchen Bewegung 
von dem römiſchen Biſchof abhängig zu machen, aufgegeben war, 
wiederholte Viktor denſelben Verſuch aus Anlaß des Oſterſtreites. 
Auf welche Weiſe und mit welchem Erfolge dieß geſchah, wurde 
oben erzählt ). Die von den aſiatiſchen Katholiken aus der Kirchen: 
gemeinfchaft verfisgenen Montaniften erhielten fi noch Yange, und 
bildeten bejondere Gemeinden mit eigenthümlicher Berfaffung. An 
der Spige derfelben fanden namlich Patriarchen, die zweite Stelle 
nad) dieſen nahmen Priefter ein, die man Cenones hieß, erft die 
dritte Stufe gehörte den Bifchöfen **). Bis ins fechste Jahrhun: 
dert dauerten fie fort. Die lezten Geſetze wider fie, find von Juſt i⸗ 
nian ***). Außer der gewöhnlichen Benennung Montanistae und 
Cataphryges (oi xar& Dovyag) werden fie yon den Späteren noch 
unter andern Namen aufgeführt (Quintilliani, Priscillianistae, 
’Aotorveiraı, Tascodrugitae), die theils einzelne Partheien bezeich: 
nen mögen, theils dem Spott ihren Urfprung verdanfen. Die im 
latiniſchen Abendlande zerftreuten Anhänger Montans find dagegen 
nie förmlich von der Kirchengemeinfchaft ausgeftoßgen worden, Doc 
beftanden fie mit den Katholifen in’ Afrika heiße Kämpfe, in Folge 
deren fie fich freiwillig von den Mltglaubigen trennten +). Allein 
die Trennung war, allen Anzeigen nad, weder allgemein, noch 
dauerte fie längere Zeit, vielmehr verſchmolz Die montaniſtiſche Streit: 
frage, wie. es scheint, allmählig mit den andern Bewegungen, welche 
im Laufe des dritten Jahrhunderts die afrifanifche Kirche erfchlitterten. 
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Wie gelinde der Montanismus von den Yatinifchen Katholiken 
beurtheilt wurde, erficht man aus dem ungefchmälerten Anfehen, das 
Tertullian und feinen Schriften, trotz ihrer ftarfen montaniftifchen 
Färbung, fortwährend zu Theil ward. Quintus Septimius 
Florens Zertullianug, der älteſte Tatinifche Kirchenlehrer und 
zugleich berjenige, der die Eigenthümlichkeit des Tatinifchen Genius 
am Schärfiten ausprägt, wurde um die Mitte des zweiten Jahrhun⸗ 
derts in Carthago geboren. Sein Bater war Centuris im Dienfte 
des römiſchen Profonfuls, der in jener Stadt: feinen Sig hatte, Ob: 
gleich nicht von anfehnlihem Stande, ſcheint er eine forgfältige Er: 
ziehung genoffen zu haben, denn feine Schriften zeugen von großer 
Beleſenheit und einer Maſſe gefchichtlicher und alterthümlicher Kennt: 
niſſe. Tertullian fagt felbit *), er fey im feiner Jugend Heide 
geweſen und erſt in reiferem Alter zu der hriftfichen Kirche überge— 
treten. Ebenſo gewiß ift, daß er nach feinem Mebertritt das Amt 
eines Presbyters verwaltet bat, aber darüber ftreitet man, ob auch 
zu Nom oder. bloß zu Carthago? Hieronymus **) ſpricht fo 
„von: Abm, als hätte er zu Nom eine geiftliche Würde beffeidet, wo: 
mit eine Stelle bei Eufebius *) übereinftimmt, welcher fagt, Ter: 
tulfian ſey einer der angejehenften Männer in Rom gemwefen. Ter: 
tullian felbft aber vedet im verſchiedenen feiner Schriften, die zu 
verfchiedenen Zeiten abgefaßt find, von ſich als Einem zu Carthago 
Anſäßigen. Nach feiner Belehrung gehörte er Anfangs der Fatho: 
liſchen Kirche an, erſt fpäter wurde er Montanift. Hieronymus 
erffärt diefen Wechfel in der eben angeführten Stelle aus beleidigter 
Eigenliebe, indem er berichtet, Tertullian habe ſich, erbittert über 
Kränkungen, die ihm yon Seiten der römifchen Geiftlichfeit wider: 
fuhren, dem Montanismus in: bie Arme geworfen. : Man Fann 
jedoch feiner Angabe nicht vollfommen trauen, denn einmal war 
dem Hieronymus jede Gelegenheit willfommen, den Stolz ber 
römiſchen Geiftlichfeit- anzuffagen, fürs Zweite ift bekannt, daß bie 
Redtgläubigen es von jeher Tiebten, dem Uebertritt von der Fatho- 
liſchen Kirche zu einer Fegerifhen Parthei unlautere Beweggründe 
zu unterlegen. Mag der äußere Anlaß, welcher Tertullian ben 
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Montaniſten zuführte, gewejen feyn, welcher er will: fo viel ift gewiß, 
daß dieſer ausgezeichnete Dann, indem er Montanift wurde , ſich 
felbft treu blieb. Der zugleich ſchwärmeriſche und firenge Geift Mon- 
tan's mußte einem Manne von fo fühner Seele und feuriger Phan- 
tafie, wie Tertullian, gefallen. Auch über eine andere Frage, ob 
nämlich ZTertullian bis an fein Ende zu den Montaniften gehalten 
oder fich wieder von ihnen getrennt habe, flimmen die Nachrichten 
der Alten und feine eigenen Schriften nicht recht überein. Augufti 
nus berichtet *), Tertullian habe fich fpater von jener Parthei Iog- 
gefagt, und einen Mittelweg zwifchen ihr und der Fatholifchen Kirche 
eingefehlagen; er beruft fih auf die Thatfache, daß zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts in Carthago eine Gemeinde von Tertullianiften 
beftand, ‚Die ihre befondern VBerfammlungen in einer Kirche hielt, in 
welcher nad der Sage einft Tertullian gepredigt haben follte, 
Allein der wefentlihe Unterſchied zwifchen Tertullians Anfichten und 
der Fatholifchen Kirchenlehre beſchränkt fich darauf, daß er den Aug: 
fprüchen der neuen Propheten Glauben fchenfte. Kannte er Ieztere 
nicht mehr an, fo war, fein Grund der Trennung zwiſchen ihm und 
der übrigen Kirche mehr vorhanden. Man begreift alfo nicht, wie 
er einen: Mittelweg einfchlagen mochte. Außerdem findet fich in 
feinen Schriften feine Spur, daß er den Glauben an die neuen 
Dffenbarungen des Paraflets wieder aufgegeben. Am wahrjchein- 
Yichiten ift Daher Die VBermuthung Neanderg, die Gemeinde, der 
Tertullian vorgeftanden, habe fich nach dem Tode dieſes ihres ver- 
ehrten Lehrers von den andern Montaniften getrennt und eine Sefte 
für fi) gebildet, woraus leicht Die Sage entftehen fonnte, als fey 
von Tertullian felbft eine abgefonderte Parthei geftiftet worden. 
Dieß iſt nahe zu Alles, was wir von Tertullian’s dußern 
Berhältniffen wiffen. Dagegen find die Schriften, die er hinterließ, 
ein treuer Spiegel feines innern Lebens, der Nationalität, welcher 
er angehört, der dem latiniſchen Geſchlechte eigenthümlichen prakti— 
chen Geiftesrihtung, aber auch des heißen punifchen Blutes, dag 
mit dem latinifchen vermijcht in feinen Adern vollte, der Wirkung, 
welche auf folhe Männer das Chriftenthum hervorbringen konnte, 
endlich. der Umgebungen und des Landes, in dem er wohnte. Ter—⸗ 
tullian war, sehe er Chrift wurde, dem Studium der Rechte obge- 
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legen, und hatte diefelben allem Anfcheine nad auch ausgeübt. Von 
diefer frühern Beſchäftigung Febte ihm aud nachher noch Vieles an: 
daher feine Vorliebe für juridifhe Ausdrüde und Bilder, der Hang 
zu rhetorifchen Webertreibungen und die Gewohnheit, Meinungen, 
die er haßte oder Tiebte, auf eine Weife zu vertheidigen oder zu be: 
fämpfen, die nicht felten an fachwalterifche Künfte anftreiftl. Das 
afrifanifche Latein, das in Tertullian’s Heimathlande gefprochen wurde, 
war raub und für die Gefühle und Begriffe, die das Chriftenthum 
einführte, zu arm und ungebildet. Tertullian mußte daber mit 
feiner Mutterfprache ringen, ſich faft eine neue fehaffen, und da 
die gewohnten Ausdrüde nicht hinreichten die Welt chriftlicher Ideen 
und Empfindungen, die fih in feinem Innern drängten, gehörig 
zu bezeichnen, entjtand daraus mande Härte und Dunkelheit. In 
gleicher Richtung wirkte noch eine andere, aber verfchiedene Uxrfache. 
Die troftlofen Zuftände des römischen Reichs, der fihtbare Verfall 
alfer Dinge gab befferen Gemüthern, in denen noch ein Nachklang 
altrömiſchen Geiftes Tebte, ein melancholifches Gepräge. Erbittert 
durch Das, was vor ihren Augen vorging, zogen fie ſich in fich ſelbſt 
zurück, Sprachen nur wenig, fuchten aber dagegen in Das, was fie 
fagten, Die größte mögliche Bedeutung hineinzudrängen. Daher eine 
Wortkargheit, die ſich jedoch, fobald das Gefühl mächtig aufflammte, 
mit einer Teidenfchaftlihen Beredtfamfeit wohl vertrug. Tacitus ift 
befanntlich Meifter diefer Weife des Styls, ſchwache Anklänge ähn— 
licher Art finden ſich bei Zertullian. Im folcher Form spricht fich 
ber Geift eines Mannes aus, der wenn er in ben guten Zeiten 
des alten Noms gelebt hätte, würdig gewefen wäre, als Conful 
oder Feldherr feinem Baterlande zu dienen, nun aber das merf: 
würdige Schaufpiel darbietet, wie reines und ungeheucheltes Chri- 
ſtenthum römische Gefinnung verflärte. Im hellſten Lichte zeigt fich 
feine Eigenthümlichfeit, wenn man ihn mit den griechifchen Ehriften, 
feinen Zeitgenoffen vergleicht. Während diefe fich felbft unbemußt, 
in dem Chriftenthbum bauptfächlich eine neue Religionsphilofophie, eine 
Aufgabe für dialektiſchen Scharfiinn erfennen, fih am liebften mit 
den dunfelften, über alle Erfahrung hinausftrebenden, Glaubensfägen 
befchäftigen, ift die ganze Thätigfeit unferes Römers darauf gerichtet, 
dem Evangelinm und feinem Geifte ſich glaubig hinzugeben, und 
dag Leben der Menfchen demfelben dienftbar zu machen. Das Ehriften- 
thum erfcheint ihm als eine göttliche Dffenbarung, die den Menfchen 
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erft vecht zum Menſchen macht, die ihn fich felbft verftehen Yehrt, 
die ihm alle Wahrheit, welche das große Werf Gottes, die Natur 
in taufend Erfheinungen uns vorhält, ohne daß wir es früher Durch 
unfere Schuld begriffen, die ihm endlich die Ahnungen, welche in 
ben verborgenften Tiefen der Seele unentwidelt ſchlummern, zum 
hellen Bemwußtfeyn erhebt. „Der, welchen wir Chriften verehren“ 
ruft er im Apologetifus Cap. 17. aus „ift der eine Gott, der biefe 
ganze Welt mit allen Elementen, Körpern, Geiftern, durch Sein 
gebietendes Wort, Seine ordnende Vernunft, Seine allvermögende 
Macht aus Nichts gefchaffen hat, um Seine Herrlichkeit abzuformen: 
der Unfichtbare, obgleich Er gejehen wird, der Unbegreifliche, ob: 
gleich wir Durch die Gnade ung ein Bild von Ihm entwerfen — der 
eben deßhalb der wahre und große Gott ift, die Unermeßlichkeit 
feiner Majeftät macht Ihn den Menfchen zugleich befannt und unbe- 
fannt. — Aber es ift unfere Schuld, daß wir Den nicht fennen 
wollen, den wir doch Fennen müffen. Sollen wir fein Dafeyn 
erweifen aus den Werfen dev Schöpfung, die ung umgeben, bie 
ung halten und tragen, durch die wir erfreut, manchmal auch in 
Schreden gefegt werden? Oder follen wir ihn ermweifen aus den 
Zeugniffen der Seele felbft: Die Seele, obgleich in den Kerfer des 
Leibs eingefchloßen, obgleich durch fchlechten Unterricht irre geführt, 
obgleich durch Begierden und Lüfte entnervt, obgleich den falfchen 
Göttern dienftbar, dennoch wenn fie einmal zur Befinnung kommt, 
wie aus einem Rauſche, oder aus dem Schlafe oder aus langer 
Krankheit fich zufammenraffend, nennt Gott nur mit dieſem einen 
Namen Gott, *) weil derfelbe allein dem wahren Gotte eigen ift. 
„Der große Gott, der gute Gott,“ und was Gott gibt, diefe Worte 
find in Aller Munde; aud als Richter beſchwört fie ihn. „Gott 
fieht e8, ich empfehle eg Gott, Gott wird es vergelten.“ O dag 
Zeugniß der Seele, die von Natur eine Chriftin ift, Co testimonium 
animae naturaliter christianae). Und folches ausſprechend, blidt 
fie nicht zum Capitol, fondern zum Himmel empor; fie fennt den 
Sit des Iebendigen Gottes, denn von Ihm und von dort Oben ift 
fie gekommen,“ Tertullian liebt es überall auf diefe unmittelbaren 
Ausfprühe der geiftigen Natur in uns Hinzubeuten, und bie 
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Wahrheit des Ehriftentbums aus ibnen zu beweifen. Sp fagt er an 
einem andern Drte, *) indem er zugleich die Einwürfe der Heiden 
befämpft: „Ich berufe mic) auf ein neues Zeugniß, welches befann- 
ter iſt als alle Literatur, verbreiteter als Bücher und Gelehrfamfeit, 
größer als der ganze Menſch, denn es ift Das, was das Wefen 
des Menfchen ausmacht. Du ſollſt uns Rede ftehen o Seele, feyeft 
du num göttliher und ewiger Art, wie gewiffe Philofophen wollen, 
oder fterblih, wie Epifur lehrt, feyft du vom Himmel empfangen 
oder aus Erde geboren, magft du aus Zahlen (wie Pythagoras 
vorgibt) oder aus Atomen beftehen, magft du mit dem Körper an: 
fangen, oder erft nad Erzeugung deſſelben in uns hineinfommen, 
woher und wie immer du entfianden feyeft: fo bift du eg, was den 
Menſchen zum Menjchen macht, zu einem vernünftigen, der Empfin: 
dung und Erfenntniß fähigen Wefen. Aber ic) meine nicht Dich, 
wie du in Schulen zugerichtet, mit dem Staube von Bibliothefen 
beladen, in Afademien und gelehrten Gefellfchaften herangefüttert, 
von fremdem Wiffen ftrogeft, fondern ich rufe Dich an, einfältige, un— 
gebilpete, rohe Seele, wie du bei Denen bift, welche Nichts haben 
als dich. Ich verlange von dir Das, was du mit dir in den Men- 
hen bringft, was du aus dir felbft, oder von dem Schöpfer deines 
Dafeyns, wer er auch fey, für wahr zu halten gelernt haft. Du 
bift, fo viel ich weiß Feine Chriftin, noch als Chriftin geboren. 
Dod verlangen jest die Chriften ein Zeugniß von dir, als einer 
Fremden, gegen die Deinen, daß fie Doch vor Dir fih fchämen, 
wenn ſie ung um folcher Dinge willen baffen und. verfolgen, für 
welche dein eigenes Bewußtfeyn zeugt. Es gefällt den Menfchen 
nicht, daß wir als den einzig wahren Gott Den verfündigen, von 
welchem alles Dafeyn ausgegangen. - Zeuge du für uns; öffentlich) 
und mit aller Freiheit hören wir Dich, was uns nicht geftattet ift, 
zu. Haufe und draußen ausrufen: „Gott gibt's und. wenn’s Gott 
gefällt,“ auch was wir yon dem Wefen Gottes lehren, ift dir nicht 
verborgen. Häufig find es deine Worte: „der gute Gott, Gott 
verleiht das Gute.“ Du fügft wohl noch hinzu: „aber fehlecht iſt 
der Menſch,“ durch diefen Gegenſatz deuteft Du auf verbedte Weile 
an, daß der Menfch deßhalb fehlecht ift, weil er vom guten Gotte 
abgewichen. Auch die Hauptlehre der Chriften, daß Gott der 





*) de testimonio animae cap. I. II. passim. 
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Urquell aller Güter fey, ift dir wohl befannt. „Gott ſegne dich“ 
fprichft du fo Feicht aus, als es der Ehrift ausfprechen muß. — 
Endlich zeugft du auch für Gottes Heiligkeit und fein Gericht durch 
die gewöhnlichen Ausrufe: „Gott fieht Alles, ich empfehle es Gott, 
Gott wird’s vergelten, Gott fey „Richter zwifchen ung.“ Solche 
Aeußerungen entfchlüpfen dir manchmal fogar unter dem Prieſter⸗ 
rocke und in den Göttertempeln. D das Zeugniß der Wahrheit, 
die felbft im Haufe der Götzen das Chriſtenthum rechtfertigt.“ Der: 
felbe Gott nun, der fich durch die Ausfpriüche des natürlichen Ge: 
füpls, obwohl auf dunfle Weife, fund gibt, hat fich in Chriſto vol: 
fommen  geoffenbart. Zertullian fagt in Apologetifus *) hierüber 
Folgendes: „Wir befennen es, und befennen es öffentlich, blutend 
unter Martern rufen wir aus, daß wir Gott durch Chriftum ver: 
ehren. Mögt ihr Ihn für einen Menfchen halten, durch Ihn und 
in Ihm will Gott erfannt und verehrt werden.“ Die Göttlichfeit 
Chriſti und feiner Lehre beweist fih nach Tertullian hauptſächlich 
dadurch, weil fie im Stande ift, im Allgemeinen die Menfchen zu 
beffern, und Insbejondere Die abgejchliffene, Durch Leberbildung ver: 
dorbene, Welt zur Erkenntniß der einfachen Wahrheit — 
zuführen.* 

Da Ba das Shriftenthum als Wiederherſtellung und 
Verklärung der urſprünglichen, in jede Seele von Natur eingepflanzten, 
obwohl nur in dunkeln Ahnungen hervortretenden Urreligion be— 
trachtet, mußte er jenen Aeußerungen des unverdorbenen Gefühls 
einen großen Werth beilegen. Er ſprach Dieß in dem allgemeinen 
Grundſatze aus, daß der geſunde Menſchenverſtand, auch in göttlichen 
Dingen fein Recht habe. =) Deſto abgeneigter iſt er dagegen, 
der Fünftlichen, von den Philofophen vorgetragenen, Schul-Weisheit. 





*) Apologet. 21. zu Ende. (Christus) jam expolitos et ipsa urbanitate 
deceptos in agnitionem veritatis oculavit. Quaerite ergo, si vera est divinilas 
Christi! Si ea est, qua cognita ad bonum quis reformatur, sequitur ut falsa 
renuntietur quaevis alia contraria comperta. Ein fihlagenvder und glänzender 
Gedanke, der um fo mehr Bewunderung verdient, als folche allgemeine, ganze 
Geſchlechter in Einem Blicke umfaffende Anfichten bei den ausgezeichneten Alten 
nicht Häufig find. 

**) de resurrectione carnis cap. 3. „est et de communibus sensibus sapere 
in Dei rebus. 
*#*) apologet. cap. 46. 
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Ganz im Sinne eines alten Römers unterfcheidet er fich hierin von 
den griechifchen Vätern. Während Diefe in den Lehren der ver: 
fhiedenen Schulen eine gemeinfame Offenbarung der Natur in Uns 
erfennen, die troß mancher Irrthümer doch in vielen Punkten mit 
dem Worte Gottes übereinftimme, faßt Tertullian die einzelnen 
Phitofophen fharf ins Auge, fieht in ihnen nicht, was fie der Idee 
nad feyn follten, fondern was jeder von ihnen wirklich war. Sie 
erfcheinen ihm als Berfälicher jener angeborenen Begriffe ewiger 
Wahrheit, als Berwirrer des Bolfs, als aufgeblafene Thoren, 
die Dinge zu wiffen vorgeben, welche der menfchliche Verſtand nie 
ergründen kann, endlich als eigentliche Urheber aller Kebereien in 
der chriftlichen Kirche. „Die Philofophen,“ fagt er, „hafchen ihrer 
eigenen Ehre wegen nach Wahrheit, und durch diefes eitle Streben 
verderben fie diefelbe, weil fie nur Ruhm fuchen.“ An einer andern 
Stelle *) äußert er fih fo: „was Wahres ander Philofophie ift, hat 
fie den Ausfprüchen des allgemeinen Menfchenverftandes (sensus - 
publieus) entnommen, aber das Entlehnte aus Yauter Eitelfeit zu 
Spftemen aufgebläht, mittelft einer Nedfertigfeit, die Alles zu bewei— 
fen und zu widerlegen fi) vermißt, und vielmehr darauf ausgeht, 
die Menfchen zu beſchwatzen als zu belehren. Sie ftellt Formen 
der Dinge auf, die fie bald für allgemeine, bald für befondere er- 
klärt, urtheilt nad) Dem, was gewiß ift, über das Ungewiſſe ab, 
beruft ſich auf Beifpiele, als ob Alles mit einander verglichen wer: 
den könnte, will Alles unter Regeln faffen, obgleich fonft ähnliche 
Dinge oft verfchiedene Eigenfchaften haben. Nichts behält fie der 
Freiheit Gottes vor; ihre Einfälle wagt fie für Gefege der Natur 
auszugeben.“ Das Chriſtenthum dagegen fey fern von folder Viel- 
wifferei. An berfelben Stelle heißt es tiefer unten: „Der Chrift be- 
darf nur wenig über jene, (die Überfinnlichen Dinge) zu wiffen, denn 
des Gewiſſen ift überall nur wenig, und er darf nicht mehr fuchen 
als er finden kann, die ing Unendliche ausfchweifenden Fragen ver- 
bietet der Apoftel Nun kann man nichts weiter finden, als was 
von Gott gelehrt wird, was aber von Gott gelehrt wird, das ift 
ganz“ (vollffommen und bedarf feiner philoſophiſchen Nachhülfe). 
Schroff fest daher Tertullian das Evangelium der helleniſchen Phi: 





*) de anima cap. 2. 
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lofophie entgegen: *) „Was haben Athen und Ferufalem, die Afa: 
demie und die Kirche, mit einander gemein? Unfere Schule ftammt 
aus der Halle jenes Salomo, der felbft auch gelehrt hat, daß der 
Herr in der Einfalt des Herzens gefucht werden müfle. Das mögen 
Diejenigen bedenfen, die ein ftoifches, platonifches, oder dialektiſches 
Chriſtenthum fih gemacht haben. Wir brauchen nicht weiter zu 
grübeln, nachdem wir Jeſum Chriftum erfannt, wir brauchen nicht 
weiter zu fuchen, nachdem wir das Evangelium gefunden haben, 
Wenn wir glauben, bedürfen wir nichts über den Glauben hinaus.“ 
Mit bitterem Spott übergießt er die Philofophen, die er aus ganzer 
Seele verachtet: „Unverzeihlich war es,“ ruft er ironisch aus, **) „Daß 
die göttliche Lehre in Judäa, ftatt in Griechenland erftand. Und 
Ehriftus hat einen großen Irrthum begangen, daß er lieber Fischer, 
als Spphiften ausfchickte, das Evangelium zu verfündigen.“ Aber 
noch unerbittlicher fällt er über die Gnoftifer her, Die unter dem 
Deckmantel rechtgläubiger Formeln ihre philofophifchen Träume auf 
das Chriſtenthum zu impfen fuchten. Mit ein paar kühnen Pinfel- 
ftrichen werden fte hingeftellt, wie fie Teibten und lebten: **) „wenn 
du fie treuherzig um ihre Lehre befragft, antworten fie mit ernfter 
Miene, mit zufammengezogenen Brauen: es find gar hohe Dinge. 
Wenn du ihnen weiter zufesft, tragen fie in zweideutigen Worten den 
allgemeinen Kirchenglauben vor. Gibft du ihnen zu verftehen, daß 
dur fie durchfchaueft, fo läugnen fie ihre eigenthümlichen Anfichten 
frech weg. Dringft du mit Macht auf fie ein, fo fuchen fie, indem 
fie unterliegen, den Schein auf den Gegner abzuladen, als fey er 
zu dumm fie zu begreifen. Selbft den eigenen Schülern vertrauen 
fie ihre Lehre nicht an, als bis fie diefelben ganz zu den ihrigen 
gemacht haben. Es ift das ihr Kunſtſtück, daß fie die Leute früher 
beſchwatzen, als belehren.“ +) | 

‚Die Gnoftifer bedienten fich zweier Hauptmittel, um unter dem 
Scheine der Nechtglaubigfeit fremde Anfichten in die Kirchenlehre 
einzuführen. Das erfte beftand darin, daß fie entweder vorgaben, 


*) de praescriptionibus haeret. cap. VI. 
**) De anima cap. Il. 
***) adversus Valentinianos cap. |. 
+) Wie fchlagend paffen diefe Worte auf eine gewiſſe Secte des neunzehnten 
Jahrhunderts ! 
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die Apoftel hätten nicht Alles gewußt, oder auch nicht Allen Alles, 
was fie wußten, mitgetheilt, fondern im Geheimen manche Lehre 
fortgepflanzt, die jegt in den Gnoſtiſchen Schulen ang Tageslicht 
gezogen worden fey. Dder zweitens übten fie im weiteften Umfange 
Allegorie, durch welche fie jede Anficht rechtfertigen fonnten. Ter— 
tullian verwarf den erften Ausweg. „Die Keber“ fagt er, ) „be 
haupten, die Apoftel hätten nicht’ Alles gewußt; dieſer Sat ift eben 
ſo unwahr, als der entgegengefezte, daß fie zwar Alles gewußt, 
aber nicht Allen Alles mitgetheilt hätten. In beiden Fällen wiirde 
Chriſtus der Borwurf treffen, daß Er entweder Unwiſſende oder 
nicht aufrichtige Männer zum apoſtoliſchen Amte auserfohren.“ 
Anderer Seits war Tertullian viel zu gerade und offenen Sinnes 
um eine ausfchweifende Allegorie zu billigen, welche am Ende auf 
Schleihwegen Daffelbe zu erreichen fucht, was die eben gefchilderte 
Parthei durch eine Fühne Behauptung erftrebte. Nur in gewiſſen 
Fällen, wo Allegorie durch den Tert gerechtfertigt fehien, ließ er fie 
gelten: **) „Wer follte Das Marf der Schrift beffer Fennen“, fagt er, 
„als die Schule Chriſti felbft, als Die, welche der Herr zu Jüngern 
wählte, und welche er ung zu Lehrern gegeben hat, damit fie ung 
in Allem unterweifen? Wem anders follte er den geheimen Sinn 
feiner Reden enthülfen, als. Denen, welchen er auch das Bild feiner 
Herrlichfeit enthüllte, dem Petrus, Jakobus, Johannes und nachher 
Paulus? Oder fchreiben auch Jene anders, denn fie denfen als Leb: 
ver der Lüge, nicht der Wahrheit‘? Und an einer andern Stelle: **) 
„Wäre alles Allegorie, fo könnte man die Bilder felbft nicht unter: 
ſcheiden, zuvor mußte die Wahrheit verfündigt werden, um nad) ihr 
die Bilder zu formen. Wäre alles Bild, wo wäre dann Das, was 
das Bild ausdrüden fol. Wie willſt du einen Spiegel vorbalten, 
wenn fein Angeficht da ift, das er wieberftrahlen fol. Alſo find 
es nicht lauter Bilder, fondern auch — Es gibt nicht 
lauter Schatten, ſondern auch Körper.“ 

Die einzige Quelle göttlicher Offenbarung iſt nach Tertullian 
die h. Schrift und die apoſtoliſche Ueberlieferung, doch leztere nur 
inſofern, als ſie mit den Grundſätzen des geſchriebenen Worts 





*) De praescrip. haeret. cap. 22. 
**) Scorpiace cap. 12, 
*"*) de resurrectione carnis, cap. 20, 
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übereinftimmt. In dem Buche über das Recht der Verjährung 
gegen die Keger ſpricht er fih, wie es der Gegenftand mit ſich 
brachte, fehr ftark über die bindende Kraft der Tradition aus. Blog 
mit der Schrift fünne man, fagt er, gegen die Irrlehrer nichts 
ausrichten, weil diefe bie einfachen Ausfprüce des Worts immer 
durch ihre Deutungen verdrehen. _ Ein lebendiger Damm fey daher 
gegen ihre Anmaßungen nöthig, und aud vorhanden in Geftalt der 
Ueberlieferung des reinen Glaubens, wie er ſich von den Apofteln 
vorgetragen, in den apoftolifchen Gemeinden erhalten habe, und yon 
Leztern in die ganze Gemeinjchaft der Ehriften übergegangen fey. 
Die verfchiedenen Gemeinden zufammen bilden, fofern fie die ur: 
fprüngliche Lehre fefthalten, welche fie von den apoftolifchen Mutter: 
firchen (ecelesiae matrices et originales fidei) empfiengen, mit 
denfelben eine apoftolifche Kirche. Die Lebereinftimmung mit Dies 
fer apoftolifchen Kirche fey daher der jicherfte Beweis für das 
Befenntniß der wahren und urfprünglichen, von Chrifto und den 
Apofteln herrührenden, Lehre; und wer anders Iehre und glaube, 
als die allgemeine Kirche, müſſe als Keser angefehen werden“). 
Nachdem jedoch Zertullian Montanift geworden war, brauchten bie 
Katholifen denfelben Begriff der Tradition, den er bier aufftellt, 
als Waffe gegen ihn, und er ſah fich daher genöthigt, der Meber- 
lieferung engere Gränzen zu ſtecken. Er that Dieß in feiner Schrift 
von Berhüllung der Jungfrauen: „Segen die Wahrheit fann 
nicht gelten Feine Länge der Zeit, Fein Anfehen der Perfon, Fein 
Borrecht eines beftimmten Drts (beide Säge find, wie es fiheint, 
gegen die Anmaßungen der römischen Kirche gerichtet); denn fonft 
geſchieht es leicht, daß Die Gewohnheit, obgleich yon Irrthum und 
Einfalt ausgegangen, durch Verjährung fi) als Gebrauch) befeftigt 
und gegen die Wahrheit ein eingebildetes Necht behauptet. Unſer 
Herr Ehriftus hat fih die Wahrheit, nit die Gewohnheit 
genannt. Wenn Chriftus von Ewigfeit ber und vor Allem da war, 
jo iſt auch die Wahrheit etwas Ewiges und Altes. "Das mögen 
Die bedenken, weldhe Dinge als neu betrachten, die an fich alt feyn 
können. Die Kegereien werden nicht durch ihre Neuheit, fondern 
bloß durch die Wahrheit widerlegt. Alles, was der Wahrheit 
wiberftreitet, wird Kegerei feyn, fey e8 aud alte Gewohnheit.“ Das 





*) De praescript., haeret. Cap. 20. 21. 
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lautet ein wenig ſophiſtiſch und ſehr unkatholiſch. Nun fährt er 
aber fort: „Allerdings ift Die Grundlehre der Kirche nur Eine, fie 
allein unbeweglich und unverbeſſerlich — nämlich der Glaube an Einen 
allmächtigen Gott, den Schöpfer der Welt, und feinen Sohn Jeſus 
Ehriftus, der geboren ift von der Jungfrau Maria, gefreuzigt unter 
Pontius Pilatus, von den Todten auferftanden am dritten Tage, 
erhoben zum Himmel, ſitzend zur Rechten des Baters, und dermaleing 
fommen wird zu richten die Lebendigen und auch die Todten, ver: 
möge der Auferftehung. Wenn nur diefes Gefeß des Glaubens 
feftgehalten wird als unwandelbar, fo läßt hinfort das Uebrige, 
was zur Sittenzucht und zum chriftlichen Wandel gehört, Verände— 
rungen zum Beſſern zu, Dieweil Die Gnade Gottes bis ans Ende 
fortwirft und immer weiter fördert. Denn wäre es nicht wider: 
finnig, daß, mwährend der Satan immer mehr um fich greift und 
feinen bereits gewonnenen Werfzeugen des Bofen täglich neue zu: 
fügt, nur das Werf Gottes ftehen bleiben und nicht fortfchreiten 
jollte, da doch der. Herr deßhalb den Paraflet fandte, um, weil 
die menfchlihe Schwäche nicht Alles auf einmal faffen konnte, durch 
biefen feinen Stellvertreter, den heiligen Geift, das chriftliche Leben 
nad) und nad zu ordnen, zu leiten und zur Vollendung zu führen. 
Er felbft fagt ja zu den Jüngern: ich hätte Euch noch Vieles zu 
jagen, aber ihr könnt es jest noch nicht ertragen ”).“ Wir wagen 
nicht zu entſcheiden, ob dieſe zweite Stelle mit der zuerft angeführ: 
ten in wirflihem Widerfpruch ftehe; aber dieß feheint uns gewiß, 
daß Zertullian in letztern Worten die Kraft der Tradition, obgleich 
er fie in gewiffer Beziehung beſchränkt, im Ganzen aufs Kräftigfte 
wahrt. Und doch hatte er, während des erbitterten Kampfes, den 
er als Montanift gegen die Katholifen beftand, Aufforderung genug, 
der gemeinen Kirchenlehre viel weniger Necht einzuräumen. Wir 
vermuthen, daß ihn hierin außer feinem tiefen chriftlichen Gefühl 
auch jene, dem lateiniſchen Gefchlecht angeborne Achtung für Das 
Herkommen und die Geſchichte**) auf dem rechten Wege erhalten hat. 

Wie es ſich erwarten läßt, hängt Tertullian feft an diejen 
Grundfägen, ohne irgend Ausnahme zu geftatten. Die Dogmen 
der Kirche find darum unbedingt anzunehmen, weil fie in der Schrift 





*) De virginibus velandis. Cap. 1. ? 
**) Die exempla majorum, wie die römischen Gefchichtiehreiber ſich ausdrücken. 
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ftehen, und in der Tradition begründet find. Ob fie mit der Ppilo- 
fophie übereinftimmen, oder nicht, ift gleichgültig, im Gegentheil 
müffen fie gerade deßhalb um jo fefter aufrecht erhalten werben, weil 
fie manchmal Dem wiberftreiten, was die Welt für weife hält. In 
dem Buche“) vom Fleiſch Chrifti treibt er dieſe Behauptung bis 
auf die äußerſte Spige: „Was thöricht vor der Welt ift, das bat 
Gott erwählet, damit Er die Weifen zu Schande made. Was iſt 
dieß Thörichte? Die Belehrung des Menfchen, daß er den einen 
Gott verehrt, die Berwerfung des Irrthums, die ftrengen Bor: 
ſchriften über Gerechtigfeit, Keufchheit, Geduld, Barmherzigkeit, Un: 
ſchuld? Das Alles ift noch das Thörichte nicht! Frage alfo, von 
welchen Dingen der Apoftel **) jenen Ausspruch gethan habe. Und wenn 
du fie gefunden zu haben meinft, wird nichts jo thöricht feyn, als der 
Glaube an einen, noch Dazu von der Jungfrau geborenen, im 
Fleiſch erfchienenen Gott, der unter jeder Schmad der menſchlichen 
Natur gewandelt. Möge Einer fagen, daß er Dieß nicht thöricht 
finde, möge er etwas Stärferes nennen, das Gott erwählt zur 
Beihäamung der weltlichen Weisheit. — Was zerftört ihr die noth- 
wendige Schmach des Glaubens! Was Gottes unwürdig ſcheint, 
dient mir zum Heile. — Der Sohn Gottes ift gefreuzigt worden, 
ich ſchäme mich nicht an dieſem Glaubensfage, eben weil er ſchänd— 
lich ausfieht. Der Sohn Gottes ift geftorben, ich glaube daran, 
weil es Euch thöricht vorkommt. Er ift begraben worden und wie: 
der auferftanden, es ift für mic) gewiß, weil es unmöglich fcheint.“ 
Diefer hier in der Hite des Streits gegen Mareion mit Außerfter 
Härte ausgefprochenen Regel ordnet Tertullian feinen Glauben un- 
ter. Er behauptet die Schöpfung der Welt aus Nichts, obgleich 
er. die philofophifchen Gründe wohl fennt, die dagegen von jeher 
vorgebracht worden find, er befennt die Lehre von der Dreieinig- 
feit, fpricht von der unwiderftehlihen Gnade Gottes, er nimmt an, 
daß alle Seelen durd Fortpflanzung aus der Adams ftammen, und 
baß fie, wie auch Gott, eine förperlihe Natur haben, bloß weil 
diefe Säge in Haren Stellen der Schrift wirflic vorgetragen wer— 
den, oder aus foldhen gefolgert werden müſſen. Und zwar hat 
Zertullian beinahe in allen diefen Punkten die fpätere Entwicklung 





*) De carne Christi cap. IV., passim. 
**) 4, Cor. I. 25. 97. 
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der latiniſchen Kirche vorbereitet, den latiniſchen Vätern ihre Richtung 
gegeben, indem Dieſe auf der von ihm zuerſt betretenen Bahn weiter 
ſchritten. Seit dem Anfange des zweiten Jahrhunderts herrſchten 
unter den Chriſten zwei verſchiedene Lehrformen über die Perſon 
des Erlöſers: die Einen behaupteten, der Logos, ein ſelbſtändiges 
perſönliches Weſen, das vor dem Anfang aller Dinge aus dem un— 
begreiflichen und verborgenen Gott hervortrat, habe ſich auf über⸗ 
natürliche Weiſe mit Jeſus Chriſtus verbunden. Dieſe Anſicht, die 
zuerſt von den alexandriniſchen Juden (namentlich von Philo) auf— 
geſtellt worden iſt, zählte bei Weitem die meiſten Anhänger, beſonders 
unter den griechiſchen Vätern des zweiten und dritten Jahrhunderts, 
aber ſie fand auch Mißbilligung, weil ſie der Strenge des alt— 
teſtamentlichen Begriffs von der Einheit Gottes zu widerſtreiten 
ſchien. Die andere Parthei, bekannt unter dem Namen der Mo— 
narchianer, ſuchte daher die Einheit des Ewigen mit der himmliſchen 
Würde Jeſu dadurch zu vereinigen, daß ſie entweder annahm, die— 
ſelbe göttliche Kraft, die einſt die Welt ſchuf, und die Propheten 
des alten Bundes begeiſterte, habe ſich mehr oder minder ſtätig mit 
Jeſu verbunden, oder auch die Behauptung aufſtellte, Gott ſelbſt ſey in 
Jeſu Chriſto auf Erden als Menſch erſchienen. Leztere Anſicht, die 
in die Formel gefaßt wurde: „Der Eine Gott heißt als unſichtbares 
Weſen, der Vater, als ſichtbares, der Sohn,“ fand zu Ende des 
zweiten Jahrhunderts einen ſehr eifrigen Vorfechter an Praxeas, 
von dem tiefer unten ein Mehreres gefagt werden foll. Tertullian 
trat ihm entgegen mit einer Begriffsbeftimmung, welche nicht nur 
bie Zweiheit, fondern fogar die Dreiheit mit der Einheit zu ver 
ſchmelzen unternimmt, und obwohl nicht ganz den Worten, fo 
doch der Sache nad) mit den fpätern Nicenifchen Befchlüffen über: 
einftimmt. In der Schrift gegen Prareas befchäftigt er ſich haupt: 
ſächlich mit Diefer Frage, und fagt dort unter Anderem: *) „es ift 
fegerijche DBerfehrtheit, zu behaupten, daß der Glaube an Einen 
Gott nur dann in feiner Reinheit bewahrt werden könne, wen man 
fage, daß einer und verfelbe Vater, Sohn und Heiliger Geift fey. 
Denn auch dann ift alles noch Eins, wenn aus dem Einen Alles 
ſtammt, und doch kann dabei das Geheimniß der göttlichen Ordnung 
(oixovouiag) aufrecht erhalten werben, welches die Einheit in der Drei: 





*) Adversus Praxeam. cap. I. 
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beit wirken läßt, drei unterfcheidend: den Vater, den Sohn und 
den heiligen Geiſt. Drei aber find es nicht dem Seyn, fondern 
dem Grade nad, nicht der Weſenheit, fondern der Form, nicht 
der Macht, fondern der Geftalt nad. Ein Weſen, ein Seyn, 
eine Macht, weil nur ein Gott, aus welchem jene Grade, For: 
men, Geftalten unter dem Namen des Baters, des Sohnes, des 
beiligen ©eiftes, hervortreten.“ Tertullian ift nicht der erſte, der 
diefe ſchwer verftändliche Lehre aufitellt, denn fchon die Juden haben 
in den Tagen Jeſu Aebnliches behauptet, und auch die Montaniften 
waren ihr zugethan. Aber wir zweifeln, ob Zertullian ſich ent: 
jhieden für fie ausgefprochen hätte, wenn er nicht fand, daß nur 
auf diefem Wege das altteftamentlihe Dogma von der Einheit 
Gottes ſich mit zahlreichen Ausfprücden der Evangelien und apoſto— 
lichen Briefe vereinigen Taffe, und wenn er nicht die Einwürfe 
der bloßen Philoſophie für Nichts achtete, Sein Begriff der Dreieinig- 
feit hat, fo ſcheint es uns, ihre eigentliche Wurzel in dem, son 
ihm fo energifch behaupteten. Grundfase, daß in Glaubensfachen 
nur die Schrift und die Tradition. entfcheide, daß man bie chrift: 
che Religion ſich nicht ſelbſt zurechtlegen dürfe, fondern fie anneh: 
men müfje, wie fie ung in den heiligen Büchern dargeboten werde. 

Der Apoftel Paulus leitet, Die Verderbniß des menfchlichen 
Gejchlechts yon der Hebertretung Adam’s ber, und fchreibt es der Gnade 
Gottes in Jefu zu, wenn wir trotz der angebornen Sündhaftigfeit 
dennoch Der. Seeligfeit theilhaftig werben. Erſterer Sag, in dem 
Sinne angenommen, in weldem ihn. der. Heidenapoftel vortrug, 
führt faſt nothwendig auf die Behauptung, daß die Seelen der 
ſpäteren Menfchen durch irgend welche Erbichaft von der Urſeele 
Adams abftammen. Zertullian fteht nicht an, diefen Schluß zu 
ziehen, indem er ſagt:“) der. Seelenfeim des ganzen Menfchen: 
geſchlechts jey in Adam gewejen, und aus feiner Seele hätten fich 
alle übrigen entwidelt; er vergleicht Die verfchiedenen Seelen mit 
Abjenfern, Die aus der Seele Adams, wie aus einem erften Pflanzen: 
ftamm genommen feyen, und daraus erklärt er denn die angeborne 
Sünpdhaftigfeit des Menfchen. Auch von der Gnade fpricht er fo, 
als ob fie allein mit unmiderftehlicher Gewalt Diefe Verderbniß aus— 
zutreiben, und den Menfchen wieder mit Gott zu verbinden 


*) De anima. cap. 10. u. cap. 19, 
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vermöge: „Die Dtternbrut fann Frucht der Buße bringen, wenn fie 
erft das Gift der Bosheit ausgefpien. Dieß gefchieht aber durch 
die Kraft der göttlichen Gnade, welche in alle Wege mächtiger ift als 
die Natur, und die Macht des freien Willen in uns fich unter: 
wirft. Denn - da Ieztere eine natürliche und wandelbare ift, fo 
wendet fih die Natur dahin, wohin jene ſich wendet.“”) XTer: 
tullian ging bierin, wie in jo vielen andern Punkten, den fpätern 
Yatinifchen Bätern, befonders dem Auguftin voran. Doc hat er 
darum den freien Willen des Menfchen nicht aufgegeben, er wahrt 
vielmehr diefe Lehre an andern Orten in unzweideutigen Ausdrücken, 
wie 3. B. de monogamia cap. 14. Die Frage war noch nicht in 
Streit gefommen, noch durchgefochten, Darum Durchfreuzen fich ent- 
gegengefezte Anfichten in den Schriften defjelben Vaters. Tertullian 
ſprach nach feinem augenbliclichen Gefühle, nichts deſtoweniger ift 
unbezmweifelbar, daß jene Stelle bereits den Keim der fpäteren Tatini- 
chen Kirchenlehre enthält. 

Am Meiften hat man es den Tertullian verargt, daß er ber 
Seele, wie auch Gott einen Körper beilegt, zwar nicht von grobem 
Stoffe, der ind Auge fallt, fondern einen ätheriſchen, unfichtbaren. 
In dem Buche de anima cap. 7 fagt er: „die Seele ift Nichts, wenn 
fie fein Körper ift,“ deßgleichen von Gott: „Wer wird läugnen, daß 
Gott ein Körper fey, obgleich Gott ein Geift if. Auch der Geift 
ift ein Körper feiner Art und feiner befondern Geftaltung.“ Diefe Säge 
ftechen grell ab gegen ältere und neuere philofophifche Begriffe. Allein 
Tertullian beruft fih auf die Schrift, er fagt, das Gleichniß von 
Lazarus und dem reihen Mann habe durchaus feinen Sinn, wenn man 
der Seele nicht irgend welchen Körper zufchreibe. Er kann fich, 
was die Körperlichfeit Gottes betrifft, auf zahlreiche Stellen des 
alten, felbft auf manche des neuen Teftaments ftügen, was er denn 
auch thut, indem er fragt: wie Chriftus das Abbild Gottes ge: 
nannt werben möge, wenn dem Höchften nicht irgend welche Geftalt, 





*) De anima Cap. 21. Wir fegen feine eigenen Worte wegen ihrer 
Wirhtigfeit her: haec erit vis divinae gratiae, potentior utique natura, ha- 
bens in nobis subjacentem sibi liberam arbitrii potestatem, quod avreEovcıov 
dicitur, quae cum sit et ipsa naturalis atque mutabilis, quoquo vertitur, 
natura convertitur. 


**) Im Buche adversus Praxeam cap. 7: 
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alfo auch ein Körper zufomme? Uns ſcheint es, daß er auch hierin 
dem Grundſatze, die Schrift allein entfcheide in Glaubensfachen, nicht 
die Philoſophie, fein Necht gelaffen hat. Allerdings Yehrt das 
Evangelium Johannis, daß Gott ein Geift ſey; aber alle alten 
Bäter, felbft die Alerandriner, haben wenigſtens Die Geiftigfeit der 
Seele jo verftanden, daß dadurch ber Begriff einer ätherifchen Körper: 
Bekleidung nicht ausgefchlofjen werde. Ueberdieß kamen bei Ter— 
tulfian noch befondere Gründe ing Spiel. Er beweist nämlich die 
Körperlichfeit der Seele durch die Auffage derjelben Prophetin, von 
der fchon früher) die Nede war. „Wir fprachen eben über die 
Natur der Seele,“ erzählt er, *) „als fie im Geifte war. Wie 
wir fie nad) vollendetem Gottesdienft über ihre Gefichte befragten, 
antwortete fie: Unter Anderem babe ich die Seele gefchaut körper— 
lich, wie einen Geift, aber nicht yon leerer und mwejenlofer Eigen: 
Schaft, fondern greifbar, doch fein, durchſichtig und von Atherifcher 
Farbe, in einer Geftalt, die ganz dem menfchlihen Körper gliech.“ 
Ueberhaupt ift es ein hervorftechender Zug in Tertulliang Denfweife, 
daß er an eine gewiffe Magie, an Verbindung des Menfchen mit 
einer höhern Welt und den Geiftern glaubt. Gerne beruft er fi, 
wenn er von der Seele fpricht, auf ihre geheimen Kräfte, ihr 
Ahnungsvermögen, ihre prophetiichen Träume. ==’) Diefe Neigung 
für das Vebernatürkiche war es ohne Zweifel, was ihn den Mon: 
taniften zuführte. Bon ihr beherrſcht, und durch den Glauben an 
Shriftus im Berfehre mit dem Himmel fich fühlend, achtet er Die 
Einwürfe des nüchternen Verſtands gegen geoffenbarte Lehren für 
Nichts, und umfaßt auch die Außerlichen Gebräuche der Kirche mit 
aller Glut einer gefteigerten Empfindung. Daher feine Anficht von 
den Saframenten. Es fehlt nit an Stellen, wo Tertullian vom 
Abendmahl jo redet, als ob Brod und Wein nur ein Sinnbild des 
Bluts und Leibs Ehrifti fey, fo fagt er 3. B. im erften Buche gegen 
Mareion cap. 14: „Durch das Brod ftellt Ehriftus feinen Leib 
dar,“ und in der Schrift über die Seele cap. 17: „Chriſtus bat 
den Wein zum Angedenfen feines Bluts gereicht.“ Aber an andern 





*) Siehe ©. 377. 
**) De anima caput IX. 


***) De anima cap. 45 und folg. befonders 47, wo er fast: major paene 
vis hominum ex visionibus Deum discunt. 
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Drten kommen Ausdrüde entgegengefezter Art vor, wie folgende: 
„Das Fleiſch ift den Leib und das Blut Chrifti, damit auch die 
Seele von Gott gefättigt werde,“*) und „in der Euchariftie ge: 
nießen wir das Feſtmahl des Leibes unferes Heren.“ **). Es ift 
daher ſchwer zu entjcheiden, ob er nicht im Abendmahl ein magifches 
Geheimniß annahm. Beſtimmt fpricht er in dieſem Sinne von der 
Taufe: „Das Fleiſch wird abgewafchen, Damit Die Seele rein werde, 
das Fleiſch wird gejalbt, damit die Seele geweiht werde, Das 
Fleifch wird mit dem Kreuze bezeichnet, damit auch Die Seele be: 
feftigt ſey, (gegen ‚die Nachftellungen des Teufels), das Fleisch 
wird duch Hände-Auflegung befchattet, Damit die Seele durch den 
Geiſt erleuchtet werde.“ Abermal die Keime der fpätern Kirchen: 
lehre, die dem überſtrömenden Gefühle von Männern, wie Terz 
tullian, entjproffen, in den fommenden Jahrhunderten durch die 
Prieftermacht mißbraucht wurde. Auch aus diefen Sägen, wie aus 
allen übrigen, leuchtet Übrigens das Acht römische Beftreben hervor, 
der Gefchichte, d. b. in vorliegendem Falle, den heiligen Büchern 
ihr vollfommenes Recht zu geben, und in eine Sache, die er ein: 
mal mit allem Feuer ergriffen, feine fremden Gejichtspunfte einzu: 
mifchen. | { 

Noch eigenthimlicher zeigt ſich Tertullians römische Denkungsart 
in feinem Berbältniffe zu Mareion. Beide Männer gleichen ſich 
offenbar. in vielen Punkten: derjelbe Ernſt, diejelbe fittlihe Strenge, 
diefelbe Entjchiedenheit für Die Sache des Chriftenthums, der fie ſich 
einmal geweiht, daſſelbe ſchroffe Abſtoßen Defjen, was fich mit ihrem 
Glauben nicht verträgt, tft ihnen gemein. Aber Marcion unterlag 
als Grieche den Einflüffen einer gnoftifchen Philofophie, und ftellte 
demgemäß Anfichten auf, die der praftiihe Sinn des Römers, "weil 
fie feiner Natur zuwider waren, mit Heftigfeit verwarf. Mareion 
betrachtete die ganze Schöpfung als eine feelenlofe Maffe, in der 
feine Spur des göttlichen Wirfens zu finden fey. Dieſe kränkliche 
Anficht verrath einen Mann, der immer in der Schule oder unter 
Büchern, ftatt in der Welt, gelebt. Der Römer dagegen: beiteht 
darauf, daß der Unendliche fi) eben fo. gut in der Schöpfung ver: 
herrliche, als durch die heiligen Bücher, nur fey die Natur gleichlam 





*) De resurrectione carnis cap. 8. 
**) De pudieitia cap. 9. 
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die erſte, die Offenbarung die zweite Stufe, durch die wir Ihn 
erkennen mögen. *) Marcion wollte bloß ein Paulinifches Chri— 
ſtenthum, und verwarf alle andere heilige Schriften. Tertullian 
fühlte, wie ſehr die hiſtoriſche Grundlage der Kirche erſchüttert werde, 
ſobald man zugab, daß neben dem Einen ächten Zeugen des Chriften: 
thums fo viele falfche fih von Vorneherein eingedrängt haben follten. 
Ueberdieß hatte er zu viel Menfchenfenntnig, um nicht zu willen, 
daß diefelbe Gefchichte von Berfehiedenen auf verſchiedene Weiſe bars 
geftellt zu werben pflege: er glaubte, Einen Chriftus aus den apoſto— 
lichen Büchern herausfinden zu fünnen. Der Erlöfer Marcions 
fallt wie ein Dlig aus heiterem Himmel herab, sorber it Gott fr 
die Welt eigentlich) gar nicht gewejen, erſt unter Ziberius erfahren 
die Menfchen, Daß es ein big jezt unbefanntes, höchſtes Wefen gebe. 
Auch Andere mögen begriffen haben, welche hiſtoriſche Unmöglich— 
feiten ſich diefer unreifen Behauptung entgegenthürmen. Sicherlich 
bat fie aber feiner mit folder Schärfe ausgefprochen, als Tertullian. 
„Alles geſchieht plötzlich bei Marcion“**), fagt er, „plößlich erfcheint 
Chriftus, plöglich Johannes, während in den Werfen des Schöpfers, 
der auch der Gott des Evangeliums ift, Nichts abgeriffen gefchieht, 
nirgend Stückwerk fich zeigt, fondern Alles nad) weifer Ordnung 
vorbereitet ift und in ſchönem Zufammenhange fteht.“ Zertullian 
hatte noch einen andern Grund, wie gegen Mareion Insbeſondere, 
fo gegen die Keßer überhaupt. In feinem Bude son der Ber: 
jährung **) findet ſich folgende Stelfe: „Wie leichtfertig, wie irdiſch 
und menſchlich ift Doch der Wandel der Steger, wie ganz ohne 
Würde, Anſehen und Mannszucht! Da it Fein Unterfchieb 
zwifchen Gatechumenen und (bereits Durch die Taufe geweihten) Glau— 
bigen; alle untereinander fommen fie in die Kirche, untereinander 
hören fie (die Predigt), beten fie. Auch wenn Heiden fich einfinden, 
werfen fie den Hunden und Schweinen die Perlen vor, obgleich es 
feine Perlen find (weil die Keger die Wahrheit nicht haben). Ihre 
Berachtung der firchlihen Zucht nennen fie Einfalt, unfern Eifer, 
diefelbe aufrecht zu halten, fchelten fie Prunffucht (lenocinium) — 





*) Contra Marcion. I. 18. Deum primo natura cognoscendum, dehinc 
doctrina recognoscendum, 
**) Contra Marcion. IH. 2, IV. 11, de carne Christi 2. 
=) De praescriptionibus cap. Al 
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Die Weiber der Häretifer, wie frech find fie! fie wagen zu Tehren, 
über Glaubensfragen zu flreiten, Teufel auszutreiben (exoreismos 
agere) Wunderheilungen zu verfprechen, vielleicht auch zu taufen. 
Ihre Kirchenwahlen gefchehen mit Leichtfertigfeit, bald ftelfen fie 
Neubekehrte, bald der Welt VBerpflichtete an. Heute ift Der, morgen 
Jener Bifchoff, heute Diafonus, wer morgen Borlefer, heute Pres: 
byter, wer morgen Laie. Denn auch den Laien tragen fie priefter- 
fiche Verrichtungen auf“ Im folgenden Kapitel hebt Tertulkian 
noch befonders hervor, daß die Keger ihren Borftehern feine Ehr— 
furcht bezeugen und ihnen nicht gehorchen. Diefe Sätze find um 
fo auffallender, weil Tertullian als Montaniſt mit den Katholiken 
Schwere Kämpfe wegen derfelben Grundſätze zu beftehen hatte, die 
er bier fo ftarf wahrt. Die Gegner tadelten am Montanismus 
nichts ſoſehr, als die Behauptung, daß die Dffenbarungen des Para: 
flets allen Glaubigen, den Laien fo gut als dem Klerus, zu Theil 
werden fünnen, und Tertullan ſah ſich genöthigt, in dem Streite 
mit den Ratholifen die apoftolifche Lehre von der priefterlichen Würde 
alfer Gfaubigen mehrfach einzufchärfen ). Auch macht er bittere, 
wiewohl verdeckte Ausfälle gegen die Anmaßungen der Bifchöfe, bes 
fonders der römiſchen *). Warum fpricht er aber Dennoch der 
Hierarchie das Wort, die ihm doch felbft fo Yaftig wurde? Ohne 
Zweifel, weil er als Römer wohl begriff, daß ohne fefte Organi— 
fation die Kirche nicht beftehen, und noch weniger den Sieg erringen 
fönne. Hieraus erflärt fi) auch die freilich oft maßlofe Heftigfeit, 
mit welcher er über die Häretifer herfällt; er erfannte in ihnen die 
gefährlichften Feinde des Auffhwungs und Siegs der Kirche, darum 
haßte er fie. 

Wir find hiemit in das praftifche Gebiet hinübergefommen, auf 
welchem die Thätigfeit Tertullians fi vorzugsweife bewegt. Wäh— 
rend die Schriften der griechifchen Bäter meift nur von Dogmen 
und metaphyſiſchen Dingen handeln, befchäftigt ſich Tertullian mit 
folhen Fragen nur wenig, und aud dann bloß durch den Kampf 
gegen die Gnoftifer gezwungen; der größere Theil feiner auf uns 
gefommenen Bücher folgt einer ganz andern Nichtung. Alle Formen 
des Lebens dem Chriftenthum anzupaffen, betrachtet er als. feine 





*) Befonders de exhortatione castitatis cap. T. 
*)3. B. de pndieitia cap. 1. 
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fchriftftelferifche Aufgabe. Strenge find die Regeln, die er vorfchreibt, 
denn fein Charakter brachte Dieß mit fi, und feine angeborne Un— 
beugfamfeit wurde noch vermehrt durch den Einfluß des Montanis: 
mug und durch die Leiden, die er um feiner Leberzeugung willen 
zu erdulden hatte. Doch wird die Laft, die er den Glaubigen auf 
erlegt, wenn auch nicht immer durch den Geift des Evangeliums, 
fo doch durch die damaligen Zeitumftände gerechtfertigt. Die Ehriften 
bildeten bereits eine allzu zahlreiche Parthei im römifchen Reich, als 
daß fie neben den Heiden ruhig beftehen fonnten. Entweder mußten 
fie durch die Fräftigfte Ausdauer, durch den Muth des Duldens den 
Sieg erringen, oder gewärtig feyn, mit Gewalt unterdrückt zu wer: 
den. In folher Lage war nichts gefährlicher als Schlaffheit, nichts 
nöthiger als das entfchloffenfte Fefthalten an den chriftlichen Grund: 
fügen in allen Berbältniffen des Lebens. In diefem Sinne fehreibt 
TZertullian. Er verlangt, daß der Chrift fi son Allem, was 
an das Heidenthbum erinnert, ferne halte, Daß, was bisher von 
mannhaften Beifpielen und Grundſätzen in der Kirche aufgeftellt 
worden, zur allgemeinen Regel werde. Er verwirft demgemäß die 
heidnifche Kunft, als dem Gösendienfte fröhnend, die graufamen 
Sechterfpiele, die üppigen Theater= Beluftigungen, als unmenfchlich 
und unftttlich, er verbietet den Chriften, heidnifche Aemter anzuneb- 
men, Soldatendienfte zu thun, den Kaiſern Ehren zu erweifen, bie 
irgend etwas Abgöttifches an fich haben, ihnen zu Gefallen bei Feften 
die Häufer zu beleuchten. Er ächtet ganze Gewerbe, wie das eines 
Nhetors, eines Krämers, jenes als der heidnifchen Mythologie nothe 
wendig Dienftbar, Diefes, weil es den Menfchen zur Habſucht, zum 
Betrug verleite. Man darf annehmen, daß Tertullian hierin die 
allgemeine Meinung des größten Theils feiner afrifanifchen Glau— 
bensgenofjen ausiprach; aber er ging als Montanift in der Sitten: 
zucht noch weiter, Es galt für erlaubt, daß bei nahender Verfolgung 
Glaubige yon einer Stadt in die andere flohen, fo wie daß, wenn 
eine Ehe durch den Tod getrennt war, der überlebende Theil eine 
neue Verbindung einging. Gleicher Weife glaubte man, daß bie 
Sünde der Unzucht durch Hffentliche Kirchenbuße geſühnt werden 
fünne. Tertullian verwarf dieſe Gebräuche als zu fchlaff, erflärte 
die zweite Ehe für fündhaft, wollte die Begnadigung des Unzüch— 
tigen, wie Deffen, der Blut vergoffen, oder fih durch Götzenopfer 
befledt, Gott allein anheimgeſtellt wiffen, und behauptete endlich, 
26 * 
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daß der Chriſt dem Märtyrertode nicht durch Flucht oder Beſtechung 
ſich entziehen dürfe. Begriffe ſtrenger militäriſcher Zucht ſchwebten 
ihm hiebei vor, und militäriſche Bilder gebraucht er auch mit Vor— 
liebe. Doch dieſe Saite hat Tertullian nicht zuerſt angeſchlagen, 
ſeine latiniſchen Glaubensgenoſſen waren ihm bereits vorangegangen. 
Wenn man es nicht aus andern Spuren wüßte, daß Etwas vom 
kriegeriſchen Geiſt des alten Roms ſich im zweiten und dritten Jahr: 
hundert in den Tatinifchen Provinzen des großen Reichs erhalten 
hatte, fünnte man es allein aus den Yatinifchen Vätern beweifen, 
Die Legion wurde von den Lateinern noch immer als Vorbild der 
Drdnung, der Mannbhaftigfeit betrachtet, in dieſe Farbe ift auch das 
aufftrebende Chriſtenthum getaucht worden. Plötzlich finden wir name 
lich militärische Begriffe und Namen auf die wichtigften Verhältniſſe 
des hriftlichen Lebens angewandt, ohne daß man fagen Fünnte, wo 
und wann diefer Sprachgebrauch zuerft auffam: der Glaubige heißt 
yon Nun an Soldat Ehrifti, die Taufe wird als Fahneneid unver: 
brüchlicher Treue betrachtet, den jeder Chrift feinem oberften Gebie— 
ter, Chriſto, geſchworen; die zu beftimmten Zeiten ſich wiederhofenden 
Gebete werden stationes genannt, als die Schildwachen, Die der 
Ehrift zu Ehren feines Gottes bezieht. Die Kirche in ihrem jeßigen 
Yeidenden Zuftand erfchien ihnen als ecclesia militans (fämpfende 
Kirche), aber einft werde fie im Himmel als triumphirende Kirche 
(eeelesia triumphans) reiche Vergeltung für die kurze Noth der Zeit: 
lichfeit einärnten. Man begreift, daß diefe prachtvollen Bilder Dazu 
dienen mußten, die Ausdauer und den Muth der einzelnen Befenner 
zu erheben. Der Geift des alten Noms leuchtet aus ihnen hervor, 
fo Geftimmten fonnte der Sieg über das Heidenthum in die Länge 
nicht entgehen. Tertullian liebt es, fih in ihrem Glanze zu 
fonnen, fehr oft und mit Borliebe braucht er fie, denn fte ents 
fprachen ganz feinem Charafter, aber darüber vergaß er nicht, daß 
die chriftliche Kicche, obgleich von ähnlicher Geſinnung befeelt, wie 
das alte Rom, doc in Betreff der Mittel, die zum Ziele führen 
follten, aufs Schärffte fih von ihrer Vorgängerin unterfchied. Dieſe 
verehrte den furchtbaren Gott der Stärfe, und bediente fi) der 
Waffe der Gewalt, jene vertraute dem Gott der Liebe, und über: 
wand die Welt, dem Beifpiele ihres Stifters folgend, durd Geduld 
und leidenden Gehorfam. Tertullian hebt dieſen Haupt-Unterſchied 
zwifchen dem Heidenthum und der neuen Lehre auf merfwürdige 
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Weife hervor *), indem er den unglanbigen Nömern zuruft: „Uns 
ift geboten, die Feinde zu Lieben, wie Fünnten wir irgend Jemand 
haffen? Wir dürfen, wenn wir beleidigt find, nicht Gleiches mit 
Gleichem vergelten, wie follten wir alfo Jemand wehe thun? Die 
Erfahrung möge dafür fprechen. Wie oft wüthet ihr gegen die 
Shriften, theils aus eigenem Antrieb, theils um die Gefege zu voll 
ftreefen, wie oft fällt auch der Pöbel, ohne Nüdficht auf die Obrig- 
feit, feiner wilden Leidenschaft folgend, mit Mord und Brand über 
uns her! In den Feften der Bachanalien, die man beſſer Wüthereien 
des Bachchus nennen könnte, fchonen fie nicht einmal der todten 
Shriften, fondern aus der Nuhe des Grabes, aus der Zufluchtftätte 
bes Todes, reißen fie die halb vermoderten Leichname heraus, ver- 
ftümmeln und zerftüdeln fie. Und doch habt ihr je bei allen ſolchen 
Fällen bemerft, daß wir, die ihr doch für Verſchworne, bis zum 
Tode Verbundene ausgebt, uns für das Unrecht gerächt hätten ? 
Gleichwohl würde eine einzige Nacht, ein paar Teuerbrände hingereicht 
haben, um uns Rache zu fchaffen, wenn uns nämlich erlaubt wäre, 
Böſes mit Böſem zu vergelten. Aber fern fey es yon uns, Daß 
ein göttlicher DBerein durch Menfchenblut fich rächen, oder daß er 
fich weigern follte, Leiden geduldig zu ertragen, durch die wir, nach 
unferm Glauben, von Gott bewährt werden. Wollten wir vollends 
als eure offene Feinde, nicht bloß als geheime Nächer, auftreten, 
glaubt ihr, daß es uns an Macht und Menge der GStreitfräfte 
fehlen würde? Sind die Mauren, die Marfomannen, felbft bie 
Parther oder irgend ein abgefondertes Volk innerhalb feiner Grenzen 
ftärfer, als wir, deren Parthei das Gebiet der römischen Welt mit 
Anhängern bedeckt? Zu welchem Kriege wären wir nicht hinreichend 
und zugleich auch Fampffähig, da ihr ja felbft befennen müßt, daß 
wir jo freudig in den Tod geben. Diefe Gefinnung würde ung den 
Bortheil zuwenden, felbft wenn wir an Anzahl euch nachftinden. 
Aber Eines Halt uns zurück: die Vorſchrift des Stifter, daß ber 
Shrift wohl fich tödten Yaffen, aber nicht Andere tödten dürfe.“ So 
Tertullian. Wie in diefen Worten die Gefinnung des Römers 
und des Chriften ſich wechjelfeitig durchdringt! Was er bier als 
allgemeine Pflicht feiner Glaubensgenoffen und als ihre gemeinfame 
Gefinnung ausfpricht, bat er felbft mit Gefahr feines Lebeng 
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*) Apologet. cap. 37. \ 
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bewährt. Um das Jahr 211 verhängte der damalige Prokonſul in 
Carthago, Scapula, eine Verfolgung über, die afrifanifche Kirche. 
Tertullian trat als Vorkämpfer feiner Glaubensgenoffen gegen diefen 
Mann mit einer an ihn gerichteten Vertheidigungsſchrift auf, welche 
mit den Worten beginnt *): „Wir fürchten Das nicht, was ung yon 
Menschen droht, die ung und unfere Sache nicht fennen. Denn 
wahrlich gleich beim Eintritt in Die Gefelffchaft Teiften wir die Ber: 
pflihtung, auch das Leben daran zu feßen. Ich habe Dir daher 
diefe Schrift zugefandt, nicht weil ich für mich fürchte, fondern weil 
ich für Euch und für alle unfere Feinde, gefchweige denn fir unfere 
Freunde beforgt bin. Denn fo gebietet e8 unfer Glaube, zu lieben 
die Feinde, zu beten für Die, welche ung verfolgen, dieß iſt das 
vollkommene Gebot der Liebe, Das nur der Chrift fennt: Denn die 
Freunde zu Kieben, gilt bei Allen als Gefeg, aber den Feinden wohl 
zu wollen, das ift nur den Chriften eigen. Wir nun, die wir eure 
Unwiffenheit beflagen, Die wir den menſchlichen Irrthum bemitleiden, 
die wir in Die drohende Zufunft blicken (die göttliche Strafe ahnen, 
welche über euren Häuptern ſchwebt), wollen auch vorliegende Ge: 
legenheit benügen, um Euch Das vorzulegen, was ihr uns fonft nicht 
wollet öffentlich fagen laſſen. Wir verehren den Einen ‚Gott, den 
auch ihr Alle von Natur Fennt, bei deffen Donner und Blitz Ihr 
erbebt, deſſen Segnungen Euer Herz erfreuen. Außerdem verehrt 
ihr noch) andere Götter, von denen wir wiffen, Daß es böfe Geifter 
find. Dennoch ift es allgemeines Menfchenrecht, und fteht Jedem von 
Natur zu, Gott nach feinem Gewiffen zu verehren. Die Religion 
des Einen fann dem Andern weder ſchaden nod nüsen. Es ift 
feine Neligiofität, Die Religion erzwingen zu wollen, denn frei muß 
der Glaube angenommen feyn, nicht mit Gewalt aufgedrungen; 
auch die Opfer eurer Götter follen ja aus freiem Antrieb darge— 
bracht werden, Wenn ihr ung daher zum Opfern zwingt, fo wer: 
det ihr Euren Göttern nit Damit dienen u. f, w.“ Tertullian 
forderte die Todesgefahr heraus, als er dieſe Schrift dem Pro— 
fonful übergab, doch ward er fein Dpfer feines Muth, fondern 
blieb verfchont, man weiß nicht, durch welches günftige Geſchick. 
Sicherlich paßt das Bild der fireitenden Kirche vollkommen auf die 
damaligen Zuftände der Tatinifchen Gemeinden; Dieß zugegeben, muß 





*) Adversus Scapulam cap, I. II. passim, 


Montanus, feine Anhänger und Gegner ıc. 407 


man fagen, daß Zertullian ein Tribun biefer flreitenden Kirche, daß 
er eines ihrer fähigften Kriegshäupter war, Indeſſen hat ein gleicher 
friegerifcher Muth öfter unter dem Priefterrode geſchlagen, und ſich 
auch. bei ganzen chriftlichen Partheien gezeigt, wie z. B. bei den 
Samifarden, die font mit den Montaniften fo manche Aebnlichkeit 
haben. Aber derfelbe war dann öfters durch finftern Fanatismus 
befleckt. Dieß ift nicht der Fall bei Tertullian. Die ätheriſchen 
Gefühle und Triebfedern des Achten Chriſtenthums treten bei ihm, 
neben der. römifchen Seelenftärfe, ungetrübt hervor. Man leſe feine 
Bücher yon der chriftlichen Ergebung, som Gebet), feine Schil⸗ 
derung der chriſtlichen Ehe in der Schrift de habitu muliebri. 

Bor Tertullian **) gab es Feine Yatinifhe Kirchliche Literatur. 
Zwar war die Bibel bereits mehrfach ins Lateinische überfezt, aber 
felbft geborne Latiner fchrieben früher in griechifcher Sprache. Terz 
tulfian hat nicht nur in dieſem Felde die Bahn gebrochen, fondern 
auch die fpätere Entwicklung der Yatinifchen Kirche vorgezeichnet. 
Außerordentlich war fein Einfluß auf die Väter der folgenden Zeiten, 
Bon Cyprian wird berichtet, daß er nie einen Tag vorübergeben 
ließ, ohne irgend etwas in Tertulliang Büchern zu lefen, er nannte 
ihn nur den Magister **), Auch aus den Schriften anderer 
fpäteren Lateiner tönt Tertullianus hervor. Die Nichtung auf das 
thätige Leben, ber Trieb, Necht und DVerfaffung der Kirche auszu— 
prägen und chriftliche Grundfäge auf alfe Zuftände der Geſellſchaft 
anzumenden, die Abneigung vor bloß metaphyfiichen Handeln, tft 
von Tertullian auf fie übergegangen. Wir haben daher den Geift 
der latiniſchen Kirche gefchildert, indem wir unfern Yefern ein 
Bild von der Eigenthümlichfeit diefes Mannes vorzubalten uns 
bemübhten. 

Tertullian iſt der wichtigfte Zeuge für die Zuftände des kirchlichen 
Lebens am Ende des zweiten Jahrhunderts. Wir halten es Daher 
für paffend, an dieſem Drte die nöthige Befchreibung derſelben bei- 





*) De patientia, de oratione. 


**) Wenn man etwa die Schrift des Minucius Felix — der aber 
wahrſcheinlich nach Tertullian ſchrieb. 

**) Nach dem Zeugniß des Hieronymus, catalog. cap. 53, pflegte er fei- 
nem Schreiber zu fagen: da mihi magistrum, wenn er Tertullians Schriften 
verlangte. | 
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zufügen. Einfach war der Gottesdienft, ohne Tempel, Altäre, Bil- 
der. Die Slaubigen verfammelten fi, wenn Ruhe herrſchte, in 
eigens dazu beftimmten Häufern, zur Zeit der Berfolgung, in Ein: 
öden, Höhlen, Wäldern, häufig auch bei Nacht, befonders in der 
Dfterzeit, denn von den Juden hatte die Kirche den Glauben ange: 
nommen, daß Chriftus in der Ofternacht vom Himmel wiederfehren 
werde. Die Gemeindemitglieder brachten monatlich, oder zu andern 
Friften, freiwillige Beifteuern dar, aus denen die Koften des Abend: 
mahls (Euchariftie) und der Damit Damals noch verbundenen Agapen 
beftritten wurden. Der Neft fiel den Armen und den Glerifern zu. 
Diefe Geſchenke und noch mehr der gefegnete Wein und das gefeg- 
nete Brod, Das der Bischof im Namen der Gemeinde dem Herrn 
weihte, wurde als Gott Dargebrachte Gabe angefehen. Daher die 
Ausdrüde rooopeesıw, E00YoE«, offerre, oblatio, und ſchon begann 
man diefelben mit altteftamentlichen Zehnten, Opfern, Erftlingen zu 
vergleichen, welches Vorbild feine wichtigen Folgen hatte, indem die 
urfprünglich freiwilligen Beiträge allmählig zur Pflicht umgeftempelt 
wurden. Da die Euchariftie für ein magifches Geheimniß galt, das 
die Gemeinde mit Gott verbinde, fo ſchickte man yon der gefegneten 
Speife auch Abweſenden einen Theil zu; Anwefende nahmen davon 
nach Haufe mit. 


Der Taufe gingen Unterricht, Gebete und Faften voran. Das 
Zaufen der Kinder Fam vor, wurde aber auch hin und wieder miß- 
bilfigt. Nach Tertulliang Darftellung waren mit diefem heiligen 
Akte bereits gewiſſe Gebräuche verbunden, welche Die apoftolifche 
Zeit nicht Fannte. Er fagt nämlich *): „ehe wir in das Waffer 
hineintreten, geloben wir an Drt und Stelle, aber auch ein wenig 
vorher bei verfammelter Gemeinde, in die Hände des Vorſtehers, 
dag wir dem Teufel, feinem Wefen und feinen Engeln entfagen, 
Dreimal werden wir bierauf untergetaucht, und antworten dabei 
etwas mehr, als was der Herr im Evangelium beftimmt hat. Nach 
vollzogener Taufe often wir eine Mifhung yon Honig und Milch **), 
und son diefem Tage an enthalten wir ung eine ganze Woche 





*) De coron. milit. cap. 3. 


**) Ein Sinnbild des Standes der geiftigen Kindheit, in welchen die in Ehrifto 
Neugebornen treten, nach Stellen wie 4 Eor. III. 2, 4 Petr. IL 2, Hebr. V. 12, 
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hindurch des täglichen ”) Bades.“ Doch Fann man nicht beweifen, daß 
diefe Geremonien allgemeine Geltung in der Kirche hatten. Wahr: 
fcheinlich waren damals mit der Taufe auch ſchon Eroreismen ver: 
bunden; denn häufig bediente man ſich derfelben als Fräftigfter Waffe 
gegen das Neich des Teufels, mit welchem die Glaubigen, als Strei- 
ter Chrifti, in ftetem Kampfe zu feyn die Ueberzeugung hegten. Ehe 
eine Ehe vollzogen ward, mußte fie durch den Bifchof der Gemeinde 
fund gethan werben, fonft hielt man fie für ungültig. Der Bifchof 
fegnete auch die neuen Cheleute ein. Die Ehe felbft wurde nicht 
nur als ein irdifches, fondern auch als ein himmmliſches Band 
betrachtet, das über die Zeitlichfeit hinüber dauere. Daher geſchah 
es, daß Biele eine zweite Ehe mißbilligten, befonders bei Glerifern 
galt ſie als Vorwurf; als jedod die Montaniften die zweite Ehe 
geradezu für Sünde erflärten, fließen fie auf Widerſpruch. Enthalt: 
famfeit überhaupt, insbefondere Kafteiung des Leibs durch Faften, 
und Bezähmung der fleifchlichen Luft, und folglich Ehelofigfeit wurden 
hoch geſchäzt. Schon gab es Mande, welche auf dieſem Wege 
befondere Heiligfeit erftrebten. Sie gaben gleich bei der Taufe all 
ihr Gut der Gemeindefaffe oder den Armen hin, führten in Mitten 
der Gemeinde ein ftilles, zurückgezogenes Leben, mit Gebet, mit 
heiligen Betrachtungen befchäftigt, enthielten fih der Ehe, nährten 
ſich fümmerlich yon ihrer Händearbeit, und verwandten, wag etwa 
noch erübrigt werben mochte, auf Werfe der chriftlichen Liebe. Män— 
ner wie Weiber widmeten fid) diefer Lebensart, die auf evangelifche 
Ausfprüche fih berufen Fonnte, und urfprünglicd aus reinem Herzen 
flog. Später, als die Menge fich zu ihr drängte, artete fie aus, 
wie es in folchen Fällen immer zu gejcheben pflegt, und wurde 
zur Tagesarbeit, die fi) mit der Zeit zum Mönchthum umgeftaltete. 
Damals nannte man foldhe Chriften mit einem Worte, das yon 
. den griechifchen Philofophen entlehnt wurde, «oxnrai, continentes, 
Es war allgemeiner Gebrauch in der Kirche, daß für Faften und 
Gebete gewiffe Tage und Friften ausgewählt wurden, namentlich der 
Mittwoch und Freitag. Sie beißen bei den Latinern nad) einem, 


>) 





“) Beil gemeines Waffer den Leib, der eben durch himmlifches geweiht 
war, nicht berühren darf. Bielleicht ift diefe Einrichtung ein Neberbleibfel des 
alten Gebrauchs der Effener, welche ven nadten Leib gar nicht wufchen, Siehe 
oben Seite 105. * 
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wie wir oben gezeigt, von der Legion entlehnten Bilde, stationes. 
Außerdem fanden Faften in der Ofterzeit ftatt. Sonntag und Sabbat 
wurden als Wochenfeiertage, Oſtern und Pfingften als Zahresfefte 
begangen. Daß in Bezug auf das Paſſah verfchiedener Gebrauch) 
unter den Fleinaftatifchen und abendlindifchen Gemeinden berrichte, 
haben wir oben gezeigt *).  Ueberführte Sünder wurden von der 
Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen, ganz wie in der apoftolifchen Zeit. 
Waren es geringere Fehler, die fie begangen, ſo konnten fie fich 
durch Hffentlihe Buße den Weg zur Wiederaufnahme bahnen. Mord 
wurde jedoch, allem Anfchein nach, nie vergeben, in die Klaffe 
gleicher Berdammniß fezten die Montaniften auch Götzenopfer und 
Unzucht, und diefer ihrer Anficht wußten fie in Afrika faft- allgemeine 
Geltung zu verfchaffen, aber in andern Provinzen drangen fie nicht 
durch. In der Regel geftatteten auch die Katholifen nach der Taufe 
nur Eine Hffentlihe Buße. Alle, welche um Chrifti willen Berfol: 
gung ftandhaft erduldeten, ftanden in außerordentlihem Anfehen, 
Der Tod des Märtyrers galt gleich der Taufe für fündentilgend, 
und ward darum auch Bluttaufe genannt, man glaubte, daß er 
die Taufe erfege und daß jeder Märtyrer, allein von allen Chriften, 
fogleich zum Herrn ing Paradies auffteige. Denn die Seelen der 
andern Chriften, die auf gewöhnlidem Wege fterben, follten, nach 
der Anficht jener Zeiten, im Hades verweilen, bis zur (täglich er 
warteten) Rückkunft Ehriftt auf Die Erde. Den Todestag der Mär: 
tyrer betrachtete man daher als ihren Geburtstag für die himmlische 
Heimath und nannte ihn auch fo (juéoo yevedAıoc, natalitia mar- 
tyrum). » Saft gleicher Ehre genoßen Die, welche Chriftum por ber 
heidniſchen Obrigfeit befannt hatten (darum confessores, öuoAoynral, 
Bekenner genannt) und mit dem Leben davon famen. Man beeiferte 
fih, fie im Gefängniß zu befuchen und ihre Lage auf alle Weife zu 
erleichtern. Den Diafonen wurde Dieß fogar zur befondern Pflicht 
gemacht. Ihre Verwendung für Solche, die in Verfolgungen unter: 
legen waren und den Götzen geopfert hatten, galt fiir fo Fraftig, daß 
man die Gefallenen (lapsi) gewöhnlich auf ihr Wort wieder in Die 
Gemeinschaft der Kirche aufnahm, weßhalb die Meontaniften, ihren 
firengen Grundfägen getreu, das allzugroße Anfehen der Befenner 
befämpften. Jährlich wurde der Todestag der Märtyrer von den 





*) Seite 279. 
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Gemeinden, welchen ſie angehört hatten, durch Gebete auf ihren 
Gräbern und durch Agapen begangen und nichts verſäumte man, 
was ihr Andenken verherrlichen fonnte. Die gränzenloſe Hochſchä— 
tzung derſelben erhitzte manche feurige Gemüther ſo ſehr, daß ſie 
ſich ſelbſt bei der Obrigkeit als Chriſten anklagten, um nur des 
Märtyrertodes gewürdigt zu werden: doch mißbilligten beſonnene 
Katholiken dieſen übertriebenen Cifer, der den Vorwurf der Heiden, 
daß die Chriſten fanatiſche Schwärmer ſeyen, zu rechtfertigen ſchien, 
indem fie ſich auf den Ausſpruch des Herrn beriefen (Matthäi X, 
23): wenn ihr in einer Stadt verfolgt werdet, ſo 
flieht in eine andere“ Wie und mit welchem Erfolge im Laufe 
des zweiten Jahrhunderts das levitiſche Borbild auf die chriftliche 
Gelklichfeit übergetragen wurde, und wie regelmäßige Verſammlun⸗ 
gen der Biſchöffe aufkamen, haben wir oben”) gezeigt. 





Neuntes Kapitel. 


Gefchichte der zriechiſchen * im Saufe des dritten Jahrhunderts und zu Au- 

fange des vierten. Monarchianer, Praxens, Theodotus, Artemon, Noetus, Beryl- 

lus von doſtra, Sabellius, Paul v. Samoſata. Die alerandrinifhe Schule, Pan- 

tünus, Clemens, Origenes, Gregor der Wunderthäter, Dionyfius Alerandrinus. 

Andere Griechen. Aufkeimendes Mönchthum Kampf heidniſcher Philoſophen 
gegen das Chriſtenthum. Mani und feine Lehre, 


Außerordentlich reich war die Entwicklung der hriftlihen Kirche 
im zweiten Jahrhundert Kaum ift in fpäteren Zeiten irgend eine 
Anficht aufgeftellt worden, die nicht ſchon damals ihre Vertreter 
gefunden hätte, oder wenigftens im Keime vorhanden gewefen wäre, 
Auch hatten die zwei Hauptnationen der alten Kirche bereits ihre 
eigenthümliche Nichtung genommen, die Römer auf das Leben und 
die Herrſchaft, die Griechen auf das Atherifche oft bodenlofe Neid) 
der Gedanken und des Wortfampfes. Bon nun an muß man fie 
beide abgefondert darftellen, denn wenn auch auf latinifchem Boden 
manchmal kirchliche Metaphyſik betrieben ward, fo gingen ſolche 
DBeftrebungen in der Negel von geborenen Griechen aus. Römern 
und Griechen blieb jedoch von nun an nichts übrig, als auf den 





*) 254 flag. 275, 
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Wegen, bie im zweiten Jahrhundert bereits gebahnt waren, weiter 
fortzufchreiten. Wir beginnen mit den Lestern. Zuerſt treten aus 
ihnen bloß einzelne Männer hervor, welche es verfuchten, gewiſſe 
Lehren genauer zu beftimmen, bald famen gefchloffene Schulen auf. 

Wir haben oben gezeigt, daß in der alten Kirche zwei entge- 
gengefeiste Grundanfichten über die Natur des Erlöfers errichten. 
Die Einen nahmen eine Zweiheit im Urweſen an; fie unterfchieden 
von Gott, den Logos feinen Sohn, der nicht erfchaffen wie die End- 
Vichfeit, fondern vor dem Anfang aller Dinge aus Gott ausgeftrömt, 
in Jeſu Chriſto Fleifch geworden fey. Die andere Hauptparthei 
hielt die Einheit des Höchften aufrecht, welche fie auf verfchiedene 
Weife mit der Würde Chrifti zu vereinigen fuchte. Sie fagten 
entweder: „der Logos, welcher in Chrifto erfchienen, fey eine om 
Höchften unzertrennbare Kraft. Wie die Lichtftrahlen, welche auf 
Erden leuchten, nicht gefchieden werden fünnen yon der Sonne am 
Himmel, wenn biefe untergehe, nehme fie auch das Licht mit: auf 
gleiche Weife Iaffe auch der Vater eine Kraft ausftrömen, wenn es 
Ihm beliebe, und ziehe fie wieder zurüd, nad feinem Wohlgefallen. 
In derfelben Art fchaffe Er auch die Engel“). Oder behaupteten 
fie: der Bater fey in Jeſu Geftalt auf die Erde herabgeftiegen, 
und heiße als Menfch, der Sohn Gottes. Letztere Anficht findet 
fih 3. B. im Teftamente der zwölf Patriarchen ( Simeon %) und 
in dem fogenannten Evangelium der Aegypter, von welchem Epi: 
phanius berichtet, Daß es Jeſu viele geheimnißvolle Reden in Mund 
lege, und Ihn fo zu den Jüngern Sprechen Yaffe, als wäre daſſelbe 
Wefen zugleich Vater, Sohn und heiliger Geift*). Man nannte die 
Anhänger derjenigen Meinung, welche Feine Zweiheit in Gott zuließ, 
im Allgemeinen Monarchianer, und Insbeſondere Diejenigen, welche 
behaupteten, daß der Höchfte in Ehrifto Fleifch geworden fey, Patri- 
paßianer, weil fie zugeben mußten, daß der Weltenfchöpfer unter 
den Händen ber Juden gelitten und am Kreuze geendet habe. 
Beide Partheien Fonnten gleich ftarfe Gründe anführen. Die Ber: 
theidiger des Logosbegriffs und fomit der uranfänglichen Zweiheit 
oder Dreiheit im göttlichen Wefen, mochten fih auf Ausfprüce der 
beiden Apoftel Paulus und Johannes, fo wie auf eine alte jüdiſche 





*) Diefe Anficht ift entwidelt bei Juftin dialogus cum Judaeo, Cap. 128. 
*) 62fte Keßerei 2te8 Cap. 
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Uebertieferung berufen. Denn eg ift fein Zweifel, daß die Dreiei- 
nigfeitslehre, oder wenigftens eine fehr ähnliche Anficht, lange vor 
Shriftus unter einzelnen Juden verbreitet war; von dorther kam 
fie allen Anzeigen nad) in die Kirche herüber*). Die Monarchianer 
dagegen ftüzten fih auf den moſaiſchen Grundfag von der Einheit 
Gottes, welcher gleichfam den Mittelpunkt der altteftamentlichen 
Dffenbarung bilde, auf das Zeugniß der Bernunft, endlich auf die 
Zuftimmung der juden=chriftlihen Tradition. In der That hingen 
die meiften Judenchriften dieſer Anficht an, fie findet ſich bei den 
Ebioniten und namentlich in den Clementinen wieder. Und da die 
judenschriftliche Denkweife im Laufe des zweiten Jahrhunderts zu 
Nom bedeutenden Einfluß gewonnen hatte, wie wir oben gezeigt, 
fo herrſchte dafelbft eine für die Lehre der Monarchianer günftige 
Stimmung. Als daher unter dem Bifchoff Eleutherus der Klein: 
afiate Prareas, der zur Zeit der Berfolgungen Mark Aurels ein 
Bekenntniß unter Martern abgelegt hatte, nad) Rom fam und in 
ber dortigen Gemeinde die Lehre vortrug, daß Gott felbft in Jeſu 
Chriſto erfchienen fey, ftieß ex auf feinen Wiederftand, fondern galt für 
rechtgläubig. Nicht fo gut erging es ihm in Afrika, wohm er fich 
yon Rom aus begeben zu. haben fcheint. Die Montaniften, Tertul- 
lian an ihrer Spige, erhoben ſich gegen ihn, und Letzterer berichtet **), 
Prareas fey zum Widerrufe gezwungen worden. DBielleicht hat die 
Entjchiedenheit, mit welcher die Afrikaner gegen Prareas auftraten 
und alle anftößige und nachtheilige Sätze auseinanderfegten, welche 
fih aus feiner Lehre folgern ließen, in Nom Eindruck gemacht. 
Gewiß ift, daß kurz nad Prareas Erfcheinen die Anfichten eines 
andern Hauptzweigs der Monarchianer von der römifchen Kirche 
verworfen wurden. Ein gewiffer Theodotus, aus Byzanz gebürtig, 
war vielleicht gleichzeitig mit Prareas nah Nom gefommen, und 
behauptete Dafelbft, um die Einheit Gottes feftzuhalten, daß Jeſus 
Ehriftus bloßer Menſch gewefen. Dieſe Lehre, die überdieß in her: 
ber Form von Theodotus vorgetragen ward, beleidigte nicht nur 
das chriftlihe Gefühl, ſondern beeinträchtigte auch die Anfprüce 





*) Der ftärffte Zeuge dafür ift das Buch Henoch, man fehe das 2te Kapi- 
tel diefes Werks S. 121 fig. Außerdem trägt bekanntlich auch Philo die Logos— 
lehre ganz in der Geftalt vor, die fpäter von den alexandriniſchen Vätern wie⸗ 
derholt wird. 

**) Adversus Praxeam Cap. I. 
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priefterlicher Macht. Denn es ift am Tage, daß in gleichen Verhält— 
niß, wie die Perfon Jeſu höher oder nieberer geftellt ward, auch 
bas Anfehen der Kirche und ihrer Häupter fteigen oder fallen mußte, 
Der römiſche Bischof Viktor ſchloß daher den Monarchianer Theo: 
dotus von der Kirchengemeinfchaft aus, worauf der Anhang diefes 
Mannes noch eine Zeit Yang getrennt yon der Kirche fortdauerte. 
Die Berwerfung der Lehre des Theodotus hatte indeß die natürliche 
Folge, daß auch bald hernach Die Meinung der andern monarchia- 
nischen Hauptparthei, d. b. die des Prareas für ketzeriſch erklärt 
ward. Als nemlic unter dem Bifchoff Zephyrinus, Viktors Nach: 
folger, der Grieche Artemon in Nom die Lehre des Prareas 
von Neuem vortrug, ftieß er auf lebhaften Widerſpruch, man warf 
feine Anfiht in Eine Klaffe mit der Kegerei des Theodotus, "und 
mehrere Schriften erfchtenen gegen ihn. Vergeblich berief ſich Arte 
mon darauf, daß feine Lehre yon der Perfon Chrifti bis auf Biftor 
die allgemeine der römischen Gemeinde gewefen und daß ber Logos: 
begriff erft unter Zephyrinus fich eingefchlichen babe: dieſe Hiftorifchen 
Beweiſe halfen ihm nichts, obgleich fie, wie wir glauben, wohl be 
gründet waren. Es fcheint uns natürlich, daß die Sache fo gegan— 
gen ift. Nachdem die Lehre des Theodstus einmal entfchieden ver: 
worfen war, mußte auch die Anficht der Patripafftianer früher oder 
fpäter gleichem Schickſale unterliegen, denn beide hängen, fo ver- 
jhieden fie dem Außern Anfcheine nach lauten, Doch fehr genau zu: 
fammen. Wird nämlich die Behauptung der Patripafftaner ganz 


buchftäblich verftanden, als fey derſelbe Sefus, der unter Herodes 


geboren ward, unter Pontius Pilatus am Kreuze durch die Juden 
geendet hat, durchaus und in jeder Beziehung Eing mit dem Unend: 
lichen, dem Schöpfer aller Dinge, fo ift dieß ein Satz, den nicht 
nur der gefunde Berftand, das unverdorbene Gefühl jedes Men: 
chen zurücftößt, fondern gegen den auch die ganze chriftliche Ueber: 


lieferung, und faft jeglicher Vers der Evangelien zeugt. Denn 


wie konnte Chriftus vom himmlifchen Vater reden, wie zu Ihm beten, 
wenn er biefer Vater felbft ift? Laßt man aber irgend welden 
Unterfchied zwifchen dem Unendlihen und der Perſönlichkeit Jeſu 


Shrifti gelten, fo lauft am Ende das Dogma der Patripaßianer 


darauf hinaus, daß die Gottheit fich auf befondere Weife mit dem 
Menfchen Zefus verbunden und durch ihn geoffenbart habe. Dann 
folgt aber auch, daß der Erlöfer fi) nur dem Grade nicht dem 


Bar 


— 
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Weſen nach son den andern Sterblihen unterfheide, denn barin 
flimmen unfere heiligen Bücher überein, daß Gott der gemeinfame 
Bater aller Menfchen ift, daß unfere Seelen vom Himmel jtammen, 
umd daß der Ewige fih uns Allen innerlich offenbare. Ich fage 
die Anficht der Patripaßianer Taufe auf den eben entwidelten Sat 
hinaus, fobald fie nemlich offen dargelegt, und nad allen ihren 
notbwendigen Folgen zugeftanden wird. Aber die Kirchengefchichte 
weist zahllofe Beifpiele Davon auf, Daß der wahre Sinn von Dog: 
men Fünftlich verhülft wurde, um Das Aergerniß zu vermeiden, Das 
ihre nafte Geftalt hervorbringen mochte. Und wirklich laſſen einige 
Zeugniffe vermuthen, daß Artemon und feine Schule fich folcher 
Mittel bedient habe. Eufebius gibt nemlic Auszüge aus einer 
Altern Streitfchrift gegen Artemon“), in welcher unter Anderem 
bemerkt wird, Artemon und feine Anhänger hätten allerlei Fünftliche 
Schlüffe zur Vertheidigung ihrer Anficht benutzt, und ſich viel mit 
Mathematif und den Büchern Euklid's bejchäftigt, auch die Schrif: 
ten des Ariftoteles und Theophaft befonders gefchäßt. - Hieraus geht, 
fo fcheint es uns, klar genug hervor, daß die Artemoniten fich in 
Spisfindigfeiten geftelen und auf die befchriebene Weife ihre wahre 
Anficht verhüllten. Schon darum Fonnte ihre Lehre nie die allge— 
meine werden. Denn ein Dogma, das in der ganzen Kirche Gel- 
tung erhalten fol, muß entjchieden, Fräftig, derb feyn. Wollten fie 
Dagegen ihre wahre Meinung offen eingeftehen, nemlich daß fie 
Sefum zwar für einen gottbegeifterten Lehrer, aber am Ende doch 
als bloßen Menfchen betrachteten, fo durften fie noch viel weniger 
auf Beifall rechnen. Denn diefer Anficht widerftrebte, wie wir ſag— 
ten, ebenfowohl Herfommen und Gewohnheit, welche gött— 
liche Ehren für den Stifter der Kirche verlangte, als die auffeimende 
Prieftermacht, die ihre theuerfte Stüge in der übermenfchlichen Würde 
Shrifti fab. Am Beften wäre es ficherlich gewefen, man hätte nie 
über die dunfle Frage von der metapbyfifchen Natur des Erlöfers 

gegrübelt, noch dariiber geftritten, fondern wäre bei der einfachen 
evangeliſchen Lehre, daß Ihm unbedingte Verehrung gebühre, ftehen 
geblieben. Allein nachdem die Sache einmal durch die Dogmatifche 
Kampfluft der Griechen in Streit gefommen war, ift es in ber 
Ordnung, daß. Alles fo verlief, wie wir gezeigt haben. Die Mei: 





*) KG. V. 28. 
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nung des Praxeas fand in Nom keinen Widerſpruch, weil fie mit 
dem Herfommen, und der in der dortigen Gemeinde vorherrfchenden 
judenchriftlichen Denfweife übereinftimmte, die in Chriftv den Sohn 
Gottes verehrte. AS aber Theodotus mit dem Sage: Jeſus fey 
ein bloßer Menfch gewefen, welcher auch in Prareas Lehre nur ein: 
gehüllt, und unter Überfhwänglichen Worten verborgen lag, unge: 
ſcheut herportrat, fühlte ſich das chriftlihe Gefühl, und noch mehr 
die Kirchengewalt dadurch beleidigt. Und nachdem einmal die Häup— 
ter der römischen Gemeinde zum Haren Bemwußtfeyn gekommen 
waren, daß ihnen von Diefer Seite Gefahr drohe, kann man fich) 
nicht wundern, wenn fie nun die Lehre des Prareas, in ihrer durch 
Artemon erneuerten Geftalt verwarfen. Uebrigens befchränfte fich 
der Kampf gegen die Monarchianer nicht blos auf Nom. An vers 
fchiedenen Orten wurde im Laufe des dritten Jahrhunderts der 
Berfuch gemacht, die Einheit Gottes mit der himmlischen Würde 
Sefu in Einklang zu bringen, aber überall auf gleiche Weiſe nieder: 
gefehlagen. Nah Artemon trat (ums Jahr 230) Noet in 
Smyrna mit einer ähnlichen Anficht auf, Theodoret?) berichtet, 
Noet habe Folgendes gelehret: „Einer fey Gott und Vater, ber 
Schöpfer des Als, unfichtbar, fo lange Er wolle, aber auch fichtbar, 
wenn es Ihm beliebe, Derjelbe gezeugt und ungezeugt, ungezeugt 
nemlih yon Anfang an, gezeugt, feit es Ihm gefallen von ber 
Jungfrau geboren zu werden, dem Leiden nicht unterworfen und 
unfterblih, zugleich aber auch fterblih und dem Leiden unterthan. 
Denn feiner Natur nach über Leiden erhaben, habe Er aus eigenem 
Antrieb das Leiden am Kreuze auf fih genommen. Er heiße Va— 
ter und Sohn je nad) feiner verfchiedenen Wirkfamfeit.“ Wie Arte: 
mon zu Rom wurde auch Noet von den Aſiaten aus der Kirchen: 
gemeinschaft ausgeftoßen. Demfelben Schickſal entging ein anderer 
Patripaffianer, Beryllus, Biſchof von Boftra nur dadurd, daß 
er.fih von Drigenes für die rechtglaubige Lehre gewinnen ließ. 
Aber in den Jahren 250—60 trug Sabellius, Presbyter zu 
Ptolemais, die Lehre des Prareas yon Neuem mit großer Gewanbt- 
heit vor, indem er fich viel beffer, als feine Vorgänger an das 
ficchliche Dogma anzufchließen wußte: „wie in der Sonne Dreifaches 


zu unterfcheiden fey, ihre ganze Geftalt, dann bie Kraft der Wärme, 





*) Haeres, I. 3. 
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die von ihr ausſtröme, und endlich das Licht, fo verhalte es ſich 
auch mit der Gottheit. Derfelbe, feinem Wefen nad) Eine, Gott er— 
fcheine je nad dem Bedürfniß unter verfchiedenen Geftalten, bald 
als Vater, bald als Sohn, bald als heiliger Geiftz als Vater habe 
Er in den Zeiten des alten Bundes das Geſetz auf Sinai gegeben, 
als Sohn im neuen Bunde Fleifch angezogen, als heiliger Geift 
zu den Jüngern gefprochen. Wohl fünne man daher yon drei Per: 
- fonen reden, fo fern der Eine Gott fi) ausdehne und dadurch zur 
Dreiheit werde. Denn Gott dehne ſich aus und ziehe ſich wieder zu— 
fammen: wie nad) dem Ausfpruche des Apoftels Paulus verfchiedene 
Gnadengaben in der Kirche feyen, aber nur ein Geift, fo breite 
ſich derfelbe und Eine Vater in den Sohn und Geift aus.“ Es 
balf dem Sabellius nichts, daß er auf diefe Weife die drei Perfo- 
nen der Kirchenlehre anzunehmen ſchien, denn aus feinen künſtlich 
geftellten Sägen folgt, daß der Eine, fofern er Vater ift, nicht zu 
gleicher Zeit Sohn und Geift feyn kann, mit andern Worten, daß 
der Erlöfer nur eine vorübergehende Geftalt ift,.die abwechfelnd aus 
dem Höchften ausftrömt, und wieder in ihn zurückfließt. Die Recht: 
gläubigen dagegen wollten eine unvergängliche, ewige Perfönlichkeit 
Shrifti, welche mit dem Bater zugleich beftebend, die Macht der 
Kirche vertrete Dionyfius, Biſchoff von Merandrien, gab fich) 
alle Mühe, den Presbyter yon Ptolemais durch mündliche Leber: 
vedungen, wie Durch Briefe zu widerlegen, aber vergeblich. Sp wurde 
denn Sabellius als Keber verdammt; dennoch erhielten fich Anhänger 
feiner Lehre bis ins vierte Jahrhundert zu Nom und in Mefopota: 
mien. Schon wurde während des Streits gegen ihn der Ausdruck 
öuoovoros auf Chriftus angewandt, ein Wort, das in den fpätern 
Arianifchen Handeln eine fo wichtige Parteibedeutung erhalten bat. 
Noch größern Lärm als die Behauptungen des Sabellius, erregte 
ein ähnlicher Berjuch des Paulus von Samofata, weil fih noch an: 
dere Leidenschaften in diefen Streit mifchten. Paul ward um 260 
Biſchoff zu Antiochien, zu einer Zeit als zuerft Odenathus und nad) 
feinem Tode die berühmte Wittwe deffelben, Königin Zenobia, yon 
der Wüftenftadt Palmyra aus faft den ganzen römischen Orient und 
namentlich Syrien beherrichte. Der chriftliche Priefter verftand fich 
treffih mit der Königin, fpielte vielleicht als der erfte unter allen 
Geiftlihen, welche die Kirchengefchichte aufführt, die Rolle eines 
Hoftheologen und zeigte eine Eitelfeit und Prachtliebe, wie man fie 
Gfrörer Kircheng. I. 27 
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feithev bei Biſchöffen noch nie gefehen hatte. Es läßt fich Teicht 
denfen, daß er durch diefes fein Betragen Nergerniß gab und un: 
ter der niedern Geiftlichkeit, wahrſcheinlich auch unter Neidern, die 
es ihm gerne gleich gethan hätten, einen geheimen Haß gegen ſich 
entflammte, der nur auf eine gute Gelegenheit der Rache Yauerte, 
Als daher Paul von Samoſata eine Anficht von dem Wefen 
des Erlöfers entwidelte, die mit der Sabellianifchen fo ziemlich) 
übereinftimmte — er erklärte nemlich Jeſus für einen vom heiligen 
Geift erzeugten Menfchen, mit welchem ſich die göttliche Weisheit 
auf befondere Werfe verbunden habe — brady der Sturm gegen ibn 
los. Drei Berfammlungen wurden feinetwegen in Antischten gehal- 
ten. Auf den zwei erften wußte ſich Paulus durch künſtlich bemän— 
telte Redensarten aus der Verlegenheit berauszufchwasen, aber auf 
der dritten, 269, ward er Durch einen fertigen, ihm überlegenen 
Dialeftifer, Malchion der Ketzerei Überwiefen, und zur Entfegiing 
yerurtheilt. Indeß Eonnte er, erft nachdem Aurelian feine Gönnerin 
Zenobia überwunden hatte, wirklich aus feinem Amte vertrieben 
werden. Merkwürdiger Weiſe gebot Aurelian, daß Derjenige feine 
Stelle einnehmen follte, den die italifchen Bifchöffe, namentlich der 
römische Dazu vorschlagen würden”). Uebrigens dauerte der Anhang 
Pauls unter dem Namen Samosateniani, Pauliani, Paulinistae bis 
in’s Ate Jahrhundert fort. 
Faffen wir die hier befchriebenen Streitigkeiten zufammen, fo 
ftellt fich folgendes Ergebniß heraus: zwei Borftellungsweifen über 
die Natur Chrifti und fein Verhältniß zum Höchſten, die beide nicht 
bloß feit dem Anfang der Kirche beftanden hatten, fondern in das 
vorchriſtliche Judenthum binüberreichen, waren, Durd Die dogmatiſche 
Zanffucht der Griechen auf die Spise getrieben, mit einander in 
heftigen Kampf gerathen. Der Sieg blieb zuleit derjenigen, welche 
dem kirchlichen Machtintereſſe am meiften zufagte. Daraus erklärt 
es ſich, warum auf den verfchiedenften Punkten, in Rom, in Boftra, 
in Ptolemais, Antiochien und Alerandrien auf gleiche Weife ent: 
fchieden wurde. Denn die Macht der Kirche war Damals, wie wir 


*) Eufebius 8.6. VII. 30, 9, War dieß eine Folge ehrfüchtiger Umtriebe 
des römischen Biſchoffs, oder ein Aft Faiferlicher Politif, der den Zweck hatte 
mittelft des römifchen Bifchoffs, den der Katfer in ver Hand zu haben glaubte, 
die entfernten aftatifchen Kirchenhäupter. zu beberrichen ? 
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ſpäter bei Entwicklung des Fortfchrittes ihrer Berfaffung zeigen 
werden, überall in Fräftigem Auffchwung begriffen. Die Niederlage 
der Monarchianer ift das erfte auffallende Beifpiel davon, daß bie 
Dogmen nah dem Firchlichen Intereffe entfchieden wurden. Die 
folgenden Zeiten werben uns noch viel ftärfere Beweiſe Diefes Grund: 
ſatzes liefern. Zugleich erfieht man, wie durch den Kampf gegen die 
Monarchianer die arianifchen Streitigkeiten des vierten Jahrhun— 
derts porbereitet wurden. $ 

Es waren dieß nur Feine Verſuche, ein einzelnes Dogma 
genauer zu beftimmen. Aber der fruchtbare und fpisfündige Geift 
der Griechen hat um diefelbe Zeit einen großen Anlauf genommen, 
der ganzen Kirchenlehre eine eigenthümliche Geftalt zu geben, und 
zwar in der Hauptftadt Aegyptens, Mlerandrien. Hier befand fich, 
wie wir fchon früher fagten, der Weltmarkt antifer Gelehrjamfeit, 
gleichfam die große Univerfität des Alterthums, wo alle Wiffen- 
fchaft der früheren beffern Zeiten gefammelt, einvegiftrirt, und Durch 
eigene gelehrte Zünfte alfo bearbeitet wurde, Daß es manchmal fchien, 
als follte aus vielem Alten, das man mannigfaltig zufammengoß, 
Etwas Neues entftehen Die heidnifche Litteratur des römiſchen 
Kaiferreichs empfing feit Auguft von dorther großentheils ihren Anz 
ftoß und ihre Farbe Auch das Judenthum hatte dort, wie aus 
Philo's Werfen zu erfehen, eine merkwürdige Umbildung erfahren. 
Ebenſo und in ganz gleicher Weiſe ergieng es dem Chriftenthum. 
Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts muß in Mlerandrien eine, 
wahrfcheinlih vom dortigen Bifchoff gegründete, chriſtliche Lehranftalt 
beftanden haben, Die fpäter unter dem Namen der Katecheten: 
Schule befannt, gegen das Jahr 190 in ihr Blüthealter eintrat. 
Ob fie urfprünglich zu „Bildung von Kirchenlehrern in der Art 
eines heutigen Seminars gegründet war, oder nur für den Unter— 
viht der Kinder jener Gemeinde, können wir bei den dürftigen 
Nachrichten der alten Quellen“) nicht fiher entfcheiden. Wahrfcheinlich 
biente fie beiden Zweden, fofern manche der jungen Leute, die dort 
ihre chriftliche Bildung erhalten hatten, nachher Lehrer der Kirche wur— 
den. Bis auf Drigenes hatte die alerandrinifche Katecheten- Schule nur 
einen einzigen Borfteher, feit diefem ihrem berühmteften Haupte 
zwei, fpäter vielleicht noch mehr. Pantänus, derfelbe, der, wie 





*) Eufebius 8. ©. V, 10. VI, 3, 26. Hieronymus catal. cap. 38. 
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wir oben *) erzählten, ums Jahr 190 yon Merandrien als Glau— 
bensbote nach Indien ging, ursprünglich ein ftoifcher Philoſoph, 
dann zum Chriftenthum befehrt, it der erfte ber dortigen Lehrer, 
der fih Ruhm erwarb, doch Fam nichts yon ihm auf und. Nach 


Pantänus blühten als Häupter der Fatechetifchen Schule Clemens 


der Alerandriner, Drigenes, Heraflas, Divnyfius Bon 
Heraflas haben wir Nichts, von Dionyſius dem Merandriner meh: 
vere Bruchftüde, dagegen von Clemens und Drigenes viele Werfe, 
obgleich nicht alle, die fie hinterkiegen. Wir befchäftigen uns zunächft 
mit Jenem. Titus Flavius Clemens mag um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts geboren feyn, wo? ift unbefannt. Einige fagen, zu 
Athen, Andere nennen Alexandria feine DVaterftadt"*), Dagegen 
wiffen wir, daß er im Heidenthbum geboren und erzogen ward, und 
erft, nachdem er die griechifchen Mythen und Philoſophien durch 
ftudirt hatte, den chriftlichen Glauben annahm. Er felbft ſpricht 
von ſechs verfchiedenen Lehrern, deren Neligionsunterricht er genoffen, 
von einem Jonier, Cöleſyrier, Aegypter, Affyrer, einem Paläfti- 
nenfer jüdiſcher Abfunft, und endlich yon einem fechsten in Aegypten 
anfäßigen, ben er die „fifelifche Biene“ nennt ***), „welche die Blüthen 
der appftolliichen und prophetifchen Auen pflückend, die Seelen der 
Zuhörer mit Yauterer Kenntniß zu erfüllen gewußt habe.“ Schon 
Eufebius behauptet, daß Clemens in legtern Worten auf den Bor: 
fteher der alerandrinifchen Ratechetenfchule Pantänus hinweiſe ), was 
auch an fich fehr wahrfcheinlich iſt. Man erfieht aus diefer Stelle, 
daß es unferem Vater an ausgebreiteter Gelehrfamfeit nicht ge- 
mangelt bat. Faft fein ganzes Leben brachte er in Schulen zu, 
meift als Lernender, dann auch als Lehrender, außerdem machte 
er viele Reifen alfein für den Zweck, Schätze des Wiffens zu ſam— 
mein. Es ift eine befannte Erfahrung, daß Männer, die mit 
großer Mühe eine Laft fogenannter Wiffenfchaft zufammengebracht, 
Diefen peinlichen Erwerb nicht mehr aufzugeben im Stande find, 
auch wenn eine fpäter gewonnene Ueberzeugung ſich mit demfelben 
nicht vertragen follte. Sp erging e8 Clemens dem Alerandriner. 





) Seite 504. 

**) Epiphanius haer. 32, 6. 
#69) Stromat. I, ©. 322. 

7) Eufebius 8. ©. 5, 11. 
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Er fuchte feine heidnifche Weisheit nah Kräften mit der chriftlichen 
Religion zu verbinden, was freilich nur mit theilweiſer Aufopferung 
der Eigenthlimlichfeit beider Elemente bewerfftelligt werden konnte, 
aber ihm dafür als Erſatz für diefen unvermeidlichen Nachtheil bei 
Aeltern und auch bei Neuern den Ruhm eingebracht hat, für einen 
ber gefehrteften Kirchenväter zu gelten. Andrerfeits zog das Chris 
ftenthum aus der Kitterarifchen Bildung des Clemens und feiner Ge: 
noffen wenigftens in fo fern Gewinn, als feine aus der heidnifchen 
Philoſophie gefchöpften Kenntniffe dazu dienten, mehrere rauhe und 
widerwärtige Seiten des alten judenschriftlichen Glaubens, die da: 
mals noch allgemeine Geltung genoßen, zu glättten oder ganz ab: 
zufchleifen. Dieß ift wohl das Hauptverdienft der alerandrinifchen 
Bäter. 

Es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß Clemens noch während der 
Anwefenheit des Pantänus in Alerandrien gemeinschaftlich mit diefem 
feinem Lehrer der dortigen Katechetenfchule vorftand. As Pantänus 
im Jahr 190 feine Befehrungsreife nad) Indien unternahm, Teitete 
Clemens die Schule allein, aber nur fo lange, bis Jener zurüd- 
fam und fein Amt wieder übernahm, das er bis zu feinem Tode 
rühmlic) verwaltete. Klemens wurde nun. des Pantänus Nad)- 
folger, und blieb an der Spige der Katechetenfchule bis zum Jahr 202, 
wo die Chriftenverfolgung. des Kaiſers Severus auch über Mleran: 
brien fich verbreitete, und unfern Vater beftimmte, nad Syrien zu 
flüchten. Um's Jahr 210 finden wir ihn in Antiochien; von 
feinen weiteren Schickſalen ift jedoch nicht mehr befannt, als daß 
er vor 217 geftorben feyn muß. Während feines Aufenthalts in 
Alerandria ſchrieb er die drei Hauptwerfe, die auf uns gefommen 
find: zuerft die Ermahnungsrede an die Griechen (Aöyog noorgen- 
rixog noög rag "Eiknvag), dann den Erzieher (nadayoyoc) in 
drei Büchern, und endlich die Teppiche gnoftifcher Abhandlungen 
über die wahre Philoſophie (rav xar« mv dAnI7 gYırRocoyplav 
WW@OTıXoV vnouvnuarov somuareis, Oder auch einfach sowuar« 
genannt). Außerdem befisen wir yon ihm noch eine Heine Schrift, 
bie den Titel führt, was für ein Reicher fann zum Heile gelangen? 
(ris 6 0@Löuevog nAgorog.). Seine librigen Werke, namentlich 
8. Bücher Önorunoosıg oder Erklärungen über Stellen der heiligen 
Schrift, famt etlichen andern yon geringerem Umfang, gingen ent: 
weder ganz oder bis auf wenige Bruchſtücke verloren. Die drei 
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zuerft genannten Abhandlungen find vor dem Jahre 192 gefchrieben 
und folgen in der Reihe, im welcher wir fie aufführten, nicht nur 


der Zeit, fondern auch beabfichtigter ſyſtematiſcher Ordnung nad, 


auf einander. In der Ermahnungsrede an die Griechen wird 
nämlich befchrieben, wie der göttliche Logos, yon dem alle Weisheit 
ftammt, gleichſam als Anfang feiner bildenden Thätigfeit, Die nod) 
rohe ungeweihte Seele in die erfte Klaffe der Schule einführt, und fie 
auffordert, Durch Ablegung der böſen Sitten und des frühern heidnifchen 
Wahns fih zum Heile Ienfen zu laſſen; im Pädagogen zeigt ihr 
jodann der Logos, wie fte fich ihrer fchlechten Leidenfchaften ent 
Außern und eine neue Natur anziehen müffe, um der wahren Er: 
fenntniß theilhaftig zu werden; in den Stromaten endlich gießt der 
Logos die himmlischen Strahlen -hriftlicher Gnoſis über die fittlich 
wiedergeborne Seele aus. Mit dem Namen Stromata, der damals 
für Sammlungen von Allerlei nicht ungewöhnlich war, bezeichnete 
Cemens letzteres Buch, weil er darin abfichtlich von Ivem Einen 
aufs Andere überfpringt, und fo verfchievene Faden zu Einem 
bunten Gewebe vereinigt. Er hoffte durch Diefe Abwechslung des 
Stoffs die Neugierde ber Lefer um fo ficherer zu feffeln. Und in der 
That muß man befennen, daß für eine fo buntſcheckige helleniſch— 
orientaliſch⸗jüdiſch⸗chriſtliche Weisheit, wie die feinige nun einmal ift, 
für eine Philofophie, zu der Plato, Pythagoras, die alten Mythen, 
Zeno, Epikur, Zoroaſter, Ariftoteles, Philo, Paulus, Johannes, 
Petrus gleichmäßig beiſteuern mußten, jene Form bei weitem die geeig— 
netfte war. 

Als Onoftifer will Clemens betrachtet feyn, und ift ſtolz auf 
dieſen Namen, denn er ift Neligionsphilofoph, er erftrebt „die Wiffen- 
haft des Seyenden, eine Erfenntniß, die mit der Natur der Dinge 
zufammenfällt, und durch die Vernunft vermittelt wird“ *). In 
hoben Worten fpricht er son dieſer Wiffenfchaft: „Nicht um irgend 
eines Nusens willen, um etwas Gutes zu erreichen oder Böfes 
abzuwenden, befleißigt fich der Myſte der Erkenntniß des Höchften, 
vielmehr ift der einzige Zweck feines Strebens die Gnoſis felbft. — 
Würde Jemand dem Onoftifer die Wahl Yaffen zwifchen ber Er: 
fenntniß Gottes und der ewigen Seligfeit, und wäre Beides getrennt, 
was doch nicht der Fall ift, fo würde er ohne Bedenfen die Erfennt: 
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niß wählen 9.“ Und an einer andern Stelle *): „Der Gnoftifer 
bat nicht nur das erfte Prineip, und das aus biefem entftandene 
zweite begriffen, fo daß er es unwandelbar fefthalten kann, fondern 
auch über Gutes und Böfes, Über jegliches Ding, mit Einem Worte, 
über Alles, was der Herr geredet hat, befist er die genauefte, Welt 
anfang und Weltende umfaffende, Erfenntniß, die er der Wahrheit 
jelbft verdankt. — Das som Herrn Gefagte ift ihm Far und offen 
bar, wenn es auch Andern verborgen bleibt; tiber Alles hat er 
Aufſchluß erlangt. Denn unfere heifigen Bücher (dev Chriften) ver- 
fündigen das Seyende, wie es ift, das Künftige, wie es feyn wird, 
Das Bergangene, wie es war. As Wiffender webt und lebt er 
im Wiffenfchaftlichen allein, verfündigt das Wort vom ©uten, bes 
ſchäftigt ſich bloß mit überfinnlihen Dingen, und ſchöpft aus jenen 
obern Urbildern die Regel für alles menfchlihe Thun und Laffen, 
gleichwie die Schiffenden nach den Geftirnen ihren Lauf richten.“ 
Wahrlich, nach diefen prächtigen Verfprechungen zu fchließen, muß 
es ein unſchätzbares Gut um die alerandrinifche Gnoſis geweſen ſeyn! 
Dennoch verftand Clemens den Begriff in einem minder überfchwäng- 
lichen Sinne, als jene Alteren Schulen, die ſich ebenfalls den Namen 
Gnoftifer beigelegt, und zwar vermuthen wir, Daß unfer Meran: 
driner und feine Genoffen mehr aus gewiffen praftifchen, als aus 
wiffenfchaftlichen Gründen um einige Stufen niedriger ftehen blieben. 
Wie nämlich Balentin, Bafılides und die Andern auf etliche chrift- 
liche Ausdrüde ein ganz fremdartiges Gebaude aufführten, und im 
Üebrigen, ſo viel an ihnen war, das hiftorifche Fundament des 
Chriſtenthums zu zerftören fuchten, brach befanntlich ein furchtbarer 
Sturm der Nechtglaubigen gegen fte los, und fie wurden ohne Er: 
barmen, aber mit Necht, aus der Kirche ausgeftsßen! Dieſen Bor: 
gang behielten die Alerandriner in gutem Angedenfen, und fie feb- 
ten daher, um nicht gleiches Schieffal zu erfahren, den regellofen 
Bewegungen ber Gnofis eine heilfame Schranfe durch den Grund: 
fa, daß die Gnoſis oder die Erkenntniß mit dem Glauben (d. h. 
ber hergebrachten Kirchenlehre) im Einklang ftehen müffe „Der 
Glaube,“ meint Clemens ***), „ift für das geiftige geben des Gnoftifers 
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ſo nothwendig, als für das leibliche Daſeyn das Athmen. Wie 
man ohne die vier Elemente nicht leben kann, ſo mag ohne den 
Glauben auch die Gnoſis nimmermehr errungen werden.“ Schon 
wandte man damals *) Die mißverſtandene Stelle Jeſaias VII, 9, 
welche nach der alerandrinifchen Ueberſetzung jo lautet: dav u) 
miorsvonte, 80° um ovvnre (wenn ihr nicht glaubt, werbet ihr 
nicht verftehen), auf das Berhältniß des Glaubens zur fogenannten 
höheren Erkenntniß an. Durch's ganze Mittelalter ift diefer Sat 
hie und da glüdfich, meift aber zur Nechtfertigung der abgeſchmack— 
teften Dogmen benüßt worden. Klemens felbft beftimmt-**) den 
Rang der Gnofis gegenüber dem Glauben alfo: „Die Gnoſis ift 
die Bollendung des Menfchen als Menfchen, bewerfftelligt durch 
Erkenntniß des Göttlichen, Fraft welcher Sitte, Rede, Leben des Ein: 
geweihten mit fich felbft und dem göttlichen Logos harmonisch über: 
einftimmt. Durch fie wird der Glaube vollendet, erfteigt der Glau— 
bige die Stufe der Bollfommenbeit. Der Glaube ift ein im innern 
Menſchen niedergelegtes Gut, auch ohne über Gott zu forfchen be- 
fennt der Ölaubige das Dafeyn des Höchſten und preist Ihn. In— 
dem man nun yon diefem Glauben ausgeht, und in ihm fortfchrei- 
tet, muß man durch Die göttliche Gnade, fo viel möglich, die Er- 
fenntnig Des Ewigen zu erringen trachten. — Der Glaube ift, fo 
zu jagen, eine auf das Allgemeinfte fich befchränfende Erkenntniß Des 
Nothwendigen, die Gnofis Dagegen ein flarfes und nachhaltiges 
Erfaffen des im Glauben Aufgenommenen, das durch die Lehre des 
Herin auf den Glauben gebaut wird, und zu dem unwäandelbaren, 
begreifenden Wiffen führt. Die erfte heilbringende Umänderung ift 
daher Die yom Heidenthbum zum Glauben, die zweite der Lebergang 
som Glauben zum Wiffen.“ Bei dieſen Anfichten kommt Clemens 
mit zwei Klaffen von Gegnern in Streit; er bekämpft Die, welche 
eine Gnoſis erftreben ohne die Grundlage des Glaubens, d. h. bie 
altern Gnoftifer, Baſilides und Valentin. Er nennt ihre Gnoſis, die 
falfche, ketzeriſche wevd@vvnog yracıc. Noch weit tiefer aber ftellt 
er die andere Klaffe, nämlich den großen Haufen der Katholiken, 
die fi) mit dem bloßen Glauben begnügen (uovn xal WıÄlr niorıg), 
ohne nach der höhern Erfenntniß, der Gnoſis, zu begehren. Diefe 
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erſcheinen ihm als ſchlechter Pöbel, über welchen er ſich im ſeligen Be— 
wußtſeyn überſchwänglichen Wiſſens hoch erhaben fühlt. Als Quelle, 
aus welcher die Gnoſis geſchöpft werden müſſe, bezeichnet er erſtens 
die Ueberlieferung der Kirche und die heilige Schrift, und zwar gibt 
er letzterer einen ſehr weiten Umfang. Denn nicht nur die von den 
Juden für kanoniſch gehaltenen Bücher des alten, und die vier 
Evangeliſten ſamt den apoſtoliſchen Briefen des neuen Bundes rechnet 
er zu den Urkunden der Offenbarung, ſondern auch die altteſtament— 
lichen Apokryphen: das Buch der Weisheit, die Sprüche des Jeſus 
Sirach, die Bücher der Makkabäer, Judith, Tobia und die griechifchen 
Zuſätze zu Daniel, außerdem viele neuere Schriften, welche Die Kirche 
nie allgemein anerfannt hat, die Ueberlieferung des Mathias (ne- 
e@docıs Mar$ia), die Predigt des Petrus (anovyua Tleros), die 
Briefe des Barnabas, des römischen Clemens, die Offenbarung des 
Petrus, die Prophezeihungen der Sybille, das vierte Buch Esdrä— 
das Bud) Hensch und den Hirten des Hermas. Man muß baber 
geftehen, daß Clemens tros feiner gnoſtiſchen Gelehrfamfeit in der 
Kritif nicht glücklich gewefen ift. Die Kirche urtheilte befanntlich 
yon den heiligen Büchern -ebenfo wie Clemens, und er ftand hierin 
in gleicher Linie mit dem großen Haufen der Katholifen, auf 
die er fonft herabſieht; Hingegen unterfchied er fich wiederum von 
der gemeinen Anficht. Darin, daß er, eine geheime Leberlieferung 
des wahren, dem ungemweihten Auge verborgenen, Sinns der 
Dffenbarungsurfunden behauptet, und dieſelbe zu befigen vorgibt. 
In jeltfamen Ausdrücken fpricht er oft von einer guoftifchen Geheim— 
lehre, Die er ganz in der Weife der griechifchen Myfterien behan— 
belt”), Doch ift dieß nur ein Spiel, und hellenifcher, oder vielmehr grie= 
chiſch-jüdiſcher Geheimnißkrämerei nachgebildet; denn 200 Jahre vor: 
ber prangt Philo in denfelben Worten, wie Clemens, mit jüdischer 
Geheimlehre, unter welcher bei Diefem und Jenem nichts weiter als alles 
goriſche Künfte verborgen find. Zweitens erfennt Clemens in der bar: 
bariſchen und helleniſchen Philofophie eine andere Hauptquelle gnofti- 
her Erleuchtung. . Er ift nämlich derfelben Anficht zugethan, Die 
vor ihm ſchon mehrere griechifche Väter, obwohl nicht mit gleichem 
Aufwande von Gelehrfamfeit, yortrugen, daß der nämliche Logos, 








*) So Stromat, I, Cap. 12, opp. 348. Strom. V, 9 ©, 680. VI, ©. 
802. VII, 886. quis dives salvus $. 5. 
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der in Chriſto erfchien, fich in früheren Zeiten allen Menfchen unter 
verſchiedener Form, den Juden als Gefeg, den Heiden, Griechen 
und Barbaren mittelft der Erfinder philofophifcher Syſteme, und dur) 
ihre Schulen geoffenbart habe. Diefer VBorausfegung zu Liebe bat 
er fich feine Mühe verdrießen laſſen, die ſchriftlichen Denfmäler des 
vorchriſtlichen Alterthums durchzuforſchen, um überall Honig der 
Gelehrfamfeit zu fammeln, wie eine Biene, und wirklich verdanken 
wir feinem Beftreben zahlreiche Bruchftücfe alter Schriften, famt einer 
Maffe philologifher und antiquarifcher Kenntniffe, von denen fonft 
Nichts auf ung gekommen wäre. Das ift allerdings ein Verdienft, 
das er fi) um bie gelehrte Welt erwarb, aber anderer Seits fann 
man freilich auch nicht läugnen, daß auf dem Wege, den er wan— 
belte, das Chriftenthum in eine Angelegenheit der Schule, in viel- 
wifferiiche Gelehrſamkeit auszuarten drohte. Klemens bezeugt an 
vielen Stellen, nur durch ſolche umfaffende Studien fünne wahre 
chriſtlich-gnoſtiſche Bollfommenheit erreicht werben, Gegen dieſe und 
ähnliche Behauptungen Yag ein fhlagender Einwurf des gefunden 
Menfchenverftandes fehr nahe, der allerdings auch ſchon in Meran: 
drien gegen die neuen Önoftifer erhoben worden ift, nämlich) der 
Sas: daß ficherlich weder Chriftus noch feine Apoſtel ein Wort yon 
allen jenen Blumen griechifcher und barbarifcher Weisheit gewußt, 
noch Diefelben für ein nothwendiges Hülfsmittel des Heils gehalten 
hätten. Hiegegen erwiedert Clemens *): „Wenn auch die Propheten 
und die Apoſtel nichts von den Künften verftanden, welche in den 
Philoſophenſchulen gelehrt werden, ſo muß man Doch geftehen, daß der 
Sinn des prophetifchen und geoffenbarten Geiftes fehr dunkel ausge: 
drückt, und deßhalb ſchwer verftändlich ift, darum bedürfen wir eben 
 Funftgerechter Lehre, um die verborgene Meinung der Propheten zu 
enthüllen.“ Die Philofophie wird in diefen Worten durchaus nicht 
als felbftftändige Duelle höherer Weisheit, fondern bloß als Werk 
zeug zum Verſtändniß der Offenbarung behandelt. Auf gleiche 
Weiſe Außert fich Klemens an vielen andern Orten, er nennt fie 
bie Vorſchule der Gnofis *8) (nponaudsia TE yvosınd), Gehülfin 
beit Erforfhung der Wahrheit ***) (onsddouare« ovveoya), er ver: 
gleicht fie mit einem Zaun und Gehege um den Weinberg des 
*) Stromat, I, c. 9. opp. ©. 542. 
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Herin (poayuög TE annerovog), der dazu diene, den Glauben 
gegen die bialeftifhen Cinwürfe der Gegner zu wahren *), er 
wärmt endlich die zuerft von Philo angewandte Allegorie wieder 
auf), kraft welcher fi) die griechifche Weisheit zur Offenbarung 
verhalten folfe, wie die ägyptiſche Dienftmagd Hagar zu ihrer hebräi- 
ſchen Herrin Sarah. Aber nicht überall weist Clemens ber heid- 
nischen Weisheit eine fo befcheidene Stelle an; er konnte es auch nicht, 
weil er felbft zu gut wußte, daß er und feine Genoffen aus dieſer 
Duelle viele wichtige Lehren, die der Bibel fremd find, in ihre 
Gnofis aufgenommen hatten. Wirklich fpricht er an andern Stellen 
fo, als ob die heidnifche Weisheit eine mittelbare Eingebung Des 
Höchften fey, ja er fteht an, ob man fie nicht eine unmitttlbare 
Dffenbarung nennen dürfe, fofern die Phitofophen unter den Heiden 
biefelbe Sendung gehabt hätten, wie die Propheten unter Den 
Hebräern; er beruft ſich darauf, daß der Apoſtel Paulus den gries 
chiſchen Weifen Periander (Titum I. 12, 13.) einen Propheten 
nenne, und überhaupt niemals in feinen Briefen por den Philo— 
fophen, fondern nur vor den Weisheitsfchwäsern und Sophiſten 
warne. Im allen Schriften der hellenifchen Philoſophen und Dichter 
finden fich, fagt er, einzelne Strahlen des göttlichen Lichts, und wenn 
man fie nach richtigem Berfabren zu einem Ganzen fammle, ſo 
fomme ein vollftindiges Bild des Logos heraus; die meiften Züge 
zu demfelben gebe der platonifche Sofrates an die Hand, welcher 
mittelft der göttlichen Stimme, die in feinem Innern ertönte, Pros 
phetiſch auf Chriftum hinweiſe. Mit folhen Anfichten von ber heil: 
lenifchen Weisheit kann allerdings Clemens feinen Grundſatz, daß 
genauere Kenntniß der Philofophie für den Achten Gnoftifer unent— 
behrlich fey, vortrefflich rechtfertigen, aber anderer Seits gerieth er 
dadurch noch auf eine gefährlichere Klippe. Denn wenn fd) die 
Sade fo verhält, dann folgt, daß Chriſti Erfcheinen eigentlich übers 
flüfftg war, jedenfalls dag Er der Welt nichts völlig Neues, was fie: 
nicht fchon vorher wußte, geoffenbart haben kann. Der Sohn 
Gottes ift dann bloß dazu auf die Erde berabgeftiegen und hat 
fih von den Juden Freuzigen laſſen, um die Lehren, welche in den 
griechiſchen Schulen zerftreut vorgetragen wurden, in einen Brenn: 
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punkt zu vereinen; und durch feine Zuftimmung zu befiegeln. Aber 
Dieß hat die Kirche nie angenommen; fie war vielmehr von jeher 
der Anficht, daß durch Jeſum Ehriftum eine der Vernunft unerreich- 
bare, früher unbefannte, jedoch durch die Propheten des alten Bun- 
des vorbereitete, Offenbarung dem Menfchengefchlecht zu Theil ge- 
worden fey. Diefer allgemeinen Leberzeugung der Chriften fonnte 
auch Clemens ſich nicht entziehen. Fortgeriffen von dem Strome 
des Firchlichen Glaubens feiner Zeit, trägt er daher an vielen Stellen 
eine Anficht vor, Die mit den bisher gefchilderten Sätzen fehr fchlecht 
übereinftimmt, aber doch dem alten und neuen ZTeftament den aus- 
ſchließlichen Beſitz überfhwänglicher Wahrheit vorzubehalten fcheint. 
Er behauptet nämlich: Alles, was in den Werfen hellenifcher und 
barbarifcher Literatur mit den Lehren der Bibel zufammentöne, fey 
yon den Philofophen aus dem alten Teftament entwendet; Orpheus, 
Pythagoras, Plato, und wie die Heroen griechifcher Metaphyſik beißen 
mögen, hätten aus den Büchern Moſis und der Propheten ihre 
Schätze geborgt; die höchſten Blüthen helleniſcher Philofophie ver: 
danfen ihr Dafeyn einem Diebftahl, aber das fihlecht errungene 
Kleinod fey nachher durch unächte Zufäße verdorben worden. Das 
ftimmt nun mit jenen Lobeserhebungen der griechifchen Philoſophie 
und mit der Bebauptung, daß ihre Kenntnig dem vollfommenen 
Gnoftifer unentbehrlich fey, ebenfo fchlecht zufammen, als wenn 
Jemand fagen würde, "wer nach reinem Waffer verlange, müſſe 
baffelbe nicht an dem Drte feines Urfprungs, fondern weit yon 
diefem entfernt ſchöpfen, nachdem der Brunnquell zusor durch viele 
Sümpfe gelaufen, und mit fauligem Schmuß gehörig gefchwängert 
ſey. Doch fieht man recht gut, wie Clemens auf einen ſo abge— 
ſchmackten Sat verfiel, der ihn überdieß mit fich felbft in Wider: 
ſpruch brachte. Er ſchwatzt nämlich hierin, wie in den meiften ans 
bern Dingen, dem Merandriner Philo nad. Diefer Jude war den 
chriſtlichen Vätern Negyptens, feinen Nachtretern, nicht nur mit dem 
Kunftftücke, platonifche und pythagoräiſche Ideen in die Bibel hinein: 
zubeuten, fondern auch mit dev Behauptung vorangegangen, daß 
Pythagoras und Plato all ihr ächtes Willen aus einer verloren ge— 
gangenen griechtichen Ueberſetzung der Bücher des alten Bundes 
heimlich geraubt hätten. Wil man den Grund diefer Widerfprüche 
in Clemens Schriften noch tiefer erfaffen, fo wurzeln feine Irrthümer 
darin, daß er das Khriftenthum vorzugsmweife als eine neue Schul: 
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metaphyſik betrachtete. Um demſelben Diefen erborgten Charakter geben 
zu fünnen, bedurfte man vieler Schminfe aus hellenifher Erfindung, 
befonders aus Platos Schriften, dieweil Chriftus kein Philoſoph, 
feine Lehre feine Schulweisheit war. Um nun aber hinwiederum 
dem fo aufgepusten Chriftenthbum den bedrohten Ruhm der Ur: 
ſprünglichkeit retten zu fönnen,, war Die Behauptung nöthig, daß 
Plato und die andern Werfen aus hebräiſchen Schägen geborgt 
hätten. Wir dürfen übrigens nicht vergeflen, daß Clemens und die 
andern Häupter der Katechetenfchule nicht als die wahren Urheber 
diefer Mißgriffe anzufeben find; diefelbe gehören vielmehr dem Zeit: 
alter und dem Lande an, in welchem Clemens Yebte. - Alles wurde 
Damals mit der metapbyfiichen Farbe überzogen, und Mlerandria 
war die wahre Heimath des Franfhaften Beftrebens, die verfchieden: 
ften Dinge und Lehren gelehrt untereinander zu mengen. Keiner 
entzieht fi) den’ Einflüffen feines Jahrhunderts, und darum gereicht 
es unferem Vater nicht zum perfönlichen Borwurf, einer ſo unwider⸗ 
ftehlichen Macht unterlegen zu feyn. wi, 


Clemens ift jedoch-weit entfernt, die Vollkommenheit des Acht: 
hriftlichen Weifen auf metaphyſiſche Erkenntniß zu befchränfen ; 
er macht an ihn auch hohe praftifche Anforderungen, die faft noch 
ftärfer von dem fonderbaren. Geifte der Merandriner zeugen, als 
bie theoretifchen Süße. Der wahre Gnoftifer fol nad Clemens 
eine Tugend erftreben, Die weit Über die Gittlichfeit des großen 
Haufens erhaben ift, und fich durch vollkommene Herrfchaft über 
den Leib und feine Lüfte, durch firengfte Enthaltfamfeit, durch Leber: 
windung aller gemeinmenfchlichen Gefühle und Triebe: wie Hunger, 
Durft, Gefchlechtstiebe, Zorn, aufwallender Muth, Eifer, Freude, 
Traurigfeit, Begierde bethätigt. Kurz es ift-die völlige Affektloſig— 
feit eines indischen Fakirs, die er als Vorbild eines driſtlichen 
Gnoftifers hinftellt. Wir wollen einige Stellen anführen: „Der 
Gnoftifer ,“ jagt er?) „darf nur ſolchen Bepürfniffen gehorchen, 
die zur Erhaltung des Leibs unumgänglich nothwendig find, wie 
Efjen und Trinfen. Zu fagen, daß auch der Leib des Erlöfers zu 
feiner Erhaltung ſolche Dinge nöthig gehabt habe, wäre eine lächerliche 
Behauptung.  Chriftus aß nicht des Leibes wegen, denn derſelbe 
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wurde Durch eine heilige Kraft zufammengehalten, fondern nur da— 
mit Denen, die mit Ihm lebten, nicht andere Gedanken über Ihn kämen, 
wie denn wirflich Einige vermuthet haben, Er fey nur dem Scheine 
nach erfehienen. Er war völlig affeftlos und feine Gemüthsbewegung 
fonnte Eingang in feine Seele finden, weder Freude noch Trauer. 
Auch die Apoftel haben, nachdem fie durch den Unterricht des Herrn 
Zorn, Furcht und Begierden gnoftifch zu überwinden gelernt, felbft 
ſolche Affefte, die für gut gelten, wie Eifer, Freude, Muth, Kraft 
des Begehrens, nicht in fich zugelafien. Nichts konnte fie aus der 
feften Berfaffung ihres Gemüths verrücen, und fie blieben ftets un— 
verändert in dem Zuftande aseetifcher Uebung, wenigftens nad) der 
Auferftehung des Herren. Wenn man auch die zuvor genannten 
Bewegungen, fofern fie Durch Vernunft geleitet werden, für gut 
hält, fo ift Doch gewiß, daß fie dem vollfommenen Onoftifer ferne 
bleiben müffen; denn derfelbe hat feinen Muth nöthig, da er nicht 
in Gefahr ift, noch etwas in der Welt für furchtbar halt, und 
fi durch Nichts von der Liebe zu Gott abwendig machen läßt. 
Auch Heiterkeit des Gemüths bedarf er nicht, denn er verfällt nie 
in Trauer, da er überzeugt ift, daß Alles aufs Befte gehe. Ebenſo 
wenig wird er zornig, denn nichts kann ihn zum Unwillen veizen, 
da er immer Gott Tiebt, und auf Ihn allein feine Gedanfen richtet, 
und deßwegen auch Fein Geſchöpf Gottes haßt; auch eifert Der wahre 
Gnoftifer nicht, denn es fehlt ihm Nichts zum Beige Des Guten und 
Schönen, nod) liebt er Jemand mit der gewöhnlichen Liebe, fondern 
den Schöpfer allein in den Gefchöpfen. Er hat durchaus fein Be: 
gehren und Berlangen, bedarf auch, was die Seele betrifft, Feines 
Andern, da er durch die himmlifche Liebe mit dem Geliebten ver— 
bunden ift, und im Beſitze defjelben durch den Ueberfluß alles Guten 
fich ſelig fühlt. Sein einziges Streben geht dahin, auf ſolche Weiſe 
dem Logos feinem Lehrer in Affeftlofigfeit vollig ahnlich zu werden 
u. f. w.« Clemens hält das Mufterbild von Tugend, das er hier 
malt, nicht nur für vortrefflich, fondern auch für möglich und er- 
reichbar, und hat felbft den beften Theil feiner Lebenskraft dran ger 
fest, um diefer Vollkommenheit theilhaftig zu werden. Wer auf 
folhem Wege wandelt, Den nennt er einen Gott-Öleichen, oder zum 
Gott ſich machenden, oder vergotteten Menfchen (Heosuöng, Yeoeixe- 
Roc, Fesusvog, Heonoısuevog,) ja er braucht jogar den Aus: 
druck, der wahre Gnoftifer fey ein im Fleiſche berummandelnder 
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Gott *) Zv odoxl negınoAov Heög. Und zwar tft Dieß in allem Ernſte 
gemeint, „denn“ fagt er **) „es iſt wohl möglid, daß dev Gnoftifer 
ein Gott werde; es fteht ja gefchrieben: Götter feyd ihr und 
Söhne des Höchften“ (Pf. 102, 6.) An andern Stellen nimmt er 
den Flug weniger hoch, äußert fich dagegen auf eine, in anderer 
Beziehung noch merfwürdigere Weife: „Wer feine Leidenfchaften tiber: 
wunden, Affeftlofigfeit errungen, und die Höhe guoftifcher Vollen— 
dung erftiegen hat, wird den Engeln gleich, ſchwebt glänzend 
fhön, und Yeuchtend wie die Sonne, durch Erkenntniß in der Liebe 
Gottes zu den heiligen Hütten empor, wie Die Apoſtel.“ Und etliche 
Säge weiter unten fährt er, die künftige Herrlichfeit der wahren 
Gnoftifer auf die Firchliche Hierarchie anwendend, fo fort: „Die Rang: 
ordnung und die Stufen im chriftlichen Clerus, Die Aemter der Bi: 
fchöffe, der Presbyter, der Diafonen find, wie ich glaube, nur Ab: 
bilder des Glanzes der Engel und gehören zu den Belohnungen, 
welche, wie Die Schrift fagt, Derer warten, die den Fußftapfen der 
Apoſtel nahmwandelnd, in vollendeter Gerechtigfeit gemäß dem Evan— 
gelium gelebt haben. Bon Diefen fehreibt der Apoftel fie würden, 
nachdem fie in die Wolfen erhoben worden, erſt (himmliſche) Dia: 
fonen feyn, dann zur Presbyterwürde gelangen, zulezt zur Bollen- 
dung heranreifen“ *«&) (eig rEAeıov ävdoa adEnowow das heißt Das 
himmliſche Bisthum mit Chriſto theilen und folglic Götter werden). 
Das überichwengliche Streben nach Heiligfeit ift hier ſchon ganz in 
die Farbe der Hierarchie getaucht. Sp geriet Clemens und feine 
Schule durch gnoftifche Lebertreibung auf Sätze, die nicht bios allem 
gefunden Menfchenverftande und der Erfahrung, fondern auch einem 
der oberften Gebote des Chriftenthums, der Demuth, ſtraks wider: 
iprechen. Uebrigens wirkten verfchiedene Einflüffe zur Entftehung 
diefer fonderbaren Sittenlehre zufammen: einmal das Beftreben, den 
gefeierten Idealen der bellenifchen Schulen, dem Gerechten der 
Platoniker, dem Weifen der Stoifer, ein ähnliches an bie Seite 
ftellen, oder vielmehr. Diefelben zu überbieten, außerdem aber noch 
den Vorgang deffelben Mlerandrinifchen Juden, dem Clemens in jo 
vielen andern Punkten gefolgt ift. Philo fchildert die Therapeuten 





*) Strom. VI. 894. 
**) Ibid. IV. 632. 
*ix) Strom, Vl. 13, opp. ©. 792. 
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und Eßener als die vollfommenften der Sterblichen. Diefe Thera— 
peuten waren jüdifche Mönche, die Erften, welche die Gefchichte auf: 
führt, und marterten ſich mit derfelben Art son Moral, welcher 
Clemens in obigen Stellen die Palme der Bollfommenheit zuerfennt. 
Bon jener alerandrinifhen Sefte ging der Geift des Mönchthums 
zu den ägyptiſchen Chriften über, er ift eg, der aus jenen Ausfprüchen 
unſeres Baters vernehmlich ertönt, fo wie anderer Seits wieder Die 
Schriften der Katecheten Dazu dienten, ihn in immer weitern Sreifen 
unter den Chriften zu verbreiten. Wirklich treten, bald nach Clemens, 
° die erften chriftlichen Mönde auf, und zwar in Aegypten. 

Wir haben bisher das Verhältniß des Clemens zur Kirche und 
zur beidnifchen Bildung feiner Zeit nur im Allgemeinen befchrieben, 
außerdem hegte er noch viele eigenthümliche Meinungen, die wir 
jedoch bei der Charafterfchilderung feines berühmten Schülers, Dri- 
genes, Des ausgezeichnetften unter den Mlerandrinifchen Lehrern, be— 
rücfichtigen wollen. Wir wenden uns jest zu Dieſem. Drigenes 
wurde im Jahr. 185 in Merandrien geboren. Sein Bater Leonides, 
ein ägyptiſcher Bischoff, ließ ihn in den helleniſchen Wiffenfchaften 
und Künften forgfältig unterrichten, der tiefere Sinn der chriftlichen 
Lehre ward dem Knaben in der Katechetenfchule durch Pantänus 
und Clemens eröffnet. Drigenes machte bei feinen glücklichen Natur: 
anlagen glänzende Fortfchritte, alfo Daß er ſchon im achtzehnten 
Zahre feines Alters, nachdem Clemens vor der ausbrechenden Ber: 
folgung Merandrien verlaffen hatte, an derſelben Schule , in der 
er feinen hriftlichen Unterricht empfangen, als Lehrer auftreten fonnte. 
Doch fcheint es nicht, als ſey er ſchon in Diefer erſten Epoche feiner 
gelehrten Thätigfeit den überſchwänglichen Anfichten des Clemens 
zugethan gewejen, vielmehr verrathen mehrere ftarfe Züge feiner 
Jugendgeſchichte, daß Drigenes damals das Chriftenthum nach feinem 
gewöhnlichen, wörtlihen Sinne auffaßte, oder um mit der Schule 
zu reden, baß er auf der Stufe der Glaubigen, nicht der Gnoſti— 
fer fand. Wir haben fchon mehrfach die Berfolgung berührt, 
welche unter dem Kaifer Septimius Severus über die ägyptiſche 
Kirche ergieng; hingeriffen yon Dem Beifpiele dev Märtyrer wollte der 
junge Drigenes fich felbft vor der Obrigfeit als Chrift angeben, und 
fonnte nur Durch die dringenften VBorftellungen von dieſem Entjchluße 
abgebracht werden. Als vollends Leonides eingeferfert wurde, und 
bald darauf den Märtyrertod ftarb, fühlte fich der Sphn yon Neuem 
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gedrungen, das Schickſal feines Vaters zu theilen. Seine troftfofe 
Mutter vermochte ihn zulezt nur dadurch zurückzuhalten, daß fie 
feine Kleider verftedte. Da das Vermögen bes Hingerichteten einge: 
zogen wurde, gevieth die hinterlaffene Wittwe mit ihren fieben Kna— 
ben, deren ältefter Drigenes war, in fehr bedrängte Lage. Drige: 
nes fand anfangs freundlihe Aufnahme im Haufe einer reichen 
alerandrinifchen Chriftin, blieb aber Darum nicht lange bei ihr, weil 
fie einen ſyriſchen Onoftifer Namens Paulus an Kindesftatt an— 
nahm, und in ihrer Wohnung Zufammenfünfte von Kebern duldete, 
an welchen aus Neugierde, um etwas Abfonderliches zu hören, wohl 
auch einzelne Nechtglaubige Theil nahmen. Drigenes hielt e8 für 
eine Sünde mit biefen Kegern zu verfehren, und verließ deßhalb 
auch Das Haus feiner Gönnerin bald wieder. In fpäteren Zeiten 
bat er Über Berechtigung der Ehriften, dem Märtyrertod ausweichen 
zu dürfen, und über Umgang mit Kegern, viel milder, d. h. fo 
wie Clemens gedacht. Ein anderer Vorfall, der noch ftärfer beweist, 
wie wörtlich er Damals die Gebote des Evangeliums yerftand, ge- 
hört in diefelbe Zeit. Nicht blos die Außerfte Sparfamfeit, welche 
ihm feine Armuth zur Pflicht machte, fondern auch der Trieb, ge= 
mäß den Begriffen jenes Jahrhunderts, Durch möglicht große Kafteiung 
des Leibs Den Ruhm eines vollendeten Ehriften zu erwerben, beftimmte 
ihn, fi) ganz der Lebensweife eines Asceten zu weihen, und biefe 
Uebungen auch in der Schule einzuführen, welcher er vorſtand. Die 
Schule wurde nicht blos von Jünglingen, fondern auch von erwach— 
jenen chriftlichen Jungfrauen befucht. Um nun den firengften An- 
forderungen der Asrefe zu genügen, vielleicht auch, um der fehlim: 
men Berfuchung ein für allemal enthoben zu feyn, glaubte Origenes 
die Worte Ehrifti: es gibt Verſchnittene, welche ſich ſelbſt 
verſchnitten haben um des göttlichen Reiches willen,) 
buchſtäblich auf ſeinen Leib anwenden zu müſſen; er entmannte ſich 
ſelbſt. Origenes hat dieſe ſchneidend ſcharfe Auslegung eines bibli— 
ſchen Spruches ſpäter ſelbſt für einen großen Irrthum angeſehen, 
er benüzte ſogar die betreffende Stelle des Mathäusevangeliums 
als Beweis für die Nothwendigkeit der Allegorie, indem nur durch 
fie grobe Ungereimtheiten vermieden werden können.**) Vielleicht 





) Matth. XIX. 12. 
*8*) commentarius in Matih. Tom. XV. 1—5. 
Gfrörer, Kircheng. I. 23 
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bat jogar Neue, bie fehnell auf die vafche That folgte, den nächften 
Anlap zum. Umfchwung feiner theologischen Denkweiſe gegeben. 
Wenigftens iſt es gewiß, daß er nicht lange nach jener Verirrung, 
die in fein Jünglingsalter fällt, vom Buchftabenglauben zur chrift- 
lichen Gnoſis übergegangen feyn und in die Bahn, die fein Lehrer 
Clemens gebrochen, eingelenft haben muß. Mit größtem Eifer ftudirte 
er die Werfe Platons und der andern griechifchen Philoſophen, 
machte ſich auch mit den Schriften der Häretifer befannt, erlernte 
fogar, doch nur oberflächlich, Die hebräifche Sprache, und las end: 
lich Alles, was irgend welche Belehrung verſprach .In einem feiner 
Briefe fpricht er fich felbft hierüber alfo aus: „Da ich mich ganz 
der Berfindigung des göttlichen Worts geweiht hatte, und fi der Auf 
meiner Geſchicklichkeit verbreitete, alfo Daß bald Keger, bald Solche, welche 
helleniſche Wiffenfchaften getrieben hatten, zu mir kamen, fehlen es 
mir nothwendig, Die Meinungen der Häretifer und was die Philo: 
ſophen von der Wahrheit zu wiſſen vorgeben, vollſtändig zu prüfen.“ 
Um mehr Zeit für feine Studien zu gewinnen, theilte er die Kate- 
heten-Schule in zwei Klaffen, übergab den Unterricht in den An: 
fangsgründen feinem Freunde Heraflas und behielt fich Die vorgeſchritte— 
nen Katechumenen vor. Wegen feines eifernen Fleißes erbielt er 
den ehrenden Beinamen: dödaudvrıvog, yaınevreoog der Diamatne, 
der Eherne. Es ftand nicht ange an, fo galt er für einen ber 
größten chriftlichen Gelehrten feiner Zeit. Angefebene Männer Ale: 
xandriens befuchten feinen Unterricht, und mehrere Keger ließen fich 
yon ihm für rechtglaubigere Anfichten gewinnen; unter letzteren 
namentlich Ambrofius, ein Gnoftifer aus Balentins Schule, der 
von Nun an fein treuer Freund, und durch Geldunterftigungen 
Befdrderer feiner literariſchen Thätigfeit wurde, wie wir tiefer 
unten zeigen werden. Auch über die Gränzen Aegyptens hinaus 
verbreitete fih fein Ruf. Ein römifcher Statthalter in Arabien 
erbat fih von dem Biſchoff zu Merandrien Demetriug, dem big: 
herigen Gönner, fpätern Feind des Drigenes, die Gefälligfeit aus, 
daß er den berühmten Gelehrten zu ibm fenden möchte, um, wie 
es ſcheint, durch feine Rathſchläge Streitigkeiten zu fchlichten, Die 
unter den dortigen Chriſten ausgebrochen waren. Dieſe Reiſe dürfte 
in die Jahre 214—16 fallen. Noch größere Ehre widerfuhr ihm 
einige Jahre ſpäter. Die Mutter des Kaifers Mlerander Seyerus, 
Julia Mammaäc, eine treffliche Frau, die durch den Einfluß auf 
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ihren Sohn fegnend im römischen Reiche wirkte, ließ ihn Durch eigene 
Abgeordnete zu fi nach Antiochien holen, und es ift wahr: 
fcheinlich, daß die Begünftigung, welche die Ehriften unter Mexander 
Severus genoffen, großentheils von dem Cindrude herrührten, den 
die Perfünlichfeit des Drigenes und feine beredte Bertheidigung Des 
ehriftfichen Glaubens auf das Gemüth der kaiſerlichen Mutter her- 
vorbrachte. Aber die Sonne feines Glücks ward bald yon düſtern 
Wolfen überzogen. Es fonnte nicht verborgen bleiben, daß Orige— 
nes theologische Anfichten hegte, welche von Den gemeinen kirchlichen 
weit genug abgiengen. Hieraus entftand rechtglaubige Anfeindung 
gegen ihn; noch fhlimmere Folgen als diefe hatte für ihn priefter- 
licher Neid, welcher vielleicht nicht ganz ohne Schuld des Drigenes 
eine paffende Gelegenheit zur Befriedigung fand. Drigenes hatte, 
troß feines großen Rufs, in feinem vierzigften Jahre noch Feine 
firchlihe Würde erlangt, Die ihm fein Biſchof Demetriug, wie 
uns dünkt, um nicht Dur) den Glanz eines Amtes den Ruhm des 
Beneideten noch mehr zu erhöhen, beharrlic verweigerte. Die 
Sache fieht fo aus, als ob er eine Würde anderswo fuchte, bie 
man ihm in feiner Vaterſtadt sorenthielt. Drigenes machte feit feinen 
Jugendjahren mande Neifen, um gelehrter Zwede willen, wie er 
felbft fagt:*) „Viele Länder habe ich befucht, um überall Die fennen 
zu lernen, Die etwas Beſonderes zu wilfen vorgeben.“ Auf einer 
ſolchen Neife fam er fchon vor 220 nach Cäſarea in Syrien. Die 
bortigen Kirchenvorfteher forderten ihn auf, in ihrer Gemeinde zu 
predigen und die Schrift auszulegen. Dieß war nun gegen ben 
alerandriniichen, aber nicht gegen den ſyriſchen Gebrauch. 
In Alten nämlich ftand es damals noch Jedem frei, der für tüch— 
tig gehalten wurde, in den Firchlichen Berfammlungen Borträge 
zu halten, in Merandrien dagegen war das Lehramt bereits an 
geiftfiche Weihe gebunden. Sobald Demetrius hievon Nachricht er— 
bielt, mißbilligte er das Berfahren der Aftaten, rief den Drigenes 
durch abgefandte Diafone nach Merandrien zurück, und gebot ihm 
ſich mit feiner Schule zu beſchäftigen; von kirchlicher Beförderung 
war nicht Die Rede. Etwas mehr als zehn Jahre fpater um 230 
befuchte Drigenes abermal Cäſarea auf einer Neife, deren eigent- 
liches Ziel Achaia geweſen feyn fol. Alsbald weihten die Biſchöffe 
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von Jeruſalem und Cäſarea, Alexander und Theoctiſtus, von 
denen jener fein Jugenfreund, diefer fein Bewunderer war, unfern 
Alerandriner zum Presbyter. Sicherlich it man, wenn man 
glaubt, daß fich all Dieß nur fo zufällig gemacht habe, fondern wir 
müffen um fo eher auf einen Plan, auf eine frühere Verabredung 
zwifchen Drigenes und feinen fyrifchen Freunden schließen, als der 
Schritt feine Bedenflichfeiten hatte. Denn nicht nur war er ein 
ftiller Vorwurf gegen Die Gleichgültigkeit, mit der Demetrius bisher 


den Drigenes behandelt, ſondern fogar ein Eingriff in Die Rechte des 


alerandrinifchen Biſchoffs, da nach einem Firchlichen Rechtsgrundſatze, 
der damals bereits galt, nur der Metropofite feine Untergebene befür- 
dern durfte, Deßhalb brach auch der Sturm gegen Drigenes los, weil 
lange genährter Neid endlich einen gejelichen Anlaß der Befriedigung 
erhalten hatte. Demetrius verfammelte in Mlerandrien eine Synode 
ihm ergebener oder yon ihm abhängiger Bifchöffe und Geiftlichen, 
ließ Durch einen gemeinfamen Beſchluß die Würde des Drigenes für 


nichtig erffären, verbot ihm den Aufenthalt in Merandrien, ſchloß 


ihn endlich als Irrlehrer von der Kirchengemeinfchaft aus. Nicht 
nur die eigenthlimlichen Meinungen des berühmten Katecheten, jon= 
dern was das Graufamfte, auch jene jugendliche Uebereilung 
wurde vom Bifchoff Demetrius gegen ihn benützt. Es iſt nämlich 
ſehr wahrfcheinlich, daß damals fchon das Kirchengefet beftand, 
welches auf altteftamentliche Satungen, wie V. Moſ. 23, 1 ge 
gründet, in dem 17ten der apoftolifchen Canones fich findet, Der 
‚begonnene Kampf gegen Drigenes machte großen Lärm auch außer 
Aegypten. Viele andere Kirchen, namentlich die romifche, ergriffen 
Parthei gegen Drigenes; für ihn erflärten ſich Dagegen die Bifchöffe 
in Paläftina, Arabien, Achaia. Drigenes mußte Alerandrien ver— 
laffen, die Leitung der Katechetenfchule ging an feinen bisherigen 
Mitarbeiter Heraflas über, er felbft begab ſich nach Cäſarea, wo 
er pon feinen Freunden fehr gut aufgenommen wurde, Seine Wirk 
jamfeit war dort ungehindert, und breitete fie noch weiter aus, wie 
denn der Bilchoff yon Cäſarea in Cappadocien, Firmilianus, unter 
dem Borwand das heilige Land zu befuchen, eigens wegen Dri- 


genes nach Palaftina kam, und bleibende Freundfchaft mit ihm Schloß. 
Während der dreijährigen Verfolgung unter Kaifer Marimin (235° 


bis 238) fuchte Drigenes eine Zufluchiftätte in dem Wohnſitze Fir 
milians und verbarg fich daſelbſt in dem Haufe einer Wittwe 
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Juliana. Nachdem die Ruhe der Kirche unter Gordian wiederher- 
geftellt war, begab er fih von Cappadocien aus über Nikomebien, 
wo er feinen ‚alten Freund Ambroſius traf, nach Athen, und verweilte 
daſelbſt, immer mit fchriftftellerifchen Arbeiten befchäftigt, längere 
Zeit. Endlich kehrte er, nach mehrjähriger Abweſenheit, zu feinem 
Freunde im fyrifchen Cäſarea zurück und fand dort Gelegenheit, 
noch bedeutender, als früher, in die allgemeinen Verhältniſſe der 
Kirche einzugreifen. Auf einer Synode, die im Jahr 244 zu Boſtra 
wegen der Irrlehre des Monarchianers Beryllus, Biſchoffs jener 
arabifchen Stadt, gehalten wurde, gelang es dem Drigenes, biefen 
angefehenen Dann yon feinem Irrthume abzubringen, und für das 
firchlihe Dogma zu gewinnen, wodurch eine Spaltung verbütet 
wurde, Sin einer zweiten arabiichen Kirchenverſammlung ſchlichtete 
er Streitigfeiten, zu denen die Meinung einer Sefte Anlaß gegeben, 
daß die Seele der Menfchen zugleich mit dem Körper fierbe und wie: 
ber aufftehe, Drigenes bewog die Verirrten, der SKirchenlehre treu 
zu bleiben. Endlich unter der Regierung Philipp’s des Arabers, 
während welcher er fein berühmtes Buch gegen Gelfus fehrieb, 
wechfelte Drigenes mit dem Kaifer und feiner Gemahlin Severa 
Briefe, und beförderte ohne Zweifel durch feinen Einfluß die gü— 
tige Geſinnung, welche jener Negent der chriftlichen Kirche bewies. 
Aber dem harten Schlage,, der unter Philipps Nachfolger Decius 
die ganze Kirche traf, erlag mit vielen andern Bifchöffen und 
Lehrern auch Drigenes. Ein fo ausgezeichneter Mann, wie er, 
follte nicht verfchont werden. Er ward eingeferfert, und graufam 
gemartert, bewährte aber feine Treue im Leiden. Drigenes ftarb 
bald hernach (253), im 69ften Jahre feines Alters, zu Tyrus, 
vielleicht in Folge der Mißhandlungen, welche er in der Berfolgung 
des Decius erlitten. 

Drigenes vereinigte alle Eigenſchaften, welche erfordert wur— 
den, um ihm außerordentliche Bedeutung als Kirchenlehrer für 
ſeine und die folgenden Zeiten zu ſichern: eine reiche Phantaſie, 
eine umfaſſende Kenntniß der Litteratur, ein gutes Maaß von 
Dreiſtigkeit, mit ſeinen Meinungen keck hervorzutreten, endlich einen 
unglaublichen Fleiß. Er lebte ſo, als hätte der Schöpfer dem 
Menſchen die Augen nur zum Bücher-Leſen, die Hände nur zum 
Schreiben gegeben. Ja auch die Hände anderer Leute benützte er 
zu dieſem Zweck. Sein Freund Ambroſius beſoldete ihm ſieben 
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Schreiber, welche Drigenes eine Zeit Yang den ganzen Tag über 


und einen Theil der Nächte durch fortwährendes Diktiren ermiidete. 
Sehr groß war die Maffe dev Bücher, welche er verfaßt. Ep i— 
yhanius*) gibt die Zahl derfelben, ohne Zweifel übertrieben, auf 
nicht weniger als fehstaufend an. Er ſchrieb theils Fleinere, 
theils umfaffende Erklärungen über faft alle Bücher des alten und 
neuen Teftaments in der Form von Tomen oder Gommentarien, 
Schofien und Homilien, viele für fich beftehende Traftate über ein: 
zelne Materien, wie über die Auferftehung, das Werk Über die Anz 
finge (neei doxav), die erfte chriftlihe Dogmatif, Steomaten, 
über dag Märtyrertfum und das Gebet, die Bücher gegen Gelfus, 
eine Mafje von Briefen; außerdem hat er fich faft fein Leben lang 
mit einer großartigen Eritiichen Arbeit befchäftigt, deren Zwed es 
war, den Achten Text der alerandrinifchen. Leberfegung des alten 
Zeftaments, bie in der chriftlichen Kirche Fanonifches Anfehen ge: 
noß, berzuftellen. Er brachte in dieſer Abficht eine Polyglotte zu— 
fammen, indem er die verfchiedenen damals vorhandenen Ueber: 
jeßungen des alten Zeftaments, fammt dem Urtert zufammenreihte, 
fie mit einander vergiih, und Fehler anmerkte. Fünfzig Rollen 
umfaßte Diefes Werk, das in der Bibliothek yon Cäſarea aufbe: 
wahrt lag, und dort von Hieronymus benüst worden ift. Ab: 
ſchriften deffelben werden niemals, das Driginal felbft nach Hierony: 
mus nicht mehr erwähnt. Es mag bei der Eroberung von Cäſarea 
durch die Sararenen im Jahr 653 mit der dortigen Biblipthef 
verbrannt worden ſeyn. Ueberhaupt iſt vergleichungsweife nur 
wenig von Drigenes Schriften auf ung gefommen, und zwar biefes 
Wenige meift in-Inteinifcher, abfichtlich peränderter, Ueberſetzung des 
Rufinus. Denn nachdem die Rechtglaubigfeit des Drigenes im Laufe 
des pierten Jahrhunderts ſchwer angegriffen worden war, bielt es 
Rufin, einer der Bewunderer des Alerandriners, fir gerathen, die 
anftößigften Stellen aus der Leberfeßung, welche er für bie des 
Griechischen unfundigen Lateiner machte, wegzulaffen oder zu mildern. 

Als Theologe ift Drigenes ganz Sohn feines Zeitalters, 
und der alerandrinifchen Schule, der er, wie Glemens, angehörte. 
Er ftimmt deßhalb mit Legterem in den Grundfägen überein, theils 
tritt er aber mit den eigentbümlichen Anfichten jener Art won 
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Gnoſis Feder hervor, theils führt er fie reicher und mit größerem 
Talente aus, woher es denn fam, daß er bald als Das wahre 
Haupt und der Tonangeber alerandrinischschriftlicher Denkweiſe be- 
trachtet wurde, und das Andenfen feines Lehrers Clemens ver: 
dunkelte. Wir können zwei Site als Grundlage derfelben be: 
trachten, nämlich erſtens: Gott ift ein rein geiftiges, Durch und durch 
vollfommenes Wefen, alle Schwächen, die Ihm die heiligen Bücher 
da und dort beifegen, müſſen daher weggedeutet werden; zweitens 
der Mensch ift feiner Seele nach gottähnlich, darum fittlich frei. 
Diefe beiden Vorausfegungen finden fih in ganz gleicher Ge: 
ftalt auch bei Philo. Die Frage war, wie biefelben der Bibel 
angepaßt und aus ihr gerechtfertigt werden follten. Origenes bedient 
ſich deſſelben Mittels, wie Philo, nämlich der Allegorie. Er unter: 
fcheidet einen dreifachen Sinn der Schrift, den gemeinen hiſtori— 
fhen, um deſſen richtige Entwicklung er als Ausleger bedeutendes 
Berbienft hat, den moraliihen und den myſtiſchen. Alle drei follen 
fi) zu einander verhalten, wie im Menfchen das Sleifch, Die 
Seele, der Geiſt. Doch konnte er dieſe fpisfindige Behauptung 
deßhalb eben fo wenig, als Philo, überall durchführen, weil in der 
Dibel nicht felten Stellen vorkommen, deren Wortfinn fi mit 
jenen metapbyfifchen Säben über das Wefen Gottes durchaus nicht 
verträgt. In ſolchen Fällen fcheut fi) Drigenes nicht, geradezu 
Mythen anzunehmen, und fucht diefe Fühne Behauptung mit ber 
traditionellen Ehrfurcht vor der Schrift dadurch zu vereinigen, daß er 
jagt, die buchftäblich unhaltbaren Säge feyen yon der Vorſehung 
als Stein des Anſtoßes zugelaffen worden, um die Weiferen auf 
die Nothwendigfeit tieferer Forſchung binzulenfen. Den gleichen 
Ausweg betritt befanntlid der DBerfaffer der Glementinen, einen 
andern aber ähnlichen für das alte Teftament Philo, welcher be— 
bauptet, Moſes habe, weil er nicht blos fir Gebildete, fondern 
auch für rohe Menſchen ſchrieb, feine Darftellungsweife da und dort 
ber Faſſungskraft der Letztern anbequemen müffen. Allen Dreien fehlte 
es entweder an Aufrichtigfeit oder an gehörigem Scharffinn, um 
die Wahrheit ganz zu treffen, wie Marcion, welcher unverholen 
und im Einflange mit Gefchichte und gefundem Menfchenverftande 
außert, daß Stellen der bezeichneten Art von den Zudaiften herrühren, 
welche unfere Evangelien zufunmengetragen, aber den Sinn bes 
Stifters öfters nicht errathen hätten. Wie Clemens, führt auch Drigenes 
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die höhere, dem gemeinen Auge verborgene, Weisheit, welche er 
mittelft der Allegorie in die Bibel, und fomit in den chriftlichen 
Glauben bineindeutet, auf eine, angeblich den Apoſteln yon Chriſto 
mitgetheilte, und niemals niedergefchriebene, fondern mündlich fort: 
gepflanzte Geheimlehre zurück. In dieſer Beziehung fügt er’): 
„wir finden in der Schrift, daß Chrifius den Jüngern die Lehre 
yon Gott Insbefondere vortrug, hauptfächlich wenn fie fich yon der 
Menge zurüdgezogen hatten; von welcher Art war, was er da lehrte, 
fteht nicht gejchrieben. Es ſchien nämlich den Apofteln nicht gerathen, 
diefe Lehren für den großen Haufen fchriftlich abzufaffen und offen 
mitzutheilen.“ Und an einer andern Stelle”): „im Chriftenthum 
gebe es efoterifche Lehren, die nicht zur Mittheilung an die Menge 
beftimmt feyen.“ Drigenes äußert fi) zwar viel kecker als Clemens 
über die Artifel diefer angeblichen geheimen Leberlieferung, doch 
gefteht er manchmal**), daß er nur mit Borficht davon zu ſprechen 
wage, woran er allerdings Necht hatte, weil feine Anfichten mit 
ber gemeinen Kirchenlehre oft in fehneidendem Widerſpruch fanden, 
weßhalb ihn offenherzige Mittheifung derfelben Leicht den rechtglaubigen 
Haß der Menge zuziehen konnte. Origenes hat die Allegorie nicht bloß 
felbft im weiteften Umfange geübt, fondern er gab auch VBeranlaffung, 
daß diefe zweideutige Kunft in der lateinischen Kirche verbreitet wurde 
und großes Anfehen erpielt. Seine lateinischen Bewunderer, Am— 
brofius, Hilarius Yernten fie namlich yon ihm, Diefen beteten wieder 
Andere nach, und fo geſchah es, daß die vom Juden Philo und 
feinen Genoffen ausgebrütete, von Drigenes auf Das neue Teſta— 
ment angewandte Allegorie, im Abendlande während des Mittel: 
alters, und bis faft auf die neuefte Zeit, fich außersrdentlichen Bei: 
falls erfreute, — und zwar durchaus nicht zum wahren Vortheil der 
chriſtlichen Religion und der Bibelfenntniß. | 
Folgendes find nun die eigenthümlichen Anfichten des Drigenes, 
die er vermittelft der Allegorie für bibkifchschriftliche ausgab. Als 
volfdmmenes Wefen fann Gott nie unthätig ſeyn; vor der jegigen 
Welt ift eine unendliche Neihe von Welten gewefen, und eime an— 
dere unendliche Reihe wird ihr folgen. Wenn die Schrift einen 
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Anfang und ein Aufpören dev Schöpfung lehrt, fo ift dieß nur von 
diefer Welt, in der wir jet leben, zu verfiehen. Die Welt der 
Geifter gieng zuerft aus dem göttlichen Weſen hervor. Mit fitt- 
licher Freiheit waren dieſelben ausgeftattet, in ihr lag die Mig- 
fichfeit der Sünde; fie fündigten auch wirklich und fielen ab, deßhalb 
verfeßte fie die Gottheit in Leiber, welche feinern oder gröbern Stoffes 
find, je nach der Befchaffenheit des Falls der Geifter. Die edelften 
und beften erhielten die glänzenden und durch fie befeelten Him— 
melslihter, Sonne, Mond und Sterne als Belleidung, die 
tiefer ftehenden Geifter wurden in Menfchenleiber, die am meiſten 
Gefunfenen endlich, in Thierförper verfest. Die Verpflanzung der 
Seelen in die irdifche Hülle werde, fagt Drigenes, in der Erzählung 
vom Sündenfall und in manchen Gleichniſſen des Heren allegorifch 
angedeutet. Ihr Zwei ift nicht Strafe, fondern Befferung ber 
Gefallenen. Allen blieb die fittliche Freiheit, und kraft derfelben 
vermögen fie fich wieder aus niedrigen Klaffen zu höheren aufzu: 
ſchwingen. Selbft die Dualen der Verdammten find nicht ewig, 
fie follen nur dazu dienen, die Unglüclichen zum Heile zu führen; 
auch der Teufel ift fittlicher Erhebung und darum der Begnadigung 
fähig. Hat die jegige Welt ihren Zweck, zur Wohnung gefallener 
Geifter zu dienen, erfüllt, fo wird fie durch Feuer zerftärt werben, 
eben dieſes Feuer reinigt dann vollends die Schladen aus, die der 
Seele durch die Berbindung mut dem Leibe angehängt wurden. 
Da jedoch die Geifter ſtets ihre Freiheit bewahren, fo können ſie 
von Neuem fündigen, dann wird Gott eine neue Welt fir fie 
Ihaffen. Um die Menfchenfeelen aus dem verfunfenen Zuftand, in 
welchem fie ſich befinden, zu erheben, hat Gott eine große Heilan- 
ftalt gegründet, mittelft des Logos. Drigenes hegt über dieſe Lehre 
- gleihe Anfichten mit Clemens und Philo, bat fie aber weiter aus: 
geführt. Der Logos oder der Sohn ift nicht aus dem Wefen des 
Baters alfo ausgefloffen, daß die Subftanz Gottes dadurch ver: 
vingert worden wäre, fondern er ift Durch den Willen des Höchften 
gezeugt, und zwar von Ewigfeit ber, nicht in ber Zeitz ges 
meinsmenfchliche Borftellungen find dabei auszufchließen. Ein ewiges 
Geſchöpf Des Sohnes und des Vaters ift der heilige Geiſt. Ori— 
genes ſetzt beide in ein Verhältniß der Abhängigkeit vom Vater, 
Nur der Bater iſt aurodeog, d. h. Er allein hat dag göttliche 

Weſen aus fih und durch ſich felbft, und es iſt verwerffich zu 
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lehren, der Erlöſer fey der höchſte Gott. Nur der Vater ift das 
Gute an fih, Grund aller Greatur, nur Ihm allein gebührt ftreng 
genommen göttlihe Verehrung im Gebet. Diefer Logos nun hat, 
um die verfunfenen Geifter zu erretten, ſich zuerft mit einer rei- 
nen Menfchenfeele verbunden, dann mit einem Menfchenleibe, und 
ift in folcher Geftalt auf Erden erfchienen. Nicht unmittelbar in 
den Körper flieg der Logos herab, denn dieß wäre unmöglich ge 
weſen, fondern nur Durch Die Seele betrat er ihn. Errettet hat 
der Sohn Gottes die gefallenen Menfchengeifter, indem er fie von 
ber Herrfchaft des Teufels loskaufte, unter welche fie durch Ber: 
führung gerathen waren. Der Kaufpreis beftand darin, daß der 
Logos die mit ihm verbundene Pfyche dem Satan dahingab, wel: 
cher fie auf die fchmerzhaftefte Weife durch den Kreuzestod von 
ihrem Körper trennte, und in das Reich der Schatten verfeßte, 
Durch den mit ihr verbundenen Gottesfohn überwand jedoch die Piyche 
ben Teufel und fein Schattenveich, befreite Die von ihm gefangen gehal- 
tenen Seelen, alſo daß ihnen die Rückkehr zum himmlischen Vater: 
land wieder offen ftand, befeelte yon Neuem ihren eigenen Körper 
und offenbarte fi) Dadurch als Leberwinderin des Todes, Drigenes 
deutet an einigen Stellen verftedt an, daß die Erlöſung durch 
Ehriftus fich nicht blos auf das Menfchengefchlecht befchränft, fon- 
dern alle gefallenen Geifter, auch die in den Himmelskörpern woh— 
nenden, umfaßt babe. Seit der Sohn Gottes uns zu Lieb auf 
Erden erfchienen, hat die Erlöfung ihren Fortgang durch den von 
Chriſto ausftrömenden Geift, welcher erleuchtend und beffernd auf 
uns einwirkt, tiberall Die geiftigen und fittlichen Kräfte weckt, fofern 
namlich der Menfch mit freiem Entfchluffe fih ihm hingibt. Denn 
ohne unfern eigenen Willen vermag er nichts überall, und Die 
Wiedergeburt oder Erneuerung des Menfchen erfolgt durch die zu: 
jammenlaufende Thätigfeit des menfchlihen Willens und des gött— 
lien Geiftes. Die äußere Bedingung des Heils ift Die Aufnahme 
in Die Gemeinde Chrifti, außer welcher feine Geeligfeit, feine 
Bollendung. Zeichen und Sinnbilder der chriftfichen Gemeinfchaft 
find die Taufe, welche die Seele yon den Flecken reinigt, die ihr 
theils von der Geburt anfleben, theils durch Mißbrauch der Wil- 
lensfreiheit anmwuchfen; und zweitens die Euchariftie, welche die 
Seele unter der Geftalt yon Brod und Wein mit dem Logos 


myſtiſch vermählt. Die Verheißungen Chrifti von einem zukünftigen 
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Leben und von Auferftehung des Fleifches find geiftig zu faffen, 
durchaus nicht buchftäblich zu verftehen: die Seele ift, nachdem fie 
durch den Tod vom Leibe getrennt worden, darum noch nicht für 
ein unförperliches Leben reif, fondern fie bedarf noch des Uebergangs 
durch mannigfache Organe, ehe fie fich zum reinen geiftigen Seyn 
emporſchwingt, fie Fann, je nach ihrer fittlichen Befchaffenheit, wieder 
in einen Menfchenleib verfeßt, vielleicht in einen thierifchen Körper 
verftoßen werden. Dieß ift unter der biblifchen Lehre yon Aufer- 
ftehung des Fleifches zu verftehen. Jene finnlihen Erwartungen 
yon einem taufendjährigen Reiche beruhen auf einem großen Irr— 
thum und find verwerflih. Das jüngfte Gericht ift nicht an be 
ftimmten Ort oder Zeit gebunden, fondern innerlich; gleicher Weife 
find die Strafen nad dem Tode Fein Aft des bloßen Zorns, fons 
dern Mittel der Zucht und der Beſſerung, Durch welche der Seele 
die Rückkehr zu Gott erleichtert werden fol. Und zwar hat die 
göttlihe Weisheit Alles fo gut georbnet, daß diefer ihr Zweck noth— 
wendig erreicht werden muß. inft, wenn bie Uhr der Zeiten abe 
gelaufen und das geſteckte Ziel erreicht ift, tritt die Vollendung 
und mit ihr die Wiederherftellung aller Dinge ein. Die Körper: 
welt geht dann in Feuer unter, was gut an ihr ift, wird in gei- 
ſtiges Wefen verwandelt. Die Gefammtheit der gefchaffenen Geifter, 
auch die am Tiefſten gefallenen, Satan und feine Engel, find 
dann gelöst von den Banden des Leibes, gereinigt yon aller Be: 
flefung, die Greaturen führen fortan, wie im Anbeginn, ein reines, 
geiftiges, heiliges Leben, in inniger Gemeinfchaft mit dem göttlichen 
Weſen; damit hat das Reich Chrifti feine Vollendung erreicht, der 
Sohn übergibt die Herrfchaft dem Vater, der yon Nun an Alles 
in Allem ift. 

Drigenes ift ſchon zu feinen Lebzeiten viel geliebt und bewun— 
bert, aber auch wegen feiner Anfichten gehaßt und angegriffen worden. 
Deutlich bemerkt man feinen Einfluß an den ausgezeichnetften 
griechischen Vätern des vierten Jahrhunderts, Athanaſius, Baſilius, 
befien Bruder Gregor yon Nyßa, Didymus, Gregorius von Na= 
zianz. Wie und durch wen feine Allegorien unter den Lateinern 
verbreitet wurden, haben wir oben gezeigt. Aber es fehlte viel, 
daß feine Denfweife fih die allgemeine Zuftimmung der Kirche 
hätte erringen können. Einzelne feiner Meinungen, wie die Ent: 
wiclung, welche ev dem Logosbegriffe gab, wurden benüzt, um bie 
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Monarchianer niederzufchlagen. As aber die Kirche ſich der Herr 
ſchaft bemächtigt Hatte, verwarf fie gerade jene Lehre, die früher 
ihren Zwecken hatte dienen müffen, fammt den übrigen, weil fie 
zu ätherifch waren, zu wenig der Kirchengewalt Vorſchub leiſteten. 
Bei Gelegenheit der Drigeniftifchen Streitigfeiten werden wir ſpäter 
hierauf zurückkommen. Nur in einer Beziehung hat Drigenes 
nachhaltig auf die Lehre der griechifchen und  morgenländifchen 
Kirche eingewirkt, fofern er nicht nur durch die Bücher, die er ſelbſt 
verfaßte, fondern auch durch feine Schüler, das allmähliche Ver: 
ſchwinden des rohen Chiliasmus veranlaßte. Die bedeutendften unter 
-feinen Schülern waren: Dionyfius, der Merandriner, und Grego— 
rius von Neuchfarea, fpäter der Wunderthäter (Thaumaturgus) ges 
nannt. Dionyſius feit 233 als Nachfolger des Heraflas, Borfteher 
der Katechetenfchufe in Merandrien, feit 248 Bifchoff der dortigen 
Gemeinde, geftorben im Jahre 265, erhielt durch befondere Umftände 
Gelegenheit, den Chiliasmus im Sinne feines Tehres zu befämpfen. 
Ein Agyptifcher Bischoff, Namens Nepos, drang in einer Schrift, 
welcher er den Titel Widerlegung der Allegoriften EAeyxog daAAn- 
yogıorov gab, auf buchftäblihe Deutung der in der Apokalypſe 
vorgetragenen Lehren vom taufendjährigen Reihe und der Aufer: 
ftehung des Fleifches, und der Fanatismus, welchen die bald hier- 
auf ausgebrochene Berfolgung des Derius unter den Chriften an: 
fachte, verichaffte der Meinung des Nepos zahlreiche Anhänger. 
Nachdem jedoch der Sturm vorüber war, gelang es unferem 
Dionyfius durch mündliche Vorftellungen, wie durch eime Schrift, 
nepi Enayyekıov, die Parthei des Nepos eines Beffern zu belehren, 
und den Chiliasmus aus der morgenländifchen Kirche zu verdrän— 
gen. Um demfelben feine biblifche Stütze zu entziehen, wagte er die, 
auf eine geſchickte Weife vorgetragene, und auch durch Fritifche 
Gründe unterftügte Behauptung, daß die Apofalypfe nicht yon dem 
Apoftel, fondern yon einem andern Johannes verfaßt fey. Nicht 
jo glücklich war Dionyfius in feinem ſchon oben berührten Kampfe 
gegen bie Srrlehre des Sabellius. Denn indem er im Intereſſe 
bes Gtreites den Logos fo ſcharf als möglich vom Vater unter: 
Iheiden wollte, geriethb er auf die entgegengefegte Klippe, den 
Sohn allzu fehr von dem Vater abhängig zu machen und ihm 
unterzuordien. Und als er deßhalb yon dem vömifchen Bifchoffe 
Divnyfius zur Nede geftellt wurde, vermochte er nur durch zwei— 
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deutige Diſtinktionen und Wortkünſte ſeine bedrohte Rechtglaubigkeit 
zu retten. Der zweite, obengenannte Schüler des Origenes hieß 
urſprünglich Theodorus, ſtammte aus einer angeſehenen Familie 
zu Neucäſarea im Pontus, war im Heidenthum geboren, und ſollte 
nach dem Willen ſeines Vaters ſich der Rechtswiſſenſchaft widmen. 
Auf einer Reiſe nach Cäſarea in Syrien wurde er mit Origenes 
bekannt, und fühlte ſich von ſeinem Unterrichte ſo ſehr angezogen, 
daß er acht Jahre bei ihm blieb, den chriſtlichen Glauben annahm, 
und aus dieſer Veranlaſſung in der Taufe den Namen Grego— 
rius erhielt. Wir haben noch einen Brief von Origenes an Gre— 
gorius übrig *), worin er ihn ganz feiner Denkweiſe gemäß auf— 
fordert, neben den heiligen Schriften auch Die griechifchen Philofophen 
fleißig zu ftudieren, und aus ihnen fi) les anzueignen, was für 
das Chriftentbum brauchbar fey. Gregorius wurde feit 244 Biſchoff 
feiner VBaterftadt Neucäfarea in Pontus, und ſoll nach einer Lebens: 
befchreibung, welche hundert Jahre fpäter Gregor von Nyßa ver: 
faßt hat, in dieſem feinem Amte Außerordentliches geleiftet haben. 
Nur fiebzehn Chriften, heiß es in derſelben, feyen in jener volk— 
veichen Stadt geweſen, als Gregor der Wunderthäter fein Bisthum 
antrat, nur fiebzehn Heiden haben ſich ebendafelbft noch vorgefun— 
den, als Gregor um 270 fiarb. Die Uebertreibung und das 
Spiel mit der Doppelt gebrauchten Zahl fallt in die Augen. Hingegen 
finden wir in Diefer Biographie einen Charafterzug, der unmöglich 
erbichtet feyn Fann, und ein merfwürdiger Beleg dafür ift, mit 
welchen Mitteln fchon damals das Chriftenthbum ausgebreitet wurde, 
„Da Gregorius wahrnahm,“ fo berichtet der Biograph, „Daß Viele 
aus dem Volke durch die Liebe zu den Lufibarfeiten, die mit dem 
Heidenthume verbunden waren, feft an die väterliche Religion ge: 
feifelt hingen, wollte er den Neubefehrten Erfab dafür geben. Nach 
der Deciſchen Verfolgung, in welcher viele Bewohner des Pontug 
als Märtyrer bluteten, ftiftete er ein allgemeines Märtyrerfeft, und 
erlaubte der Menge, daffelbe mit ähnlichen Schmaufereien zu bege= 
ben, wie fie bei den heibnifchen Todtenfeiern gebräuchlich waren. . 
Er hoffte nämlich, daß fo eines der hauptfächlichften Hinderniffe der 
Belehrung wegfalfen würde, ohne dem fittlichen Charakter der 
chriſtlichen Kirche viel zu vergeben. Denn auch die Rohen würden, 





*) Philocal. cap. 13, 
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wenn fie nür einmal den Glauben angenommen hätten, gebeffert 
und vergeiftigt Ducch denfelben, den fündigen Vergnügungen zulezt 
freiwillig entfagen“*). So wurden heidniſche Mißbräuche in bie 
Kirche eingeführt, und die Geſchichte hat die gutmüthige Voraus: 
ſetzung des frommen Baters befanntlih gar nicht gerechtfertigt. 
Unter die Anhänger des Drigenes, die nicht mehr feinen perfönlichen 
Unterricht genopen, aber doch aus feinen Schriften fehöpften, ge: 
hört Theognoftus und Pierius, beide Lehrer der aleran- 
driniſchen Kirche; außer ihnen höchſtwahrſcheinlich der ſtrenge 
Ascete Hierafas aus Leontopolis in Aegypten. Denn, wie 
Clemens und Drigenes, huldigte er der Allegorie, verwarf bie 
körperliche Auferftehung und die finnlihen Begriffe vom Fünftigen 
Leben, und wenn er ferner Enthaltung yon der Ehe für die höchfte 
chriſtliche Vollkommenheit erffärte, und den Genuß yon Wein und 
Fleiſch mißbilligte, fo fanden fih auch für dieſe Anfichten Anläffe 
genug in den Schriften wie in dem Lebenswandel jener alerandrini- 
hen Väter. Gegen Ende des dritten Jahrhunderts trat Metbo: 
dius, zuerft Biſchoff in Patara, dann in Tyrus, wo er auch 311 
den Märtyrertod ftarb, als heftiger Gegner des Drigenes in zwei 
Schriften auf, deren eine unter dem Titel neol! dvaoraosog die 
Lehre son der Auferftehung Des Fleifches vertheidigte, die andere 
neol tov yernrov die Behauptung einer unendlichen Weltenreihe 
widerlegte. Methodius foll jedoch fpäter günftiger yon Drigenes 
geurtheilt haben, Gleich nad dem Erfcheinen jener Schriften fand 
Drigenes lebhafte Vertheidiger an Pamphilus, der 309 für den Glau— 
ben biutete, und an Eufebius Pamphili, dem Gefchichtfchreiber 
der Kirche, yon Dem weiter Die Rede feyn wird. Beide waren da— 
mals Presbyter zu Cäſarea in Syrien. Pamphilus fchrieb aus 
dem Gefängniß eine Schusfchrift für Drigenes in fünf Büchern"), 
welchen Eufebius nach Dem Tode feines Altern Freundes ein fechstes 
beifügte. Aus jener Schrift erfiebt man, Daß unter Dem großen 
Haufen fehr gehäffige Gerüchte gegen bie Nechtglaubigfeit des Ori— 
genes verbreitet waren, die fih zum Theil auf Verdrehung feiner 





*) Vita Gregorii. cap. 27. 

**) Nur das erfte derfelben ift in Rufin’s Yateinifcher Ueberſetzung auf ung 
gefommen, fonft haben wir noch einige griechifche Brumftüde bei Photius 
Cod. 118. 
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Anfichten gründeten; bei den Gelehrten dagegen feheint er zu Anfang 
des vierten Jahrhunderts noch allgemeines Anfehen genoffen zu 
haben. 

Faft die ganze Thätigfeit der morgenländifchen Kirchen drehte 
fi, wie man fieht, um die beiden alerandrinifchen Lehrer. Nur 
wenige griechifche Väter folgten einer jelbftändigen Richtung. Unter 
Diefen ijt zu nennen Julius Afrifanus, wahrſcheinlich Pres- 
byter zu Nikopolis in Paldftina (dem alten Emmaus) Berfaffer 
der erften chriſtlichen Weltgefchichte (xgovoypapia), in drei Büchern, 
von der wir nur noch wenige Bruchftüde haben. Er gerieth mit 
Drigenes in einen Briefwechfel über eine Fritiihe Frage. Der 
alerandrinifche Vater hatte nämlich in einer Unterredung, welcher 
Julius anwohnte, die Gejchichte der Sufanna nad) der alerandri- 
nifchen Ueberſetzung für eine Achte, zu’ Daniel gehörende Schrift 
erflärt. Dagegen machte ihm Julius in einem noch erhaltenen - 
Briefe wohlbegründete Einwürfe. Nach einigen Spuren zu urteilen, 
fcheint Julius der wörtlichen Erklärung zugethan geweſen zu feyn. 
Alfegorift Dagegen war Hippolytus, obgleich er feinen eigenen Weg 
ging. Die Alten nennen ihn Biſchoff, aber weder Hieronymus 
noch Eufebius bezeichnen den Ort. Spätere verfezten ihn nad) 
Arabien, oder nad) Oſtia bei Nom, aber ohne binreichenden Grund. 
Nur wenige yon feinen Schriften find auf ung gefommen, wohl aber 
ein Berzeichniß Dderfelben, das nebft einem yon ihm berechneten 
jechszehnjährigen Oſtercyklus, auf einer Marmorfäule eingegraben, 
im Sahr 1551 zwifchen Nom und Tivoli aufgefunden wurde. 
Hieronymus bezeugt, daß er mit dem Beifpiele ausführlicher Com: 
mentare über die h. Schriften dem Drigenes vorangegangen fey, 
und einft eine Homilie in Gegenwart des Lestern vorgetragen 
habe. Hippolytus neigte fih, wie es fcheint, zum Montanismug 
bin, er fchrieb ein Buch über die Onadengaben und vertheidigte 
oder erläuterte Die Apofalypfe des Johannes. Aus einem jeßt 
verlorenen Commentar deffelben über Daniel führt Photius einige 
Säge an, welche zeigen, daß Hippolytus das Ende der Welt 
auf das Jahr 500 nach Ehrifti Geburt berechnete. Dieß Fünnte eine 
durch die Erfahrung aufgedrungene Verlängerung der montanifti: 
ſchen Frift feyn. Derfelbe Photins macht ihn übrigens zu einem 
Schüler des Jrenäus, vielleicht nur, weil Hippolytus gleich Diefem 
ein Werk gegen zweiunddreißig Kebereien verfaßte, Das mit Der 
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Irrlehre des Noöt ſchloß. Mean Fennt das Jahr feines Todes eben 
fo wenig, als den Ort feiner Wirffamfeit. Am Ende des dritten 
Sahrhunderts erwarben fih noch Heſychius — wahrſcheinlich Bi: 
hoff in Aegypten, bingerichtet 311 — als Kritifer, und die beiden 
antischenifchen Presbyter Dorotheus (+ um 290) und Lueian (farb 
den Märtyrertod 311) als Ausleger der heiligen Schrift, bleiben- 
den Ruhm. Die beiden Legtern find Gründer der antiochenifchen 
Exegetenſchule, welche im vierten Jahrhundert große Bedeutung 
erhielt. Da Arius und feine Freunde aus berfelben hervorgingen, 
jo wird Lucian von Spätern hie und da als Urheber der ariani- 
hen Ketzerei gebrandmarft, aber mit Unrecht. 

Die Neigung zu ftrenger Ascefe war lange vor leisen und 
Drigenes in der chriftlichen Kirche verbreitet, fie läßt ſich ja bis in 
Die Schriften des neuen Teftaments hinauf verfolgen, und viele 
Glaubige weihten fich ihr feit der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
im Morgen: und Abendlande, Die beiden Merandriner find da— 
ber feineswegs Urheber Diefer fonderbaren Entwicklung des Chriften- 
thums, aber wohl haben fie Diefelbe Durch ihre Schriften und ihr 
Beifpiel mächtig befördert; in ihrer Heimath, Aegypten, ift auch 
das eigentliche Mönchthum zuerft ausgebildet worden. Die Unterfchei- 
dung zwifchen einer niedern und einer höhern Tugend, und bie 
Lehre, daß der wahre Gnoftifer nur durch ascetiſche Uebung 
achte Vollkommenheit erreichen fünne, mußte zu fo Etwas führen. 
Faften wurden in den chriftlichen Gemeinden immer häufiger, doch 
waren nicht überall diefelben Tage dafiir beftimmt, fondern es 
herrſchte hierin noch große Verſchiedenheit. Außerdem forderten die 
Biſchöffe bei befondern Anläffen ihre Untergebenen zur Begehung 
eines Faſttags auf, fie verurtheilten zu gewiffen Faſten auch die 
Büßenden. Für noch verdienftlicher, als der Kampf gegen Hunger 
und Durft, hielt man die Unterdrückung des Gefchlechtstriebs. 
Um die Mitte des dritten Jahrhunderts beftanden bereits im Dceident 
und Drient zahlreihe Häufer (Klöſter), in welchen theils Männer 
theils Weiber zufammen wohnten, Die ſich beftändiger Enthaltfam- 
feit geweiht hatten. Indeſſen galt ihr Gelübde nicht für unwider— 
ruflich; wenn die Enthaltfamfeit gar zu ſchwer auf ihnen laſtete, 
durften fie heirathen. Natürlich wurden dieſe Grundſätze befonderg 
auf den Briefterftand angewandt. Es war allgemeine Meinung, 
daß es den lerifern gezieme, den ehelichen Freuden völlig zu 
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entfagen. Wenn fchon in Tertullians Tagen Priefter auf die zweite 
Ehe verzichten mußten, fo wurde es jet zur Drdnung gemacht, 
daß Cleriker nur die vor der Weihe geheiratheten rauen behalten, im 
Amte dagegen nicht mehr freien Dürfen; ferner follten fie nur eine 
Jungfrau gebeirathet haben. Sehr viele Priefter blieben ehelos, 
noch viel mehr Laien widmeten fi) als freiwillige Asceten ſtrenger 
Enthaltfamfeit. Aber die Unnatur rächte fih fchon in ihren An⸗ 
fängen. Irenäus *) berichtet, daß einige der Önoftifer des zweiten 
Jahrhunderts Weiber unter dem Namen Schweitern zu fich ges 
nommen hätten, um in Gemeinfchaft mit ihnen über das Fleifch 
zu triumphiren. Diefe Sitte wurde jet nachgeahmt Man nannte 
die Frauen, welche die Asceten zu fich aufnahmen ddsApai, sorores, 
ovveıoaxrol, sSubintroductae, ayannrai extraneae. Aber die 
Folge muß haufig dieſelbe gewefen feyn, die ſchon Irenäus befchreibt: 
daß namlich die Schweftern yon den Brüdern fehwanger wurden. 
Daher Widerfpruch gegen diefen Gebrauch; Cyprian erklärte ſich 
gegen ihn, deßgleichen mehrere Synoden. Aus den Befchlüffen 
einiger dieſer letztern **) erfieht man, daß die Ehelofigfeit der Priz 
fter bereits zu großen Mißbräuchen geführt haben muß, denn es 
wird den Biſchöffen, Presbytern und Diafonen ausdrücklich zur 
Pflicht gemacht, den Umgang mit ihren Gattinnen nicht zu meiden, 
fondern Kinder zu zeugen. Bis zur Deciſchen Verfolgung hatten die 
Asceten unter den übrigen Chriften gewohnt, aber mit Anbruch derfelben 
flüchteten einige Agyptifche Asceten in die Wüſte, Yebten dort ale 
Einfiedler (uovayot, dpnuirar) und peinigten ſich mit den fehwerften 
Entfagungen, beglüct durch) den Beifall der ummwohnenden Bevöl— 
ferung, welche fie als Heilige verehrte. Allgemeines Auffehen begann 
aber die neue Ascefe zu erregen, als während der Verfolgung unter 
Marimin (311) der Einftedler Antonius in Alexandrien erfchien. 
Der Fanatismus, welcher durch die großen Leiden entzündet, da— 
mals unter den Chriſten herrichte, bewirkte, daß Viele, nicht nur 
in Negypten, fondern auch bald in andern Provinzen feinem Beifpiele 
folgten. Sp wurde Antonius Begründer des Mönchthums, das in 
den nächſten Jahrhunderten. eine fo große Nolle fielen follte. 
Schon vierthalbhundert Jahre früher war daffelbe von den Juden, 





*) Erſtes Buch, gegen die Ketzereien I. 12. 


**) Canon ancyr. 14, canon illiberitan. 33, 
Gfrörer, Kivcheng. I. 29 
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allem Anfchein nach unter Einwirfung von mancerlet Oberaflati- 
chen Einflüffen, in Geftalt des Drden der Effener und Therapeuten 
begründet worden. Seit dieſer Zeit hatte ſich die Kirche, obgleich 
fie viele fir das Mönchthum günftige Elemente in ihrem Innern 
barg, doch noch des jüdischen Schößlings zu erwehren gewußt, wielleicht 
weil der urfprüngliche Geift des GStifters noch ziemlich ungetrübt in 
ihr herrſchte, bauptfächlich weil die noch Feine Zahl der Gläubigen 
ſolche Auswüchſe verhinderte. Nun aber, nachdem allmählig eine große 
Maffe vober und fanatifher Menfchen in die chriftliche Gemeinfchaft 
eindrang, geſchah es, daß jenes Gewächs, begünſtigt durch das 
Unglück der Zeiten, unglaublich ſchnell auf dem Boden der Kirche 
aufwucherte. Es war das letzte Geſchenk, das wir von dem Juden— 
thum empfingen. 

Die endloſen metaphyſiſchen Streitigkeiten über die chriſtliche 
Glaubenslehre, welche das dritte und die nächſten Jahrhunderte an— 
füllen, ſo wie die praktiſche Frucht derſelben, das Mönchthum, gehö— 
ren zu den dunkelſten Schattenſeiten der Kirchengeſchichte. Doch 
wird man billiger darüber urtheilen, wenn man ſieht, daß beide 
Erſcheinungen nicht ſowohl ein Auswuchs des Chriſtenthums, als 
eine natürliche Folge der troſtloſen Zuſtände jenes Jahrhunderts 
waren, die mit gleich entnervender Gewalt auf Heiden und Chri— 
ſten laſteten. Um dieß zu zeigen, müſſen wir auf die Stellung der 
heidniſchen Welt zur chriſtlichen in unſerer Epoche Rückſicht nehmen. 
So lange ſich noch Etwas von altrömiſcher Denkweiſe im Kaiſer— 
reiche erhielt — was während des erſten und bis zur Mitte des zwei— 
ten Jahrhunderts der Fall war, fehen bie Heiden auf bie Chriften 
als auf Schwärmer herab, die verfehrter Weife dem praktiſchen 
Leben, für welches die Natur ung beftimmt babe, den Rücken keh— 
ven und fich mit nußlofen Grübeleien abmühen. Man verfolgte fie 
bie und da aus politifchen Gründen, weil es gefährlich fchien, unter 
einer durchaus despotiſchen Negierungsweife gefchloffene Gefellfchaf- 
ten zu dulden, Die leicht den Keim eines Widerftands entwideln 
mochten. Außerdem brach an verfchiedenen Orten die Wuth des 
Pöbels gegen fie los, der überall gegen Diejenigen gerne wüthet, welche 
befjer feyn wollen als die Andern. Im Uebrigen faben hochgeftellte 
Römer und Griechen, Männer, wie Trafan, Hadrian, Die Antonine, 
Tacitus, Plinius, Lucian in dem chriftlichen Glauben weder Etwas 
Wahres, noch Etwas Gefährliches, oder was Achtung abnöthige. 
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potie und die Greuel einer immer mehr herportretenden rohen Spls 
datenherrichaft Die Triebfedern des vffentlichen Lebens. vollends 
erlahmt, Die alten Tugenden gänzlich erlofchen waren. Bon nun 
an zeigt fich wilde Erwerb- und Genuß-Gier bei den Einen, und ein 
Hang zu geheimnißvollen Kulten, zu einer überfchwänglichen Philos 
ſophie, welche die Dede des Herzens ausfüllen follte, bei Den Andern, 
meift Beides bei Denfelben. Jetzt macht fich auch eine andere Anftcht 
som Chriftentbum unter ben Heiden geltend. Zwar wird wie in ber 
früheren Periode immer der Vorwurf wiederholt, daß an allem Un— 
glück, welches über das römische Reich hereinbrach, Die Ehriften 
ſchuld feyen, weil fie durch ihre Mißachtung der alten Götter bie 
Rache derfelben hervorriefen, aber die nemlihe Metapbyfif, welche 
bie Gnoftifer des zweiten Jahrhunderts, welche ſpäter Clemens und 
Drigenes aus unferen heiligen Büchern begründeten oder vielmehr 
in Diefelben bineindeuteten, findet faft allgemeinen Beifall unter den 
Heiden, und es handelt fich fortan im Streite derfelben mit den 
Shriften hauptfächlih darum, auf die Grundlage jener Metaphyfif 
bin, ein neues Syſtem aufzuführen, welches im Stande fey, Das Chrir 
ftenthum zu erfeßen, zu verdrängen und dem alten Götterglauben 
wieder Anfehen unter den Menfchen zu verfchaffen. Die erfte Spur 
ſolchen Strebens begegnet ung in der Lebensbefchreibung des Apol- 
onius von Tyana um 220. 8 ift ficher, daß der Berfaffer der: 
felben, Philoſtratus, welcher bei der Gemahlin des Kaifers 
Septimius Seyverus, Julia Domna, einer großen Freun— 
bin der Moyftif, in Gunften ftand und zu ihrem Hof gehörte, in Dem 
Ideale des beidnifchen Philoſophen, Das er mit Den prächtigften: Far— 
ben, erlogenen Wundern und Großthaten aufftuste, Chriftum über: 
bieten und in Schatten ftellen wollte. Bald ftogen wir auf umfaſ— 
fendere Berfuche zu gleichem Zwecke. Bis um die Mitte des zwei- 
ten Jahrhunderts hatten die Veripatetifer und Akademiker, ſoſehr 
auch beide von dem Geifte ihrer Häupter abgewichen waren, mit 
einander im Streite gelebt: Bald nad Hadrians Tode unternab- 
men es Einzelne, beide Secten miteinander in Einklang zu bringen, 
aber ohne nachhaltigen Erfolg. Erſt in unferer Epoche gelang der 
große Wurf. Ammonius, von feiner frühern Lebensart der Saf- 
träger (oaxxdg, oarxopboog) genannt, ein zum Heidenthum abgefal- 
lener Ehrift, braute wirklich jene beiden Hauptphiloſophieen des Alter- 
| 9° 
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thums zufammen, und goß zu der Mifchung eine beraufchende Zu- 
that pythagoriſcher und aftatifcher Elemente, ganz im Geifte jenes‘ 
Zeitalters. Obgleich er Chriſto abgefagt hatte, fiheint er doc) eine 
große Hochachtung für die jüdifch-alerandrinifchen Gnoftifer mit in 
das Heidenthum binübergenommen und fie als Vorbilder betrachtet 
zu haben. Er gründete zu Alexandria eine Schule, welche den 
Neuplatonismus vollendete, und durch die Zuhörer, die er nad) 
feinem Tode (um 240) hinterließ, fehr bedeutenden Einfluß auf 
die Zeitgenoſſen geübt hat. Er felbft verfaßte feine Schriften, wahr: 
ſcheinlich weil er durch den Neiz des Geheimniffes feine Lehre noch 
intereffanter machen wollte. Nur ſoviel wiffen wir yon ihm, daß 
er mit aufferordentlihem Schwunge feine überſchwängliche Weisheit 
vorgetragen, weßhalb man ihn auch den Gottgelehrten Hgodidaxroc 
nannte. Auch feine Schüler, unter welchen die Angefehenften Plo— 
tin, Herennius und Drigenes (nicht der Kirchenvater) , 
jollen fih das Wort gegeben haben, das Geheimniß zu bewahren 
bis Herennius und Drigenes daffelbe brachen. Nun hielt ſich auch 
Plotin nicht mehr verpflichtet zu ſchweigen, ſondern theilte in einem 
großen Werke von 54 Büchern der Welt ſeine eigenen und ſeines 
Lehrers Ammonius Eingebungen mit. Dieſem Plotin verdanken 
wir es, daß wir die wichtigſte Entwicklung der neuplatoniſchen 
Schule genau kennen. Mit ihm haben wir es hier zu thun. Seit 
man anfing, Weisheit nicht für das Leben ſondern für die Schule 
zu lernen, gibt es bekanntlich zwei Hauptklaſſen von Philoſophen: 
Solche welche den Hochmuth menſchlicher Vielwiſſerei eifrig unterſtützen, 
welche uns mit größter Kühnheit über Dinge belehren, die kein 
Auge je geſehen, kein Verſtand je ergrüudet hat; und zweitens 
Solche, welche den Eigendünkel niederſchlagen, und auf die Erfah— 
rung, als die einzige Quelle alles geſunden Wiſſens, und auf ange— 
ſtrengte Beoabachtung der Welt in und auſſer uns hinweiſen. 
Jene lieben es, ſich an den großen Haufen, beſonders an die Jugend 
zu wenden, und ſind eifrig bemüht, Parthei zu machen. Dieſe 
wünſchen den Beifall der Einſichtsvollen und kümmern ſich nicht um 
das Lob der Menge. Gewöhnlich iſt daher die Jüngerſchaft Jener 
ebenſo lärmend und groß, als der Anhang dieſer klein, aber ach— 
tungswerth. Dafür erfreuen ſich Letztere meiſt bleibenden Rufs, wäh— 
rend das Wirken der Erſtern, nach kurzem aber prunkendem Glanze, 
in das Dunkel gerechter Vergeſſenheit verſinkt. Endlich zwingt ihre 
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eigenthümliche Lage und der Trieb der Selbſterhaltung die Erſtern, 
daß ſie ihre erhabene Weisheit in geheimnißvollen Worten, in viel— 
deutigen Redensarten an Mann bringen, denn bie Erfahrung bes 
weist, daß gelehrter und ungelehrter Pöbel um fo zuverfichtlicher an 
eine Lehre glaubt, je weniger er fie verfteht. Die Philoſophen der 
andern Art dagegen drücken fi in der Regel far und deutlich aus. 
Plotin gehört in jeder Beziehung in die erfte hier befchriebene Klaffe, 
er ift ein Mann, der ein wahrbaftes und großes Talent auf eine 
bedaurungswirdige Weife mißbraucht bat. Er machte während 
feines. Lebens ein Geheimniß daraus, wann, wo und yon wem er 
geboren worden? Er ſchämte fich nemlich, auf gleichem Wege, wie 
andere Sterbliche, das Licht der Welt erblickt zu haben, denn Diep 
fchien ihm eine Erniedrigung der erhabenen dämoniſchen Natur, 
welche er fich ſelbſt zuſprach. Dennoch erfahren wir won feinen 
Biographen und Schiller Porpbyr, dag er im 13ten Regierungs: 
jahre des Kaifers Septimius Severus (205 nad Chriſtus) 
in dieſe Welt gekommen tft. Seine Baterftadt war Lykopolis 
in Aegypten. Nachdem fein überfchwänglicher Trieb nah Wiffen 
im Umgange mehrerer Philofophen Feine Befriedigung erhalten hatte, 
führte ihn fein Stern in die Schule des bereits erwähnten Am: 
monius Saffas. Eilf Jahre lang genoß er den Unterricht Dies 
fes Mannes, brütend, in fich gefehrt, und in tiefes Forſchen tiber 
das innerfte Weſen der göttlihen und menschlichen Natur verfunfen. 
Da ergriff ihn Sehnfucht, jebt nachdem er die Tiefen Agyptifcher 
Weisheit ergründet, auch Die perfifche und indische Fennen zu lernen. 
Zu dieſem Zweck fchloß er fi) dem Kriegszuge an, den der Kaifer 
Gordianus, 242, gegen die Perfer machte, ex fcheint jedoch in 
feinen perfifchen und indischen Forſchungen feine großen Fortſchritte 
gemacht zu haben, was ihn wohl felbft nicht beſonders beküm— 
merte, denn wir vermuthen, daß er die Neife in den fernen Orient 
nicht jowohl um zu lernen unternommen hat, fondern um feinen 
Borbildern Pythagoras und Plato, die durch ihre Reifen berühmt 
waren, e8 hierin gleich zu thun. Zurückgekehrt aus Perfien, begab 
fih Plotin nah Rom, damals dem tauglichften Drt, um geheimer 
und magifcher Weisheit glänzende Anerfennung zu verfchaffen. 
Boran ging ihm der Ruf nicht nur vollfommenfter Erfenntniß 
der ‚Gottheit, fondern auch übernatürkicher Gewalt über Die 
obere und untere Welt... Nicht lange Stand es an, fo wurde 
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Plotin in Nom wie ein Drafel verehrt; es gehörte zum guten 
Tone feine Borträge zu hören. Die vornehmften und reichften 
Männer und Frauen der Stadt, Senatoren wie Marcellug, 
Drontins, Sabellinus, Rogatianus drängten ſich zu ihm; 
der Letztere trieb feine Bewunderung für die neue Weisheit fo weit, 
daß er Staatsgefhäfte, Sklaven, Haus und Hof und die Haltung 
eines Weltmanns aufgab, um in feiner Vaterſtadt als Fremdling 
und Ascete nach Plotiniſcher Weiſe zu leben. Selbſt der Kaiſer 
Gallienus und feine Gemahlin Salonina gehörten unter die 
Zahl dev Bekehrten. In Nom hat Plotin auch den gröften Theil 
jener 54 Bücher verfaßt, und zwar nicht mit veiflichem Nachdenken, 
mit Beachtung der Negeln eines guten Style, Furz nicht in der 
Art eines Schriftftellers, fondern wie ein Prophet warf er feine Ein: 
gebungen hin, ohne fie nachher eines Blicks zu würdigen oder 
bie zahlreichen Schreibfehler zu verbeffern. Seine Schüler, namentlich 
Porphyr, brachten nachher dieſe Schreibereien in eine ordentliche Form 
und theilten fie myftifch in ſechs Enneaden ab, deren jede neum 
Bücher umfaßt. Es ift faft unmöglich, aus denselben ein klares und 
zufammenhängendes Bild von Plotins eigenthümlicher Philoſophie 
zit gewinnen, denn um ihn ganz zu ergründen, müßte man felbft 
ein Plotin feyn. Doc find folgende Hauptfäge nicht zu verfennen: 
böchfter und letzter Grund des Als ift ein Urweſen ohne Geftalt, 
ohne Berfchtedenheit, erhaben über jeden Begriff und Berftand, das 
Gute und Bollfommene an fih, Einheit des Seyns und Denfens, 
Aus diefem Einen, Urfprünglichen floß aus, doch nicht in der Zeit, 
fondern son Ewigkeit, der Nous vder die Urvernunft, fie, Die an 
Bollfommenheit dem Einen, Guten die nächte ift, das Eine fihaut 
und auffer diefem Einen nichts bedarf, Aus dem Nous wiederum, 
gleichfalls auf ewige Weife, geht hervor die Seele (Weltfeele wuyn) 
welche eigentlich nichts Anderes als die fchaffende Thätigfeit (Aöyoc) 
des Nous, aber wohlgemerft ein auf Das Neußere gerichtetes 
Denfen des Nous iſt. Indem fie nach Außen finnt, bringt fie eine 
Vielheit hervor. Diefe drei nun, die Plotin mit den Namen: das 
Eine, der Nous und die Seele bezeichnet, follen die Urkräfte alles 
Beftehenden feypn. Der Nous umfaßt eine Idealwelt (xoouog vonrög) 
in welcher der intelfigibfe Himmel, die intelligible Erde, intelligible 
Meere, Pflanzen, Thiere, namentlih aber die Geifter, Götter, 
Dämonen, Menfchenfeelen, alle in Elarer, ungetrübter Reinheit ohne 
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Drt und Zeit ftrahlen. Indem nun aber dieſes ideale Seyn in 
das. dritte Prineip, oder Die Weltfeele hinüberſchwebt, entfteht in ihm 
nothwendig ein nach Dem Aeußern firebender Trieb, und fomit hängt 
fich ihm eine gewiſſe Formloſigkeit an, die freilich, laut Ploting eige— 
ner Auslegung, eine fehr plumpe und greifbare Geftalt hat. Jene 
Formlofigfeit ift nämlich die Materie oder der finnliche Stoff der 
Welt; und weil die Pſyche folchen auf Die eben befchriebene Weife 
hervorbringt, wird fe von Plotin mit einem Ausdruf, den wir 
von den ‚Gnoftifern ber fehr gut fennen, die Weltbaumeifterin, oder 
Demiurgos genannt. Die Formloſigkeit oder Materie ift zugleich der 
Grund alles Unvollkommenen und Bofen, und zwar ein. unvermeid: 
licher Grund, weil, wo es ein Erftes, Zweites, Drittes gibt, noth— 
wendig auch ein viertes, fünftes, und endlich Teßtes vorhanden ſeyn 
muß. Der Inbegriff des ganzen Als befteht erfilich aus den Eile 
menten und ihren Zufammenfegungen, Luft, Feuer, Waffer, Erde, 
Steinen, Pflanzen, Thieren, die ſämmtlich befeelt find, nur auf andere 
Art als der Menfch, zweitens aus den Geiftern. Diefe zerfallen in 
Götter, Dämonen, Menſchen. Die Götter wiederum theilen fich in 
überweltliche (&vAoı, apaveig,) und- weltbewohnende (megınoowuor, 
alognrol, Eupaveis.) Letzteren find die verſchiedenen Theile der 
Natur in Aufjicht gegeben, fie ſorgen auch für das Wohl der ein: 
zelnen Völker und haben gerechten Anfpruch auf ihre Berehrung. 
Mit den Göttern beider Klaffen kann der Menſch durch Magie in 
Berbindung treten. Niedriger als biefe Götter ftehen die Dämonen, 
theils gute, theils böſe Wefen. Beftimmung des Menfchen iſt, mit 
dem Einen, Urfprünglihen, von dem er, als Bürger der Erſchei— 
nungswelt, getrennt worden, ſich nach Möglichkeit wieder zu vereini- 
gen. Diefes Ziel kann erreicht werden; denn dev Menfch it frei. 
Plotin hebt oft Die Freiheit des Willens: hervor, obgleich er dadurch 
mit mehreren feiner Grundfäge in Widerfpruch geräth, die auf eine 
unabänderliche Nothiwendigfeit, wie jede andere Form des Pantheig- 
mus, hinauslaufen. Dennoch ergreift der freie Wille das Gute 
nicht eher, als bis er durch einen Zug von Oben diefe Richtung 
‚erhält; denn die Seele, fagt Plotin, it obgleich frei, doch an fich 
träge, bie Bernunft ohne Neiz für das Höhere, darum muß dieſe 
erft durch die himmlische Schönheit angeregt, jene durch dag göttliche 
Feuer entzündet werden”). Das ift, wie man ſieht, ſo ziemlich die 


*) Enneas J. Buch 2,1. Buch 8,13. Enneas VI. B.7,22,9. Kap. 9-11. 
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hriftliche Lehre von der Erlöfung, in philoſophiſche Nedensarten 
eingeffeidet. Gibt fih die Seele diefer Einwirkung von Oben bin, 
fo übt fie Tugend. Die Tugend ift zweifacher Artı es gibt eine 
niedere gemeine Tugend, welche von Plotin die politifche noAırımm) 
genannt wird, und nur halb zum erwünſchten Ziele führt; zwei: 
teng eine höhere, erhabene, welche Vollkommenheit wirkt, aber 
nur den Weifeften zufommt. Die politifhe Tugend“) befteht in 
Beherrſchung, theilweife in Unterdrüdung der Lüfte des Körpers, 
in Verbannung jedes falfchen Wahns, in DBefolgung Deffen, was 
gute Gefege dem Bürger vorfchreiben, daher ihr Name. Sie geht 
Darauf aus, fih von den Schladen zu reinigen, welche Durch bie 
Berbindung mit dem Leibe der Seele notbwendig ankleben; denn 
der Körper ift zugleich ein Gefängniß und ein Berderben der Seele. 
Die politische Tugend wird deßhalb auch die fich reinigende genannt. 
Wer auf diefer Stufe fteht, der kennt nur jene vielen Götter, welche 
das Schickſal der einzelnen Bölfer Ienfen, er verehrt auch bloß fie, 
und das mit Recht; denn e8 find ja wirkliche Götter. Anders ver: 
hält es ſich mit dem zweiten und höchſten Grade der Tugend. 
Wenn nämlich der Weife fi) ganz von den Schladen gereinigt hat, 
fo ift fein Ziel nicht mehr, von Fehlern frei zu feyn, — denn Dieß 
bat er erreicht, — fondern mit dem Einen vereinigt, d. h, Gott 
gleich zu werden. Er vermag Dieß auch, denn in. der gereinigten 
Seele ift eine Umwandlung vorgegangen, (die chriftliche Wieders 
geburt) ein unaufhaltfamer Drang zieht fie zu dem göttlichen Licht, 
und fie verfinft auch wirklich in demſelben, nicht mehr durch alltäg: 
liches Denfen oder durch Aufiteigen yon einem Begriffe zum andern, 
fondern durch unmittelbare, übernatürliche Anfchauung. Wenn fchon 
ber Strebende auf der erften Stufe den Leib und feine Lüfte be— 
fampft, fo ift der vollendete Weife dem Körper vollends abgeftor: 
ben, fo weit es namlich irgend die Natur erlaubt. Darum leſen 
wir von Plotin, daß er ber ftrengften Ascefe ſich hingab, ſehr oft 
faftete, nie Fleiſch genoß, und ganze Nächte in tiefes Brüten verfunken 
durchwachte. Merkwürdiger Weife legt er den Vollkommnen auch Ent: 
haltung von der finnlichen Liebe auf.**) Das find ganz die Grundſätze 
der mönchiſchen Sittenlehre, die wir oben bei den Chriften nachwiefen, 





*) Enneas J. Buch 2, cap. 2. 
**) Enneas I, 2. 5. 


Gefchichte der griechifchen Kirche ac. 457 


Plotin ging noch weiter; feine Abficht war, ein beidnisches Mönch— 
thum auch als äußerliche Anftalt zu begründen. Er brachte es 
dahin, daß der Kaiſer Gallienus ihm eine zerftörte Stadt in 
Sampanien anweifen wollte, um auf ihrem Boden einen philo— 
ſophiſchen Staat, nach Plato's Vorbild und Plotiniſchen Grundfägen 
zu errichten; Platinopolis follte die neue Stadt heißen. Bekehrte 
genug meldeten fi) als Fünftige Bürger, obgleich fie ſich ftrengfter 
Asceſe hätten unterwerfen müſſen. Allein der Plan kam nicht zur 
Ausführung, entweder weil, wie Porphyr berichtet, *) einige Näthe 
bes KRaifers aus Neid oder fonftigen gehäſſigen Abfichten dem Unters 
nehmen unliberfteigliche Schwierigfeiten in Weg legten, oder weil 
fie, wie wir glauben, den Borfchlag für eine Ausgeburt metas 
phyſiſcher Narrheit anfahen. "Nachdem es ihm mißlungen, das 
Leben Anderer feinen ascetifchen Anfichten zu unterwerfen, fuhr 
Plotin fort, fich feldft wie ein indifcher Büßer zu Fafteien. Die fort: 
gefezten Faften, Nachtwachen, die Vernachläßigung aller Arztlichen 
Borfchriften, zogen ihm Geſchwüre an Händen und Füßen, zulezt 
eine Halsgefchwulft zu, an welcher er (270) im 66ſten Jahre, auf 
dem Landgute eines feiner Freunde in Campanien ftarb; er ver: 
fchied mit den Worten: „ich bin im Begriff, den Gott in mir zu 
ber Gottheit im All zurückzuführen ,“ und alsbald fey, fagt Por: 
phyr,**) eine Schlange (Sinnbild feiner göttlichen Seele) unter 
dem Bette, auf welchem der Sterbende lag, erfchienen und in einer 
Mauerrige verfehwunden. Wir haben bloß die Hauptfäge aus feinen, 
von Porphyr herausgegebenen, Schriften ausgezogen, die neben 
tiefen Gedanken, unglaublihe Griffen und Abgeſchmacktheiten ent: 
halten; weitſchweifig find fie im böchften Grade, und doc dabei 
böchft dunkel, wie wir ſchon bemerften. Daß diefe Dunfelheit eine 
gefuchte war, kann man aus folgendem Gefchichtchen abnehmen, 
das Porphyrius ***) von ſich felbft erzählt. „AS ich,“ fagt er, „an 
Platos Geburtststage ein Gedicht mit der Auffchrift „heilige Hochzeit“ 
vorlas, und Einer yon den Berfammelten, weil Vieles myftifch und 
aus DBegeifterung mit verſtecktem Sinne darin gefagt war, ausvief: 
Porphyrius fey toll und fafele: fo ſprach Potin, fo laut, daß es 





*) Vita Plotini Cap. 12. 
**) Ehendafelbft cap. 1. 
”*) Vita Plotini cap. 15. 
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Alle hörten, zu mir: du haft dic) zugleich als Philoſoph, als 
Dichter und als Hierophant CPriefter) bewährt.“ Plotin war indeß 
nicht bloß der tieffte Metaphyſiker feiner Zeit, ſondern auch ein 
großer Zauberer. Noch als er zu Alerandrien in der Schule des 
Ammonius Sakfas war, gab er Proben yon feiner Gewalt über 
die Geifterwelt. Einer feiner Mitſchüler, Namens Olympius, 
wollte von giftigem Neide erfüllt, den Plotin verdrängen, und 
brauchte deßhalb Schwarze Kunft gegen ihn. Aber er erkannte bald, 
daß Plotins Seele wegen ihrer Stärfe über Angriffe der Art erhaben 
jey, und geftand Dieß auch feinen Genoffen. Wie er Dennoch wieder 
einmal feinen Zauber gegen Plotin verfuchte, fagte Dieſer feinen 
Freunden: nun will ich machen, daß des Olympius Leib wie ein 
Gürtel zufammengefchnürt, und feine Knochen gegen einander ge: 
drückt werben follen. Sp gefchah es auch; Olympius mußte von 
feiner Bosheit abftehen. Dieſe magiſche That: der Kraft, welche 
ganz fo ausfteht, wie der Kampf Mofis gegen Bileam, trug fic) 
in Aegypten zu. Noch größere Gewalt über die Geifterwelt be: 
währte Plotin in Rom. „Einft fommt ein Agyptifcher Priefter zu 
ihm, und ladet ihn zu einer Geiftererfcheinung ein. Plotin fagt zu. 
Ein reiner Drt iſt zum Geifterbannen nöthig, und der Priefter 
findet in ganz Rom feinen andern, als den Tempel der Iſis. Hier 
wird alfo der Geift gerufen, aber ſtatt eines bloßen Dämons ers 
jcheint ein Gott. Heil dir, o Plotin, rief alsbald der Aegypter, 
Heil dir, denn einen Gott, nicht einen Dämon niederer Art haft 
du zum Schußgeift. Doch fonnte er die Erfcheinung weder befragen, 
noch länger fehen, weil einer der mitanmwefenden Freunde, die Vögel, 
welche er des Schußes wegen in Händen halten mußte, fey es aug 
Furcht oder gar aus Bosheit, erfticdt hatte. Da es auf dieſe Weife 
offenbar geworden war, Daß Plotin einen der Himmliſchen zum 
Genius habe, fo richtete er felbft fein göttliches Auge unablägig 
auf ihn; aus dieſer Urfache fchrieb er auch fein Buch über bie 
Schußgeifter der Menfchen, in welchem er die Gründe anzugeben 
fucht, warum den verſchiedenen Menſchen werfchiedene Schußgeifter 
zu Theil werden.“ Es ift fein Wunder , wenn bei folchen Um— 
ftänden die gute Meinung, die Plotin von fic) felbft hatte, bis 
aufs Heußerfte gefteigert wurde. Als Einer feiner Freunde, erzählt 





*) Ibid. cap. 10. 
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Porphyr weiter, ihn zu einem Götter: Opfer einlud, weigerte fich 
Plotin, daran Theil zu nehmen, „denn,“ fagte er, „die Götter fommen 
ja zu mir in mein Haus, was foll ich ſie bejuchen.“ Vermöge 
feiner magifchen Kraft, erforfchte er auch die innerften Gedanfen 
der Menfchen, vereitelte Verbrechen, die jemand vorhatte, ja er 
zeigte auf Befragen Solchen, welche beftohlen worden waren, Die 
Urheber des Diebftahls an, wie bei ung jezt die Zigeuner und ge: 
wiſſe Schäfer. Doc) dieß ift Alles noch Nichts in Vergleich mit Dem, 
was Porpbyr im 23. Kapitel feiner Lebensbeichreibung berichtet: 
„mit aller Anftrengung der Kraft firebte Plotin aus den bittern 
Fluthen dieſes blutbefledten Lebens hinanzuffimmen. Und da er 
fich fo im göttlichen Lichte öfters mit ganzer Seele zu dem oberften 
Gott über alle  Zeitlichfeit erhob, durchwandelnd die Stufen, die 
Plato in feinem Gaftmahle angezeigt hat, erfchien ihm jener Gott 
ſelbſt, Er, der feine Geſtalt hat, den fein geiftiges Bild 
ausdrüdt, fondern der über Berftand und Alles In: 
telligible erhaben ſtehet (&yayı Eusivog 6 Heög 6 wire 
uoEgpV, wire rıva lötav &yov, Un:o de voiv xal n&v To vonröv 
idovuevoc.) Auch ich, Porphyrius, bin einmal demfelben geeint 
worden, da ich eben 68 Jahr alt war. Ganz nahe erreichte Plotin 
bas Ziel. Denn Ziel und Lebensbeftimmung war ihm, dem böchften 
Gotte zu nahen, Ihm geeint zu werden. Und zwar ward er, fo 
lange ich bei ihm lebte, viermal diefer GSeeligfeit gewürdigt, nicht 
der Kraft nach blog, fondern durch eine unbefchreibliche Wirfung“ — 
(durch die intelleftuale Anfchauung). Genug von diefen Dingen. Drei: 
fach kann man fie erflären. Entweder war Plotin wirklich ein 
Bruchtheil des oberſten Gottes, folglich Das, für was er ſich aus— 
gibt, und deßhalb weit über Alles erhaben, was andere Sterbliche 
vermögen, oder hat er die Herrlichfeiten, welche Porphyr, fein. 
Schüler, erzählt, nur vorgefchlizt, und etwa mit gewiffen Vertrauten, 
wie der ägyptiſche Priefter, verabredete Kunſtſtücke der Welt zum 
Beften gegeben, oder endlich log Porphyr zu Ehren feines Meifters, 
Sch überlaffe es dem Scharfiinn und Geſchmacke der Lefer, unter 
biefen drei Erklärungen zu wählen. | 

Blicken wir nun zurück: außer vielen andern Begriffen findet 
ſich in Plotins Philofophie Deutlich die Dreieinigfeit des höchſten We: 
ſens, Die Lehre einer obern und untern Welt, der Wiedergeburt, 
der Erlöfung, mönchiſche Lebensregeln, lauter Ideen, Die offenbar 
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dem alerandrinifchen Ehriftenthum nachgebildet find. Und ich febe 
in der That nicht, wie fih Plotin in Diefer Beziehung von 
den chriftlichen Gnoftifern unterfcheiden foll. Zwar bekämpft er diefe 
im 9ten Buch der zweiten Enneade, (jedoch ohne je ihren Namen 
zu nennen), aber was er gegen fie zu bemerken weiß, ift doch am 
Ende bloß der Vorwurf, daß Lehrer, wie Valentin und Baſilides, 
die Welt, das Gefchöpf der Achamoth Sophia, nicht zu einem Ab— 
bilde der obern Weisheit, jondern zu einem fchlechten Zerrbilde der: 
felben gemacht, mit andern Worten, daß fie den Demiurg viel zu 
tief, und als eine fchlechte Kraft, hingeftellt hätten. Aber daran 
war nicht das eigentliche Wefen jener Gnoſis ſchuld, fondern der 
Begriff vom Demiurg wurde den Gnoftifern Durch das Verhältniß 
des alten und neuen Zeftaments,”) das fie als Judenchriften aner— 
fennen mußten, das aber den Heiden Plotin nicht beengte, yon Außen 
gewaltſam aufgedrungen. Hätten fie biefelbe Freiheit gehabt, wie 
Plotin, fo würden fie ficherlih in den von ihm gerügten Fehler 
nicht gefallen feyn. In anderer Beziehung ift freilich ein mächtiger 
Unterfchied zwifchen Plotin und den chriftlichen Gnoftifern. Diefe 
hatten eine wohlbegründete hiſtoriſche DBeranlaffung zu den wun— 
berlichen Spekulationen, welchen fie fih hingaben, fie glaubten 
namlich an Jeſum Chriſtum, den in Judäa erſchienenen Erlöfer, 
und weil fie ihre eigenthümliche Philoſophie mit diefer gefchichtlichen 
Meberlieferung in Einklang fegen wollten, verfielen fie auf jene 
Syſteme. Aber diefer Anlaß, der die Gnoftifer gewiffermaßen recht: 
fertigt, exiftivte für Plotin nicht, denn er glaubt nicht an. Chriftug, 
und fpricht Fein Wort von ihm; und doch hat Die Dreieinigfeit und 
die idealiſtiſche Ausftrömungslehre, welche er an die Spike feiner 
Philofophie jezt, ohne eine chriftliche Grundlage feinen Sinn, 
deshalb ift fein Syftem in die Luft hinein geftellt. Hiezu kommt 
noch Etwas Anderes. Man kann ſich gar nicht darüber täufchen, 
daß es eine der Hauptabfichten Plotins ift, den heidnifchen Götter: 
dienft durch feine philofophifchen Erfindungen zu rechtfertigen, und 
wieder zu einigem Anfehen zu bringen. Aber ganz gewiß glaubte 
er an die Götter des Bolfs ebenfowenig als irgend ein gejcheiter 
Mann feiner Zeitz der Schalf verräth ſich felbft in der oben er: 
zählten Weigerung, die Gögentempel zu befuchen. Folglich dient 





) Man fehe, was wir oben, &. 316 bierüber fagten. 
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hierin der heibnifche Philoſoph als grober oder feiner Betrüger heid— 
niſchem SPriefterintereffe, und nimmt, um es gerade herauszufagen, 
eine zweideutige Stellung ein. Die Gnoftifer dagegen glaubten an 
den Gott der chriftlichen Religion und feinen Sohn und Gefandten, 
darum ftehen fie in Betreff des Charafters hoch Über dem aleran: 
drinifchen Metaphyfifer. Noch iſt ein Hauptpunft übrig, der erſt 
ganz die Wichtigfeit derjenigen Entwicklung neuplatonifcher Philos 
fophie, welche uns in Plotins Schriften entgegentritt, für die chrifte 
liche Kirchengefchichte enthüllt. Plotin darf nicht als Schöpfer der 
Denfweife, die von ihm den Namen trägt, betrachtet werben, fon: 
dern er hat bloß, wie 300 Jahre früher Philo, vorhandene Stoffe 
zu einem Gebäude zufammengetragen, die verjehtedenen Strahlen 
bellenifch= römischer Cultur feines Jahrhunderts in Einen Brenn: 
fpiegel vereinigt; er ift darum Nepräfentant feiner Zeit. Beweis 
dafiir der außerordentliche Beifall, den er im Oſten und Welten des 
römiſchen Reiches fand, die unglaubliche Schnelle, mit der fich feine 
Philoſophie verbreitete, und in eigenen, auf öffentliche Koften unters 
baltenen Schulen fortgepflanzt wurde. Denn die große Maffe fällt 
überall nur den Lehren mit Enthufiasmus bei, Die in richtigem 
Berhältniß mit ihren, meift nur halb bewußten, Anfichten ftehen, Die 
gleihfam das Wort ihres Denfens aussprechen. Nun huldigt aber 
Plotin denfelben theoretifchen und praftifchen Grundfägen, welche 
die Gnoftifer des zweiten Jahrhunderts auf den chriftlihen Glau— 
ben geimpft haben. Gleichwohl ift er dem Chriſtenthum feind; 
er fann aljo feine Metaphyſik nicht aus den heiligen Urkunden 
der Chriften entlehnt haben, fondern es tft Far, Daß er aus 
einer andern Quelle ſchöpfte. Bon welcher Art dieſelbe fey, ſpringt 
in die Augen. Nachdem im großen römifchen Neiche das öffent 
liche Leben mit feinen eigenthümlichen Begriffen von Baterlandes 
liebe, von Zugend, und mit feiner praftiichen Weisheit erlofchen, 
und Durch eine, dem Drient entlehnte, rückſichtsloſe Despotie erſezt 
war, gab fih auch Denfweife und Sitte der Abendländer dem 
Drient und feinen geiftigen Einflüffen hin. Dort herrſchte yon 
jeher eine grübelnde Metaphyſik, die fi abmühte, das Unendliche 
in übernatürkicher Anfchauung zu erfaffen, dort gab es immer 
mönchiſche Büßer und Asceten. Diefe Mächte kamen jezt herüber 
in das Abendland, und machten fich die Geifter dienftbar. Ihnen - 
gehorchten Plotin und feine Älteren und fpäteren Genoffen, aber auch 
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die erften chriftlichen Ginoftifer, fo wie die jüngeren, Clemens, Drigenes, 
ftanden unter ihrer Herrfchaft. Und nun fommen wir auf den Punkt 
zurüc, von dem wir ausgegangen waren, und der jezt bewiefen ift. 
Jene metaphyfiihen Streitigkeiten des zweiten und dritten Jahrhun— 
derts, und das Mönchthum find nicht Früchte der Lehre Chriſti, 
fondern Auswichfe einer Richtung des Zeitalters, welche Heiden, 
wie Ehriften verſtrickt hatte, "Ueberall mußte ſich das Ehriften- 
thum dem vorherrſchenden Geifte der verfchiedenen Epochen, wie der 
Eigenthümlichkeit dev Völker, ihrer Culturftufe, ihrer Lebensart an— 
bequemen. Es zeigt fein Adel nicht darin, daß es dieſe Kräfte, die 
in höchſt mannigfaltigen, oft unfcheinbaren, aber Darum nur defto 
mächtigen Einflüffen wurzeln, niederfchlägt, fondern Daß es auch 
unter verberbten Formen menfchlicher Entwicklung den Keim des 
Guten bewahrt, und völlige Entartung hindert. Zugleich erſieht 
man aus Plotin und feinen Schriften, daß unfere Religion bereits 
das Heidenthbum geiftig überwunden hatte. Denn nachdem es ein- 
mal fo weit gefommen war, daß bie gefeiertetften DBertheidiger der 
alten Götter die Philofopbie der chriſtlichen Gnoſtiker zur ihrigen 
machen, und gleihfam den Spuren nachtreten mußten, die Jene 
zuerft vorgezeichnet, Fonnte der Sieg der Kirche nur noch verzögert, 
nicht mehr verhindert werden. Die Gnofis hat nur auf der Grund: 
lage einer geoffenbarten Religion, alfo des Chriſtenthums, einen 
gewiffen Sinn, und mag Dauer und Haltung —2* außerdem 
iſt ſie leer und hohl. 

Nach Plotins Tode trat die Feindſchaft der Neuplatoniker gegen 
das Chriſtenthum weit ſchärfer hervor. Wie wir ſagten, nennt 
Plotin weder die Chriſten noch den Stifter, doch iſt ſeine ganze Phi— 
loſophie gegen Ihn gerichtet, obgleich ſie Grundſätzen huldigt, die von 
den chriſtlichen Gnoſtikern zuerſt aufgeſtellt worden waren, und die 
ſogar theilweiſe der Lehre Jeſu verwandt ſind. Plotins Schüler 
brachen das Stillſchweigen. Indeß ſind keine ihrer Streitſchriften auf 
uns gekommen, und wir müſſen uns daher mit Zeugniſſen chriſtlicher 
Väter begnügen. Aus vielen Stellen der Werke Auguſtins erhellt, 
daß die Neuplatoniker nach Plotin Chriſtum meiſt als einen ausge— 
zeichneten Weiſen und Thäter übernatürlicher Werke anerkannten — 
ungefähr wie der Kaiſer Alexander Severus von Jeſu dachte — 
dagegen gaben ſie vor, die Lehre Jeſu habe urſprünglich ganz mit 
der ihrigen übereingeſtimmt, ſey aber dann von ſeinen Jüngern 
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vielfach verfälſcht worden, hauptſächlich durch die Behauptung ſeiner 
Gottheit und durch das Verbot, die Landesgötter zu verehren. Dieſes 
Verfahren iſt ganz in der Ordnung. Bei einer Denkweiſe, wie ſie 
bei Tacitus, bei Plinius, etwa bei Seneka ſich findet, konnte man 
Chriſtum noch als Schwärmer betrachten, aber nicht mehr bei einer 
Philoſophie, wie die Neuplatonifche. Selbft wider ihren Willen 
mußte Plotin und feine Sefte Ihm Bewunderung zollen. Dieß 
binderte fie freilich nicht, Die Kirche zu baffen, denn fie wollten ſelbſt 
eine Parthei ſeyn. Einige Neuplatonifer gingen noch weiter. Porz 
phyr, Plotins Lieblingsſchüler, fchrieb 15 Bücher gegen die Ehriften, 
in welchen er, laut den Angaben der Väter, die Wahrhaftigkeit der 
hiftorifchen Urkunden des neuen Teftaments angriff, wahre oder fehein- 
bare Widerfprüche der Apoftel aufdeckte, und befonders den Streit 
zwischen Paulus und Petrus geſchickt benüzte. Auch in einer andern 
Arbeit Porphyrs, die den Titel führte: negi rg &x Aoylov pıAocoplag 
(Philoſophie aus Drafelfprüchen) fanden fich bittere Angriffe gegen 
das Chriſtenthum, im Bunde mit erbeuchelten Lobfprüchen auf den 
Stifter. Nah Porphyr trat Hierofles als Beftreiter des chrift- 
lichen Glaubens auf. Er war zuerft Statthalter in Bithynien, dann 
zu Merandria in Aegypten, und gehörte, wie es feheint, ebenfalls 
zu der Neuplatonifchen Schule. Diefer Menfch, der die große Ver: 
folgung unter Diofletian mitanftiften half und feine Hände tief in 
Chriftenblut tauchte, verfaßte eine Streit oder Schmäh: Schrift, 
welcher er fich nicht fchämte den Titel zu geben: „Worte der Wahr: 
heitsliebe an die Chriften“, Adyoı Yılalndeic noög Tag Nouoriaväg. 
Er wärmte theils die Einwürfe des Celfus und Porphyr wie 
der auf, theils mußte ihm Die von Philoftratus gefchmiedete Lebens: 
befchreibung des Apollonius yon Tyanı als Rüſtkammer dienen. 
Während er jedes Wort dieſer Iangen Fabel — ficherlich gegen feine 
eigene Ueberzeugung — als Iautere Wahrheit gebraucht und heraus- 
ſtreicht, fchalt er Die Apoftel Zefu Narren, Lügner, Dummföpfe. 
Unter Anderem rief er den Chriften in jenem Buche zu”): „ihr erflärt 
Chriſtus für Gott, weil Er einige Blinde fehend gemacht, und etliche 
andere Dinge der Art verrichtet haben foll; aber die Hellenen halten 
doc) den großen Apollonius, der fo viele Wunder gewirkt, Darum 
nicht für einen Gott, fondern mur für einen von den Göttern 


”) Eusebius contra Hieroclem liber. 
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geliebten Menfchen.“ Die Streitfchriften des Porphyr und Hieroffes 
find längſt verloren gegangen, vielleicht fchon durch die Gewaltthat 
der byzantinifch= chriftlihen Katfer Balentinian IL. und Theos 
doſius IL, welche alle gegen das Chriftenthum gerichteten Bücher 
zu ſammeln und zu verbrennen befahlen. Plotin hatte den Ehr— 
geiz gehabt, feine Philofophie zur allgemeinen im römischen Neiche 
zu erheben. Er gebot Daher feinen Schülern, überall Schulen feiner 
Lehre zu errichten; wirklich wurde Diefelbe, wie wir bereits gefagt, 
von den Kaiſern des dritten Jahrhunderts unterſtüzt; und es läßt 
fih eine geordnete Reihenfolge neuplatonifcher Schulhaupter nach: 
weifen. Der mehrfach erwähnte Porphyrius trat an die Stelle 
Potins. Nach feinem im Jahr 304 erfolgten Tode galt Jamblich 
als Meifter vom Stuhl, der bis 333 lebte und den Sturz des 
Heidenthums mitanfehen mußte. Doc dauerte Die Sefte bis ins 
jechste Jahrhundert fort, allerdings meift unter großem Drud, Unter 
Julian erhoben fie auf kurze Zeit ihr Haupt wieder, um feitdem 
allmahlig zu verfümmern Man mag in diefer fpätern Zeit ihre 
Beharrlichfeit und ihren Muth achten: im dritten Jahrhundert haben 
die Neuplatonifer gegen das Chriſtenthum diefelbe Rolle gefpielt, wie 
die Zefuiten im 16ten und zu Anfang des 17ten gegen die Nefor: 
mation, nur freilich mit unendlich weniger praftifchem Berftande, 
als Leztere. Beide heuchelten Anerkennung, jene der Achten Lehre 
Chrifti, diefe der wahren reformatorifchen Grundſätze, beide verbargen 
unter dieſer Masfe einen giftigen Haß, beide bedienten ſich nicht nur 
der Waffe des Worts und der Schrift, fondern dürſteten nach Blut 
und bezten die weltliche Gewalt gegen die ihnen verhaßte, aber 
beuchleriich bewunderte Lehre auf. Denn jene frommen Philoſophen 
aus Plotins Schule haben nicht wenig zu der großen Berfolgung 
unter Diofletian beigetragen. 

Außer den Bewegungen, die wir bisber geſchildert, ergriff zu 
Ende unſerer Periode noch eine andere, im fernen Oſten geborne, 
die morgenländiſche Kirche, und breitete ſich ſchnell auch im Weſten 
aus, Schon bei den Gnoftifern des zweiten Jahrhunderts haben 
wir ftarfe Spuren perfifher Cinwirfung gefunden. : Das Chriften- 
thum, befonders das gnoſtiſche, hatte feitdem immer mehr Raum 
gewonnen im perfifchen Neiche, dem Gebiete der zoroaftrifchen Reli 
gion, und erfuhr nun von Diefer nach demfelben Gefege, das wir 
Ihon mehrfach beobachtet, eine höchft bedeutende Rückwirkung. Aeußern 
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Anlaß dazu gab, allen Anfchein nad), ein veligiöfer Kampf, der 
ſeit dem zweiten Viertel des dritten Jahrhunderts Parthien durch— 
zuckte. Unter der Dynaftie der Arfaciden war der väterliche Glauben 
der Parfen zerfallen, die Lehre Zoroaſters zum bloßen Geremonien- 
dienſt ohne geiftigen Schwung herabgefunfen. Als nun nad) dem 
Sturze Jener (227) das Haus der Saffaniven ſich erhob, befchloßen 
Diefe ihre Herrfchaft auf den Grund einer Religionsverbefferung 
dauernd aufzuführen, und verfiumten Nichts, was dazu dienen 
fonnte, den Glanz des alten Parfen= Glaubens wieder berzuftellen. 
In den Berfammlungen der Mager wurde ein höchſtes Prineip 
anerkannt, der unbedingte Dualismug verworfen; aber die Anhänger 
der bisher geltenden Lehre widerftanden, und fo bemächtigte fich 
eine große religisfe Bewegung der Gemüther Mit ihr feheint nun 
auch der Verſuch Mani’s, das Chriftenthum und den Gottesdienft 
Zovvafters auf eigenthümliche Weife zu vereinen, im Zufammenhang 
zu ftehen. Wahrjcheinlich hoffte er, durch Unterftügung der parthi- 
fchen Ehriften eine dritte Parthei zu bilden, welche den Kampf der 
zwei andern benügen und zulezt beide unterwerfen follte. Die orien— 
taliſchen und abendländifchen Duellen weichen über die Gefchichte, ja 
felbft über den Namen des’ Mannes yon einander ab, nur darüber 
find fie einig, daß er von den Magern gehaßt, yon den yerfifchen 
Gewalthabern verfolgt, zur Flucht genöthigt, und zulest auf Befehl 
eines Saffanidifchen Königs in einer Burg, als Religionsverfälfcher, 
hingerichtet worden ſey (um 275). | 

Mani, wie es fcheint, eines jener Metesre, die am Himmel 
des Drients yon Zeit zu Zeit auffteigen, zugleich ein Dichter und 
religiöfer Neuerer, unternahm es, das Chriftenthum auf Zorvaftrifche 
Grundlage bin zu einer Naturreligion umzufchaffen und dadurch fein 
innerftes Wefen zu verändern; er ſchmückte dann diefes fein Gebilde 
mit den glänzendften Farben orientalifcher Mythen aus. Eine der 
Hauptfchriften Mani's, das Buch der Geheimniffe genannt, begann 
nah Epiphanius ) mit folgenden Worten: „Gott und die Ma— 
terie, Licht und Finfterniß, Gutes und Böſes bilden einen uran— 
fänglichen Gegenfaß, der nie fich verfühnt.“ Die Herrlichfeit des 
Lichtgottes bejchreibt Mani **) felbft fo: „Im Anfange waren zwei 





*) 66, Ketzerei Kap. 14. Au 
**) In der epistola Fundamenti bei Auguftin contra epistolam Fund. c. 7. 
Gfrörer, Kircheng. 1. 30 
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von einander getrennte Subftangen. Ueber das Lichtreich herrſchte 
Gott der Vater, ewig. in feinem heiligen Gefchlecht, ftrahlend in 
Macht, wahr feiner Natur nach, felig in feinem ewigen Seyn, in 
ſich ſchließend die Weisheit und die Lebenskräfte, in welchen er die 
zwölf Glieder des Lichts, nämlich den überfirämenden Neichthum 
jeines eigenthümlichen Neiches befaßt. In jeglichem feiner Glieder 
jind taufende von unzäblbaren und unermeßlichen Schäten verborgen. 
Der Bater felbft, herrlich an Glorie, unbegreiflich der Macht nach, 
bat felige und glänzende Aeonen mit fi) verbunden, die weder an 
Zahl noch Ausdehnung zu ſchätzen find, und welche der heilige, hoch: 
erhabene Vater und Erzeuger in Seligfeit vegiert, denn in feinem 
lichten Reiche wohnt fein Dürftiger, fein Schwacher. Alfo find aber 
jene ſtrahlenden Reiche über der lichten und feligen Erde gegründet, 
daß fie von Niemand je erfehlittert oder wanfend gemacht werden 
können.“ Mant fpricht bier von einer firahlenden Erde, und von 
zwölf Gliedern des Lichts (wahrfcheinlich den intelligiblen Vorbildern 
des himmlischen Thierfreifes), jo wie an andern Orten yon ähnlichen 
Gebilden, hiemit meint er jedoch nicht wirffiche Dinge, fondern 
intelligible Größen, die den reichen Inhalt der obern Welt aus: 
machen. Und wenn er ferner von einer Bielheit perfünlicher Ge— 
ftalten fpricht, Die den Vater umgeben, fo dachte er ſich doch Alles 
zufammen als eine ewige Subftanz, die ſich gleich bleibt, wenn auch 
die Formen, in welchen fie erfcheint, wechſeln. Auf gleiche Weife 
wird auch das dem Lichte uranfänglich entgegenftehende Neich der 
Finſterniß geſchildert 5 „An der Seite jener heiligen und unend— 
lichen Lichterde gähnt die tiefe und unermeßliche Erbe der Finfterniß, 
in welcher wohnen glutfunfeinde Körper, die Gefchlechter des Ver: 
derbeng. Hier ift das Gebiet des unermeßlichen Dunfels mit feiner 
ihm eigenthümlichen Brut. Die zweite Region nehmen ein die Fothigen 
und trüben Gewäffer mit ihren Bewohnern; Die dritte weiter innen 
die verberblihen Winde (der Samum des Oftens) mit ihren Fürften 
und ihren Erzeugern; bie vierte begreift den Raum des Feuers und 
des Berberbeng mit feinen Führern und Nationen, die fünfte endlic) 
das Bolf der Finfternig und des Rauches, unter welchem wohnt der 
ſchreckliche Fürft und Häuptling aller (Kräfte des Böſen), welcher 
um fih hat unzählige Fürften, deren Urfprung und Geift er if. 


) Gleich nach der eben angeführten Stelle. 
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Dieß find die fünf Mächte der dunfeln Erde des Verderbens.“ Den 
fünf böſen Elementen, Dunfel, böfes Feuer, Rauch, Samumwind, 
Kothwaſſer, die hier angeführt werben, entfprechen fünf gute des 
Lichts: gutes Waffer, gutes Feuer, Licht, Aether und gute Erbe. 
Auch das Reich der Finfterniß erfcheint in spiele Geftalten zertbeilt, 
wie das des Lichts, obgleih Mani jenes wie dieſes alg eine ewige 
Subftanz fi denkt. Gewöhnlich bezeichnet er die Mächte des böſen 
Reichs mit dem Namen gens tenebrarum, das Volk der Finfternif. 
Beide urfpringlich von einander getrennte Neiche gerathen nun in 
Kampf. Warum? erflärt Mani nicht. Es ift ein dunkles Geſetz 
der Nothmwendigfeit, welche verlangt, daß die Gegenfäge fich be— 
befämpfen, oder wenn man lieber will, es ift der Wille einer über 
beiden Reichen erhabenen Borfehung und zwar einer gütigen, wohl: 
wollenden; denn der Kampf endigt zulezt mit dem Siege des Lichts. 
Mani felbft bat jedoch Diefe Trage, wie gefagt, nicht ſelbſt beant- 
wortet, wir geben bier bloß unfere Anficht von der Sache. Veran— 
laffung und Beginn des Kampfes der beiden Reiche wird mythifch 
fo befchrieben 9): „während die Mächte der Finfterniß in wilder Wuth 
einander verfolgten und auffraßen, gelangten fie einft bis an bie 
Gränze ihres Gebiets. Hier erblickten fie einige Strahlen des Licht: 
reihg, und wurden von dem herrlichen Anblick fo bezaubert, Daß 
fie ihre Zwiftigfeiten untereinander aufzugeben befchloßen, und dariiber 
ratbichlagten, was zu thun fey, um fid) des ihnen zum erftenmale 
erfchienenen Guts zu bemächtigen, yon dem fie früher gar feinen 
Begriff hatten. Ihre Begierde darnad) war fo groß, daß fie fich, 
jo viel ihrer waren, zum Angriffe rüfteten.“ Einfacher, obwohl auf 
gleiche Weife, fehildert eine andere alte Duelle **) den Anfang des 
Kampfes: „in der Hyle (der Materie) fey einftmak die Begierde er: 
wacht, an den obern Ort emporzuffimmen; Da habe fie poll Ber: 
mwunderung den göttlichen Lichtglanz erblickt, und alfobald befchloßen, 
denfelben an fich zu reißen.“ So wie der Angriff erfolgte, mußte 
auch das bedrohte Lichtreich Vorkehrungen für feine Sicherheit treffen. 
Nach den Akten des Archelaus***) geſchah dieß fo: „als der Vater 





*) Titi Bostrensis contra Manichaeos I, 16. bei Canisius lectiones anti- 
ar ed. Basnage I. vol. | 
**) Alerander von Lycopolis f. Gallandii bibliotheca Patrum vol, IV. 73, seq. 
*æ*) Acta disputationis cum Manete cap. 7. bei Zacagni collectanea, oder 
Gallandius vol. IH, 
30 * 
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des Lichtes gewährte, daß die Finfternig gegen feine heilige Erde 
eindringe, ließ er eine Kraft von fich ausgehen, welche Die Mutter 
des Lebens heißt, Diefe ihrer Seits erzeugte aus fich den Urmen— 
hen, der angethan mit den fünf reinen Elementen: Licht, Feuer, 
Wind, Waffer, Erde, wie ein gewappneter Held herabftieg und 
gegen die Finſterniß kämpfte.“ Mit diefer Darftellung der Sache 
ftimmt Auguftinus überein, die übrigen alten Quellen geben 
zwar zum Theil andere Bilder, berichten aber doch der Sache nach 
Daffelde. Im Streite mit den feindlichen Mächten ward der Ur: 
menſch übermannt, fie fehlugen ihn nieder, bemächtigten fich feiner 
Waffenrüftung, raubten viele Theile feiner Lichtnatur, und er wäre 
ganz in ihre Gewalt gerathen, hätte er nicht den Vater um Hilfe 
angefleht, worauf Diefer eine neue Kraft ausgehen Tieß, welche ber 
lebendige Geift heißt (mvedua Zov, auch spiritus potens), dem Ur— 
menfchen Die vettende Nechte bot, und ihn aus der Finfternig wieder 
in die Höhe zog. „Daher fommt 08“, fügen die Aften des Arche: 
laus Kap. 7 bei, „daß die Manichäer, wenn fie einander begegnen, 
fi) die vechte Hand reichen, zum Zeichen, daß fie aus der Finfter: 
niß erlöst find, denn im Finftern, fagt Maneg, wohnen alle 
Kegereien.“ Die edelften Theile des Urmenfchen, fo weit er fie den 
Mächten der Bosheit entriß, verfezte der lebendige Geift als Sonne 
und Mond an den obern Himmel, die Leiber der Dämonen, die 
von den Lichttheilen geraubt, fpannte er am Firmamente aus, wo 
fie nun als Glutfterne, wie Mars und Saturn glimmen, Die 
übrigen Funken des Lichts, die in der Tiefe blieben, fuchte er da— 
durch zu fichern, daß er die Elemente der Finfterniß, welche diefelben 
an ſich geſaugt, zwang, einer gewiffen Ordnung fich unterwerfen, 
eine Geftalt anzunehmen. Groß und wichtig ift die Thätigfeit des 
lebendigen Geiftes: er fchlichtete den wilden Kampf, indem er Jedem 
feine Gränze anwies, — weßhalb er ganz fo erfcheint, wie der Va— 
Ventinifche sooHEerng (Markfteinfeger) — und wurde dadurch der 
Weltbaumeijter, welchen Namen er auch führt. Die in den obern 
Himmel geretteten Theile des Urmenfchen heißen hinfort Chriftus 
und der heilige Geift, Jener in Sonne und Mond, Diefer im 
veinften Aether thronend; die unten gebliebenen und nun zu den 
feften Geftalten der gefchaffenen Welt zufammengefügten Elemente 
des Lichts werden der leidende Jeſus (Jesus patibilis) genannt. 
Sicherlich hat Mani von gnoftifchen Spftemen, namentliche vom 
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Balentinifchen, bei Ausbildung diefes Mythus einzelne Farben ent- 
lehnt. Der Sinn deffelben it übrigens Har: nachdem die Durch— 
dringung der Gegenfäge erfolgt war, erhielten die am Reinften 
gebliebenen Elemente des Lichts ihre Stellung am firablenden Him- 
mel, in Geftalt der zwei großen Geftirne, die minder reinen, in den 
dunfeln Sternen, die mehr in die Finfterniß verfehlungenen, in irdiſchen 
Körpern, und aus dieſer Mifchung ift die fichtbare Welt entftanden. 
Die einzemen Wefen, welche unter den Namen: Mutter des Lebens, 
Urmenſch, Ehriftus, heiliger Geift, Teivender Jefus, Geift des Lebens, 
aufgeführt werden, bezeichnen Entwicklungen des halb thätigen, halb 
feidenden Lichtreiche. Der Damon und feine hölliſchen Gehülfen find 
die regellofen und wilden Bewegungen der rohen Materie, welche 
Anfangs jeder Ordnung widerftrebt, aber zulezt vom Lichtftoffe durch— 
drungen, Form und Geftalt annehmen muß. Den Einwurf: wie 
doch das Licht bei feiner göttlichen und darum unzerftörbaren und 
Allem andern überlegenen Natur, der Finfterniß babe auf ſolche 
Weiſe unterliegen können, fuchte Mani dadurd zu befchwichtigen, 
daß er die Ausfendung des Urmenfchen mit einem Köder vergleicht, 
welchen der oberfte Vater den Mächten der Finfterniß hingeworfen 
habe, um fie gegen ihren Willen zu bändigen und Dauernder Negel zu 
unterwerfen. Darum wird in den Duellen mehrfach der Ausprud 
gebraucht: Gott habe die Finfterniß überliftet. ine noch gründ— 
lichere Löfung diefer Frage gibt die manichäifche Lehre vom Ende und 
Ziel der Schöpfung; denn das Licht triumphirt nach Mani zulest 
über die FSinfternig, der Sieg muß ihm nad Ablauf der Zeiten zu 
Theil werden. — Die fihtbare Welt ift nun vorhanden, aber der alte 
Streit dauert unabläßig fort; denn der himmlifche Chriftus und der 
heilige Geift, oder das Neid der Sonne und des Nethers ftrebt, 
von innerer Nothwendigfeit getrieben, die in den irdifchen Sphären 
zurücgehaltenen, in Pflanzen und andern Körpern eingefchloffenen 
Keime des Lichts wieder an ſich zu ziehen; gleicherweife will die 
Finfternig alles Licht rauben, widerſezt ſich der eingeführten Ord— 
nung, nach der früher gewohnten Zügellofigfeit gelüftend. Daß nun 
wenigftens die Bande der phyfifchen Welt durch die Bosheit ber 
Mächte des Dunfels nicht wieder gefprengt werden, dafür forgen 
einige prächtige Erbichtungen der Manichäer. Zwei große Niefen, 
der Eine Unten die Erde auf feinen Schultern haltend, darum der 
Laftträger Omophorus, der Andere, Oben die Sterne befeftigend, 
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Darum splenditenens, der Lichthalter, genannt, bewahren Die Welt 
in ihrer jegigen Ordnung. Die Manichäer erklärten gewiffe Natur: 
erfheinungen aus dem einen biefer Gebilde, Der Achfelträger, 
fagten fie, werde von Zeit zu Zeit müde durch feine ungeheure 
Laft. Um ſich zu erleichtern, hebe er Diefelbe yon einer Schulter auf 
die andere; dieß fey Die wahre Urſache der Erdbeben, die hier unten 
verfpürt werden; etwa yon dreißig zu dreißig Jahren nehme er 
einen jolchen Wechfel mit feinen Schultern vor.  Auguftinus fpricht 
in der Schrift gegen Fauſtus (Kap 15, 6.) noch von andern 
mythiſchen Geftalten der Manichäer, die wir nicht weiter Fennen, 
son einem Könige, welchen Engelſchaaren umgeben, von einem Dia: 
mantnen Kriegshelden, der in der Nechten Die Lanze, in der Linken 
den Schild trage, endlich von einem Herrfcher, der die drei Räder 
des Feuers, des Waffers, des Windes herumfchwinge: wie es 
fcheint, Yauter dem Zoroſtraismus nachgebildete  Elementargeifter, 
die in den Jendbüchern eine große Rolle fpielen. Wenn durch diefe 
fräftige Wächter die Mächte der Finfterniß von chaotiſchen Bewe— 
gungen abgehalten werden, fo haben auch fie ihrer Seits Vor⸗ 
fehrungen getroffen, damit ihnen bie Lichtfeime, welche der Son: 
nengott wieder an fich zu ziehen fucht, nicht entjchlüpfen. Je 
höheren Werth fie auf dieſen köſtlichen Beſitz legten, deſto mehr 
fürchteten fie, die göttlichen Funken möchten entfliehen, alſo fannen 
fie auf ein Mittel, fie bleibend. feftzubalten.  Diefes Mittel follte 
der Menfchenleib feyn. Abermal beginnt hier ein weitausgefponnener 
Mythus. Das Reich des Dunkels pflanzt ſich von Anfang an durch 
Zeugung fort, denn die Zeugung ift etwas Thierifches, Damonifches, 
daher Trennung in weibliches und männliches Gefchlecht ewig unter 
dem Bolfe der Finfterniß befand. Unter den Dämonen, die yon 
dent Geifte des Lebens oder dem Demiurg bei der Schöpfung am 
Firmament ausgefpannt wurden, befanden fih Teufel und Teu— 
felinnen, Yeztere zum Theil Schwanger. Bei dem erften. Umfchwunge 
des Himmelsgewölbs, ergriff fie Schwindel und die Teufelsmütter 
ließen ihre noch unreife Frucht auf die Erde herabfallen, aus welchen 
ein neues Gefchlecht yon männlichen und weiblichen Teufeln ent: 
ftand, Die, von dem ihnen angebornen thierifchen Triebe fortgerißen, 
fich wilder Zeugungsluft bingaben, immer mehr Dämonen ihrer Art 
hervorbrachten. in Theil des Lichtfeims, welchen ihre Väter dem 
Urmenſchen entrißen, war jedoch in ihnen Allen, denn wie das Fleiſch, 
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pflanzt ſich auch das mit der Materie verſchlungene Licht durch die 
Zeugung fort. Da ſprach einſt der Oberſte des Volks der Finſter— 
niß, auf die Sonne hindeutend, zu ſeinen Genoſſen: was dünkt 
Euch von dieſem großen Licht, das dort Oben aufgeht, ſeht, wie es 
das ganze Gewölbe bewegt, und die andern Mächte erſchüttert; ich 
fürchte, es wird uns unſere Lichtkeime rauben, darum gebe mir ein 
Jeder von Euch ſeinen Antheil, dann will ich aus allen zuſammen 
nach der Form des Urmenſchen ein Gebilde ſchaffen, mittelſt deſſen 
wir unſere Herrſchaft dauernd begründen können. Der Vorſchlag 
gefiel den Andern, weil ſie beſorgten, daß ſie ſonſt die Lichtkeime 
nicht in die Länge bewahren könnten, fie beſchloßen alſo, jeder ſollte 
feinen Antheil an den Fürften abgeben, damit er feinen Rathſchlag 
ausführe. Dieß geſchah auf folgende Weiſe. Alle Dämonen-Paare 
zeugten, auf des Oberften Geheiß, ein junges Gefchlecht, auf welches 
die Lichtfaat eines Jeden vererbte. Diefe Brut fraß der Fürft ber 
Hölle auf, wodurch das Licht aller Dämonen und fomit der Keim 
zu einer Welt im Kleinen in feine Lenden überfirömte Nun rief 
Saflas — fo heißt der Beherrfcher der Finfterniß als Vorſteher Des 
Zeugungtriebes — fein Weib Nebrod — (Nimrod, nad) der Sage 
Erfinder des Fleiſcheſſens, Als weibliche Geftalt gedacht) und zeugte 
mit ihr den erften Menfchen Adam. Diefer trägt zugleich das Eben: 
bild Ehrifti oder des Sonnen-Gotts und des Fürften der Hölle, feines 
Baters, an fich. Denn Adam vereinigt in fich die Lichtfeime der 
Dämonen in feiner Seele, aber auch die finftere Natur feines Er: 
zeugers, dem Leibe nach; er ift die Fleine Welt, der Mifrofosmus. 
Wie das Ebenbild des Sonnengstts an ihm fich abformen Fonnte, er 
Flärten die Manichäer Durch den Mythus, Daß während feiner Zeugung 
das Urbild Chrifti fi in der Sonne gezeigt babe, und son dorther 
auf Adam übergegangen fey. Vermöge des Lichtes, das in ihm 
‚wohnte, war fih Adam feiner Abftammung aus dem obern Reiche 
wohl bewußt und ftand hoch über den Dämonen, aber ber Leib und 
Die angeborne Liebe zu demfelben zog ihn nieder zu dem Staube, 
unterwarf ihn thierifihen Trieben. Doch fürchtete Der Fürſt dev 
Hölle noch immer, Adam möchte, eingedenf feiner beffern Natur, 
ihm untreu werden, und nach dem Lichtreiche aufftreben, das die 
wahre Heimath feines geiftigen Wefens fey, er fchuf ihm Daher eine 
Genoſſin in Geftalt des erſten Menfchenweibes Eva, zu welcher Adam 
ſich durch Wolluſt hingezogen fühlte, mit ihr Kinder zeugte, und 
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dadurch den Lichtfeim immer tiefer in Die Bande der dämoniſchen 
Natur verftricte. Denn die Geſchlechtsluſt und ihre Folge, die 
Zeugung, ift der Kern des Böſen, der Hauptreiz zur Sünde. Doc 
bleibt in der Nachkommenſchaft Adams immer noch ein Lichtfeim, » 
aber ein folcher, der mehr und mehr von der böſen Seele oder der 
wilden Begierde überwogen wird, Die Manichäer theilten nämlich 
allen Menſchen zwei Seelen zu, eine böfe und eine gute, ungefähr 
wie die Juden yon einem Jezer tob und ra, einem böfen und guten 
Keime fprechen, oder wie die Onoftifer vom Geiſte die Pſyche oder 
bie thierifhe Seele unterfchieden. Mit Erfchaffung des Menfchen 
war die organifhe Natur vollendet, welche Mani nach ihrer Nein: 
beit, oder nach den Lichtfeimen, Die in jedem Gefchöpfe wohnen, in 
eine lange Stufenleiter ordnet. Zu Oberft fteht der Menfh, dann 
die Pflanzenwelt, erft in dritter Linie das Thierreich, Das wiederum 
in verfchiedene Klaffen zerfällt. Die unterfte Stufe nehmen bie 
friechenden Thiere ein, die zweite die Bewohner des Waffers, die 
dritte die Segler der Luft, die vierte das vierfüßige Gefchlecht, die 
fünfte das zweifüßige der Damonen. Wir haben die manichäifche 
Lehre son der Schöpfung meift nah Bruchſtücken aus eigenen 
Schriften des Hauptes der Sekte dargeftellt, welche der heilige Au: 
guſtinus mittheilt, die übrigen alten Quellen malen oft mit andern 
Farben, fiimmen aber doch in der Hauptjache überein. 

Der zweite Hauptaft des manichäifchen Dramas ift die Erlö— 
fung. Der Lichtftrom, welcher bei dem Kampfe mit dem Urmenfchen 
yon den Mächten der Finfterniß alſo geraubt und verfchlungen ward, 
daß aus feiner Mifchung mit der Materie die Welt entftand, foll 
wieder in feine Heimath zurückgeführt werden. Diefes Gefchäft Liegt 
den beiden glänzenden Kugeln des Himmels, Sonne und Mond ob, 
welche Mani Lichtichiffe nannte, weil fie Dazu beftimmt feyen, Die 
in der Welt zerftreute Saat des Lichts zu fammeln, und in das 
Vaterhaus hinüber zu geleiten. Die Erlöfung umfaßt fowohl den 
Theil der Natur, in welchem das Licht unbewußt ſchlummert, die 
Erde, die Pflanzen, die Thiere, als das felbftbewußte Gefchlecht, 
die Menfchen; fie ift daher doppelter Art, eine phyſiſche und eine 
fittliche. Gleich an der Spise der erftern tritt ung abermal ein 
großer und üppiger Mythus entgegen. Um ber Natur, bie bald 
als wilder Rieſe, Archon, bald als eine Bande son Geſchlechtsluſt 
 Brobender weiblicher und männlicher Dämonen erfcheint, die gefangen 
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gehaltenen Lichtfeime zu entwinden, muß fie in wilde Bewegung 
gefezt, und dann überliftet werden. Dieß gefchieht auf folgende 
Weife: In der Sonne und im Monde befinden ſich unzählige 
herrliche Kräfte, dieſe verwandelt Ehriftus oder der Sonnen: 
Gott in die Geftalt von wunderfchönen Jungfrauen oder Knaben, 
je nach Bedarf. Als nackte Jungfrauen hält er ſie den männlichen 
Dämonen, als nackte Jünglinge den weiblichen vor, und reizt da— 
durch ihre Begierde bis zum Wahnſinn. Sie wollen genießen, aber 
die begehrten Geſtalten zerrinnen wieder vor ihren Augen, darüber 
gerathen ſie in die wildeſte Bewegung; der Archon bläst vor Zorn 
Dünſte aus ſich — das ſind die befruchtenden Wolken, er brüllt, das 
iſt der Donner, er ſchwizt vor Anſtrengung, und ſein Schweiß iſt 
der die Erde befeuchtende Regen. Durch dieſe ſeine Aufregung wird 
ber Zweck des Sonnengotts erreicht, denn gelöst durch die Wärme, 
ſchwingen fich die edelften Lichtfeime aus der Erde zum Aether em: 
por und find frei. Auch diejenige, welchen noch die Schladen ber 
Materie anfleben, fireben, von dem Regen befeuchtet, in Geftalt von 
Gewächſen aus dem dunfeln Schooße zur Oberwelt empor. Die Kirchen 
väter fprechen mit wahrem Entjegen yon diefem fchlüpfrigen Mythus, 
und man kann fih in der That des Argwohns nicht erwehren, 
bag Mani; der die Befriedigung der Geſchlechtsluſt ftreng verdammte, 
in folhen Dichtungen einigen Erfaß fuchte oder gewähren wollte, 
Doch Liegen dem üppigen Bilde, wie man fieht, ——— 
Ideen zu Grunde. 

Wenden wir uns jezt zur Erlöſung des Menſchen; nie iſt in 
demſelben der Lichtkeim ganz erloſchen, aber wohl immer mehr verdunkelt 
worden. Daher die verſchiedenen Religionen, welche es ſchon vor dem 
Chriſtenthum gab. Sie find zugleich ein Beweis, daß der Menſch ſich 
feiner hohen Abftammung bewußt ift, denn fonft würde er die Gottheit 
nicht verehren, aber auch, daß diefes Bewußtfeyn ein fehr dunkles 
war, denn alle älteren Religionsformen, Heidenthum ſo gut als 
Sudenthum, find von den Mächten der Finfterniß verfälfcht, und 
enthalten kaum einen Funfen der Wahrheit. Um unfer Gefchlecht 
zum vollfommenen und hellen Bemwußtfeyn feiner Abftammung aus 
dem Lichtreiche zu erheben, mußte der Sonnengstt felbft auf die 
Erde niederfteigen. Zu dieſem Zwecke erfchien Chriftus unter Tiber’s 
Regierung in Judäa, und erlöste die Menfchheit Dadurch, daß er 
ihnen als Lehrer die Bahn vorzeichnete, welche fie einfchlagen müffen, 
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um fterbend in das Lichtreich zurückzukehren. Aber obgleich Ehriftus 
in Menfchengeftalt auftrat, ſo hatte er doch feinen materiellen, ſon— 
dern bloß einen Scheinförper: es ift nicht wahr, daß er geboren 
ward, denn wie ſollte der Reine ſich in den ſchmutzigen Pfuhl der 
Zeugung ſtürzen! es iſt nicht wahr, daß er getauft wurde, denn 
der Lichtſtrahlende bedarf der Taufe nicht, er hat auch keine Brüder, 
noch Schweſtern gehabt, nicht gegeſſen, noch getrunken, es war 
nur Schein, daß er am Kreuze endete; ſeine Leidensgeſchichte bildet 
bloß die Lehre von der in die Materie verſchlungenen und darum 
leidenden Lichtſeele ab, weßhalb dieſe der Jesus patibilis genannt wird. 
Doch konnte Chriſtus feinen Zweck nicht ganz erreichen. Die Juden, 
unter Denen er erichien, waren zu roh und verdorben, um ihn 
vecht zu begreifen, auch find die Schriften, welche angeblich Chrifti 
Lehre enthalten follen, theils ganz unächt, theils vielfach unter dem 
Einfluffe der Mächte des Dunfels verfälfcht worden. Chriftus wußte 
dieß zum voraus, darum verbieß er einen Andern an feiner Stelle 
zu fenden, ber die Jünger in die solle Wahrheit leiten wiirde. 
Diefer son Chriſti verfprochene Paraklet ift Niemand anders, als 
Mani, Man ftreitet dariiber, ob Mani fih in Eine Reihe mit dem 
Stifter des Chriftenthums geftellt, und etwa für eine zweite Verkörpe— 
rung des Sonnengeiftes ausgegeben habe. Keine fireng® Beweifende 
Stelle fann für leztere Bermuthung angeführt werden. Mani nannte 
fi) gewöhnlich einen Apoftel Chrifti, ebenfo bezog er, wie gefagt, 
die Weiffagung vom Paraklet auf fi. Allen ſchon der Begriff 
Paraklet fchließt eine Würde in fi), Die nicht geringer ift, als die 
Chrifto von feinen VBerehrern beigelegte. Denn Der, welcher einer 
Religion ihre lezte und höchſte Bolfendung gibt, kann nicht niedriger 
ftehen, als der erfte Stifter. Das Gleiche folgt aus den Firchlichen 
Einrichtungen, welche Mani für feine Sefte einführte. Er fchidte 
zwölf Apoftel aus, um feine Lehre zu verbreiten, offenbar nad) dem 
Borbilde Chriſti. Fortwährend wurde die manichäifche Gefellichaft 
yon 12 magistri geleitet, welche die Stelle der yon Mani aus: 
gefendeten Apoftel einnahmen. Unter diefen Zwölfen ftanden weiter 
zwei und fiebzig Biſchöfe; abermal nad dem Vorbilde der ſiebzig 
Zünger, welche Chriftus außer den Zwölfen ausgefchiet haben foll. 
Die nächfte Stufe nad) den Bifchöfen gehörte den Presbytern, welche 
yon den Bifchöfen geweiht wurden, auf die Presbyter folgten Die 
Diafone. Die Grundlage des hierarchifchen Gebäudes bildeten endlic) 
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bie Electi, von denen tiefer unten gehandelt werben fol. Fünf 
Ordnungen umfaßte alfo die manichäifche Kirchenverfaffung, ent: 
fprechend den fünf reinen Elementen. Als oberſtes Haupt der zwölf 
magistri und der ganzen Sefte galt ein dreizehnter, allem Anfchein 
nad) jedoch Fein Lebender, fondern ber vollendete Mant felbft. Denn 
nachdem er als Märtyrer geendig ſchien wohl niemand mehr wür⸗ 
Dig, dieſe Stelle einzunehmen. Während die Manichäer mit den 
fatholifchen Chriften nur den einzigen Sonntag, und zwar nicht 
als Feft der Auferftehung Jeſu, fondern als den heiligen Tag des 
Sonnen = und Lichtgotts begingen, feierten fie am Todestage Mani's, 
der in den März- Monat fiel, ein großes Felt. In dem Verſamm— 
lungsfaale wurde ein prächtig geſchmückter, mit foftbaren Teppichen 
bedeckter, Lehrftubl zur Schau geftellt, zu welchem fünf Stufen, Ab: 
bilder der fünf bierarchifchen Aemter, führten. Alle Manichäer bes 
zeugten dem Stuhle ihre Ehrfurcht, indem ſie fih nach morgen: 
Yandifcher Sitte vor ihm zur Erde niederwarfen. Das Feft hieß 
daher die Stublfeier (Bun). Beweist diefer Gebrauch nicht, Daß 
die Mitglieder der Sefte ihren Stifter zum Mindeften jo hoch ftell: 
ten, als Chriftus? Endlich behauptete Mani, daß er erft dein voll 
fommenen Weg zum Lichtreiche entdedt, und die Lehre geoffenbart 
babe, ohne welche Fein Menſch das Heil erlangen fünne Und 
zwar wich Diefelbe weit yon der. gemeinchriftlichen Gewohnheit ab. 
Mani theilte feinen ganzen Anhang in zwei ſcharf geſchiedene Klaffen: 
der Auserwählten (eleeti) und der Hörer (auditores). Die Aus: 
erwählten mußten fich einer unerhört firengen Sittenzucht unters 
werfen. Hoc über dem Kreife des gemeinen menfchlichen Lebens 
follten fie ftehen, aller Bande, welche uns an die materielle Welt 
knüpfen, fi) entäußern, um nur den Lichtfeim zu nähren und zu pflegen. 
Alles, was dem menfchlihen Dafeyn, nach der gewöhnlichen Anficht 
Werth und Reiz gibt, hatte für fie Feine Bedeutung mehr, fie 
fannten nicht Vater, nicht Mutter, nicht Gefchwifter, fie lebten 
ehelos, ohne Geld und Gut, als die Armen des Evangeliums in 
völliger Entfagung. Namentlich verpflichteten fie fich, Die drei großen 
Gelübde des Manichäismus, *) das Gelübde des Mundes, der 
Hand und der Lenden heilig zu halten. Das erfte Gelübde ſchrieb 





— *) Bei Auguftin signacula oris, manuum, sinus genannt, 
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vor, daß fein Auserwählter irgend etwas Unheiliges felbft veden, 
oder anhören: und fehen, daß er ferner Feine andere, als reine 
Speifen, genießen dürfe. Für befonders unrein hielten fie das Fleiſch, 
e8 war daher von ihrer Koſt ausgefchloffen. „Sie Iebten allein yon 
Feld- und Gartenfrüchten, namentlich yon Melonen und Oliven, 
in welchen fie den Lichtfaamen ders wirkſam glaubten. Eben 
jo fehr als Fleisch verabſcheuten fie beraufchende Getränfe, weßhalb 
fie 3. B. den Wein die Galle des Fürften der Finfterniß nannten. 
Das blaffe, abgemagerte Ausfehen der Erfornen bewies wirklich, wie 
ftrenge fie fich Fafteiten. Das zweite Gelübde (signaculum manuum) 
verbot jede unrechte Handlung, die der Menſch mit den Händen 
verrichten mag. Darunter zählten fie vor Allem Berleßung des 
Thier= und Pflanzenlebens. Kein Erforner follte eine Frucht pflüden, 
eine Pflanze abfchneiden oder ausreißen, noch viel weniger ein Thier 
tödten. Diefe Vorſchrift ftimmt nicht recht zufammen mit andern 
manichäifchen Anfichten. Denn wenn, wie fie fagten, Das ganze 
Thier= und Pflanzenreih gebundene Theile der Lichtfeele enthält, 
fo Scheint nichts natürlicher, als die Gefangenen dadurch zu befreien, 
dag man bie Pflanzen ausreißt, die Thiere tödtet. Schon Auguftin 
machte auf diefen Widerfpruch aufmerffam. Und in der That Scheint 
es ung, als ob die die heilige Scheue vor dem Naturleben , welche 
obigem Gebote zu Grunde Tiegt, nicht felbftändig aus Manis Ideen— 
freife hervorgegangen, fondern yon Außenher, etwa aus Indien, 
in den Manichäismus eingedrungen fey; indeß Fann man anderer: 
jeits nicht verfennen, daß die Lehre von der Seelenwanderung, 
welche, wie wir ſehen werben, eng mit der manichäifchen Religion zu: 
fammenhieng, jene Scheue, wenn auch nicht vollfommen, doch in 
einem gewiſſen Grade rechtfertigt. Bis auf Die Außerfte Spike 
trieben fie das Gebot, das Naturreich nicht zu verlegen. Wer mit 
Borfas auch nur ein Blatt von einem Baume brach, machte fich, 
nad ihrer Meinung, eines fchweren Verbrechens fchuldig. Eben 
deshalb erfchien ihnen der Aderbau, weil er Pflanzen willkürlich 
bervorbringt und zerftört, als eine fluchwürdige Befchäftigung. Wei— 
ter ſchloß das Gelübde der Hand noch die Verpflichtung in ſich, auf 
feine Weife Geld und Gut zu erwerben. Der wahre Manichäer, 
deffen Seele nicht diefer finftern Unterwelt, fondern dem Lichtreiche 
angehört, foll feinen Adel dadurch bethätigen, daß er die Güter 
ber Erde tief verachtend, in freiwilliger Armuth lebt. Endlich das 
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dritte Gelübde (signaculum sinus) verdammte alle Befriedigung des 
Gefchlechtstriebs. 

Es fpringt in Die Augen, daß bei allgemeiner Durchführung 
ſolcher Grundfäge ihre Geſellſchaft unmöglich in die Länge beftehen 
fonnte, Denn feine Woche mochten Die Auserwählten ihr Leben friften, 
wenn fie das Verbot hielten, Nahrung zu fuchen, Früchte zu 
pflüden, irgend Etwas zu erwerben oder zu befigen. Allein die 
Eriftenz der electi wurde durch die eigenthümliche Organifation der 
zweiten manichäifchen Kafte, oder der auditores gefidhert. Die Zu: 
börer, welche zu den Electi in einem ähnlichen Berhältniffe fanden, 
wie bei den Katholiken die Laien zum Clerus, waren von flrenger 
Beobachtung der drei Gelübde entbunden. „Eure Zuhörer,“ fagt Augu- 
ftin gegen Fauftus”) „haben Weiber, zeugen Kinder, wenn auch 
wider ihren Willen, erwerben ihrer Nachfommenfchaft Vermögen, 
und juchen ihren Beſitz zu erhalten, eſſen Fleiſch, trinken Wein, 
waschen fih, fihneiden Garben, feltern Trauben, treiben Handel, 
übernehmen fogar öffentliche Aemter, und doch betrachtet ihr fie als 
eure Angehörige, nicht wie Heiden, da doch ihre ganze Handlungs» 
weife der heidnifchen weit näher ift, als ber Eurigen.“ Die Be 
freiung der Zuhörer hatte jedoch nicht den Sinn, als ob die Strenge 
der manichäiſchen GSittenzucht nicht allgemein gültig, und zur 
wahren Vollendung der Glaubigen nothwendig fey, fie war vielmehr 
ein Zugeftändniß, das man der menfchlichen Schwäche, fowie dem 
Wohle der ganzen Sefte machte, und das überdieß durch ein befon- 
deres Mittel mit den fchroffen Regeln der electi in Einklang gebracht 
wurde. Dieſes Mittel war die manichäifhe Buße Nach den 
Grundlehren des Manichäismus fonnte yon fittlicher Freiheit, im 
eigentlichen Sinne des Worts, nicht die Rede ſeyn. Iſt der Lichtfeim in 
der Seele ftarf und mächtig, fo thut der Menfch nothwendig Gutes, 
weil gut zu handeln in der Natur des Lichtes Tiegt; überwiegt aber 
die Finfterniß in unferm Innern, fo werben wir eben fo nothwendig 
zu den Werfen des Dunfels fortgeriffen. Die Sünde nun, die auf 
folhe Weile ohne eigentliche Verantwortlichfeit den Menfchen über: 
wältigt, kann nach manichäifcher Lehre dann vergeben und gefühnt 
werben, wenn ber Sünder nach der That den Frevel bereut. Buße 
bedingt alſo Vergebung, fie macht die Sünde gleihfam ungefcheben, 
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aber nur fir die niedrige Claffe der Gläubigen, d. h., fir die Zu: 
börer, die Erfornen müſſen die drei Gelübde halten, übertreten fie 
eins Derfelben, fo Fann ihnen Neue nur ſehr ſchwer oder gar nicht 
Sühnung fohaffen, dieſer Bortheil Fommt nur der niederen Kafte 
zu. Dafür haben aber die electi das Recht, den Zuhörern, fobald 
fie Reue fühlen, Vergebung zu verfündigen, und ihnen ihre Sünden 
zu erlaffen. Sehen wir jezt, wie nüglich den eleeti die Sünde der 
Zuhörer, und wie ihre Exiftenz ganz auf diefelbe begründet war. 
Die auditores follten den Auserfornen alle Ehrfurcht und Gehorfam 
erweifen, namentlich lag ihnen ob, Diefelbe mit Nahrung zu ver: 
ſehen, für fie Brod zu baden, Früchte zu pflüden. In den Aften 
des Archelaus cap. 9 iſt ung die Formel aufbewahrt, mit welcher 
die Erfornen Speife von den Zuhörern empfiengen. Der electus 
fprach, indem er Brod aus der Hand des Zuhörers nahm: „ich 
babe dich nicht gefehnitten, nicht gemahlen, nicht gefnetet, nicht in 
den Backofen gelegt, fondern ein Anderer hat dieß gethan, dich mir 
gebracht, ich eſſe Dich ohne Schuld,“ Weiter fagte er zu dem Zu: 
hörer: „ich habe für Dich gebetet,“ und vergab ihm die Sünde, Brod 
gebaden zu haben. Die electi ftanden hoch über den auditores, 
ungefähr wie die Braminen in Indien über den niedern Kaften, 
Gleichwohl galt aber auch der Stand der auditores für geheiligt, 
einmal, weil auf feinen Dienften die Fortdauer der electi beruhte, 
und dann, ‚weil er die Pflanzichule war, aus welcher bie electi 
fich ftets ergänzten. Denn Jeder, der Einer der Erfornen werden 
wollte, mußte vorher Zuhörer geweſen ſeyn. Der Uebertritt erfolgte 
mit veligiöfen Weihen. Es ift ſehr wahrfcheinlih, Daß Dabei eine 
Taufe ftattfand, bei welcher Del ftatt Waffers gebraucht wurde. 
Die Zuhörer dagegen empfiengen feine Taufe bei ihrer Aufnahme 
in die manichätfche Gefellfchaft. Daß die eleeti, und zwar nur 
fie, nit auch die auditores, das Abendmahl feierten, bezeugt 
Auguftin“) ausdrücklich. Ueberhaupt war das Leben der Aus: 
erwählten in ein Geheimniß eingehülft, das der Haufe der auditores 
nicht durchſchauen durfte, » Knieend empfiengen Diefe yon Jenen den 
Segen, betrachteten und ehrten fie als Priefter, Beichtväter, Lehrer. 
Die Hauptaufgabe der eleeti beftand aber darin, daß fie, als 
wahre. Erlöfer der Welt, die Lichtfeime, welche in der Materie 
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gebunden find, befreien ſollten. Dieß bewerfftelligten fie auf zweifache 
Weiſe, einmal durch ihr Verhältniß zu den auditores, indem fie 
unter ihnen die Lehre vom Licht ausbreiteten und wirffam machten, 
zweitens in noch höherem Grade durch alle Speifen, welche fie 
aßen. Denn die Lichttheile, welche nach der manichäifchen Lehre in 
allem Irdiſchen, befonders in Gewächfen und Früchten eingefchloffen 
find, mußten, fobald fie von einem der Erfornen genoffen wurden, 
für immer frei werden, da leztere fich der fleifchlichen Vermiſchung, 
durch welche die Lichtfaat immer wieder yon Neuem in die Bande 
der finftern Materie geräth, gänzlich enthielten. Die electi find 
demnach Die Leiter, Durch welche Alles hier Unten gebundene Licht 
zur Heimath emporftrebt, je mehr fie Pflanzenftoffe genießen, defto 
vafcher hat die Erlöfung der Welt ihren Fortgang. Schon bei 
Auguſtin kommt daher der Ausdruck Catharistae (die Reinigenden) 
für die Erfornen vor, ein Name, welchen die Manichäer des Mittel- 
alters fich felbft gaben. Die Bereinigung des Lichtfeims, der in 
jedem Erfornen wohnt, und täglich auf die befchriebene Weife ver— 
ftarft wird, mit dem Urlichte erfolgt aber durch den Tod. Stirbt 
der Erforne, fo ſchwebt feine von Körperbanden befreite Seele un: 
mittelbar in den Himmel empor. Ihre Bahn, welche fie auf Diefer 
Reife in die Heimath durchlauft, befchrieb Manes fehr genau, indem 
er feine eigenthümliche Naturlehre zu Hülfe nahm: die zwölf Zeichen 
des Thierfreifes durchwandernd, gelangt fie zunächft in den Mond, 
das Feine Lichtfchiff, welches dazu beftimmt ift, die abgefchiedenen 
Seelen aufzunehmen, und der Sonne, dem großen Lichtfchiffe zuzu— 
führen. Fünfzehn Tage lang ladet der Mond Seelen ein, weßhalb 
in biefer Zeit fein Licht im Zunehmen ift, bis er feine Ladung voll: 
endet hat, was mit dem Vollmonde gefchieht, fünfzehn weitere 
Tage ladet er wieder aus, bis fein Schiff leer ift, weßhalb dann 
derfelbe (im Neumonde) gar nicht mehr am Himmel glänzt, weil 
er nemlich dann al’ feinen Lichtftoff — der eben aus jenen Seelen 
beftebt — an die Sonne abgegeben hat. Die Sonne ihrer Seite 
fteuert diefelbe in die wahre Heimath, zu dem Urlichte, aus dem fie 
ftammen, zurüd.. Den andern Seelen, als denen der electi, gebt 
es jedoch nach dem Tode nicht fo gut. Diejenigen, welche fich 
zwar der Tugend befleißigt, aber doc nicht zum heiligen Stande 
der Erfornen aufgefchwungen haben, müffen noch durch Körper 
wandern, che fie in das Lichtreich gelangen. Sie gehen entweder in 
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Pflanzen über, welhe von den Erkornen genoffen, und dadurch 
erlöst werden, oder auch in Menfchenkörper folcher Kinder, die in 
den Orden der Auserwählten eintreten. Die Schlimmen dagegen 
werden in wilde Thiere verwandelt, und gehen in diefer Geftalt 
am Ende der Dinge im Weltbrande unter. Denn einft bricht, nad): 
dem bie Fichten Seelen durch die Kirche der Erfornen ausgefchieden 
find, ein vernichtendes Feuer hervor, und verzehrt Die Welt. Das 
Lichtreih hat fih dann ganz von der Finfterniß getrennt, wie im 
Anfange, und die Mächte des Dunfels find wiederum auf ihr Ge— 
biet befchränft. Die Gemeinde der Lichtfeelen vermählt ſich fofort 
mit ihrem Bräutigam, dem Lichtgotte oder Chriftug , “eine Ver: 
einigung, welche die Manichäer mit den üppigſten Bildern in einem 
fogenannten canticum amatorium feierten. 

Die Lehre Mani's hat, wie man fieht, mit dem Chriftenthum 
nur einige Worte gemein. Die Religion und die heiligen Bücher 
des alten Teftaments fezte er tief herab, und geftand ihnen nur 
wenige Wahrheiten zu. Aber auch die Urfunden des neuen Bundes 
verwarfen die Manichaer theils ganz, theils erklärten fie Diefelben 
für verfälicht. Die Evangelien, fagten fie, feyen weder yon Chriftus, 
noch yon feinen Apofteln gefchrieben, fondern das Werk unbefannter 
Juden, aus trüber UWeberlieferung entftanden,, voll von jüdischen 
Sagen und Irrthümern. Dagegen erkannten fie die Paulinifchen 
Briefe an, aber auch diefe nicht in ihrem vollen Umfange, indem 
fie merfen ließen, dag Paulus noch in manden Stüden zu fehr 
Jude gewefen fey, um die ganze Wahrheit zu erfennen, oder auch) 
yon Berfalfhung feiner Briefe fprachen. Dieſer Umftand wirft viel 
Licht auf die Stellung Marcions zu den vier Evangelien. Es ift 
unbezweifelbar, daß Mani das Evangelium Johannis kannte, dennoch 
warf er die vier Eyangeliften in Eine Klaffe, und betrachtet Paulus 
als den einzigen Apoftel, der Ehrifti Lehre verfianden habe. Mean 
fieht hieraus, wie wenig aus der ganz ähnlichen Behauptung Mar: 
eions, der ebenfalls nur Paulus als Apoſtel gelten ließ, gefolgert 
werden fan, daß ihm das vierte Evangelium unbekannt gewefen 
ſey. Alle alten Befämpfer der Aechtheit unferer evangelifchen Ge— 
ſchichte beriefen ſich deßhalb ausfchließiih auf Paulus, weil fein 
Streit gegen Petrus und das jüdiſche Element, das fie aus den 
Evangelien wegdeuten wollten, in aller Munde war, weßhalb fie 
behaupten fonnten, mit ihrer Kritif Das zu vollenden, was ſchon 
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Paulus begonnen habe. Statt unferer Fanonifchen Bücher brauchten 
die Manichäer vorgeblich apoftolifche Schriften, wie das Evangelium 
des Philippus, Des Thomas, die Apoftelgefchichte Des Leucius; 
außerdem ftanden die Werfe Mani's felbft) bei ihnen in höchſtem 
Anfehen. | 

Daß die Religion Zorvafters den größten Beitrag zur vielge- 
ftaltigen Lehre Mani's gegeben habe, fpringt in Die Augen; auch 
Buddhiſtiſche DBeftandtheile find in derjelben, wie ſchon aus der 
alten Sage erhellt, ein gewiſſer Scythianus, der fih auch 
Budda genannt, fey der Lehrer Mani's gewefen. Sicherlich 
haben aber auch gnoftifche Elemente auf Mani eingewirkt. Sehr 
ſchnell breitete fich die Sefte über den griechiſchen Drient bis nach 
dem proconfularifchen Afrifa aus. Die Kirchengefchichte weist zahl: 
reiche Beifpiele yon faft unbegränztem Einfluffe auf, den einzelne 
Mönche durch ihre firenge Lebensweife über Die Gemüther des Bol- 
fes übten. Die manichaifche Sittenzucht verfchaffte der Sefte gleiches 
Anfehen. Außerdem reiste das Geheimnißvolle ihres Cultus, und 
die prächtigen Fabeln, mit welchen fie die Ohren der andächtigen 
Zuhörer füllten. Endlih mag Manche Widerwillen gegen die 
Herrfchaft und den Geiz der katholiſchen Bifchöfe, gegen die Ber: 
weltlihung der Kirche, welche am Ende des dritten Jahrhunderts 
einviß, in ihre Reihen geführt haben. Die Sefte ftieß jedoch gleich 
von Anfang an auf gewaltigen Widerftand. Nicht nur die Katho— 
liken befriegten den Manichäismus aufs Heftigfte, auch die kaiſer— 
lihe Gewalt erhob fi wider ihn. Diokletian erließ blutige 
Gefege gegen eine Neligionsweife, Die er als in Perfien, unter den 
Stammfeinden Roms entftanden, doppelt baßte. Mit den Waffen 
des Geiftes befämpfte fie im nächften Jahrhundert Auguftinus, der 
in feiner Jugend felbft Manichaer, feit feiner Befehrung alle wunden 
Seiten der Sefte unwiderftehlich aufdeckte. Die Manichäer waren 
befonders ſtolz auf die tiefe Naturfenntniß, welche fie yon ihrem 
Stifter erlernt zu haben wähnten. Felix, ein Anhänger Mani's, 
jagt in der erften Unterredung mit Auguftin **): „Mani ift gefom- 
men und bat uns durch feine Predigt Anfang, Mitte und Ende 





Als folhe werden genannt: BißAog Tov uvornoiov, BißAog rov 
xepaAalon, ro Zov gvayyelıov, epistola Fundamenti , epistolae ad filiam 
' Menoch, ad Zebenam, ad Odan, ad Cudarum, 
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gezeigt; er hat ung belehrt über die Einrichtung. diefer Welt, warum? 
aus was? durch wen? fie erfchaffen worden ift, er bat uns belehrt, 
warum der Tag und warum die Nacht? er hat uns belehrt über 
den Lauf der Sonne und des Mondes, davon finden wir nichts 
bei Paulus und den übrigen Ayofteln, und betrachten deßhalb Mani 
als den verbeißenen Paraklet.“ Dagegen erwidert nun Auguftin : 
„Nirgends ſteht im Evangelium zu leſen, Daß der Herr gefagt babe: 
ich fchenfe euch den Paraflet, damit er euch über den Lauf der 
Sonne und des Mondes belehre. Zu Ehriften wollte er die Men: 
fchen machen, nicht zu Mathematikern. Es genügt, wenn wir von 
diefen Dingen fopiel wiffen, als man für den täglichen Gebraud) 
in der Schule lernt; Chriftus bat einen Paraflet verbeißen, der 
uns in ale Wahrheit leiten folle, nicht. einen folhen, der ung 
Anfang, Mitte und Ende lehre, oder den Lauf des Mondes und 
der Sonne bejchreibe. Oder wenn du je glaubft, daß die Kennt: 
niß folder Dinge zu dem Kreife der Wahrheiten, gehöre, welche 
Chriftus durch den heiligen Geift zu offenbaren verfprochen babe, 
fo fag doch einmal an, wie viele Sterne am Himmel find?“ Die 
Rede des Manichäers, wie der Ferngefunde Einwurf des chriftlichen 
Baters, bezeichnen vortrefflich den Geift der Sekte und die 
Berfehrtheit ihres Berfuchs, Das Chriſtenthum aus feiner fittlichen 
Sphäre in den trüben Dunft der alten Naturreligionen herabzuziehen. 
Wir werden auf den Manichäismus in Der folgenden Periode zus 
rücfommen. 
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Dewegungen in der lateinifchen Kirche im dritten und zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts. Sateinifche Kirchenlehrer: Eyprian , Wovatianus, Commodianus, 
Arnobius, Factantius, Ausbildung der Hierarchie. Verhältniß der Kirche 
zu den Kaifern, Verfolgungen, Sieg über die römiſche Welt. 

Geift der Kirche zur Zeit des Siegs. 


Während ſo die morgenländiſche Kirche, fortgeriſſen von dem 
ſophiſtiſchen Geiſte, der dem ausgearteten Hellenismus eigenthüm⸗ 
lich war, Syſteme auf Syſteme gebar, und ihre beſte Kraft in 
ſpitzfündigen Beſtimmungen unerklärlicher Dogmen verſchwendete, 
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befchäftigte fi die abendländifche Kirche, getreu dem Genius bes 
latinifchen Geſchlechts, vorzugsweife mit praftiihen Fragen. In der 
That thut es dem unbefangenen Beobachter wohl, aus dem grie- 
chiſchen Getiimmel dogmatifcher Streitigfeiten heraus, in den Kreis 
latiniſcher Thatfraft hinüber zu treten, wiewohl diefelbe durchaus nicht 
immer von rein fittlichen Triebfedern ihren Anftoß erhielt. So 
ganz gaben die Latiner in praftiihen, d. h. ſolchen Verhältniſſen, 
welche Berfaffung und Recht der Kirche betreffen, den Ton an, 
daß der Hiftorifer die wenigen Berfuche, welche die Griechen in 
dieſem Felde machten, der beffern Ueberſicht wegen in die Schilde— 
rung der Tatinifhen Kirche herüberziehen muß. Große und yon 
fraftsollen Männern geleitete Bewegungen fanden im Laufe des 
dritten Jahrhunderts unter den Latinern Statt. Der wahre Grund 
berfelben war theils Kampf der Presbytern oder der niedern Arifto: 
fratie gegen die Uebergewalt der Bifchöffe, theils Berfuche des 
römifhen Oberpriefters feine bifchöfflichen Collegen auf andern 
Stühlen fi zu unterwerfen. Auf welche Weife folche Beftrebungen 
im zweiten Jahrhundert vorbereitet worden waren, ift oben gezeigt 
worden. Indeſſen tritt Das, um was e8 fich in dieſen Kämpfen 
eigentlich handelte, nicht offen hervor. Ueberall Tiebt es die Ehr— 
jucht, ihre eigenften Zwecke zu verhüllen, befonders der Firchliche Ehr: 
geiz macht es fo. Als Vorwand, oder als äußerer Anlaß der 
ausbrechenden Bewegungen dienten gewiffe Fragen, welche feit dem 
Auffommen des Montanismus in der Tatinifchen Kirche unentfchie- 
ben geblieben waren. Die wichtigfte Nolle in diefen Kämpfen 
fpielte ein Mann, der von 248 bis zu feinem, 258 in ber Ver— 
folgung des Kaifers Valerianus erlittenen Maärtyrertod, der ange: 
jehenen Kirche von Carthago vorſtand. 


a) Schisma des Feliciſſimus. 


Thascius Cäcilius Cyprianus wurde, wie e8 feheint, 
zu Ende des zweiten, oder zu Anfang des dritten Jahrhunderts in 
Carthago von angefehenen und bemittelten Eltern geboren. Die 
gewöhnliche Laufbahn für Söhne von guten Familien waren da— 
mals Kriegsdienfte oder das Studium der Rechte. Cyprianus wählte 
bag Letztere, und fcheint bis in fein vierzigftes Jahr als Lehrer 
der Beredfamfeit, vielleicht auch als Sachwalter gelebt zu haben. 
Deutlich zeigt fich die Fähigkeit für Gefchäfte, Die er in dieſem 
3,7 
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Stande gewann, in feinen fpätern Verhältniſſen als hriftliher Bi- 
ſchof. Nachdem er die Freuden der Welt vielleicht über Gebühr 
genofjen, warf er fich, bereits im reifen Mannesalter, von Bor- 
wiürfen des Gewiſſens beunruhigt, der chriftlichen Kirche in die 
Arme, und empfing im Jahr 246 die Taufe. Sehr fchnell durch— 
lief er die Stufen der Firchlichen Würden; als im Jahr 248 durd) 
den Tod des bisherigen Biihofs von Carthago (wahrſcheinlich 
Donatug) der dortige Stuhl erledigt war, wurde er unter Zu: 
ftimmung der Carthagiſchen Gemeinde, von einer liberwiegendeu 
Mehrzahl des Klerus zum Bifchofe erwählt. ine kleine, aber fehr 
thätige Parthei von fünf Presbytern war jedoch von Anfang an 
gegen feine Erwählung, ebenfofehr, wie es fiheint, aus Neid gegen 
die fehnelfe Erhebung eines Mannes, der vor wenigen Jahren noch 
Heide geweien, als aus Widerwillen gegen die bifchöflihe Macht, 
und in der geheimen Abficht, die frühere Nechtsgleichheit der Pres- 
bytern mit den Bischöfen ganz oder theilmweife wieder zu erringen. Im 
Uebrigen mag auch noch der energifch aufftrebende Charakter Cyprians 
ihren Haß berausgefordert haben. Diefe Parthei, an deren Spike 
der Presbyter Novatus ftand, lauerte auf eine gute Gelegenheit, 
um den Kampf mit dem Bifhof zu beginnen. Cyprian zeigte fich 
jeit Antritt feines Amtes als eifriger Anhänger der ftrengen 
Grundſätze Tertulliang, deſſen Schriften er, wie wir oben ge— 
jagt, täglich las. Die Sittenzucht war durch den langen Frieden 
der Kirche in dem üppigen Carthago verfallen, Unzucht berrichte 
unter der Gemeinde, felbft unter den Clerikern, hauptfächlich in 
Folge des früher gefchilderten Mißbrauchs, daß Geiftlihe Weiber 
unter dem Namen ovvsoaxroi, als Schweftern in Chrifto, zu fi) 
nahmen. Mehrere ſolche Gpttesbräute wurden fleifchlicher Verge— 
hungen mit Geiftlichen überwiefen. Cyprian griff ſcharf ein, fchaffte 
den Unfug ab, eiferte gegen die Theilnahme der Chriften an heid— 
niſchen Schaufpielen, Menſchen- und Thierbegen, jo wie gegen 
Kleiverpracdht. Schon damals. gerietb er, vielleicht wegen feiner 
Beftrebungen für Sittenzucht, mit dem Presbyter Nopatus in 
Streit, Cyprian behauptete, Novatus habe feiner ſchwangern Gattin 
im Zorn einen Fußtritt verfeßt, alſo daß fie gu frühe gebar; er 
gibt ihm ferner Schuld, daß er feinen alten Vater auf dev Straße ver- 
hungern ließ. Doch fann man den Vorwürfen des Bischofs nicht voll- 
fommen trauen, weil er e8, wie mehrere Beiſpiele beweifen, gar zu 
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fehr liebte, feine Gegner mit den fchwärzeften Karben zu malen. 
Gewiß ift nur foviel, daß er bereits damals eine Unterfuchung 
gegen den Presbyter einleiten wollte, die aber. durch Die Berfolgung 
des Derius unterbrochen ward. Der eben genannte Kaifer, durch 
eine Empörung der Soldaten 249 auf den Thron erhoben, beab- 
fihtigte nicht weniger, als das Chriftenthum im ganzen römiſchen 
Reiche auszurotten. Gleichlautende Befehle ergingen in alle Pro— 
vinzen: Die Bifchöfe follten yon ihren Gemeinden getrennt, durch 
Martern zum Opfern gezwungen, im Weigerungsfall felbft mit dem 
Tode beftraft werden. Im Anfange des Jahrs 250 wurde der 
Biihof Fabian von Rom als Märtyrer hingerichtet. Cyprian 
hatte nicht den gleichen Muth, wie fein Amtsgenoffe in Nom, er 
verließ feine Heerde zu Carthago, und verſteckte fich gegen andert- 
halb Jahre an einem den römischen Behörden unbefannten Drt, 
der jedoch nahe genug war, um mit feiner Gemeinde in ftetem 
Briefwechfel zu bleiben. Die Flucht des Biſchofs yon Carthago 
widerftritt zwar nicht den Kirchengefegen — wir haben oben gezeigt, 
daß die meiften Katholifen es für erlaubt hielten, der Verfolgung 
durch fchleunige Flucht zu entweichen — wohl aber den herrfchen: 
den Begriffen von hriftliihem Heldenmuthe; in noch fehneidenderem 
Widerſpruche ftand fie mit den ftrengen Tertullianifchen Grundfägen, 
welchen Cyprian bisher in feinen guten Tagen gehuldigt hatte. 
Er ſchrieb von feinem Berfte aus mehrere Briefe an feine Ge: 
meinde, worin er mit fehwülftiger Beredtfamfeit die Glaubigen zur 
Standhaftigfeit auffordert, die Märtyrer preist, den Tod für die 
Sache Chrifti als eine Gnade des Höchften feiert; diefe Ergießungen 
des Gefühls waren im Grunde ebenfo viele Selbftanflagen, denn 
wenn es den Laien zufam, für das Bekenntniß Chrifti dem Tode 
zu trotzen, fo war es noch viel mehr Schuldigfeit des Biſchofs, 
mit einem guten Beifpiele biebei voran zu geben. Am Wenigften 
hätte ein Mann wie Cyprian, der eine fo hohe Meinung von ber 
Gewalt und den Rechten des Bisthums hegte, in Erfüllung der 
Pflichten Diefes Amtes den geringften Schatten auf fich fallen laſſen 
jollen. Daß Cyprian felbft das Peinliche der Lage vecht gut 
fühlte, in die er fich durch feine Entweichung aus Carthago gebracht 
hatte, erſieht man aus mehreren der Briefe, welde er aus feinem 
Berftede an den Clerus in Carthago erließ. Er, der jonft alle 
feine Kraft aufwandte, um bie Presbyter der bifchöflichen Gewalt 
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zu umteriverfen, erklärt in denfelben: feit Antritt des Bisthums 
jey es fein Grundſatz gemwefen, nichts nad) eigenem Gutdünken zu 
entfcheiden, fundern überall auf den Rath des Clerus und die Bei: 
ſtimmung des Volks zu achten, zugleich nennt er die Presbyter 
öfters feine Amtsgenoffen „compresbyteri nostri“. Iſt e8 nicht 
Mar, daß er durch ſolche einfchmeichende Redensarten den gerechten 
Unmillen des Volks und der Geiftlipfeit über feine Flucht entwaff— 
nen wollte? Freunde oder Lobredner Cyprians haben mancherlei 
Gründe vorgebracht, um feine Schwäche zu entfchuldigen; genü— 
gender als Diefe hat er felbit jenen Fehltritt durch die edle Hinge- 
gebung wieder gut gemacht, mit welder er unter Balerianus 
258 den Märtyrertod ftarb, Uebrigens mußte er ſchon während 
feines Lebens genug dafiir büßen. Die feindfelige Parthei des 
Novatus und feiner Genoffen verfäumten Nichts, um die Flucht des 
Biſchoffs zu feinem Verderben zu benügen, wozu ihnen die Nach— 
wehen der Berfolgung einen trefflihen Anlaß liehen. Viele der 
farthagifchen Chriften blieben ftandhaft unter den Qualen, Manche 
bfuteten fiir den Glauben, aber noch größer war die Anzahl Derer, 
die gefchredt dur) Drohungen oder überwältigt durch die Martern, 
die verlangten Götzenopfer darbrachten. Nicht nur der Gebraud 
jener Zeiten, fondern auch die Firchliche Gefeßgebung verhängte be- 
Ffanntlich über jeden Gefallenen unnachfichtlih den Bann, oder die 
Ausſtoßung aus der Gemeinde, eine Strafe, die um fo furchtbarer 
war, weil die Berftoßenen wie Kinder der Hölle angefehen wurden. 
Die Unglüdlichen verfuchten daher Alles, um das drohende zeitliche 
und ewige Verderben von ihren Häuptern abzuwenden. Als das 
fräftigfte Mittel, Vergebung für Todſünden zu erlangen, galt da: 
malg die Fürbitte der Befenner. Diefe wurden alfo von den Ge: 
falfenen beftürmt, und zwar mit glüdlichem Erfolge. Einzelne mag 
Mitleiden mit den Armen, Andere Eitelfeit und die Befriedigung, 
welche die Ausübung geiftlicher Machtvollkommenheit überall gewährt, 
günftig für die Bitten der Gefallenen geftimmt haben; gewiß ift, 
daß auch jene dem Bifchoff feindlichen Presbyter die Hände mit 
im Spiele hatten. Sie beiwogen mehrere Befenner, den Gefallenen 
fogenannte Friedensbriefe zu verleihen und nahmen, als dieß ge— 
fcheben war, diefelben wirklich wieder in die Kirchengememfchaft 
auf, nachdem fie vorher dem abmwefenden Cyprian gefchrieben hatten, 
daß die bezeichnete Maßregel unvermeidlich ſey. Lucianus, einer 
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der Bekenner, machte hierauf, ohne Zweifel auf ihren Antrieb, dem 
Bifchoffe mit dürren Worten Die Anzeige, daß er und feine Ges 
noffen, die andern Befenner, den Gefallenen Frieden verwilligt, 
und daß Letztere demgemäß bereits wieder in die Kirche aufgenom: 
men feyen. Er hatte dabei noch die Unverfchämtheit, Cyprian zu 
erfuchen, er möchte von diefer Thatfache die andern Biſchöffe in 
Kenntniß fegen. Die Presbyter gingen um dieſelbe Zeit noch einen 
Schritt weiter; ohne den abweſenden Eyprian im Geringften zu be 
fragen, weihten fie einen Anhänger ihrer Parthei, Namens Felt: 
eiffimus, zum Diafon, Aus Dem, was fpäter gefchah, darf man 
mit ziemlicher Sicherheit ſchließen, Daß es ihre Abficht war, dieſem 
ihrem Mitverſchworenen eine bedeutende Kirchenfaffe in die Hände 
zu bringen; die Diafonen beforgten nämlih, wie wir wiſſen, bie 
Austheilung der öffentlichen Almoſen. 

Mit großer Schlauheit hatten die Presbyter ihre Schlinge ges 
legt, es fchien als ob Cyprian unmöglich entrinnen fünnte Wenn 
er bewilligte, was verlangt wırde, wenn er Die erzwungene Wieder: 
aufnahme der ganzen Maffe Gefallener in die Kirchengemein- 
haft gut hieß, fo verzichtete er dadurch nicht bios fchmählicher 
Weife auf feine früheren Grundfäse — denn er war, wie wir 
fagten, als Anhänger Tertullians befannt — fondern er billigte 
auch eine vollfommene Verletzung der beftehenden Kirchengebräuche, 
ohne welche gar Feine Ordnung aufrecht erhalten werben Fonnte, endlich 
gab er dann den Nerv des bifchöfflichen Anfehens den Berfchwornen 
preis — was würden Diefe erft nachher gegen ihn gewagt haben! 
Widerftand er dagegen, fo reiste er nicht nur den tödtlichen Haß 
und das Gefchrei der Gefallenen gegen fi, fondern er brach auch 
für immer und unheilbar mit den fo einflußreichen und hoch auf 
den Wogen der allgemeinen Bolfsgunft fchwebenden Befennern: 
eine Feindfchaft, die für ihn um ſo perberblicher werben mußte, 
weil er fich felbft in eben Dem ſchwach gezeigt, worin Jene ihre 
Standhaftigfeit erprobten. Aus diefen Klippen wußte fi Cyprian 
als erfahrener Geſchäftsmann herauszuminden. Zuerſt verfuchte er 
e8, die Befenner von den verſchwornen Presbytern abzutrenen, 
ſchrieb daher an erftere einen Brief, in welchem er ihr Verfahren 
lobt, ihre Liebe für die Gefallenen rühmt, und es für höchſt billig 
erklärt, daß den Unglücklichen, fobald die Kirche wieder Ruhe habe, die 
Aufnahme geftattet werde; daneben aber tadelt er das Betragen 
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der Presbpter in den ſtärkſten Ausprüden, beflagt ſich, daß fie 
durch die unbefugte Zulaffung der Gefallenen alle feine (des Bi: 
ſchofs) gute Abfichten vereitelt hätten, und gibt ihnen Schuld, durch 
den unmwiürdigen Genuß des Abendmahls, den fie Jenen bewilligt, 
den Leib des Herrn entweiht zu haben. Es verfteht fich won felbft, 
daß Cyprian zu gleicher Zeit, während er die Befenner auf 
diefe Weife bearbeitete, nichts verabſäumte, um diejenige Parthei 
in der Gemeinde zu Carthago, die ihm noch immer anhing, um 
außerdem alle Feinde der Presbyter und namentlih die übrigen 
Biſchöfe im profonfularifchen Afrika, Numidien und Mauritanien 
für ſich zu gewinnen. Als er jedoch merkte, dag mit Dem ange— 
wandten Mittel die Befenner noch nicht “zufrieden geftellt waren, 
bewilligte ev noch größere Zugeftändniffe, Außerte in einem. neuen 
Schreiben feine Aengftlichfeit wegen des bevorſtehenden Sommers 
(251) und der tödtlichen Krankheiten, welche diefe Jahrszeit in 
dortiger Gegend mit fich zu bringen pflege, und erflärte auf. dieſen 
Borwand bin feinen Entichluß, daß todtkranken Gefallenen, fobald 
fie Sriedensbriefe von Bekennern aufzuweifen hätten, die. Commu— 
nion ertheilt werden folle; doch müßten fie dann von einem Pres- 
byter oder auch Diafonus durch Händeauflegung zuvor aufs Neue 
geweiht werben. Die übrigen Gefallenen, fügte er bei, empfehle 
er der Sorgfalt des Klerus, damit fie durch wahre Buße fi) ber 
göttlichen Gnade theilhaftig machten. Endlich wiederholte er, dab 
auch in Betreff diefer Anderen eine paſſende Enticheidung ges . 

faßt werden folle, fobald. die Kirche wieder Ruhe genieße. So 
waren denn die Befenner wenigftens theilweife zufriedengeftellt, und 
zugleich dem großen Haufen der Gefallenen, wenn aud in ber 
Ferne, Ausfichten auf Gnade eröffnet. Der Erfolg beweist, daß 
Syprian durch dieſe Mapregeln Boden gewann. Schon vorher hatte 
er fih auch nach auswärtiger Hülfe umgefehen. Die großen chrift- 
Yichen Gemeinden ftanden Damals bereits in fo enger Berbindung mit 
einander, Daß die Zuftimmung eines freinden Amtsgenoſſen, bejon- 
ders eines folhen, der einer apoftolifchen Kirche vorfiand, für einen 
durch innerliche Unruhen bedrohten Bifchof von höchſtem Nusen 
war. Die Feinde Cyprians beachteten dieß wohl und hatten ihre 
Borfehrungen getroffen, um die Berbindung der großen Gemein- 
den unter einander zu feinem Verderben zu wenden. Gleich nad 
der Flucht des Bischofs fehicten fie Gefandte nah Nom, zeigten 
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ber dortigen Kirche an, wie fchmählig Cyprian feine Heerde ver: 
laffen habe, und ftellten ihn als einen unwürdigen Menfchen hin, 
Durd die, zu Anfang des Jahrs 250 erfolgte, Hinrichtung des Bi: 
ſchofs Fabianus war damals der römische Stuhl noch unbeſetzt. 
In folhen Fallen geihah der Briefwechfel der Gemeinden im Namen 
des Glerus. Der römische Klerus fchrieb nun zwei Briefe nach 
Carthago, in deren einem er Cyprian von. dem glorreihen Mär: 
tyrertod Fabians benachrichtigte, im andern war yon den Vorgängen 
in Carthago auf eine Weife die Nede, die den entflohenen Bischof 
das Schlimmfte erwarten ließ. Zwar mißbilligten die Römer nicht ge— 
radezu fein Betragen, allein fie fprechen allerlei yon dem aus Der 
Parabel Chrifti befannten Miethling, jo wie von der Pflicht, Die 
Heerde zu weiden, und in der Gefahr nicht zu verlaffen. Cy— 
prian verlor darum den Muth nicht; auf die Anzeige von dem 
Hintritt Fabians bezeugt er feine innige Theilnahme und. preist 
den Seeligen wegen der ruhmvoll errungenen Märtyrerfrone; rüd- 
fichtlih des anderen Schreibens, das die angegebenen Vorwürfe 
enthielt, zieht er fi dadurch für jegt aus der Schlinge, daß er in 
feiner Antwort bemerft, es fey ihm angeblih yon Rom ein Brief 
überfchieft worden, deſſen Aechtheit er aus mehreren Gründen in 
Zweifel ziehen müffe, e8 fehle demſelben nicht allein Ueber- und Unter: 
ſchrift, ſondern das Schreiben trage auch wegen des Styls, Sinus, 
Papiers, Merkmale der VBerfälfhung an fih, er fende es daher 
anfiegend zurück, Damit fie felbft darüber entfcheiden möchten. Sp 
war wenigftend Zeit und mit ihr die Möglichkeit einer Verſtändi— 
gung gewonnen. Bald darauf. erließ er noch andere Briefe an die 
römiſche Gemeinde, in. denen er feine Flucht mit erheblichen Grün⸗ 
den rechtfertigt, auf die emſige Sorgfalt ſich beruft, welche er von 
ſeinem Verſteck aus den Angelegenheiten ſeiner Heerde zuwende, 
und endlich zu verſtehen gibt, daß er von feinen Feinden nur darum 
verfolgt werde, weil er die wahren Grundfage der Sittenzucht in 
Dezug auf die Gefallenen aufrecht erhalten wolle, daß ſomit feine 
Sahe die der Kirche ſey. Lebtere Bemerkung fiel in Rom auf 
günftiges Erdreih. Denn der Presbyter Novatianus, befannt als 
entjchiedener Anhänger Tertullians, derfelbe, der nachher das 
römiſche Schisma erregte, genoß damals in der Hauptſtadt ſehr 
großen Anſehens; Cyprian hatte die. Freude, daß der römifche 
Glerus in einem Schreiben die Maßregeln, welche der Farthagifche 
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Biſchoff in Betreff der Gefallenen vorgefchlagen, durchaus billigte, 
und einige Monate fpäter, im Herbfte des Jahrs 250, bezeugten 
ihm fogar die römiſchen Befenner in einem eigens an ihn gerich- 
teten Briefe ihre Freude darüber, daß er ſich wegen feiner Flucht 
vollfommen gerechtfertigt habe, und winfchen ihm Gfüc zu feiner 
pflihtmäßigen Handhabung der Firchlichen Zucht. Cyprian forgte 
dafür, daß diefes Schreiben in der ganzen Provinz befannt wurde. 
Und num, nachdem er fih den Rücken und die Flanfen gefichert, 
vüftete er fich zu einem Fraftvollen Angriffe auf feine Feinde zu 
Carthago, die unzufriedenen Presbyter. Die Verfolgung ließ gegen 
Ende des Jahrs 250 nach, Cyprian zeigte daher feiner Gemeinde 
an, daß er in Kurzem zurücfehren werde, zuvor aber fandte er 
zwei Bifchöffe Caldonius und Herfulanus, fammt den Pres- 
bytern Rogatianus und Numidikus, lauter entfchiedene An— 
hänger feiner Sache, die beiden letztern überdieß als Befenner in hohem 
Anfehen beim Bolfe, mit dem Auftrage nach Carthago ab, die 
dortigen Kirchenfaffen zu unterfuhen, und nad feinem Befehle 
über die vorgefundenen Gelder zu verfügen. Namentlich waren fie 
angeriefen, denjenigen Armen der Gemeinde, welche Alters oder 
Krankheits halber Nichts mehr verdienen fünnten, fo viel aug der 
Kirchenfaffe zu verabfolgen, als zu ihrem Unterhalte nöthig fey, 
fie follten ferner Allen, die nicht hinreichendes Vermögen befäßen, 
um ihren durch die Verfolgung unterbrochenen Gewerbsbetrieb fort- 
zufegen, oder von Neuem zu begründen, die erforderlichen Summen 
vorſtrecken, endlich ein Verzeichniß aller Hülfsbedürftigen, je nad 
der VBerfchiedenheit ihres Alters, und unter Beibemerfung ihres 
Verhaltens während der Testen Verfolgung entwerfen, damit 
der Bischoff, dem es zufomme, für Alle zu forgen, die Wür— 
digen, insbefondere die Sanften und Demüthigen zu 
folhen Nemtern im Kirchendienfte befördern könne, zu welchen ein 
Seglicher tauge. Die wahre Abficht diefer Mapregel Tann Ge: 
häftsfundigen nicht entgehen, fie wird vollends Har, wenn man 
erwägt, daß fehr bedeutende Summen in den Kaffen der Farthagi- 
fchen Gemeinde fich befanden — denn die dortigen Ehriften waren 
reich und wohlthätig, wie wir fpäter durch DBeifpiele zeigen werden, 
— zweitens daß dieſes Geld durch Die Diafone verwaltet wurde, 
zu welchen auch Felieiffimus, einer der entfchiedenften Gegner 
des Bifhoffs, gehörte. Offenbar wollte Cyprian, ehe er felbft 


Bewegungen in der Tateinifchen Kirche ꝛc. 491 


nad) Carthago zurücdfehrte, und feine Perfon dem Partheitampfe 
bfosftelfte , durch jene Anordnung fih des ganzen fo bedeutenden 
Einfluffes verfihern, den die Verfügung über öffentliche Gelder 
mit fih bringt, er wollte zugleich dieſes wichtige Mittel der Herr: 
fchaft feinen Gegnern aus den Händen winden; er hoffte endlich vielleicht 
den Diafonus Feliciſſimus einer Veruntreuung überführen zu 
fönnen, die er ihm wirklich in einem feiner Briefe Schuld gibt. 
Der Erfolg entfprach vollfommen der von uns vorausgefesten Ab— 
fiht. Feliciſſimus widerfegte fih aufs Heftigfte dem Verlangen 
der Abgefandten Cyprians, er verweigerte Die Rechnungsabhör, und 
drohte endlich Allen, die ſich vor ihnen jtellen würden, mit Aus- 
Schließung aus feiner Kirche. Alsbald berichteten die Vier an den 
Bischoff, und Diefer gab ihnen fofort die Werfung, den ungehor: 
famen Felteiffimus fammt feinem Anhänger Augendus mit 
dem Banne zu belegen, was auch fofort geſchah. Daß die über 
wiegende Mehrzahl der Farthagifchen Gemeindemitglieder den Schritt 
ihres Biſchoffs bilfigten, und daß die Gegner ihre Sache ſo ziemlich 
verloren gaben, erſieht man aus zwei Vorgängen, welche unmittelbar 
hierauf eintraten. Cyprian Fam nämlich nach Carthago zurück, und 
Dagegen verließ der Presbyter Novatus, der bisher die Seele 
aller gegen den Biſchoff gefcehmiedeten Ränfe gewefen war, die afri- 
kaniſche Hauptftadt und begab fi nach Rom, um dort neue Un— 
ruhen anzufchüiren, von denen gleich die Rede feyn fol. Cyprian 
hielt, in feinen Biſchoffsſitz zurücgefehrt, zwei yon vielen Land— 
bifchöffen befuchte Synoden, die erfte im Sommer 251, die zweite 
im nächften Jahre. Zwei Haüptfragen waren auf denfelben an 
ber Tagesordnung: die Sache der Gefallenen und die Ausftoßung 
des Feliciffimus Um feine Parthei zu vergrößern und bie 
Gefallenen zu verfühnen, ſah ſich Cyprian zu noch größeren Zuges 
ftändniffen gendthigt. Nachdem auf der erften Synode entfchieden 
worden war, daß Gefallenen auch ohne den Beſitz eines Friedens: 
briefes bei Tebensgefährlichen Kranfheiten die Wiederaufnahme be— 
willigt werden folle, wenn fie fich durch bezeugte Neue würdig ges 
macht hätten, wurde dieſer Befchluß auf der zweiten dahin ausge: 
dehnt, daß Alle, welche hinreichende Bußübungen beftanden, ohne 
weitere Beihränfung Gnade finden follten. Was den Handel des 
Felieiffimus betrifft, fo billigte bereits die erfte Synode feine Aus- 
fhliegung von der KRirchengemeinfchaft, indeg Fam die Sache auf 
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der zweiten Berfammlung von Neuem zur Sprache, weil der: Dia- 
fon mittlerweile einen fehr gefährlichen Genoffen an einem gewiffen 
Privatus aus Lambefa in Numidien erhalten hatte. Diefer 
Mann war vor Cyprians Erhebung zum Bifhof durch eine Ver: 
fammlung yon 90 Llerifern wegen bedeutender Vergehen aus der 
Kirche verftoßen worden, juchte dann zuerft in Nom, und hierauf 
bei der zweiten eben angeführten Synode in Carthago Wiederauf: 
nahme, ward aber in Rom wie in Carthago abgemwiefen. Aus 
Erbitterung hierüber verband er fi) mit der Parthei des Feliciffi- 
mus, und auf feinen Rath wählten bie Unzufriedenen einen Gegen: 
biichof Namens Fortunatus. Fünf dem Eyprian abgeneigte Biſchöfe 
ertheilten dem Gewählten die Weihe. Ein vollfommenes Schisma 
war fomit vorhanden, doc ohne nachtheilige Folgen für Cyprian. 
Einmal hatten fchon vor der Erbebung des Fortunatus die Far: 
thagifchen Anhänger des Novatianus, von dem wir fogleich 
berichten werden, einen Bifchof ihrer Wahl in der Perfon des 
Marimus erforen; diefe beiden kleinen Gegenpartheien Cy— 
prians ſchwächten fih durch die Trennung gegenfeitig. Fürs Zweite 
gewann Cyprian durch die oben erwähnten milden Beſchlüſſe die 
Gefallenen allmählig für fih. Fürs Dritte wurde ihm der Beiftand 
des neuerwählten römiſchen Biihofs Cornelius fehr erfprießlich. 
Nachdem nämlich Diefer erhoben worden war, ftellte ipm Cyprian 
vor, daß fie ein und daffelbe Intereſſe hätten, die unbotmäßigen 
Presbyter zu Paaren zu treiben; Cornelius ſah dieß ein und unter: 
ftüsste feinen Amtsgenoffen in Carthago nach Kräften, wozu ihn 
allerdings auch die Pflicht der Danfbarfeit trieb, denn Cyprian hatte 
dem Cornelius aus Gelegenheit des Nopatianfchen Streits bereits 
wichtige Dienfte geleiftet.. Sp geſchah es denn, daß die beiden 
gegen Cyprian aufgeftandenen Partheien in ſich zerfielen, wenigfteng 
berichtet die beglaubigte Gejchichte weder von dem novatianfchen 
Gegenbifhof Marimus, noh von Fortunatus Weiteres. 


b) Das Schisma des Novatianus, 


Nach der Hinrichtung. Fabians blieb der römiſche Stuhl 
unbefest, bis die. Verfolgung vorüber war. Im Frühjahr 251 
Schritt der Glerug zu einer neuen Wahl. Zwei Presbyter hatten Die 
meifte Hoffnung: Novatianus, durch feine Tertullianfchen Grund: 
füge und als früherer Ascete befannt, außer ihm Cornelius, ber 
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über die Kirchenzucht ungefähr diefelben Anfichten begte, wie Sim: 
plieiffinus in Carthago. Es fcheint, dag Novatian ficher auf feine 
Crwählung zählte, aber er ward in biefer Erwartung getäufcht, 
Cornelius erhielt die meiften Stimmen und wurde als Biſchof aus- 
gerufen. Die Gegner machten es dem Novatian zum Vorwurf, 
daß er nicht die eigentliche, fondern nur die fogenannte Taufe der 
Kranfen (baptisma clinicum) empfangen habe. Dieß ift jedoch 
fihtfich nur ein Vorwand, wahrfcheinlih wurde feine Wahl darum 
vereitelt, weil der größte Theil des Clerus feine unnachfichtliche 
Strenge fürchtet. Novatianus konnte die Niederlage nicht mit 
Geduld ertragen, er machte von Stund an Parthei gegen Gorne- 
lius, befchuldigte ihn, daß er mit Gefallenen umgehe als wären 
fie rechtglaubig, daß er die Sittenzucht verderbe, die kirchliche Drd- 
nung zerftöre. Viele andere Unzufriedene ſchloßen fih an ihn an. 
In der Hite des Streits gingen die Novatianer allmählig weiter. 
Nachdem fie Anfangs nur die Wiederaufnahme der Gefallenen be— 
ftritten hatten, ftellten fie fpäter die Regel auf, daß alle Diejenigen, 
welche ſich nach der Taufe durch grobe Sünden befledit hätten, 
von der Gemeinfchaft der Glaubigen auszufchließen feyen, weil 
durch Zulaffung derfelben die Kirche verunreinigt würde. Demge— 
mäß erflärten fie die Gemeinden, welche einem anderen Verfahren 
huldigten, für unwürdig des chriſtlichen Namens, nannten fich felbft 
die Neinen, und ertheilten denjenigen Chriften, "welche yon einer 
andern Parthei zu ihnen übertraten, die Taufe von Neuem, gleich) 
als wären diefelben vorher gar Feine Chriften gewefen. Indeß ver: 
fielen fie, wie gefagt, auf diefe firengen Folgerungen erft längere 
Zeit nad) Ausbrucd des Kampfes. Viele Befenner billigten die Be: 
hauptungen des Novatianus, wodurch fein Anhang bedeutend wuchs, 
Doch wäre es vielleicht bei einer Reibung innerhalb der römiſchen 
Gemeinde geblieben und nicht zu einem völligen Schisma gekommen, 
hätte fih nicht derfelbe Mann, der in Carthago die Verwirrung 
herbeiführte, in den römischen Streit gemifcht. Kaum war nämlich 
der Presbyter Novatus, der, wie wir oben erzählten, vor Der 
Ankunft Cyprians aus Carthago entwich, in Rom eingetroffen, als 
er fogleih gegen Cornelius Parthei machte, fih an Novatias 
nus anfhloß, und wie früher in Carthago, fo auch jezt in Rom, 
den Riß unbeilbar zu machen fi) bemühte. Seine Theilnahme am 
Kampfe mußte um fo mehr auffallen, weil er in Rom unter einem 
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ganz andern Banner focht als in Carthago, denn während. er hier 
gegen den firengen Cyprian ſich für milde Grundfäse erklärt hatte, 
ſtritt er dort gegen den nachfichtigen Cornelius für eine unerbittliche 
Sittenzudt. Man fieht hieraus, daß er es nicht auf. den Sieg 
irgend welcher kirchlicher Anfichten, fondern auf die bifchöfliche Ueber— 
macht abgejeben hatte, und Daß ihm jeder Anlaß recht war, wenn 
er nur zur Dämpfung derfelben benüzt werden fonnte. Wahrfchein: 
lich hoffte er nebenbei noch, durch Erhebung eines römischen Bischofs, 
ber ihm Alles verdanfe, den gehaßten Cyprian in Carthago ftürzen 
zu können. Ausdrücklich behauptet Cornelius in dem Briefwechfel 
mit Cyprian ”), daß Novatus es geweien, der das Schisma her: 
beiführte; er. babe nämlich etliche einfältige Bifchöfe vom Lande zu: 
fammengeholt, und biefelben durch feine Einflüfterungen bewogen, 
daß fie den Novatianug weibten. Gleich nad feiner Erhebung 
fchiekte Diefer Abgeordnete an die angefehenften auswärtigen Gemein: 
den, um fich die Anerfennung der dortigen Bifchöfe zu fichern, befon- 
ders nach Carthagö. Cyprian ſcheint fchon vorher darüber unterrichtet 
gewefen zu feyn, daß in Nom ein Zwift bevorfiehe, denn er hatte 
zwei Clerifer, Caldonius und Fortunatus, nad) der italienifchen 
Hauptftadt hinüibergefchieft mit dem Auftrage, über die dortige Bi— 
Ihofswahl genaue Erfundigungen einzuziehen. Aber ehe diefelben 
zurückkamen, erfchienen die Gefandten. des Novatianus in Carthago, 
und verlangten Anerkennung defjelben als rechtmäßigen Bischofs von 
Nom. Cyprian gab Anfangs eine ausweichende Antwort; als jedoch 
um dieſe Zeit zwei Biſchöffe, Pompejus und Stephanus von ber 
Parthei des Cornelius in Carthago eintrafen, und Über den Her: 
gang bei der Wahl des Novatianıs berichteten, wies Cyprian bie 
Abgefandten des Novpatianus zurück, und erklärte feinen Ent— 
ſchluß, nur mit. Cornelius in Verbindung treten zu wollen. Jene 
ließen fih dadurch nicht abſchrecken, fie fuhren fort, Cornelius 
wegen feiner anftößigen Nachgiebigfeit gegen die Gefallenen zu ver: 
läumden, fie verlangten fogar, ihre Anflagen gegen denfelben in 
der öffentlichen Berfammlung der Chriften vorlefen zu dürfen. Wie 
man fich denken fann, wurde diefes Begehren von Cyprian vers 
weigert, nun zogen fie in den Städten ber Provinz herum und 
festen ihre Umtriebe fort. Später noch durch eine neue Geſandt— 


— — —— 
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fchaft des Novatianus, unter welcher ſich auch der Presbyter No- 
vatus befand, verftärkt, brachten fie mühſam eine Feine Parthie von 
Novatianern zufammen, der fie in der Perfon des Gegenbiſchoffs 
Marimus ein Haupt gaben. So ftanden fih denn in Carthago 
zulezt drei Bifchöffe gegenüber: außer dem rechtmäßigen Cyprian, 
zu dem die unendlich überwiegende Mehrzahl der Gemeinde hielt, 
der vom Anhange des Felieiffimus gewählte Fortunatug, und 
endih Maximus als Erforner der Noyatianer, Man erfieht 
hieraus, daß der Presbyter Nopatus alle feine Schritte Darauf berech- 
net hatte, um von Nom aus feinen Gegner Cyprian zu.verderben. Dies 
fer erwies den beiden Fleinen Gegenpartbien, Die er verachtete, nicht 
einmal die Ehre eines ernftlichen Kampfes, defto eifriger war er 
bemüht, die wahre Duelle der Bewegung in Rom zu verftopfen. 
Gleich nachdem er die Anträge der eriten Gefandtichaft Novatians 
zurückgewieſen hatte, berichtete er an Cornelius über Die Vorgänge 
zu Carthago und ermahnte ihn zur Standhaftigfeit. Noch Fräftiger 
nahm er fich feines römischen Amtsgenofen einige Zeit fpäter an. 
Da er nämlich erfuhr, daß viele Befenner fih für Novatian erklärt 
hätten und durch ihre gewichtige Fürfprache feine Parthei unter: 
ftüzten, verfuchte er daffelbe Mittel, das ihm früher in feiner eigenen 
Angelegenheit jo nüslic) geworden war. Er ſchickte nämlich feinen 
Subdiafonus Mettius nad Nom mit einem Briefe an die dortigen 
Bekenner, in welchem er ihnen auf eine eindringliche Weife vorftellte, 
daß fie Unrecht gethan, von dem gefeglich gewählten Bifchoffe abzu= 
fallen, und dadurd die Kirchengemeinfchaft zu zerreißen; ſodann 
vieth er ihnen, Durch Rückkehr den bedrohten Kirchenfrieden wieder 
berzuftellen, die Frage dagegen wegen des DVerfahrens gegen bie 
Gefallenen, und die Vorwürfe, die man deßhalb dem Cornelius 
machte, umging er ganz. Damit es nicht den Schein habe, als 
wolle er fich hinter dem Rücken des Biſchoffs in die Angelegenheiten 
der römischen Gemeinde mifchen, hatte er Die zarte Vorſicht gebraucht, 
feinen Subdiafon anzumweifen, daß er jenes Schreiben an die Be— 
fenner vor der Llebergabe dem Cornelius yorzeigen ſolle. Cyprian 
erreichte wirklich feinen Zwed; die Befenner wurden von Der 
Parthei des Novatianus getrennt; fie unterhandelten mit dem 
rechtmäßigen Bischoff, und da Diefer ihnen die Wiederaufnahme zus 
ficherte, und in einer Berfammlung des Clerus allen Schismatifern 
billige Beringungen ftellte, fo entſchloßen fie. ſich zur Rückkehr. 
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Cornelius beeilte ſich, dieſe günftige Wendung der römifchen Ange: 
legenheit feinem Freunde in Carthago anzuzeigen. Cyprian bezeugte 
ihm in einem Glückwunſchſchreiben feine große Freude, und da auch 
die römischen Belenner ihm ihre Ausſöhnung mit Cornelius in einem 
kurzen Briefe meldeten, nahm ev bievon Gelegenheit, ihnen nochmal 
zu jchreiben und fie wegen ihres Berfahrens zu loben. So wurde 
denn ‚das Anfehen des Cornelius zu Nom hauptſächlich durch 
Cyprians Thätigfeit befeftigt. Doc hatte au Divnyfius, Bi 
hof von Alerandrien, in gleichem Sinne gewirft, fofern er in 
einem Schreiben an die vömifche Gemeinde, das Eufebiug feiner 
Kirchengefchichte ) einverleibt hat, fih für Cornelius erklärte. Ob— 
gleich Übrigens Cornelius das Vebergewicht in Nom errang, ver: 
mochte er doc weder Die Perſon feines Gegenbifchofs Novatian, 
noch vielmeniger die Grundfäge defjelben zu verbrängen, welche 
feztere viel zu tief in den Anfichten der Zeit wurzelten, als daß fie 
hätten unterliegen fünnen. Im Gegentheil breitete fich fein Anhang 
durch mehrere Provinzen aus, in Phrygien vereinigten ſich die No— 
yatianer mit den Montaniften, und noch im folgenden Jahrhundert 
wird der Name der Sefte haufig angeführt. Auch genoß Cornelius 
feines Sieges nur furze Zeit. As im Jahr 252 eine neue Ver: 
folgung durch die Kaifer Gallus und Bolufianus ausbrach, wurde 
Cornelius, weil er mit mehrern andern Glerifern ftandhaft Chriftum 
befannte, nah Gentumeellä (dem heutigen Civita veechia) ver: 
wiefen, und ftarb dort im September 252, vielleicht eines gemalt: 
famen Todes. Auf ihn folgte im römischen Bistum Lucius, der 
noch Fürzere Zeit, als Cornelius, die Kirche lenkte. Denn wenige 
Wochen nach feiner Erhebung verbannt, dann wieder Durch einen 
ung nicht genauer befannten Zufall nah Rom zurüdgefommen, 
wurde er fchon im März 253 als Märtyrer hingerichtet. Die Far: 
thagifche Kirche litt Damals nur wenig durch die Verfolgung der ge— 
nannten Kaifer. Zwar meldet Cyprian in einem Briefe **) aus 
bem ‘jahre 252, daß er Gefahr Taufe, den Löwen vorgeworfen zu 
werden, doch Fam er mit dem Schreden davon. Nach dem Tode 
des Lucius wurde Stephanus zum römischen Bischof erwählt, mit 
welchem Cyprian ohne feine Schuld in einen fehweren Zwieſpalt gerieth. 





*) Buch VI. 45. 
*) Es iſt der 59fle. 
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ec) Streit wegen der Kebertaufe. Märtyrertod Cyprians. 

Bisher hatte Cyprian im Bunde mit Rom die bifchöflichen 
Rechte gegen die Presbyter vertheidigt, jest Fam er in den Fall, 
gegen die Eingriffe des Haupts der römischen Kirche die Unab— 
bangigfeit feines Stuhls verfechten zu müffen. Wenn er in ben 
frühern Bewegungen Standhaftigfeit und eine ausgezeichnete Er: 
fahrung in großen Gefchäften bewiefen, fo erprobte er jezt eine 
no höhere Tugend, Mäßigung im Kampfe mit einem ungerechten 
und rüdfichtlofen Gegner. Stephanus ift eg, der den Streit 
begann, ein Mann von ähnlichem Charakter, wie fein Vorgänger 
vom Ende des zweiten Jahrhunderts, Viktor, übermüthig geworden 
durch feine Erhebung auf den erften Stuhl der Chriftenheit, und 
entihloßen, fofte es, was es wolle, Die andern Gemeinden feinem 
Willen zu unterwerfen. Ueberdieß hatte Stephanus gegen Ch: 
prian noch eine ältere Rechnung gefränfter Eitelfeit abzumachen. 
Zwei ſpaniſche Biſchöfe, Bafilives von Leon und Aftorga, Mar: 
tialis von Merida waren in den Iezten Verfolgungen ihrer 
Amtspflicht auf eine gröbliche Weife untreu geworden. Bafilides 
fol, laut feinem eigenen Geftändniß, Gottesläfterungen während 
einer Krankheit ausgeſtoßen, Martialis Chriftum öffentlich ver: 
läugnet, heidnifche Gelage befucht, und feinen Sohn nad heid— 
niſchem Gebrauce beerdigt haben. Daß fie nad) folhen Vorgängen 
ihr Bisthum nicht behalten Fonnten, ſah wenigftens Bafilides 
jelbft ein, er erklärte fi) zufrieden, wenn man ihm die Laienfom- 
munion zugeftehe, d. h. nur nicht ganz aus ber Gemeinde verſtoße. 
Die erledigten Stühle wurden von den benachbarten Biſchöfen unter 
Zuſtimmung der betreffenden Gemeinden neu beſezt, an Baſilides 
Stelle trat Sabinus, Felix erhielt das Amt des Martialis. Kaum 
waren Beide von ihren Würden entfernt, als ſie die Luſt anwan— 
delte, das Verlorne durch Schleichwege wieder zu erringen. Baſi— 
lides wandte ſich zu dieſem Zwecke nah Nom an Stephanus, und 
bat ihn um feine Unterftüsung. Wahrſcheinlich that. auch) Martialis 
gleihe Schritte, obgleich verdeckter. Aus den fpätern Vorgängen 
ergibt fih, daß Stephanus, der ohne Zweifel die ſchöne Gelegen: 
beit benügen wollte, um feine Macht in Spanien auszubehnen, den 
Einfhifterungen der beiden falfchen Priefter geneigtes Gehör fchenfte 
und damit umging, fie durch einen Machtſpruch wieder in ihre 
Würden einzufegen, Erſchreckt durch die Umtriebe in Rom, von 
Gfrörer, Kircheng. J. 32 
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denen ihnen Nachricht zugefommen feyn muß, eilten die beiden 
Männer, die an die Stelle der Abgefezten getreten waren, mit 
einem Empfehlungsichreiben des Biſchofs yon Saragoffa verfehen 
nach Carthago, wo fte bei ihrer Ankunft eine Synode yon 37 Bi: 
ſchöfen verfammelt antrafen. Sie legten berfelben ihre Sache vor; 
einftimmig verdammte die Synode den Baftlides und Martialig, und 
hieß die Wahl ihrer Nachfolger gut. Sofort verfaßte Cyprianus ein 
Synodalfihreiben, worin er Sabinus und Felir für rechtmäßige 
Biſchöfe erklärte, in heftigen Ausdrücken gegen die Abgefezten los— 
brach, und ihnen, wie jedem Andern, der denfelben anhänge, als 
Schismatifern die Kirchengemeinfchaft auffündigte. Daß fie fi 
felbft nach Nom gewandt hätten, fügte er bei, vergrößere nur noch) 
ihr Vergeben, weil fie e8 verfucht, den minder unterrichteten, mit 
dem Zufammenhange der Sachen nicht recht befannten Steyhanus 
zu bintergehen. Cyprian drang wirklich durch, Die abgefezten Priefter. 
erlangten die gewünſchte Würde nicht mehr. Man kann fi num 
denfen, daß diefe Entfchloffenheit des Farthagifchen Bifchofs und feiner 
Synode den Stolz des römischen Kirchenoberhaupts tief kränkte, wahr: 
fcheinfich um fo tiefer, weil CHyprian im Grunde das Recht auf 
feiner Seite hatte. Eine Berfchiedenheit des Taufgebrauchs, bie in 
der römifchen, und anderer Seits in den afrifanifchen und Heinafia= 
tifhen Kirchen ftattfand, bot dem Stephanus erwünfchten Anlaß, 
fih an Cyprian zu rächen, und zugleich feiner eigenen Ehrſucht zu 
fröhnen. In Rom herrfchte von jeher die Sitte, daß zum katho— 
lichen Bekenntniß übertretende Ketzer nur durch Händeauflegung 
geweiht, nicht yon Neuem getauft wurden; man bieft die Taufe, 
welche fie früher von ihren ketzeriſchen Lehrern erhalten, für gültig. 
Der Streit mit den verhaßten Novatianern, welche alle zu ihrer 
Parthei Uebergehenden von Neuem tauften, machte überdieß bie 
Römer noch eiferfüchtiger auf Beibehaltung des alten Gebrauchs. 
Anders verhielt es ſich in den Kirchen Afrifa’s und Kleinaftens. Dort 
hatte ſchon Tertullian ”) die Ketzertaufe fir nichtig erklärt, umd 
durch eine von dem Farthagifchen Bifchof Agrippinus mm 200 
abgehaltene zahlreiche Synode war diefelbe Anficht zum Geſetz er: 
hoben worden. Auch Cyprian pflichtete diefer Meinung bei, theils 
weil er Befchlüffe feines Amtsorgängers nicht fallen laſſen wollte, 





*) De baptismo cap. 15, de praescript. cap. 12, de pudicitia cap. 19. 
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theils wegen feiner ftrengen bierarchifchen Begriffe. Denn da er nur 
Die von reehtmäßig gewählten Bifchöfen vertretene Kirche für Die 
wahre hielt, jede andere Parthei als unchriftlich verwarf, konnte er 
unmöglich irgend welche Verwaltung der Saframente durch Ketzer 
gut heißen. Ebenfo dachten auch die Kleinaſiaten. Auf zwei 
Synoden zu Jfonium und Synnada, Städten in Phrygien, war 
ſchon vor einiger Zeit die Ungültigfeit der Ketzertaufe ausgefprochen 
worden; die Frage. erhob fi Dort aus Gelegenheit montaniftifcher 
Bewegungen. Firmilian, Bifhof von Cäſarea erflärte die Nic) 
tigfeit Feßerifcher Taufe für apoftolifche LVeberlieferung, man wiſſe 
wenigftens nicht, wann der Grundſatz aufgefommen fey, und er 
müſſe deßhalb auf Chriftus und die Apoftel zurücdgeführt werben. 
Diefe Berfchiedenheit der Gebräuche führte nun zu einem Streite, den 
Stephanus abfichtlich gefucht zu haben fcheint, aber erft im Laufe 
deſſelben ftellte fich die eigenthlimliche Anficht beider Partheien recht 
heraus. Anfangs behauptete der römische Biſchof jede Taufe, auch 
bie durch Ketzer verwaltete, müffe gelten, und es fey unrecht, veuige 
Ketzer von Neuem zu taufen. Gefchredit durch das Gefchrei feiner 
Gegner fügte er jedoch fpäter Die Bedingung bei, daß eine durch 
Ketzer ertheilte Taufe, um als vollwichtig zu genügen, unter Anz 
rufung der Dreieinigfeit, d. h. wohl, nad der in den Evangelien 
vorgefihriebenen Formel erfolgt feyn müſſe. Dagegen ftellten die 
Afrikaner und Kleinafiaten folgende Grundfäse auf: „Ketzer und 
Schismatiker find außerhalb der Kirche, folglich können fie auch feine 
heiligen Handlungen verrichten. Menfchen, die von Solchen durch 
bie Taufe geweiht wurden, find. Daher als nicht getauft zu betrach- 
ten. Treten fie zur wahren Kirche über, fo müffen fie yon Neuem 
getauft werden, Dieß gilt jedoch nicht von Denen, welde einft 
zur wahren Kirche gehört, in ihr die ächte Taufe erhalten hatten, 
aber nachher zu irgend einer ketzeriſchen oder ſchismatiſchen Sefte 
abgefallen waren, Der fpätere Irrthum hebt die Kraft des Achten 
Saframents nicht auf. Kehren daher Solche in den Schooß der 
Kirche zurüd, fo dürfen fie nicht von Neuem getauft, fondern nur 
durch Händeauflegung geweiht werben.“ 

Wie der Streit begann, ift aus Mangel an Nachrichten nicht 
vecht klar, doch fprechen fehr ftarfe Gründe dafür, daß Stephanus 
zuerft Die Kleinafiaten angriff. Wahrfcheinlich hatte er yon den Be: 
fhlüffen der Spnoden zu Synnada und Ikonium durch Orientalen, 

32 * 
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die fih in Nom aufbielten, Nachricht befommen, und deßhalb die 
aftatiichen Bischöfe durch Briefe aufgefordert, den römiſchen Ge: 
brauch anzunehmen. Als Diefe auf feine Zurede nicht achteten, mag 
der Kampf ausgebrochen feyn. Gewiß ift, daß er in einem Schrei: 
ben, von welchem Dionyfius, der Mlerandriner, eine kurze Anzeige mit- 
theilt =), in den hochfahrendſten Ausdrücken ſämmtlichen Drientalen, 
als Wiedertäufern, Die Kirchengemeinfchaft auffündigte. So fanden 
bie Sachen zwiſchen Nom und den Kleinafiaten, als auch Cyprian, 
obwohl zunächſt nur mittelbar, in den Streit verwickelt wurde. 
Numidiſche Bischöfe fragten bei ihm an, ob Kesertaufe gültig fey, 
allem Anfchein nach waren fie zu Diefer Frage durch den damals 
obfchwebenden Kampf gegen die Novatianer veranlaßt worden. Da 
Yeztere Warthei jede außer ihrer Gemeinde vollzogene Taufe ver: 
warf, mögen jene Fatholifchen Biſchöfe, um einen Grund mehr gegen 
die verhaßten Schismatifer zu haben, zu dem Wunfch beftimmt 
worden ſeyn, daß die Taufe der Keger für gültig erflärt werde, 
Eben war eine Synode son 31 Biſchöfen in Carthago verfammelt, 
als die Frage einlief. Cyprian legte fie der Berfammlung vor, und 
auf feinen Antrag wurde gegen die Gültigfeit der Kegertaufe ent: 
fchieden. Ob er damals ſchon die abweichende Meinung des Ste: 
phanus, und feine Zerwürfnife mit den Kleinaſiaten Fannte, ift 
ungewiß; wohl aber läßt ein, wenige Monate fpäterer Brief Cyprians 
an den mauritaniihen Biihof Quintus vermuthen, daß er zur 
Zeit der Abfaffung dieſes Schreibens ſchon von jenen Vorgängen 
unterrichtet war. Auf eine Anfrage des Mauritaniers nämlich, die 
furze Zeit nad) Abhaltung der eben erwähnten Synode eingelaufen feyn 
muß, und in welcher ber Fragfteller ſich zu Gunften der Ketzertaufe 
ausfprach, liberfchiefte ihm Cyprian eine Abfchrift der gefaßten Be: 
ſchlüſſe, und fügte in einem mitfolgenden Briefe mehrere Gründe 
gegen bie Gültigkeit der Fegerifchen Taufe bei. Unter Anderem fagt 
er dann weiter: „in Angelegenheiten, wie Die vorliegende, entjcheide 
nicht das Alter Der Gewohnheit, fondern nur. die Vernunft und die 
Wahrheit, denn auch Petrus, den der HErr zuerft erwählte, : und 
auf den Er feine Kirche gründete, habe Feineswegs, als er mit 
Paulus wegen der Beihneidung in Zwieſpalt gerieth, ſich über feis 
nen Mitapoftel ungebührlich erhoben, noch blinden Gehorfam yon 
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ihm auf anmaßende Weife gefordert. Nicht fab er auf Paulus 
herab, weil Diefer einft Berfolger dev Kirche gewefen, fondern er 
nahm den Rath der Wahrheit an, und ftimmte den befferen Grün 
den bei, welche Paulus vorbrachte. Er gab ung dadurd) ein Vor— 
bild der Eintracht und der Verträglichkeit, daß wir nicht hartnädig 
das Unfrige lieben, fondern heiffame Lehren yon unfern Brü— 
dern und Amtsgenoffen freundlich annehmen follen“ u. |. w. 
Kaum kann man ſich darüber täufchen, daß dieß ftumme, gegen bie 
Anmaßungen des Stephanus gerichtete Hiebe find. Folglid mußte 
Cyprian damals mit den Streitigkeiten zwiſchen dem vömifchen 
Kirchenhaupte und den Afiaten befannt feyn. 

Trotz aller diefer Bemühungen waren aber die Skrupel vieler 
afrifanifchen Bifchöfe noch nicht befchwichtigt, wahrfcheinfich weil 
Einflüfterungen von Rom her ihre Standhaftigfeit zu erjchüttern, 
und fie von Cyprian loszutrennen fuchten. Cyprian berief daher im 
Sabre 255 eine zweite Synode wegen des Taufftreits, auf welcher 
71 Bifchöfe erfchienen; abermal fiel die Enticheidung im Sinne 
Cyprians aus. Die gefaßten Befchlüffe wurden nun dem Stephanus 
mitgetheilt; am Ende des Begleitungsfchreibeng deutet Cyprian darauf 
hin, daß er die Hoffnung aufgegeben habe, feinen römifchen Amts: 
genoffen für den afrifanifchen Gebrauch zu gewinnen, aber anderer 
Seits yon ihm Berträglichfeit erwarte. „Wir wollen“, fagt er, „in 
diefer Sache Niemand Gewalt anthun, noch ein Gefe sorfchreiben ; 
jeder Bifchof Hat in Verwaltung der ihm anvertrauten Gemeinde 
feinen freien Willen, möge er ihn fo gebrauchen, daß er einft 
Rechenſchaft ablegen könne vor dem Herren.“ Gleichwohl Tiefen auch 
nach Abhaltung der zweiten Synode neue Anfragen über die Keber: 
taufe ein. Jubajanus, Biſchof einer afrifanifchen Stadt, war 
durch ein gegen bie Cyprianiſche Anficht in Afrika verbreitetes Schrei 
ben bedenklich geworden, theilte daffelbe dem Farthagifchen Bifchof 
mit und bat ihn um Befchwichtigung feiner Gewiffensferupel. Wir 
erfahren nicht weiter, worin das erwähnte Schreiben beftand, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach war es jedoch nichts anders als der Abfages 
brief des Stephanus an die Drientalen, worin Diefer die Anficht 
widerlegte, die mit den Drientalen auch Cyprian teilte. Sicherlich 
hatte man fi, aus begreiflichen Gründen, zu Rom Mühe gegeben, 
jener Urkunde in Afrifa größtmögliche Verbreitung zu verſchaffen. In 
feiner Antwort an Ju bajanus fuchte Cyprian die Bedenflichkeiten 
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feines Amtsgenoſſen zu löſen. Diefer hatte hauptfächlich daran Anz 
ftoß genommen, daß man ſich durch Wiederholung der Taufe den 
Novatianern gleichftelle, die damals fo große Unruhen erregten. 
Cyprian ftellt hiegegen den fchon oft von ihm vorgetragenen Grund: 
fas auf: daß die wahre Kirche auf das Verfahren der Keter feine 
Kückfiht nehmen dürfe, unmöglich könne fie ihren Rechten darum 
entfagen, weil fie yon Jenen mißbraucht würden. Beſonders merf: 
würdig ift der Schluß des Briefs, an welchem er feine Verträg— 
lichfeit auf eine ſchöne Weife ausfpricht. Nachdem er noch einmal 
erflärt, daß er von feinen Anfichten nicht abweichen werde, endigt 
er mit folgenden Worten: „Dieß fchreibe ich dir nad) meinen ge- 
ringen Kräften, mit furzen Worten, theuerfter Bruder, ohne jedoch 
irgend Jemand überreden noch vorfchreiben zu wollen, daß nicht 
jeglicher Bifchof thue, was er für recht halt, da ihm ja freier Ent: 
fchluß zufteht. Ich will, fo viel an mir ift, mit meinen Amtsge- 
noffen und Mitbiſchöfen wegen der Keger keineswegs hadern, fondern 
mit denfelben göttliche Eintracht und Frieden im Herrn halten: zu: 
mal da auch der Apoftel fagt (1. Cor. XI. 16.): Iſt aber unter 
Euch Jemand zanffüchtig, fo wiffe er, Daß wir foldes 
Betragen nicht billigen, und aud die Gemeinde des 
Herrn nicht. Mit Geduld und Sanftmutb fol son ung bie 
geiftige Liebe, die bifchöflihe Ehre, das Band des Glaubens und 
die Eintracht des Prieftertbums aufrecht erhalten werden.“ Zugleich 
legte ex dem Briefe an Jubajanus feine um »iefe Zeit verfaßte 
Schrift über chriftliche Geduld bei. Cyprians Bemühungen erreich— 
ten in Betreff des afrifanifchen Bifhofs den beabfichtigten Zweck, 
denn Jubajanus flimmte bei dem dritten Farthagifchen Coneil 
ſchriftlich für die Anficht Eyprians und dankte für die erhaltene Be- 
lehrung. Aber nicht fo gut glüdte es dem Farthagifchen Bifchof mit 
feinen römischen Amtsgenoſſen. Stephanus beantwortete das oben 
angeführte Synodalfchreiben in ſtolzen und abfpredhenden Worten, 
und erklärte, auf den römifch = apoftolifchen Gebrauch pochend, Die 
Wiederholung der Taufe für eitel Ketzerei. Cyprian ließ es ſich nicht 
verdriegen, ihn abermal durch Vernunftgründe eines Beffern über: 
zeugen zu wollen:”„es fey wiberfinnig,' Die Taufe der Ketzer gelten 
zu laſſen, und denfelben dennoch beim UWebertritt in die katholiſche 
Kirche durch Händeauflegung den heil. Geift zu ertbeilen. Auch die 
Berufung auf den apoſtoliſchen Gebrauch der römiſchen Kirche 
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beweife nichts, Stephanus bürde dadurch den Apofteln falfche Anfichten 
auf, und mache fie, fo viel an ihm ſey, zu Mitſchuldigen ketzeriſcher 
Serlehre. Gewohnheit ohne Wahrheit fey veralteter Irrthum, in 
folchen Dinge müffe man auf den Urquelf göttlicher Erkenntniß, die 
heil. Schrift zurückgehen.“ Die bier erwähnten beiden Schreiben 
des Stephanus an Cyprian, und umgefehrt, find verloren gegan— 
gen, doch erfieht man aus dem übrigen Briefwechſel Cyprians mit 
Sicherheit, daß ſie erlaſſen wurden, und zwar in dem angegebenen 
Sinne. Auf die lezte Erklärung Cyprians erfolgte nun eine Ant— 
wort des Stephanus, deren übermüthiger Ton die ganze damalige 
Chriſtenheit empörte. Stephanus vergaß ſich ſoweit, Cyprian 
einen Widerchriſt, einen falſchen Apoſtel und verworfenen Miethling 
zu ſchelten, und ſagte ihm die Kirchengemeinſchaft auf. So bitter 
auch Cyprian durch dieſes unentſchuldbare Betragen gekränkt war, 
gewann er es dennoch über ſich, noch einen verſöhnlichen Schritt 
zu thun. Er ſchickte eine Geſandtſchaft an Stephanus zu friedlicher 
Beilegung der Sache, allein fo erbost war der römiſche Prieſter, 
daß er die Abgefandten gar nicht vor ſich ließ, und fogar feiner 
Gemeinde unterfagte, dieſelben gafifrei zu beherbergen. Nun erft, 
nachdem jede Möglichkeit einer freundlichen Ausgleihung verfchwun- 
den, dachte Eyprian darauf, ſich felbft ficher zu ftellen. Der 
Streit zwiſchen ihm und Stephanus fonnte bisher als ein perſön— 
licher ericheinen, jet war es Zeit, zu zeigen, daß bie ganze afri- 
fanifche Kivche die Sache des Stuhls von Carthago für die ihrige 
anfehe. Nachdem die Gejandten unverrichteter Dinge aus Nom’ 
zurückgekehrt waren, berief Cyprian auf den 1. Sept. des Jahrs 
256 eine große Synode, die dritte während des Ketzerſtreits. Fünf 
und achtzig afrifanifche, numidiſche, mauritaniſche Bifchöfe erfchienen, 
zwei weitere jchieften ihre Abftimmung fehriftlich ein. Außerdem 
fam eine bedeutende Anzahl von Presbytern, Diafonen, felbft 
Laien. Cyprian legte der Synode den bisher geführten Briefwechfel 
vor, das Betragen des Stephanus wurde fehonungslos in feiner 
Blöße dargeftellt. Hierauf gab jeder Anwefende einzeln feine Stimme 
ab, die ſämmtlich auf ung gekommen find. Einmüthig pflichteten 
Alle der Anfiht Cyprians bei, und überboten einander in heftigen 
Ausdrüden gegen die Kesertaufe. Cyprian ärntete jezt die wohl: 
verdienten Früchte mannigfacher Tugend, der Standhaftigfeit, der 
Mäßigung; ſämmtliche Bischöfe Afrika's, yon denen doc mehrere 
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vorher gefchwanft, ftehen zu ihm wie Ein Mann. Auch jezt noch, 
im Taumel des Siegs, blieb er ſich gleich, er erklärte am Schluffe 
ber Synode, daß fein Katholife, wenn er auch andere Anfichten 
über die Taufe der Ketzer hege, von der Gemeinfchaft der afri- 
kaniſchen Kirche ausgefchloffen ſeyn ſolle. Ehrenvoll für Cyprian 
ſtach dieſe Milde gegen die Härte des Römers ab. Doch nicht nur 
Afrika, auch der Orient nahm für den Biſchof von Carthago Par: 
thei. Cyprian ſchickte an die Kleinaftaten, namentlich an Firmi— 
Ian, welcher gleihe Behandlung von Stephanus erfahren, eine 
Geſandtſchaft ab, die mit offenen Armen aufgenommen wurde, 
Bei ihrer Rückkehr brachte fie ein Schreiben) Firmilians mit, 
in welchem Diefer fein Herz in bitteren Bemerkungen gegen Stepha- 
nus ergoß, und die vollfommene Lebereinftimmung der Kirchen 
feiner Provinz mit den carthagifchen Befchlüffen ausſprach. Ebenſo 
erklärte ſich Dionyſius von Alexandrien für Cyprian. Die Spaltung 
zwiſchen Rom und Afrika dauerte fort, aber nur bis zum (257) 
erfolgten Tode des Stephanus; unter defien Nachfolger, Sir- 
tus 1., (auch Xyſtus genannt) wurde der Friede wieder hergeftellt, 
ohne dag man fich fofort über die Ketzertaufe vereinigt hätte. Noch 
im vierten Jahrhundert folgten viele morgenländifche Bifchöfe der 
Anficht Cyprians, allmählig erhielt jedoch, unterftüzt durch das ftei- 
gende Anfehen des Stuhls Petri, der römifche Gebrauch allgemeine 
Geltung. 

Die erfte Pflicht des Geſchichtſchreibers, Unpartheilichfeit, nöthigt 
ums, hier einige Bemerfungen einzufchalten. Wer den Streit zwifchen 
Stephanus und Eyprian nur obenhin und befonders mit proteftan: 
tischen Borurtheilen liest, wird das Detragen des einen unerhört 
mild, die Anmaßungen des andern himmeljchreiend finden. Doch 
ift e8 gewiß, Daß Beide unter dem Einfluffe allgemeiner Zeitbegriffe 
handelten, welche ein etwas anderes Licht auf den ganzen Vorgang 
werfen. Immerhin glaubte Cyprian mit den meiften Vätern feines 
Zeitalters, daß die Biſchöfe einander gleich an Anfeben feyen. So 
jagt er z. B. in der Schrift über die Einheit der Kirche: **) „alle 
Apoftel waren Dafjelbe, was Petrus, mit gleicher Ehre und Macht 
ausgerüftet. Die bifchöfliche Gewalt ift nur Eine, yon der Jeder 





*) Der 75fte in der Brieffammlung bei den Werfen Eypriane. 
"2 © 187. 
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feinen Theil befizt.“ Aehnliche Aeuperungen aus den Briefen haben 
wir oben angeführt. Allein anderer Seits herrſchte damals der 
Glaube, daß die Bifchöfe nicht nur ihre bejondere Berpflichtung 
gegen die Gemeinde, der Jeder vorftand, jondern allgemeine gegen 
die ganze Kirche hätten, und daß ſomit Allen das gleiche Necht zu: 
ftehe, da, wo einzelne Häupter von den kirchlichen Grundgeſetzen 
abwichen, durch Ermahnungen, felbft durch Strafen gegen Die 
Schuldigen einzufchreiten. Cyprian fpricht diefen Grundfas in einem 
Briefe an Stephanus ) mit dürren Worten aus: „Darum, 
mein theuerfter Bruder, ift der vielgliederige Leib des chriftlichen 
Prieftertbums durch den Kitt gegenfeitiger Eintracht, durch das Band 
der Einheit verbunden, Damit, wenn Einer aus unferer Genoffen- 
ſchaft (ex collegio nostro) eine Keßerei begeht, und die Heerde 
Shrifti zu zerreißen und zu verheeren ſich unterfängt, die Uebrigen 
einfchreiten und als heilfame und erbarmungsvolle Hirten die Schaafe 
des Herrn als ein Ganzes behandeln.“ Nicht nur. Cyprian, faſt 
alle andern Biſchöfe beobachteten dieſen Sat als allgemeine Regel. 
Cyprian ging nod weiter. Beherrſcht von einer, wenigfteng 
unter den Lateinern verbreiteten Weberzeugung, räumte er dem 
Stuhle Petri größere Nechte ein, als den übrigen Bifchöfen. In 
der bereit angeführten Stelle aus dem Buche über die Einheit 
ber Kirche, fagt er unter Anderem: „alle Apoftel haben zwar die— 
jelbe Würde, wie Petrus, von Ehrifto empfangen, aber doch er: 
theilt der Herr dem Petrus befondere Gewalt, doc überträgt Er 
ihm insbejondere das Amt, die Schaafe zu hüten, doch äußert Er, 
daß Er auf ihm feine Kirche baue; Er wollte Dadurch anzeigen, 
daß die Einheit des Prieftertbums fih an Einen Punkt knüpfe.“ 
Noch deutlicher nennt er im 5öften Brief an Cornelius den 
Stuhl Petri „die erfte unter den Kirchen, von welcher die Einheit 
des Priefterthbums ausgegangen.“ (Petri cathedra, ecclesia prin- 
cipalis, unde unitas sacerdotalis exorta est.) Allerdings laſſen 
biefe Ausdrücke noch verfchiedene Deutungen zu, obgleich fie im 
Ganzen Far für ein bedeutendes Vorrecht des römischen Bisthums 
zeugen. Sehen wir daher, wie Gyprian handelte. Während des 
Novatianifchen Streits war Marcianus, Bifhof von Arles in 
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Gallien, zur Parthei des römifchen Schismatikers übergetreten. Daß 
er nach diefem Schritte nicht in Gemeinfchaft mit der übrigen Kirche 
bleiben fönne, fab Mareianus felbft ein, er rühmte fich fogar, 
nicht fowohl aus der Kirche ausgetreten zu feyn, als diefelbe feiner 
Theilnabme beraubt zu haben. Durch folhe umvorfichtige Aeuße— 
rungen erbittert, wandte fih der Bifchof von Lyon, Fanftinus, 
gleich nach wiederhergeftellter Ruhe, an die Häupter der vornehmften 

Kirchen des Abendlandes, Stephbanus und Cyprianus, und 
erfuchte fie, den Schiematifer abzufegen. Stephanus that nichts, 
vielleicht weil er erſt den Beklagten vor feinen Nichterfiuhl ziehen 
wollte, auch Cyprian blieb Anfangs ruhig, vermuthlich, um dem 
römiſchen Biſchof nicht vorzugreifen. Als er jedoch einen zweiten, 
noch dringenderen Brief von Fauſtinus erhielt, ſchrieb er an 
Stephanus, ftellte ihm die Nothwendigfeit vor, durch Entfernung 
des Marcianus die früher gefaßten Befchlüffe aufrecht zu Kalten, 
und bat ihn, möglichft fchnell einzugreifen, und den Stuhl von 
Arles durch einen Andern zu befegen. Iſt es nicht handgreiflich, 
daß Cyprian durch Diefen Schritt dem römischen Bifchof ein Vor: 
vecht einräumte, das mit dev fonft behaupteten Gleichheit der übrigen 
Biſchöfe nicht zufammen beftehen Fonnte. Man müßte daher fagen, 
Cyprian fey in dem Streite mit Stephanus feinen eigenen Anfichten 
untreu geworben, wenn nicht die rohe Gewalt, mit welcher der 
Römer damals verfuhr, den Widerftand des Carthaginenfers in 
einem andern Licht erjcheinen Tieße, Im Uebrigen hat die Ber: 
ehrung, welde Cyprianus, wie viele feiner Landsleute, gegen 
den römiſchen Stuhl begte, ficherlih noch andere Gründe, ale 
theologifch= hriftliche. Es war der latiniſche Genius, der hierin 
aus ihnen fpricht. Sp tief war dieſem thatfräftigen Gefchlecht das 
Bewußtſeyn eingewachfen, ohne Einheit der Macht und des Be: 
fehls könne nichts Großes auf der Erde gefchaffen werden, daß 
fie, "auch als Chriften, denfelben politischen Glauben auf die Kirche 
übertrugen. Fortwährend blieben ihre Blicke auf das magifch die 
Gemüther beberrfchende Nom gerichtet, nur nicht mehr den pala— 
tinifchen Berg und das Lapitol, fondern den Stuhl Petri‘ hatten 
fie im Auge. Daber fommt es wohl, daß Cyprian im beftigften 
Kampfe, und während fein Gefühl durch die rüdjichtsiofen Ausfälle 
des Stephanus aufs Aeußerfte gereizt war, Doch immer eine be= 
bewunderungswürdige Schonung gegen Rom bewies. Wir befennen, 
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daß er ung wegen biefer, offenbar nationalen, Gefinnung, nur um 
fo ehrwürdiger erfcheint. Aber auch das Betragen des Stephanus 
verliert, fo betrachtet, einen Theil feiner Härte. Er übte ein, von 
feinen chriftfihen Volfsgenoffen zugeftandenes Recht aus, nicht nur 
fofern er die Einheit des Gebrauchs in der ganzen Kirche wahren, 
> fondern auch fofern er die römische Gewohnheit, als die der ange: 
fehenften apoftolifhen Gemeinde, den übrigen zumuthen wollte. Sein 
Fehler beftand darin, daß er dieß mit unverfennbarer Anmaßung 
durchzuſetzen fuchte. 

Wir wollen den Bifhof von Carthago noch bis zum Ende 
feiner rühmlichen Laufbahn begleiten. Durd einen Aufitand des 
Heers hatte Balerian im Jahr 255 den blutigen Thron Der 
Cäſaren beftiegen. Anfangs fchien er der Kirche fo geneigt, daß 
felbft manche feiner Hoöflinge Chriften wurden. Aber zu Ende des 
Jahrs 256 Anderte er feine Gefinnung. Dionyſius von Mlerans 
drien“) berichtet, Macrianus, ein einflußreicher Hofbeamter, der 
Anhänger der ägyptiſchen Heiligthümer, und darum Feind der Ehriften 
gewefen feyn fol, babe den Kaifer umgeftimmt. Bielfeicht waren 
andere Gründe im Spiele, von denen wir fpäter fprechen wollen. 
Die Verfolgung begann mehreren Spuren nad im Spätjahr 256, 
und zwar zuerft in Stalien. As eines ihrer Opfer fiel, wie es 
ſcheint, der römische Biihof Stephanus, Urheber jenes Ärger: 
lichen Streits, er ftarb den 2. Auguft 257. Sein Nachfolger, 
Sirtus II., blieb Faum ein Jahr im Amte, ſchon am 6. Auguft 
258 wurde er auf einem römifchen Gottesader als Märtyer bin: 
gerichtet. Faft alle römischen Bischöfe bezahlten damals, wie man 
fieht, ihre Würde mit dem Leben. Nach dem Tode des Sixtus 
wurde Dionyſius, ein geborner Grieche, auf den Stuhl Petri er- 
hoben. Im Sommer 257 erftvedte fi) die Verfolgung auch nach 
Afrika. Doch ſcheint der Prokonful Anfangs nur den Befehl erhal: 
ten zu haben, die Bifchöfe aus ihren Siten zu verbannen, feineswegs 
fie jogleih, wenn fie das Opfer verweigern würden, zum Tode 
abführen zu laſſen. Am 30. Aug. 257 befchied der Profonful 
Aspafins Paternus den Bifchof von Carthago vor fih, und 
eröffnete ihm den Willen des Kaifers, daß Sedermann am heid— 
niſchen Götterdienſt Theil nehmen müſſe. Cyprian erwiederte: er 





*) Bei Eufebius K. ©. VIE, 10. 41. 
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ſey chriſtlicher Biſchof, Verehrer des alleinigen Gottes, Schöpfers 
von Himmel und Erde, zu welchem er täglich für das kaiſerliche 
Haus bete. Opfern könne und werde er nicht. Hierauf erklärte 
ihm der Prokonſul, daß er nach Curubis verbannt ſey. Dieſes 
Städtchen lag in der Provinz Zeugitana. Durch Soldaten wurde 

er dahin abgeführt, doch durfte er einige Gefährten mit ſich neh— 
men, darunter auch feinen Diakon Pontius, der Cyprians Leben 
beſchrieben hat. Gleich nach ſeiner Ankunft in Curubis hatte Cyprian 
in der Nacht ein Geſicht, welches ihm, laut ſeiner eigenen Angabe, 
den bevorſtehenden Tod verkündigte. Er ſah ſich im Traume vor 
dem Tribunal ſtehen, und erblickte einen Jüngling, der durch eine 
Bewegung mit dem Schwerte ihm anzeigte, daß er enthauptet wer— 
den ſolle. Seine im Traume vorgetragene Bitte, daß ihm zu Be— 
ſorgung ſeiner Angelegenheiten ein Tag gegönnt werden möge, ward 
gewährt. Dieſer Tag hat nach der Berechnung des Pontius ein 
Jahr gedauert, da die Hinrichtung Cyprian's ein Jahr ſpäter auf 
denſelben Tag fiel. Gegen 10 Monate blieb Cyprian in der Ber: 
bannung zu Curubis, und genoß während dieſer Zeit anftändiger 
Zreiheit. Er blieb nicht nur mit der Gemeinde zu Carthago durch 
hin- und berreifende Glerifer in fteter Verbindung, fondern wech: 
felte auch noch vorhandene Briefe mit numidifhen, in die Berg: 
werfe verurfheilten Bijchöfen , Die er zur Standhaftigfeit ermahnte, 
und ſogar mit Geld unterftügen fonnte. 

Bald ſah jedoch Valerianus, daß bie bisher angeordneten 
Mapregeln gegen die Chriften nicht zum erwünfchten Ziele führen 
würden. Größere Strenge wurde bejchloffen. Auf das Gericht 
bin, daß Etwas der Art im Werk fey, Tieß der Profonful den 
Bischof aus Eurubis nad Carthago abholen, und befahl ihm, fich 
einjtweilen in einem Landgütchen bei der Stadt aufzuhalten. Um 
fih Gewißheit zu verfchaffen, was er zu hoffen und zu fürchten 
babe, ſchickte Cyprian einige Bertraute nad Nom, die ihm bald 
darauf das neu erlaffene Faiferliche Edikt überbrachten. Daſſelbe ver: 
fügte Todesftrafe gegen jeden wiberfpenftigen Geiſtlichen, geftattete 
zwar bei Laien einige Rückſicht auf ihren bürgerlichen Nang, ver: 
fügte jedoch, daß auch ihrer bei längerer Weigerung nicht geſchont 
werden folle. Zugleich mit dem Edikt erhielt Cyprian die Nach— 
richt von dem in Rom erfolgten Märtyrertode feines Amtsgenoffen 
Sixtus. Cyprian meldet Dieß alles in einem auf ung gefommenen 
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Briefe an den Biſchof Sueceffus, und fiebt mit der größten 
Gefaßtheit dem Tode entgegen. Nad dem Berichte des Pontiug 
forderten auch dießmal feine Freunde den Bifchof dringend auf, 
fi der Hinrichtung durch die Flucht zu entziehen, und boten ihm 
ein ficheres Berfted an. Cyprian wies jedoch den Antrag ab, ein: 
gedenf, daß er der Kirche Jefu einen Tod fchuldig fey. Aus einem 
der Briefe, die er um jene Zeit fchrieb, erfahren wir einen andern 
merkwürdigen Zug. Der Profonful befand ſich gerade in Utika, als 
der geſchärfte Faiferliche Befehl einlief, und Cyprian hatte Urfache zu 
glauben, daß ihn der römiſche Beamte dorthin werde zur Hinrich: 
tung abführen laſſen. Da er durchaus in feiner Gemeinde fterben 
wollte, um ihr ein Beiſpiel chriftlicher Standhaftigkeit zu geben, 
entfernte er fich heimlich aus dem Landgute bei Carthago, und ver: 
barg fih an einem den Behörden unbekannten Drte. Bon bier aus 
ſchrieb er feinen legten Brief an die Gemeinde zu Carthago, befchwor fie, 
ruhig zu bleiben, zugleich fprad) er den Wunfc aus, daß Keiner 
jich unaufgefordert den Heiden überliefern, und folglich den Mär: 
tyrertod fuchen folle. Sobald er vernabm, daß der Profonful nach 
Carthago zurüdgefehrt ſey, und die Berfolgungsbefehle felbft zu 
vollftreden gevenfe, eilte er wieder nach dem Landgute. Der Pro: 
fonful des Jahre hieß Galerius Marimus. Den 13. Sep: 
tember ließ er den Biſchof durch zwei Gerichtsdiener aus dem Garten 
nad Carthago abführen. Diefe Leute hoben ihn auf einen Wagen, 
jezten fih neben ihn, und brachten ihn nocd am felbigen Tage in’s 
Verhör, allein er wurde für heut entlaffen, und einem Beamten 
zur Dewachung übergeben. Beabfichtigte vielleicht der Prokonſul, 
dem chriftlichen Bischof, den er achten mußte, eine Iezte Gelegenheit 
zur Flucht offen zu laſſen? Pontiug erflärt die Sache anders, 
er fieht in dem Aufſchub eine göttliche Fügung, damit der Bischof 
gerade an dem, durch das oben erzählte Geſicht vorausbeftimmten 
Tage fterbe. Das Gerücht von der Anweſenheit des verehrten 
Oberhirten verbreitete fich fchnell in der Stadt, ein’ großer Haufe 
hriftlihen Volks ftrömte vor dem Haufe zufammen, in welchem er 
bewacht wurde. Da die Menge auch während der Nacht blieb, fo 
trug Cyprian Sorge, daß feine Unfchieklichfeiten vorfielen, daß be— 
fonders die anwefenden Jungfrauen geachtet würden. Am andern 
Morgen, den 14. Sept. 258, in der Frühe, ließ ihm der Pro: 
fonful vor: fih bringen. Auf die Anfrage, ob er dem Faiferlichen 
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Befehl Genüge Teiften wolle, antwortete er, wie im vorhergehenden 
Jahre: er ſey chriftlicher Bischof, Verehrer des Einen Gottes, der 
Himmel und Erde gefchaffen, und werde den Götzen nicht opfern, 
Sofort wurde ihm das Todesurtheil verlefen, das auf Hinrichtung 
mit dem Schwerte lautete. Cyprian ermwieberte: Gott fey gelobt. 
Unter Begleitung vieler Menfchen ward er por die Stadt, auf 
einen ebenen, mit Bäumen - bepflanzten Platz geführt. Hier 
fniete er nieder, betete, und gebot feinen Diafonen, als der Scharf: 
richter berannabte, demjelben nach vollendeter That 25 Goldſtücke 
auszubezahlen. Mit zitternden Händen vollſtreckte der Scharfrichter 
fein Amt. Die Leiche wurde in der Nähe von den Shriften be: 
graben. Schon fehr frühe it Cyprian als Heiliger verehrt worden. 
Zu Auguftins Zeiten gab es zwei nad feinem Namen genannte 
Kirchen in Carthago, die eine an der Stelle, wo’ er gerichtet ward, 
die andere auf feinem Grabe. Geiferich, der Bandalenkönig, hat 
fpäter beide zerftört. In Carls des Großen Tagen follen zwei 
fränfifche Edle, die von einer Gefandtfchaft an Harun Alraſchid 
zurücfehrten, die Gebeine des Heiligen, oder was dafür galt, nad) 
Frankreich gebracht haben. Seitdem rühmen ſich drei Kirchen, eine 
zu Benedig, eine andere zu Compiegne, bie dritte zu Ros⸗ 
nay in Flandern, dieſe Reliquien zu befigen.*) 


d) das Meletianifhe Schiema. 


Bon Balerianus bis auf Diofletian gab es feine grö— 
fere Spaltung weder in der lateiniſchen noch in der griechifchen 
Kirche. Aber als der letztgenannte Kaifer gegen die Ehriften zu 
wüthen begann, bracden zwei Schismen aus, das eine in Aegypten 
duch Meletiug, das andere in Karthago durch Majorinus 
und Donatus. Zu beiden gab, wie zu den früher geſchilderten, 
übertriebene Strenge in Handhabung der Sittenzucdht Anlaß. Die 
Meletianifche Spaltung hat fonft auffallende Aehnlichfeit mit denen 
des Feliciffimus und Novatianus, fo daß man faft auf einen gehei— 
men biftorifchen Zufammenhang ſchließen follte. Als die Blutbefehle 
nad Aegypten famen, entzog fih, wie es fcheint, der Biſchof von 


} 





*) Wir find in Schilderung der Gefchichte Cyprians hauptfächlich dem 
wohlgefchriebenen Buche von Nettberg gefolgt, das den Titel führt: Thas— 
cius Cäcilius Cpprianus, Biſchof von Carthago. Göttingen 1851, 8. 
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Alerandrien, gleich Cyprian, dem erften Andrange der Berfol- 
gung durch die Flucht. Viele ägyptifche Chriften fielen, durch Dro— 
hungen oder Martern gefchredt, vom Glauben ab, meldeten fich 
aber nachher zur Wiederaufnahme in bie Kirche. Es herrſchte, 
wie früher in Karthago, unter den ftandhaft Gebliebenen Verſchieden— 
heit der Anficht über die Maßregeln, welche in Betreff der Gefal- 
lenen zu nehmen feyen. Der geflohene Biſchof Petrus entſchied 
für ‚ein mildes Verfahren; wie es feheint von feinem Verſteck aus, 
erließ er im Jahr 306 einen Hirtenbrief an feine Gemeinde, in welchem 
er allen denjenigen, die durch Die Gewalt dev Marter fih zu augen: 
blieflicher Berläugnung hinreißen ließen, aber nachher bereuten, große 
Schonung bewies. Defto ftrenger war er gegen Andere, Manche Chri— 
ften hatten während der Verfolgung die Schändlichfeit begangen, daß fie 
ihre chriftfiche Sklaven zwangen, in ihrem Namen den Gögen zu 
opfern, indem fie auf diefe Weife zugleih den Gott des neuen 
Teftaments und den römischen Kaifer zu befriedigen vechneten. Der 
Biſchof Iegte den Knechten eine einjährige, den Herrn dagegen eine 
breijährige Bußzeit auf. Gleich ſtreng verfuhr er gegen Geiftliche, 
die fich durch freiwillige Selbftanflage vor den Heiden zum Märtyrer: 
tode gedrängt, aber dann im Angefichte des Todes den Muth ver: 
loren und Chriftum verlaugnet hatten. Gewiß waren dieſe Grund: 
ſätze eben fo gerecht als weile, wenn auch aus den Beſtimmun— 
gen gegen die gefallenen Cleriker ein verdecktes Beftreben, feine eigene 
Flucht zu rechtfertigen, bervorleuchten mag. ine mächtige Partbei 
erhob fich jedoch gegen den Biſchof und feine Anfichten von ber 
Buße. Biele Geiftlihe befanden fih Damals im Kerfer, Mehrere 
berfelben drangen darauf, daß alle Gefallene bis nad völliger 
Wiederherftellung der Ruhe von der Kirchengemeinfchaft ausgeſchloſ— 
fen bleiben müßten, und daß ihnen erft alsdann, wenn fie nämlich zus 
vor aufrichtige Neue an den Tag gelegt, nad dem Verhältniſſe 
ihrer Schuld Vergebung zu Theil werden dürfe, An der Spige 
der firengen Parthei ftand Meletius, Bifchof vom Lykopolis 
in Thebais, der den nächſten Rang nad dem Dberhirten yon Ale 
randrien einnahm. Die fpäteren. Vorgänge machen es wahr: 
fcheinlich, daß Mele tius nicht blog die Aufrechthaltung der Kirchen- 
zucht im Auge hatte, fondern nebenbei darauf ausging, feinen Vor— 
gejesten, den Bifchof Petrus unter heiligen Vorwänden aus beim 
Amte zu verdrängen, und fich ftatt feiner des erften Stuhls in 
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Aegypten zu bemächtigen. Meletiug erhielt nämlich, man weiß 
nicht wie, feine Freiheit wieder, während noch viele der milderge: 
finnten Glerifer im Kerfer jchmachteten, und nun benüste er die 
Abweſenheit des Biſchofs Petrus zum Nachtheil defjelben, durch: 
veiste den alerandrinifchen Kirchenfprengel, benahm fi als geift- 
licher Herr, erfannte Die nicht an, welchen Petrus die Leitung der 
verwaisten Gemeinden anvertraut hatte, feste nach Willkür Priefter 
ab und ein. Seine Anhänger rühmten fich, daß bei. ihnen die ein— 
zig wahre Kirche der Märtyrer fey. Bier ägyptiſche Biſchöfe aus 
der Zahl der gefangenen Befenner erklärten ſich nachdrüdlich gegen 
den Unfug. Petrus felbft erließ ein Schreiben an die alerandrinifche 
Gemeinde, in welchem er derfelben verbot mit Meletius zu ver— 
fehren, bis er die Sache mit andern Biſchöfen unterfucht haben 
würde; als Meletius auf diefe Mahnungen nicht achtete, ſchloß end— 
lich Petrus, wahrſcheinlich in Folge feiner Rückkehr nach Alexandrien, 
den Widerfpenftigen von der Kirchengemeinfchaft aus. Im Jahr 311 
ftarb Petrus den Märtyrertod zu Alerandrien. Gleichwohl hörte 
auch unter feinem Nachfolger Alerander, die von Meletius erregte 
Spaltung nicht auf. Das Concilium von Nicka fuchte fie durch 
vermittelnde Bejchlüffe beizulegen. Es verordnete, dag Meletius 
ohne Amt, obgleih mit Beibehaltung feines Titels, in Lyfopolis 
bleiben, aber fürder Feine Priefter- mehr weihen dürfe. Dagegen 
follten die von ihm bisher eingeſetzten Clerifer in ihren Stellen 
verharren, jedoch im Range den vom alerandriniichen Oberbirten 
Geweihten nachftehen. Auf den Fall, daß Iestere früher mit Tod 
abgingen, ward erftern das Necht zuerkannt, in die Aemter der 
Geftorbenen einzutreten, fofern nämlich die betreffenden Gemeinden 
und der Oberbifchof von Alerandrien feine Zuftimmung ertheilte. 
Nichts defto weniger dauerte das Meletianifhe Schisma, durd die 
arianifchen Streitigkeiten yon Neuem angefacht, bis ing fünfte Jahr⸗ 
hundert fort”), | 
. 2 Ä 

*) Die Berichte der alten Quellen über Meletius widerfprechen ſich unge— 
mein. Borliegende Darftellung ift aus ihren verfchiedenen Angaben kombinirt 
und zwar nach dem Borgange Neanders, den der günftige Lefer, II a. 497 flg. 


vergleichen wolle. Die beften und ficherften Quellen find die von Maffer 
in feinem Buche osservazioni letterarie Tom, IH. S. 41, Verona 1758 mit: 


getheiften Urkunden. 
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e) Das Donatiftifche Schisma. 

Noch größern Lärm, als das Meletianifhe Schisma, erregte 
das Donatiftifche, das um diefelbe Zeit aus gleicher Veranlaſſung in 
Carthago ausbrach. Die Graufamfeit der; Diofletianifchen Verfol— 
gung entzündete unter den heißblütigen Afrifanern einen wilden, oft 
durch unlautere Triebfedern geftachelten Slaubenseifer. Zwar die Mei: 
ften verläugneten, opferten, oder lieferten die heiligen Bücher aus, Die 
auf Befehl des Kaifers zum DBerbrennen gefordert wurden, aber 
nicht Wenige erklärten trogig, daß fie zwar Bibeln hätten, aber nie 
herausgeben wirden, und drängten fih um Die Wette zum März 
iprertode. Nachdem der Argfte Stoß vorüber war, zeigten fich, wie 
immer bei folchen Fällen, innere Zerwürfniße in der Gemeinde: von 
der einen Seite Anflagen der Treugebliebenen gegen die Schwachen, 
von der andern Umtriebe Diefer, um die Folgen ihres Falls abzu: 
wenden. An der Spige der Eiferer ftand der numidifche Biſchof 
Sefundus von Tigifis. Ms im Jahre 305 unter dem Vor— 
fie Diefes Mannes eine numidiſche Provincialſynode in Cirta zur 
Wahl eines neuen Bischofs für die genannte Stadt gehalten wurde, 
eröffnete Sefundus die Berfammlung mit dem Bemerfen, daß erft 
unterfucht ‘werden müffe, ob unter den Anwefenden fein traditor 
jey — ſo nannte man Diejenigen, welche an die heidnifche Obrig- 
feit Bibeln übergeben hatten. Viele der VBerfammelten waren ent 
weder Durch Das Gerücht dieſes Fehltritts befchuldigt, oder hatten 
ihn wirklich) begangen. Es erhob ſich daher lebhafter Widerſpruch 
gegen den Antrag des Borfisenden, zuletzt ſah er ſich genöthigt die 
Frage fallen zu laffen, und das Vergangene Gott anheim zu ftellen, 
weil wegen der Menge der Verdächtigen ein gefährlicher Zwieſpalt 
in der Kirche unvermeidlich fchien. Die war jedoch nur das Bor: 
ſpiel eines heftigeren Kampfes. Während der Verfolgung faß auf 
dem Stuhle zu Carthago Menjurius, nah allen, aus Partbeis 
geift ſich ſehr widerfprechenden, Nachrichten zu fchließen, ‘viel weniger 
ein nach der Märtyrerfrone dürftender Heiliger, al&- ein überlegter 
und gemwiürfelter Geſchäftsmann, der feine hohe Stellung als Biſchof 
von Carthago und erfter geiftlicher Borfteber des profonfularifchen 
Afrika nicht leichten Kaufes preisgeben, fondern mit kluger Umficht 
gegen die heidnifche Obrigfeit verfahren, die Leidenfchaften möglichft 
beihiwichtigen, und nur ſoviel thun wollte als unumgänglich nöthig 
war. Wenigftens machen auf den Verfaſſer vorliegender Gefchichte 

Gfrörer Kircheng. I. 33 


514 I. Buch. Kapitel 40. 


die alten Quellen diefen Eindrud, Es fcheint uns, als hätte die 
Gegenparthei in Menfurius und feinem Anhang hauptſächlich 
den Politiker gehaßt. Menfurius führte, wie alle Männer von fol- 
chem Charakter, Widerwillen gegen den wilden Eifer, mit welchem 
der chriſtliche Haufe fich felbft dem Märtyrerthum entgegen drängte, 
oder Diejenigen verehrte, welche fo handelten. Denn wie natürlich, 
ward die Strenge der verfolgenden Behörden durch einen Fanatis- 
mus der Art nur noch mehr berausgefordert, Wir wollen auch 
glauben, daß es mit den Triebfedern, welche er und feine Parthei 
vielen Eiferern unterſchoben, feine Nichtigkeit haben mag. Manche, 
jagten die Gegner der Donatiften, feyen dem Märtyrertode entgegen: 
geftürmt, weil fie fih vor Schulden daheim nicht mehr zu helfen 
wußten, Andere, weil fie, im Bewußtſeyn fehwerer Bergehungen 
ihre Sünden auf einmal zu büßen und als Märtyrer geraden Wegs 
in das Paradies aufzufahren hofften, endlich noch Andere, weil fie 
als Bekenner im Gefängniß von ihren Glaubensgenoffen mit Ehre 
und Gefchenfen überhäuft zu werden vechneten. Menfurius ergriff 
biegegen fehr Fräftige Maßregeln, er mißbilligte Yaut die Ehrenbe- 
zeugungen, welche man folchen Eiferern, aber aud) vielleicht Andern, 
aufrichtigen im Kerfer, wie die Berehrung, welche man ihnen als 
Märtyrern nach dem Tode erwies, er erflärte ſich gegen Diejenige, 
welche unaufgefordert bei der Obrigfeit die Anzeige machten, daß 
fie Bibeln hätten, aber diefelben nicht ausliefern würden, er forgte 
endlich dafür, daß die Zufammenrottungen, der chriftlichen Menge vor 
den Kerfern, wo bie Befenner gefangen gehalten wurden, unterblie- 
ben. Im allen diefen Beftrebungen, befonders in letzterem Punfte, 
ward er eifrig unterftügt son feinem Archidiakon Cäcilianus, 
der des Biſchofs Liebling gewefen zu feyn ſcheint. Der Haß der 
Gegenpartbei ging daher auf den Diafon über, und zwar nicht 
ganz mit Unrecht, wenn anders ein Funke Wahrheit an den Aus- 
jagen der Gegner if. Sie geben nämlich dem Cäcilian Schuld, 
daß er die gewaltfamftien Maßregeln angewendet, daß er bie chrift- 
liche Menge, die fih vor den Kerfern zufammengefchaart, mit Peit: 
fchenhieben auseinandertreiben, daß er den Wein und die Speife, 
welche die Angehörigen oder Bewunderer der Confefforen zu Stär— 
fung Diefer berbeibrachten, auf Die Straße ſchütten und den Hunden 
vorwerfen ließ. Der Bifhof von Tigifis Sekundus ſprach fid 
in einem Briefe an Menfurius gegen die liebloſe Art aus, mit 
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welcher Diefer die Märtyrer behandle. Menfurius gab feinen 
geheimen Feinden noch einen andern Anlaß der Klage. Als er in 
Erfahrung gebracht hatte, daß in einer Kirche zu Karthago durch 
die heidnifche Obrigfeit Hausfuhung nad Bibeln unternommen 
werden folle, ließ er die Handfchriften der Bibel wegnehmen und 
in Sicherheit bringen, dagegen an ihrer Stelle Bücher der Ketzer 
auflegen, mit deren Auffindung, wie er wußte, die Behörden fich 
begnügen würden. Die Eiferer befchuldigten ihn nun, das Vor⸗ 
geben, daß die Heiden bloß die Feerifchen Bücher vorgefunden, fey 
eine bloße Erdichtung, mit welcher Menfurius die wirklich erfolgte 
Auslieferung der Bibeln bemänteln wolle, oder brandmarften fie 
auch den zugeftandenen Kunftgriff als eine unmwürdige Lüge. Doc 
wurde der Kirchenfrieden , wie es fcheint, bis zu Menfurius Tode 
erhalten, der im Jahr 311 erfolgte, Eine flarfe Parthei, bie 
wie es fcheint aus dem größten Theil des afrifanifchen Clerus, und 
aus den reichen, rüdjichtslofer Schwärmerei abgeneigten Cartha— 
giſchen Chriften beftand,, war für die Erhebung des Archiafonus 
Cäcilianus. Aber Diefer hatte auch zahlreihe Gegner, einmal 
die alten Feinde des Menfurius, dann die meiften numidifchen 
Biſchöfe, außerdem die Gemeindeälteften son Carthago, eine demo— 
fratiich kirchliche Behörde, yon der wir tiefer unten handeln werben, 
endlich eine in der afrifanifchen Hauptftadt fehr angefehene reiche 
Wittwe Namens Lucilla, die, wie ber Erfolg bewies, ebenſo rach— 
füchtig als andächtig war. Lucilla hegte große Berehrung für 
gewiſſe menschliche Gebeine, die fie für Reliquien yon Märtyrern 
ausgab, pflegte diefelben jeden Morgen, ſowohl zu Haufe, ehe fie 
das gemweihte Brod genoß, als auch in der verfammelten Gemeinde 
beim Frühgsttesdienft zu küſſen. Das war damals noch ein neuer 
Aberglaube und erregte darum Anftoß. Der Archidiakonus Cäcilianus 
verwies ihr Die Abgötterei mit den Knochen, und drohte ihr, wenn 
fie nicht davon ablaffen würde, mit Firchlichen Strafen. Daher ihr 
Haß gegen diefen Priefter, Gleich nad) dem Tode des Menfurius 
wurden in Carthago Umtriebe gegen die Wahl des Cäcilianus 
gemacht, Abgefandte yon dem Bischof Sefundus aus Tigifig, 
dem alten Gegner des Menſurius, verfammelten fich mit andern 
Gleichdenkenden im Haufe der Lueilla, und feßten unter dem damals 
üblihen Namen  visitator einen prosiforifchen Oberaufſeher ber 
Kirche ein; der Biihof Donatus von Cafa nigrä in Numidien 
33 * 
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ſoll dabei befonders thätig gewefen ſeyn. Cäcilian und feine Par: 
tbei befand fich in großer Verlegenheit. Warteten fie langer und lie— 
fen den numidifchen Bifchöfen Zeit nad) Carthago zu kommen, fo 
fonnten fie vorausberechnen, daß die Wahl auf einen Andern fallen 
wiirde. Kamen fie aber den Gegnern zuvor, fo mußten fie deßhalb 
Bormwürfe befürchten, weil es hergebrachte Sitte war, daß die numi— 
difchen Bifchöfe zu der Weihe eines neugewählten Oberhivten von 
Carthago beigezogen wurden. Da jedoch die Kirchengefeße dieß nicht 
ausbrüclich verlangten, fo entfchloffen fich die Freunde Cäcilians den 
festern Ausweg, als den ſichern, einzufchlagen. Die Wahl ward 
bejchleunigt; fie fiel, wie natürlich auf Cäcilianus, und ein benad)- 
barter Biſchof Felix von Aptunga verftand fich dazu, ihm die kirch— 
fiche Weihe zu ertheilen. Nun traten die Gegner offen wider 
Cäcilianus auf. Sekundus erſchien felbft in Carthago, begleitet 
von vielen Genoſſen, und griff die Wahl des neuen Bifchofs an, 
weil Felix, der ihn geweiht habe, ein traditor fey: nach altem 
afrifanifchem Gebrauche könne ein Solcher ebenfo wenig als Gefal: 
lene kirchliche Amtsverrichtungen: rechtskräftig ausüben. Geſchrekt 
durch diefen Widerfpruh machte Cäcilian das Anerbieten, in den 
Stand eines Diafons zurlczutreten und fi) durch die numidifchen 
Biſchöfe yon Neuem weihen zu laffen, aber vergeblich. Die Eiferer 
brachten in Carthago eine Synode yon fiebenzig numidiſchen Biſchö— 
fen zufammen, welche den Cäcilian, weil ev fih von einem traditor 
babe weihen laſſen, yon der Kirchengemeinfchaft ausfchloß; an feiner 
Stelle erhoben. fie den Lektor Majorinus, einen. Günſtling der 
Lucilla zum Bifchof von Carthago. Da die andere Parthei bei 
dem Mann ihrer Wahl verharrte, fo war das Schisma vollendet. 
Dies gefchah wahricheinlich zu Ende des Jahrs 311. Faft um die: 
jelbe Zeit hatte Conſtantinus die Herrfchaft über Afrika errun- 
gen, im Jahr 313 erließ er die erften Geſetze zu Gunften der Chri— 
ſten. Eufebius*) gibt eine Zufchrift Diefes Kaifers an Cäcilian 
von demfelben Jahr, worin Conftantin dem Biſchofe von Car: 
thago bedeutende Gnadengefchenfe verwilligt, aber zugleich feinen 
Unwillen über gewiffe unruhige Köpfe Auffert, welche das Volk zu 
Carthago irre leiten, und VBerwirrungen in der dortigen Kirche ans 
ftiften. Dffenbar ift biemit der Anhang des Majorinus gemeint. 
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Es folgt alſo hieraus, daß der Kaiſer bereit gegen die Parthei 
eingenommen worden war. m der Abficht ſich zu rechtfertigen, 
ſchickten Majorinus und feine Freunde eine Bittichrift an Conftan: 
tin, worin fie ihn erfuchten, die in Afrifa entftandenen Streitigfeiten 
durch unpartheiifche Klerifer unterfuchen zu Yaffen, — ſie ſchlugen 
galliſche Bifchöfe vor, weil in Gallien Feine Berfolgungen und darum 
auch feine Parteiungen über Kirchenzucht ftattgefunden hätten. Es 
war bieß Das erfte Beifpiel, Daß geiftlihe Fragen einem weltlichen 
Fürften zur Entfcheidung vorgelegt wurden. Schwer bat in ber 
Folge die Parthei für diefen ihren Fehltritt gebüßt; zu ihrer Ent: 
ſchuldigung dient jedoch, daß ihre Berufung auf den Kaiſer durch 
vorangegangene Klagen der Gegner herausgefordert war. onftanz 
tin übertrug die Unterfuchung. dem römiſchen Biſchof Melchiades 
und. fünf gallifchen, vor welchen fi je 10 Wortführer der beiden 
Partheien in Nom im April 313 ftellen follten. Donatus von 
Cafa nigra fand auch hier an der Spise der Bertheidiger 
Majprins. - Seine Befchuldigungen gegen Läctlianus wurden von 
der Synode für unbegründet erklärt, er felbft mehrerer Vergehen 
gegen die Kirchengefege fchuldig erfannt. Da der Anhang Majo— 
rins gegen dieſe Entfcheidung Einſprache erhob, verordnete Der 
Kaifer, daß die Anflage gegen Felir, wegen der Weihe, die er dem 
Cäcilian ertheilt, in Carthago von Neuem geprüft werben, und daß 
ſodann eine Kirchenverfammlung zu Arles beide Partheien hören, 
und eine abermalige Unterfuchung des ganzen Streits vornehmen 
follte. Das Ergebniß war, daß Felir in Carthago von aller Schuld 
freigefprochen wurde. Nicht minder entjchied die Synode zu Arles 
gegen Majorinus, fie faßte aufferdem mehrere Beſchlüſſe, welche 
den Zweck hatten, die Einreden der Parthei des Majorinus für 
immer niederzufchlagen: nur diejenigen Cferifer, welche durch 
öffentlihe Urkunden überführt werden könnten, daß fte bie 
heiligen Bücher der Obrigfeit ausgeliefert, follten hinfort als Tra— 
ditoren ihres Amts entfeßt, Solche hingegen, gegen welche fein urfund- 
licher Beweis vorliege, als unfchuldig angejehen. werden. Ferner 
wurde beftimmt, daß jede Priefterweihe, auch wenn fie von Traditoren 
vollzogen worden , ihre Gültigkeit habe, falls nur fonft fein geſetz— 
licher Grund gegen fie vorgebracht werden Fünne. Abermals ver: 
warfen die Freunde Majorin's diefen Spruch der Bifchöfe, und 
beriefen fih auf die Entfcheidung des Kaiſers, welcher laut fein 
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Staunen barüber äußerte, wie doch Ehriften yon dem Urtheil Got- 
tes an das feinige appelliven mögen. Doch nahm er die Berufung 
an, und verhörte felbft die Abgeordneten beider Partheien zu Mai: 
land am Ende des Jahrs 315 oder zu Anfang 316. Aber auch 
er glaubte zu finden, daß die Beichuldigungen gegen Cäcilian 
feinen Grund hätten, beftätigte daher den Biſchof von Garthago, 
und nun fchritt er zu harten Mafregeln wider die Gegenparthie, 
behandelte fie als Verächter des Faiferlichen Anfehens, gebot ihre 
Berfammlungspläge zu fehließen, ihre Kirchen einzuziehen. Indeſſen 
war Majorinus (im Jahr 315) mit Tod abgegangen. Seine 
Anhänger, Feineswegs entmuthigt Durch ihr bisheriges Unglück, erho— 
ben an die Stelle des Geftorbenen zum Haupt ihrer Parthei den 
Donatus, einen andern als den früher erwähnten Bifchof von 
Casae nigrae; denn Auguftin unterfcheidet Beide ausdrücklich. Dies 
fer Donatus war ein Mann von energifchem Charafter, zum Neu: 
ßerſten entichloffen, unerfchüitterlich in feinen Grundfägen, und befaß 
eine feurige, die Gemüther hinreißende Beredfamfeit. Die Bewun— 
derung feiner Anhänger legte ihm fogar die Gabe Wunder zu thun 
bei, fie nannten ihn ‚den Großen, ſchwuren bei feinem Haupte. Von 
ihm erhielt fofort die Parthei den Beinamen Donatiften. Donatus 
fand bald Gelegenheit feinen Muth zu erproben. Der Comes Urfa- 
cius war yon Conftantin beauftragt worden, die Faiferlichen 
Befehle gegen die Widerſacher des Cäcilianus zu vollſtrecken. Als 
derſelbe mit foldatifcher Härte dreinfuhr, die Kirchen der Eiferer mit 
Gewalt fchliegen Yieß, brach eine Empörung aus. Es gab namlich) 
damals im nördlichen Afrifa eine große Menge wandernder Asce— 
ten, welche Handarbeit verfhmähten, von Allmofen Yebten, in den 
Dörfern unter den Hütten der armen Bauern herumfchweiften, 
darum circumcelliones genannt — fih für das Salz der Erde 
hielten, den Märtyrertod als ein hohes Gut betrachteten, und fühig 
waren, aus Fanatismus Alles zu unternehmen. Schon zur Zeit, 
als noch heidnifche Kaiſer im Reiche herrſchten, hatten fie öfters 
Götzenbilder auf dem platten Lande zertrimmert, Tempel angezün⸗ 
det. Dieſe wilden Schwärmer ergriffen, ohne Zweifel aufgehetzt 
durch die Donatiſten — für die bedrohte Reinheit chriſtlicher Sitten: 
zucht die Waffen, lieferten den kaiſerlichen Soldaten, welche die 
Unterwerfung der Donatiſten erzwingen ſollten, Gefechte, und wüthe⸗ 
ten gegen die katholiſchen Gemeinden. Conſtantinus ſah ein, daß 
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ev die Donatiften glimpflicher behandeln müſſe, wenn nicht Die ganze 
Provinz in Brand gerathen folle. Schon im Jahr 317 erließ er 
ein Edikt an die norbafrifaniichen Biſchöfe und Gemeinden, in 
welchem er fie ermahnte, das yon den Cirkumeellionen zugefügte 
Unvecht nicht mit Unrecht zu vergelten, fondern bie Rache Gott 
anheimzuftellen. Als vollends die Donatiften im Jahr 321 eine 
Bittſchrift an ihn abgehen ließen, in welcher fie erflärten: „Nichts 
fönne fie zur Vereinigung mit feinem Biſchofe, dem Schurfen, be: 
wegen, eher wirben fie Alles erdulden, was er über fie verhängen 
wolle ‚“ bewilligte er ihnen vollfommene Gewiffensfreiheit, obgleich 
in ungnädigen Ausdrüden. Hiedurch wurde fiir Jezt die Ruhe in 
Afrika Hergeftellt. Die fpäteren Verwicklungen werden wir im näch— 
ften Buche berichten. 

Aus den bisher geſchilderten Bewegungen ergibt fi, daß bie 
alte Strenge hriftlicher Kirchenzucht allmählig gemildert werden 
mußte. Die tiefere und eigenfte Urfache hievon war Die mehr und 
mehr anfchwellende Menge der Glaubigen. Hunderttaufende, unter 
denen auch fehr viele Unwiürdige einfchlichen, Fonnten nicht mehr 
nach denfelben Geſetzen geleitet werben, als früher Wenige und Aug: 
erwählte. In fo fern beurfunden jene, an fi) freilich widrigen, 
Streitigfeiten den Auffhwung der Kirche, und den nahenden Sieg. 
Zugleich ward, mittelft der Spaltungen oder troß ihnen, die Macht 
der Bifchöfe befeftigt und vergrößert, was nicht minder zum Triumphe 
der Kirche Über Das römische Reich beitrug. Ehe wir ung jedoch 
weiter mit dieſem Gegenftande befchäftigen, wollen wir noch einen 
Blie auf die Yatinifchen Väter unferes Zeitabfehnitts werfen. Cyprian, 
den wir bisher als Geſchäftsmann Fennen gelernt, war zugleid) 
der ausgezeichnetfte latiniſche Schriftfteller des Dritten Jahrhunderts. 
Ein großer Bewunderer Tertullians, fo zwar, daß er ba und 
dort aus den Schriften dieſes feines Vorgängers ganze Säge ent: 
lehnt, obgleich weniger tiefiinnig, und aller Spekulation nocd mehr 
fremd als Tertullian, wendet er Denken und Thun der Ausbildung 
des Kirchenregiments zu. Die ganze Schrift, d. h., jeden Berg 
der heiligen Urkunden betrachtet er, ohne Rückhalt und mit voller 
Ueberzeugung, als Duelle Himmlifcher Offenbarung. Altes und neues 
Teftament lehren nach feiner Anficht eine und diefelbe Wahrheit, 
und fiimmen aufs Genauefte mit einander überein. - Eigentlich ift 
ihm das alte Teftament noch theurer als das neue, denn ber ener— 
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giihe, ich möchte fagen, Eriegerifche Geift Diefer Bücher, fagt dem 
römischen Genius unferes Vaters, wunderbar zu, und in ihnen 
finden fih ja außerdem Die Gefeße über das Levitiſche Priefterthum, 
deren Anwendung auf die hriftliche Kirche einer der berrfchenden 
Gedanken Cyprians iſt. Einft waren die Juden Jehova's auser: 
wähltes Cigenthum, deßhalb mit den größten VBorrechten begnadigt, 
und zu noch glänzenderem Glücke unter Leitung des Meſſias beftimmt, 
aber durch ihren Ungehorfam gegen den Höchften, durch die Chrifto 
bewiefene ſchändliche Widerfeglichfeit haben fie diefe Vorzüge ver 
wirft, An ihre Stelle rückten die Chriften, das neue Volk Gottes 
ein. Statt des alten levitiſchen Prieftertbums ift nun das dhrift- 
liche errichtet, mit allen Rechten und Würden, welde das alte 
Teftament einft den Juden gewährte Die Kirche, als fortgefezte 
TIheofratie des alten Bundes, fichert ihren Mitgliedern das Wohl- 
gefallen des Höchften, und nah dem Tode den Himmel: Aber um 
dieſe köſtlichen Wohlthaten zu genießen, müffen ſich die Gläubigen 
der Kirche ganz hingeben, fie müſſen ſich namentlich der Einheit, 
welche jezt, wie in den Zeiten des alten Bundes, das fiherfte Merk— 
mal der wahren Kirche ift, vollfommen unterwerfen. Wer fich nicht 
zu den Lehren der Kirche befennt, ihre Gebräuche nicht beobachtet, 
bem Regiment der Bifchöfe nicht geborcht, gehört nicht zu ihr, iſt 
ein Fremdling , ein Verlorner. Cyprian gefällt fich Darin, Diefe 
Lehre in mannigfachen, meift aus dem alten Teftament erborgten, 
Bildern einzufchärfen. Wie die Arche Noah nur die innerhalb ihrer 
Wände Befindlichen rettete, jo die chriftliche Kirche; wie bei Jerichos 
Jerfisrung nur das Haus der Rachab Heil gewährte, fo auch bie 
Kirche. Dogmen, welche in das metapbyfifche Gebiet hinüberftreifen, 
nimmt er glaubig in der Geftalt an, wie fie Das chriftliche Her: 
fommen damals aus der Schrift begründete, ohne darüber zu grü— 
bein, oder ohne fie in Fünftliche Uebereinſtimmung bringen zu wollen, 
wo fie etwa wirklich. oder fcheinbar fich widerfprachen. Er befennt 
die Dreieinigfeit, die Gottheit des Sohnes und des Geiftes, Daneben 
denkt er ſich aber den Höchften ganz als den Jehovah des alten 
Zeftaments, hält fo feft an Seiner Verfönlichfeit, daß er alle im 
alten Teftament Ihm zugefchriebene menschliche Eigenfchaften und 
Schwächen wörtlich verfteht und buchftäblich glaubt, beweist endlich) 
aus der Einheit Seines Wefens die Einheit der Kirche und der 
biſchöflichen Gewalt, Sein Dafeyn durch Schlüffe darthun zu wollen, 
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pält er für überflüfig. Wie Tertullian beruft er fi auf das 
natürliche Gefühl des Menfhen, auf tägliche Aeußerungen des 
Bolfs, wie: „Gott fieht es, Gott weiß es.“ Wenn er auf diefe 
Weife in dem himmlischen Vater des neuen Bundes den National- 
Sott Israels, den Schlußftein der altteftamentlichen Theofratie 
erblickt, fo erfcheint ihm anderer Seits der Sohn, oder Ehriftus, als 
das göttliche Werkzeug, das dazu auf die Erde gejchieft ward, um 
das Priefterthbum von Neuem herzuftellen, und durch feinen Tod zu 
weihen. Adam, der erſte Menſch, wurde vollkommen gejchaffen, 
trug darum das Ebenbild Gottes an ſich, das hauptfächlich in Un: 
fterblichfeit, außerordentlicher Körperfraft, und endlich in Reinheit 
des Willens fich offenbarte. Aber durch den Sündenfall wurde die 
edle Natur Adams gänzlich verborben, und zwar erftreckt fich dieſe 
Zerrüttung nicht bloß auf den Stammpater, fondern fie theilt fd) 
durch die Zeugung feiner Nachkommenſchaft mit. Der Apfel, den 
Adam vom Teufel empfieng und genoß, war ein Peftgift, welches durch 
Fortpflanzung von einem Geflecht zum andern bie ganze Menſch— 
heit verdarb. Es ift Dieß Diefelbe Lehre, welche fchon in einzelnen 
Stellen bei Tertullian herportritt , und auf welche ſpäter Auguftin 
fein fühnes Syſtem gründete. Doch fpricht Cyprian, weniger folge: 
richtig als der Bischof von Hippo, troß der anererbten Verderbniß 
dem Menfchen fittliche Freiheit zu. Um nun die Zerrüttung, welche 
Adams Fall herbeigeführt hat, zu heilen, und den uranfänglichen 
Stand der Menfchheit wieder zu bringen, ift der Sohn Gottes, 
Jeſus Chriftus, auf die Erde niedergeftiegen; durch fein Blut hat 
Er den Schmuz jenes Giftes abgewafchen, und in der Taufe werben 
wir ber wohlthätigen Folgen feines Todes theilhaftig, denn durch 
fie wird die anererbte, wie die frei begangene Sünde getilgt, doch 
nur die Sünde, welche wir bis zu dem Augenblid der Taufhand: 
lung auf ung luden. Sündigt der Chrift nachher wieder, fo liegt 
bie Schuld an ihm. Allen auch für diefe fpäteren Fehler bietet die 
Kirche, wenn biefelben nur nicht ganz töbtlicher Natur find, Reis 
nigungsmittel dar durch gute Werfe, Allmofen, Faften, Wachen, 
Selbftfafteiung, Bezähmung des Gefchlechtstriebs, Märtyrerthum, 
endlich durch die Buße. Leichtere Vergehungen mögen nad) voran— 
gegangener Neue von der Kirche vergeben werden. Anders verhält 
e8 fih mit den fchweren Verbrechen, wie Mord, Ehebruch, und 
namentlich Abfall vom Glauben. Wir haben oben dargethan, wie 
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Cyprian wegen feiner ftrengen Grundſätze in biefem Punkte mit 
einem großen Theil feiner Gemeinde zerfiel. Nur die tiefite Neue, 
nur die härteften Büßungen find nad feiner frühern Anſicht im 
Stande, ſolche Meiffethat zu fühnen. „Abgewafchen durch gute 
Werke,“ fagt er, „müffen Die vom verfluchten (Götzen-⸗) Opfer be- 
fleeften Hände, der jammersolle, Durch verruchte Speifen entweihte 
Mund muß durch Reden wahrer Neue gefühnt werden. Im Inner: 
ften des trauernden Herzen foll der Geift erneut und geheiligt er— 
ftehen, man muß die unabläffigen Seufzer der Büßenden vernehmen, 
und Thränen wahrer Reue follen aus ihren Augen fließen, damit 
biefelben, die fo ſchändlich die Götzen anfchauten, durch. Gottgenü— 
genden Schmerz fühnen, was fie wider Necht und Geſetz verbrochen 
haben.“ Die Taufe, der er eine jo überfhwängliche Kraft beilegt, 
wirft wie ein magifcher Zauber : „fie ift die Grundlage alles Glau— 
bens, die heilbringende Pforte zur Hoffnung des ewigen Lebens, 
und der göttlihen Gnade, mittelft Reinigung und Belebung der 
Knechte Gottes.“ Sie bricht Die Bande geheimer Gewalt, welche 
der Teufel fonft über den natürlichen Menfchen hat; darum müffen 
ihr auch Eroreismen vorangehen. Aber Fein Schismatifer, Fein 
Keser kann dieſes hochheilige Saframent verwalten, fondern nur 
in der wahren Kirche behält fie ihre Kraft, deßhalb ift die von 
Ketzern ertheilte Taufe null und nichtig, und muß, wenn ein 
von Ketzern Getaufter zu den Gläubigen übertritt, wiederholt 
werden. Diefelbe magifhe Wirkung fchreibt er dem Abend: 
mahle zu. Es ift das, an die Stelle des altteftamentlihen Tem- 
peldienfts eingefete, Dpfer des neuen Bundes. In Geftalt des 
Weins und Brods bringt der chriftliche Priefter Blut und Fleifch 
Jeſu Ehrifti dem Höchften dar, und der Gläubige, der vom gefeg: 
neten Kelche, vom geweihten Brode genießt, erhält dadurch übernatür— 
liche Stärfung. Doch Wehe Dem, der unwürdig zum Genuffe tritt. 
Cyprian weiß hievon Wundergefchichten zu erzählen, die er zum 
Theil felbft mit angefehen haben will. Ein Kind ift ohne Wiffen 
der Eltern von feiner Wärterin zu heidnifchen Opfern getragen wor: 
den, und hat etwas Brod in Opfer-Wein getaucht, gegeffen. Später 
nehmen e8 die Eltern zur Feier des Nachtmahls mit. Schon bei 
Deginn der heiligen Handlung befommt es Krämpfe, als der Dia: 
fonus mit dem Kelche herzutritt, vermehren fich die Zufälle. Den: 
noch wird ihm etwas yon dem Weine gereicht. Allein in einem fo 


Bewegungen in der lateiniſchen Kirche ꝛc. 523 


beflesften Körper Tann die heilige Speife nicht bleiben; durch Er: 
brechen gibt es diefelbe wieder yon ſich. Cyprian ſah dieß mit au. 
Ein erwachlenes Mädchen empfängt, ebenfalls durch heidnifche Opfer 
yerunreinigt, das Nachtmahl; wie ein tödtliches Gift bleibt ihr 
daffelbe im Mund ſtecken, unter VBerzudungen ftürzt fie zu Boden, 
Eine Andere wagt mit entmweibten Händen das Gefäß zu öffnen, 
worin das hochheilige Saframent aufbewahrt wird, Feuer dringt 
ihr aus demfelben entgegen, Endlich ein Bierter, der früher den 
Götzen geopfert, unterfteht fih, an Austheilung des geweihten 
Brods Theil zu nehmen, aber —*⁊ hat er nichts mehr als Aſche 
in den Händen.“*) 

Satan, der Adam verführte, und durch den Fall des Stamm: 
vaters das ganze Menfchengefchlecht vergiftet hat, fezt die alte Feind- 
fchaft mit erneneter Wuth fort. Denn ergrimmt darüber, daß ihm 
durch Chriftus ein großer Theil feines Raubs entriffen ward, haßt 
er die Mitglieder der Kirche als Widerjpenftige, während er 
die Heiden als fein unbeftrittenes Eigenthum betrachten darf. Jeder 
fündhafte Reiz in dem Herzen des Chriften, jede unheilige That, 
Kesereien, Spaltungen, bejonders die blutigen Berfolgungen Der 
Kirche durch die heidnifche Staatsgewalt rühren yon feinen verberb- 
lichen Einwirkungen ber. Das Leben des Chriften it daher ein 
‚fortlaufender Kampf gegen ihn. Daher bei Cyprian dieſelben mili: 
tärifchen Bilder , die wir früher bei Tertullian gefunden, nur noch 
in reicherer Geftalt, mit üppiger Beredtfamfeit ausgeſchmückt. Die 
edelften Streiter Chrifti gegen des Teufels Schaaren find die Mär: 
tyrer und Bekenner. „Ihr“ redet er zwei römische Märtyrer **) an, 
„ſeyd zu Vorkämpfern und Anführern in dem Streite unferer Zeit 
erforen, ihr habt des himmlifchen Krieges Banner emporgefchwuns 
gen, ihr habt den geiftigen Kampf, den Gott jezt zu führen befiehlt, 
durch eure Standhaftigfeit eingeweiht, ihr habt den erften wilden 
Anlauf des Feindes durch eure ungebeugte Kraft gebrochen. Daher 
ber glückliche Anfang des Streits, daher die Vorzeichen (auspieia) 
des Siege.“ Cyprian kann ihres Preifes nicht fatt werben: „o wie 
glücklich ift unfere Kirche,“ ruft er den Farthagifchen Märtyrern ***) 





*) De lapsis, ©. 158 folg. 
*) Mofes und Marimug epist. 26, 
=) Im achten Briefe zu Ende. 
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nad, „weil fie durch euch der Ruhm göttlichen Wohlgefalleng um: 
leuchtet, weil fie in unfern Tag das glovreiche Blut der Märtyrer 
verherrlicht. Vorher war ſie durch die (guten) Werfe der Briider 
weiß (in die Farbe der Unfchuld geffeidet) , num ift fie durch das 
Blut der Märtyrer purpurfarben geworden. Ihrem Blumenfranze 
fehlen weder Lilien noch Roſen; jeder Einzelne kämpft jezt um die 
herrliche Würde beider Ehren, fie erringen Kränze, weiß durch die 
Werfe, purpurn durch das Leiden. Im himmlifchen Lager hat der 
Friede feine Blumen, aber auch der Krieg, wegen deffen der Streiter 
Chriftt glorreich befränzt wird.“ Hier zeigen ſich die erften Anfänge 
der mittelalterlichen Kirchenberedtfamfeit. Manchmal gebraudt er 
mitunter gejchraubte und unnatürliche Bilder, wie in der Schilde: 
rung der vier Jahrszeiten des Märtyrertbums, ”) doc fieht man 
immer, daß fein Herz dabei iſt, was er ja durch) feinen eigenen Tod 
bewährt hat. Sp groß ift nad) Cyprian's Ueberzeugung die Hei: 
ligfeit der Märtyrer, daß nicht nur ihre Empfehlung Lebender, wie 
z. B. der Gefallenen, fondern auch ihre Fürbitte bei Gott außer: 
ordentliche Kraft befizt; ihnen, als feinen Lieblingen, kann der Höchſte 
nichts abfchlagen. Cyprian fagt, er wolle fie in fein Gebet ein: 
Schließen, doch möge die Wirfung davon gar nicht verglichen wer: 
den mit dem Gewicht ihrer Fürbitte, um die er fie anfleht. Wir 
haben oben gezeigt, Daß er durch diefe feine Verehrung der März 
tyrer in gefährlichen Zwiefpalt mit feinen fonftigen Anftchten gez 
viety. Um wenige Stufen tiefer als das Berdienft des Märtyrer: 
thums fezt Cyprian den Ruhm der Keufchheit, der Jungfraufchaft. 
Drei Stufen der Heiligfeit nimmt er an, die erite gehört den Blut: 
zeugen, die zweite den Jungfrauen, Die dritte dem Haufen ber 
übrigen Gerechten. Die Märtyrer gleichen der hundertfältigen, bie 
Jungfrauen der fechzigfältigen Frucht. „An Euch wende ich mich,“ 
fagt er zu Anfang) der Schrift de habitu virginum, „an Euch, 
ihr Jungfrauen, deren Achtfamfeit auf Euch felbft um fo größer 
feyn muß, je erhabener euer Ruhm. Ihr feyd die Blüthe der Fir: 
lichen Saat, Schmuck und Zier der geiftlichen Gnade, ein erfreu— 
licher Anwuchs, das wunderbare Werk des Ruhms und der Ehre, 
das Ebenbild Gottes, entjprechend - der Heiligfeit des Herrn, ber 
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edfere Theil der Heerde Chriſti. "Die glorreiche Fruchtbarfeit der 
Mutter Kirche erblüht fegensreih durch Euch; je mehr der Jung- 
frauen Stand an Zahl gewinnt, defto mehr wächft die Freude der 
Mutter.“ Defters nennt er fie Bräute Chriftt, ‚gegen Ihn haben 
fie die eheliche Treue gebrochen, wenn fte ſich mit Männern fleifch- 
fi) vergehen. Stete Wachfamfeit ift ihnen unentbehrlich, denn un- 
aufpörkich fucht der Teufel ihnen durch unreine Gedanfen, die er 
in ihr Herz wirft, durch Borfpiegelung von Genüßen, die er ihnen 
vorbält, das unfchäsbare Kleinod zu entreißen. Sind das nicht 
ganz die Grundfäge, welche fpäter die Nonnenklöfter fchufen? es 
fehlte nur noch die firenge Claufur und das ewige Gelübde. 
Der Biſchof von Carthago erfuhr bereits auch die Schatten= 
feite biefer von ihm jo hoch gepriefenen Lebensart. Er mußte 
es erleben, daß manche Bräute Gottes fielen, er mußte fer: 
ner Denen, welche fih ſchwach fühlten, die Ehe geftatten. „Wenn 
fie fih mit ftarfem Entſchluß,“ jagt er”), „ Chrifto geweiht haben, 
mögen fie rein und feufch, ohne üblen Leumund, ausharren, mögen 
fie ftarf und ftandhaft den Lohn der Jungfrauſchaft erwarten. 
Wenn fie aber nicht verharren wollen oder fünmen, fo ift’s 
bejier, fie freien, als fie ftürzen ſich durch Sünde in's (ewige) 
Feuer.“ Merfwirdig iſt es, daß dieſe unnatürliche Laft früber 
und mit weit mehr Nachdruck dem ſchwächern Geſchlechte der Wei— 
ber aufgelegt wurde; denn in Cyprian's Schriften finden ſich 
zahlreiche Beiſpiele von verehelichten Prieſtern. Die angeborne 
Neigung der Weiber zur Schwärmerei möchte dieſe Erſcheinung 
erklären. | 

Cyprian lebte zu einer Zeit, wo die Kirche, obgleich ſchon er: 
ſtarkt, Schon jehr große Maffen von Menfchen umfaffend, fehon Das 
Borgefühl des Sieges in fich tragend, fehwere Verfolgung erbulden 
mußte, Immer haben die Gläubigen in ſolchen Lagen fich mit 
den Verheißungen der Apofalypfe und den betreffenden Ausfprüchen 
in den drei erften Evangelien getröftet, in den alten chiliaftifchen 
Erwartungen gefihwelgt. Cyprian neigt fi um jo entjchiedener 
auf diefe Seite, da ein guter Theil von Montanismus in feiner 
Seele Iebte. Später, als die Kirche die Herrichaft errungen, als 
es den Prieftern auf Erde wohl zu werden begann, fühlte ſich diefe 
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Glut hiliaftifcher Träume allmählig. Cyprian gehört Dagegen 
noch der ftreitenden, um ihre Eriftenz ringenden Kirche an. Sn 
taufend Anzeichen fiebt ev Das Nahen des Antichrifts, welcher morgen 
oder Übermorgen in Menjchengeftalt erfcheinen wird. Die Leiden, 
welche über die Kirche bereinbrechen, find fein und des Teufels 
Werk. Das Ende der Welt fieht vor der Thüre, er nennt fie ein 
alterndes Haus, deffen Wände wanfen, deſſen Dach den Einfturz 
rohe. Dann kommt Chriftus vom Himmel zuric zur Beftrafung 
des Teufels und um das Menfchengefchlecht zu richten, die Guten 
in den Himmel aufzunehmen, die Böſen in die Hölle zu verftoßen, 
als König wird Er in Ewigfeit regieren”). Vorher findet die Auf: 
erftehung der Leiber ftatt, und zwar ſcheint Cyprian der Meinung 
gewejen zu fein, Daß die Wiederbelebten ganz biefelben Körper er— 
halten werden, wie bier, wenigfteng macht er es den Jungfrauen 
zum Vorwurf, Daß fie ihre Leiber durch Schminfe, falfche Haare, 
Ninge und andern Schmuck verunftalten, denn, fagt er”), bie 
durch Tiefen fie Gefahr, am Tage der Auferftehung yon Gott nicht 
mehr als feine Erfchaffene erfannt zu werden. Cyprian malt Sf 
ters die Hölle mit ſchwärzeſten Farben, noch feuriger ergießt er ſich 
in Schilderungen des Paradiefes und feiner Freuden: „Für unfer 
Baterland halten wir das Paradies, für unfere Aeltern die Patri- 
archen. Weßhalb eilen und laufen wir nicht, die Heimath zu fehen 
und unfere Neltern zu begrüßen! Dort erwartet uns eine große 
Maffe der Theuren, der Väter, Brüder, Kinder zahlreihe Schaar 
ſehnt fih nach uns, beruhigt wegen ihres eigenen Heils, nur um 
unfere Rettung befümmert. Ihrer Anfchauung zu genießen, fie zu 
umarmen, wird ihnen und uns bie größte Freude gewähren. 
Welche Seligfeit des himmlifchen Neichs, ohne Todesfurcht in Ewig: 
feit zu leben! Dort harret unfer der Apoftel glorreicher Chor, 
dort die Schaar jubelnder Propheten, dort der Märtyrer unzäbl- 
bare Menge, gefrönt wegen des Siegs unter Kampf und Leiden, 
bort die triumphirenden Jungfrauen, welche des Fleifches Luft Durch) 
die Macht der Keufchheit bezwangen, dort werden belohnt die Mild- 
thätigen, welche gegen Arme Werfe der Barmherzigkeit übten und 
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gehorfam des Herrn Gebote in die himmlischen Schatzhäuſer ihr 
irvdifches Gut gebracht haben *).“ 

Ton und Denkweife des Fatholifchen Mittelalters iſt bereits in 
den Schriften Tertullians und Cyprians vorgebildet. Bei 
Letzterem finden fih auch die Grundſätze und felbft Die Anwendung 
der fpäteren Hierarchie. Um ihretwillen mußte Cyprian feit der 
Reformation ſchwere Angriffe erfahren.  Befonders fchadete dem 
Rufe unferes Vaters fremde Bewunderung. Weil die bifchöfliche 
Kirche in England ihm als Vorkämpfer ihrer Parthei huldigte, 
weil fie ihn mit Lobeserhebungen überjchüttete, traf die Feindichaft 
der Gegner dieſer geld- und ebrfüchtigen Priefter ihn als Mitſchul⸗ 
digen; offenbar ohne hinreichenden Grund, Cyprian hat, fo viel 
wir fehen, in gutem Glauben gehandelt. Die Meinung, daß neues 
und altes Teftament, mofaifches Geſetz und Ehrifti Evangelium, voll 
fommen mit einander lbereinftimme, war lange vor ihm aufgefom- 
men, und zu feiner Zeit allgemein in der Kirche verbreitet. Cyprian 
hat diefe Anficht feiner Glaubensgenofjen nur mit Kraft und Folge: 
richtigfeit durchgeführt. Sobald man einmal annahm, daß Die Te: 
pitifche Einrichtung auch im Haushalt des neuen Bundes ihre Gül- 
tigfeit habe, begreifen wir nicht, was Daraus anders entitehen follte, 
als die Kirchliche Hierarchie, die wir bei Eyprian finden. Die 
Hierarchie war damals noch aus andern Gründen nothiwendig ge: 
worden. Denn da bei der ſtets wachſenden Mafje der Glaubigen, 
bei dem Reichthum der Kirchen, allmählig ehrgeizige Bewegungen in 
den Gemeinden ausbraden, wie die oben erzählten Borfälle zu 
Nom und Carthago beweifen — fonnte die Ordnung nur durch 
hinreichende Machtvollfiommenheit der Haupter aufrecht erhalten 
werden, Die Kirche wäre fonft ‚unfehlbar den erbitterten Angriffen 
der heidnifchen Staatsgewalt erlegen. Kaifer Julian, gewiß Fein 
verwerfliher Zeuge, bat über die Hierarchie ganz anders geurtheilt, 
als jene Gegner Cyprians. Um das Chriftenthbum, das er haßte, 
zu vernichten, glaubte er feinen fihern Weg einfchlagen zu können, 
als durch Untergrabung des biſchöflichen Anfehens, er unterftüste 
alle Spaltungen und Keßereien, führte eine erzwungene Duldung 
ein, unterfagte den Bifchöfen fireng, Jemand wegen feiner Mei: 
nungen oder Sitten aus der Kirchengemeinfchaft auszuftoßen. Uebri— 
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gens wollen wir Cyprian nicht von priefterlichem Stolze freifprechen, 
einer Schwäche, die ihm während des Novatian’fchen Streits ein 
Mitglied der Farthagifchen Gemeinde, der Laie Florentius Pus 
pianus, wahriheinlih durch Einflüfterungen der Gegenparthei 
aufgehest, vorwarf; allein man darf nicht vergeffen, daß in feiner 
hoben Firhlihen Stellung, fo wie in den allgemeinen, der prieſter— 
lichen Macht höchſt günftigen, Zeitbegriffen ein großer Neiz ber 
Berfuhung Tag; diejenigen find fürwahr höchſt felten, 
bie unter ſolchen Umftänden hriftlihe Demuth in rei 
nem Herzen wahren Noch häufiger, als wegen feiner bie: 
rarchifchen Neigungen, wurde Cyprian wegen feiner fogenannten 
erben jüdischen Anfichten angegriffen. Allerdings hegt er Meinun: 
gen, die man fo nennen fann, aber fie beruhen alle auf Haren 
Ausfprüchen der heiligen Urfunden des Chriftentbums. Mit gutem 
Fuge kann ihn deßhalb uur Derjenige tadeln, der offen zuge 
ftebt, daß nicht Alles, was die Bibel lehre, darum auch wahr 
und zu billigen fey. Der chriftliche Glaube jener Zeiten erflärte 
die ganze Bibel für Duelle göttliher Wahrheit. Freilich traten 
ſchon Damals Manche, befonders Griechen, mit dem geheimen Bor: 
bebalt in die Kirche ein, von den biblifchen Lehren nur diejenigen 
wirklich anzunehmen, die ihren aus der Schule mitgebrachten Anz 
fihten entfprächen, die übrigen umzudeuten oder ftillfchweigend auf: 
zugeben. Cyprian dagegen und die meiften andern Lateiner unter: 
warfen fih von ganzem Herzen der Kirche, als einer übers 
natürlichen Anftalt; die Einwendungen der Philofopbie, der belle: 
niſchen Schulen befümmerten fie gar nicht. Und dieß ift, denken 
wir, fein Vorwurf, Sobald man das biblifche Chriſtenthum als 
göttlihe Dffenbarung gelten läßt, was damals Fein. Glaubiger 
beftritt. 10 | 

Bon dem Zeitgenogen Cyprians, dem römifchen Presbyter 
und nachherigen Gegenbifchof des Cornelius, Novatianus 
find zwei Feinere Schriften auf uns gefommen: ein Buch über 
die Dreieinigfeit, worin er fich ziemlich vechtglaubig über dieſe über: 
fhwänglihe Frage äußert: „der Vater feye allein ohne Urfprung, 
unermeßlich, ewig, der Eine, Aus ihm gieng, fobald Er wollte, 
der Sohn, Sein Wort herpor, nicht aber wie ein Schall der Luft 
oder ein Ton der Stimme (d. h. nicht als gefprochenes Wort, — 
der Ausdruck Logos, der im Griechifchen fo vieldeutig ift, machte 
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den Lateinern zu fchaffen) fondern als eine felbftändige Kraft. Die 
Art feiner heiligen Geburt war weder den Propheten noch den 
Apofteln, noch irgend einer Kreatur bekannt, nur der Sohn felbft 
fennt fie. Derjelbe wohnt, als gezeugt vom Vater, allezeit in 
bem Bater — ber Bater iſt jedoch früher als der Sohn, denn 
was feinen Urfprung hat, muß früher feyn, als was einen Ur: 
fprung hat. Auch Feiner als der Vater ift der Sohn“). Chriftug 
oder der Sohn ſtammt alfo nad Novatian aus dem Wefen des 
Baters, hat deßhalb diefelbe Natur mit ihm: „Gott aus Gott“) 
allein Er befigt nicht gleiche Ewigfeit mit dem Vater, hat fein per- 
jönlihes Dafeyn nicht aus fi, jondern durch den Willen des Va— 
ters; doch gebührt Ihm Anbetung, und Er ift, wie der Vater, all- 
gegenwärtig. Diefe Säge klingen für einen vornicäniſchen Kir- 
chenlehrer vechtgläubig genug, doch fürchten wir, würden die nicä— 
nischen Säulen der Orthodoxie Novatian, hätte er das Unglück 
gehabt, 100 Jahre fpäter zu leben, darum verdammt haben, weil 
er den Sohn allzufehr dem Bater unterordnete. Außer dem Buche 
über die Dreieinigfeit haben wir von Noyatian ein Schriftchen 
über die jüdifchen Speifegejege, in welchem er durch Fünftliche Alle: 
gorien zu erhärten fucht, daß diefelben für Chriften nicht mehr ver: 
bindlic feyen. Um etwa 20 Jahre jünger als Novatianus mag 
der Afrifaner Commodianus feyn, der in barbarifcher Sprache, 
in Herametern, deren Form allen Mufen und poetiſchen Regeln 
Trotz bietet, achtzig Anmweifungen (instructiones ad paganos) fchrieb, 
welche für die Sittengefchichte nicht unwichtig find. Die chriftlichen 
Gemeinden genoffen zu feiner Zeit behaglicher Ruhe, daher berrfchte 
Schlaffheit unter ihnen.  Commodianus fpricht yon Märtyrern, die 
ftolz auf dag früher. abgelegte Bekenntniß, fih über ihre Mitbrüder 
erheben, und aus geiftlicher Sicherheit in Sünde verfallen. Er 
beſchämt ihren Uebermuth durch die Behauptung, daß jeder 
Glaubige während des Friedens der Kirche durch wahre Tugend 
fih Ruhm und Berdienft eines Märtyrers erwerben möge. Auch 
der Clerus erhält feinen Antheil ihm gebührender Strafreden: „Durch 
Gefchenfe oder durch das Anfehen der Perjon verblendet “, fagt er, 
„üben manche Seelenhirten viel zu viel Nachficht gegen ihre Heerbe, 





*) De trinitate cap. 31. 
**) ibid. cap. 11. 
Gfrörer, Kircheng. I. 34 


530 I. Buch. Kapitel 10. 


dulden e8 3. B., daß Chriften an heidniſchen Vergnügungen und 
Schaufpielen Theil nehmen“. *) Weit mehr als durch ſolche Sitten— 
firenge zeichnet fih Commodianus durch feinen derben 
Chiliasmus aus: „Unfehlbar fteigt in nächfter Zukunft das himmli— 
ſche Serufalem, die Stadt Gottes, aus den Wolfen herab, zu: 
gleich erfolgt die erfte Auferftehung. Dann werden die vom Tode 
erftandenen Gerechten und Märtyrer taufend Fahre Tang bereichen, 

»ſich gütlich thun, Kinder ohne Zahl zeugen. Defto Schlimmer er: 
geht es den Verächtern Gottes; Die römifchen Beamten, die Pro: 
eonfuln, die gepusten Herren aus der Hauptftadt, welche jegt die 
Ehriften höhnen und verfolgen, müffen dann den Heiligen als 
Sklaven dienen, den Brodforb am Halfe für fie berbeifchleppen, 
und am Ende werden fie noch in die Hölle verfioßen, um bort 
ewig. zu braten ./*). 

Der nächſte Tatinifche Vater, von welchem Schriften auf uns ge- 
fommen find, tft Arnobius, gegen Ende des dritten Jahrhun— 
derts Lehrer der Deredtfamfeit zu Siffa Veneria in Numidien. 
Früher ein Gegner der Chriften, foll er nach einer Ueberlieferung, 
die Hieronymus mittheilt, duch Traume zur Annahme des 
Chriſtenthums bewogen, aber nicht eher zur Taufe zugelaffen wor: 
den feyn, bis er feine Aufrichtigfeit beweifen würde; zu dieſem 
Zwecke babe er feine Abhandlung gegen die Heiden in fieben Bü 
chern gejehrieben. Allein die Angabe des Hieronymus tft wenigfteng 
in fofern falfch, als fie eine unrichtige Zeitrechnung enthält. Alles 
wird namlih in das 20fte Jahr des Conftantinus verlegt. Biel: 
leicht wurde Arnobius durch die Standhaftigfeit der Chriften wäh— 
rend der Diofletianifchen Verfolgung, auf. welche feine Schrift 
mehrfach anfpielt, der Kirche zugeführt. Jedenfalls war er als 
Heide geboren und bis in fein reifes Alter dem heidnifchen Aber: 
glauben ergeben; er fagt dieß felbft"*"): „o der Blindheit, noch vor 
Kurzem verehrte ich die eben aus dem Schmiedenfen fommenden 
Bilder, die auf dem Amboße oder durch den Hammer bereiteten 
Götter“, u. ſ. w. Arnobius widerlegt in feiner Schrift die Bor: 
urtheile der Heiden gegen das Chriftentbum, befonders den Bor: 





- *) Instructio 37. 
**) Instructio 44, vergl, 43. 80. 
**#) Buch I cap. 39, 
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wurf, daß Die chriftliche Neligion nur Unglüd über das vömifche 
Reich gebracht habe, er beweist ferner mit viel Gelehrfamfeit, wie 
grundlos und unſittlich die heidnifche Götterlehre fey, aber lange 
nicht fo glücklich, als im Angriff gegen den heidnifchen Glauben, 
ift er in der Entwicklung des chriftlichen. Ganz fonderbare Mei— 
nungen fommen vor, 3. B. daß die Menfchenfeelen ihrer Natur 
nach fterblih, und nur durch Tugend und Erfenntnig, fo wie durch 
die Allmacht Gottes vor Vernichtung bewahrt würden, daß der 
Menſch nicht von Gott, fondern von einem andern, erbabenen, 
dem Höcften verwandten Wefen — mahrfcheinlich dem Logos — 
gefhaffen, duß die fchädlichen oder unnüg fcheinenden Thiere, wie 
Wanzen, Käfer, Mücken, Schlangen ebenfalls nicht von Gott her- 
vorgebracht ſeyen; befcheidener Weife fügt er jedoch bei, daß er 
felbft nicht wiffe, von wem letztere herrühren? Arnobius mag dieſe 
feine Anfichten theils aus den Schriften Juſtins oder des Theophilus, 
welche ebenfalls die Sterblichfeit der Seele behaupteten, theils aus 
unbefannten gnoftifhen Schägen erborgt baben. Ueberhaupt verräth 
jein Buch nur eine fehr befchränfte Kenntniß der hiftorifchen Quel— 
len des Chriſtenthums, das alte Teftament feheint er gar nicht, 
vom Neuen nur die Gefchichte Jeſu zu kennen; dagegen ift er in 
der griechifchen und römifchen Litteratur und auch in den Schriften 
früherer chriftlicher Berfaßer, wie Juſtins, des alerandrinifchen 
Clemens, bewandert. An Beredtfamfeit fehlt es ihm nicht, Doch ift 
fie meift eine fachwalterifche, die mehr darauf ausgeht, den Leſer 
zu bereden, als zu überzeugen; fein Styl leidet nicht felten an 
afrikaniſcher Rauhheit. Das Buch gegen die Heiden fallt übrigens 
nad der wahrfcheinlichften Berechnung in das Jahr 304 oder etwas 
fpater *), noch im Jahre 323 foll er gelebt haben **). 

Größere Berühmtheit als Arnobius, erwarb fich fein Schü: 
ler Lucius Cälius Laftantius Firmianus, der nad 
der Mitte des dritten Jahrhunderts, wahrfcheinfih in Italien, gebo— 





*) Er ſelbſt Buch II. cap. 71) nennt das Jahr der Stadt 1050, was 
nad der damals gewöhnlichen Rechnung, (den Anfang Roms, auf 755 vor 
Chriſtus angenommen), mit dem Jahre 297 n. Eh. zufammen fiele. Diefe 
Angabe ift jedoch micht richtig, weil Arnobius in feiner Schrift mebrmal 
auf die Diokletianiſche Verfolgung anfpielt, die erft im Jahre 305 begann. 

) Nach Hieronymus, | 

34 ® 
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ven, in Siffa unter der Leitung des Arnobius mit ſolchem Erfolge 
jih der Nedefunft weihte, daß er von Kaiſer Diokletianus als öf⸗ 
fentlicher Lehrer der Beredtſamkeit nach Nikomedien berufen wurde. 
Dort trat er, vielleicht während der Verfolgung, zur chriſtlichen 
Kirche über. Da in der griechiſchen Stadt nur wenige junge Leute 
feine latiniſche Schule beſuchten, verwandte er feine Muße auf Ab- 
faßung einer Reihe von Schriften, in denen er das Chriftenthum 
vertheidigte. Bis zum Jahre 317 fcheint er in Nifomedien  geblie: 
ben zu jeyn, wo er. alle Graufamfeiten, welche die Chriften er: 
dulden mußten, mit anfab. Später ward er von Conſtantinus 
nad Gallien mit dem ehrenvollen Auftrage berufen, die Erziehung 
feines Sohnes, Crispus, zu leiten. Laktantius lag diefem Ge: 
fchäfte, ob er gleich fehon alt war, mit vielem Eifer ob, hatte 
aber den Schmerz, Die Hinrichtung. feines Zöglings erleben zu 
müfjen. Wenn er felbft geftorben ſey, ift unbekannt, doch willen 
wir, daß er ein bobes Alter erreichte, gewöhnlich ſetzt man feinen 
Tod um das Jahr 330 an. Außer mehreren Heinen. Schriften 
son ihm, wie de ira Dei, de opificio Dei, de extremo judicio, 
find fieben Bücher über Die hriftliche Lehre (divinarum  institutio- 
num ) und ein gefhichtlihes Werk über die Schiefale der Chriften- 
verfolger (de mortibus persecutorum )- auf ung gefommen. Leb- 
teres iſt als Hauptquelle für eine Epoche, yon der wir fonft wenig 
wiffen, von ausgezeichnetem Werth, obgleich zu heftig im Ausdruck 
und zu leidenfchaftlih, als daß man allen feinen geheimen Nach: 
richten aus dem Innern yon Diokletians Pallaft unbedingten 
Glauben schenken könnte. Wir haben es jedoch bier nicht mit 
Laftantius als Hiftorifer, jondern mit dem chriftlichen Theolo— 
gen zu thun. In diefer Beziehung - find die Inſtitutionen am 
wichtigften. Sie zerfallen, wie fchon bemerft wurde, in fieben Bü— 
cher, deren jedes eine Leberichrift für ſich hat und. ein eigenes 
Werk ausmaht. Das erfte, betitelt de falsa religione , beftrei- 
tet die Vielgötterei, und fucht die VBernunftmäßigfeit des Glaubens 
an Einen Gott zu erhärten; das zweite, de origene erroris, bes 
ſchäftigt fi) damit, den wahren Urfprung der heidniſchen Tempel, 
der Opfer, der Drafel und Augurien aufzudeden, und behauptet, 
daß die Götter meift ‚verfiorbene Menfchen feyen, die der Aber: 
glaube vergöttert habe. Nachdem Laktantius in den: beiden exften 
Büchern die beidnifchen Priefter hinlänglich widerlegt hat, wendet 
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er ſich im dritten, de falsa sapientia, gegen die Philoſophen, wo— 
bei er felbft eingefteht, daß er mit Diefen einen ſchwereren Stand 
su haben fürchte, als mit Jenen. Wirklich ift er im Kampfe gegen 
die verfchiedenen Philofophenfchulen Des Alterthums nicht gar glüd- 
fih. Im vierten Buche, de vera sapientia et religione, zeigt ev 
auf feine Art, daß nur die chriftliche Lehre den Namen Weisheit 
verdiene. Im fünften, de justitia betitelt, verfucht er darzuthun, 
daß wahre Tugend und Nechtfertigung des Menfchen vor Gott nur 
im Chriftentbum möglich fey. Zu Diefem Zwecke ſchildert er erſt 
das natürliche Verderben unferes Gefchlehts, die Nothwendigfeit 
einer Erlöfung, und die Weife, in welcher fie verfündigt worden, 
dann geht er auf den Unterfchied zwifchen beidnifcher und chriftli- 
her Tugend über, behauptet, jene fey nur weltliche Klugheit, welche 
auf außere Bortheile bedacht, Härte und Graufamfeit nicht fcheue, 
fofern nur Vergnügen oder Gewinn dadurch erreicht werde; wäh— 
vend dieſe fir wahres geiftiges Wohl Martern und Leiden aller 
Art zu dulden lehre. Die Standhaftigfeit der Chriften in Berfol- 
gungen und der LWebertritt der Heiden zum Chriftenthum zur Zeit 
forher Leiden, ſey der ficherfte Beweis für die Trefflichfeit des 
chriſtlichen Glaubens. Das fechste Bud) endlih, de vero cultu, 
und das fiebte de vita aeterna betitelt, handelt, wie Die Leber: 
ſchrift verräth, vom wahren Gottesdienft der Chriften, von ihren 
Plichten, endlich vom künftigen Lohne, von Unfterblichfeit der 
Seelen und dem jüngſten Gerichte. Laktantius hat aus dieſem 
größeren Werfe felbft einen Auszug gemacht unter dem Titel insti- 
tutionum epitome, ber ſchon zu den Zeiten des Hieronymus 
verftummelt war. u” 

Was ihn zur Abfaffung der institutiones bewogen habe, Tpricht 
Laftantius zu Anfang des fünften Buches aus, wo er darüber Flagt, 
daß noch Fein tüchtiger Bertheidiger der chriftlichen Lehre unter den 
Lateinern aufgetreten fey, und nacheinander Minucius Felix, 
TZertullian, Cyprianus nennt und beurtheilt. Der erfte, meint 
er, fey nicht genug in die Tiefen des Chriſtenthums eingedrungen, 
die Andern hätten zu wenig Kenntniß der Ahetorif, oder auch nur 
der gewöhnlichen Negeln des Style; befonders ungünſtig Außert er 
fih über Cyprian, indem er den fchlechten Wit eines Yateinifchen 
Rhetors wiederholt, der ihn durch Verdrehung eines Buchftabens 
Coprianus (Miftmann) ftatt Cyprianus genannt hatte. Man 
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ſieht ſchon aus dieſen Worten, daß Laftantius ein großes Gewicht 
auf gefällige Darftellung legte. Duintilian, noch mehr aber 
Cicero find die Vorbilder, denen er nachftrebt, und zwar nicht 
ohne Geſchick. In der That zeichnet ſich fein Buch durch gefällige 
Sprache und beredten Vortrag aus, und empfiehlt ſich dem Lefer, 
der vorzüglich auf äußere Form fieht, mehr als ein anderes Werf des 
hriftlichen Alterthums. Mean bat ihn daher ſchon frühe den chriſt— 
lichen Cicero (Cicero christianus) genannt. Allerdings Fleben ihm 
die allgemeinen Fehler jenes Zeitalters: Schwulft und erfünftelte 
Rednerei an. Weit mißlicher fteht es um feine NRechtglaubigkeit, 
befonders fegerifch äußert er fih über den Logos: „Gott der Schöpfer 
und Herrfcher über alle Dinge babe, ehe Er das herrliche Werf der 
Weltbildung unternahm, einen heiligen unzerftörlichen Geift gezeugt, 
welchen Er feinen Sohn nannte, und obgleih Er nachher noch 
unzählige Geifter bervorbrachte, würdigte Er doch nur den Erfige: 
bornen allein des göttlichen Namens. — Diefen erften und größten 
Sohn fezte Er über das ganze Schöpfungswerf, und bediente fich 
feiner ald NRathgebers und Baumeifters, um Alles duch Ihn anzu: 
ordnen und zu vollbringen“ *). Stellt man die nicäniſchen Beichlüffe 
als Richtſchnur katholiſcher Wahrheit auf, fo fezt Laktantius den 
Sohn viel zu tief herab. Ueber den heiligen Geift äußert er fich 
in den auf ung gefommenen Schriften nirgends Har. Hierony: 
mus dagegen berichtet **), unfer Bater habe ben heil. Geift feines: 
wegs für eine Perſönlichkeit, noch weniger für das dritte Weſen in 
ber Gottheit, fondern bloß für einen Namen gehalten, der die vom 
Bater und Sohne ausgehende Heiligung der Menfchen bezeichne. 
In der Lehre von den Yezten Dingen nähert fih Laftantius dem 
gemeinjüdischen Lehrbegriff mehr als irgend ein anderer chriftlicher 
Schriftſteller: „Weil Gott die Welt in ſechs Tagen erfchaffen bat, 
muß biefelbe in ihrer jegigen Geftalt genau ſechs Perioden, jede zu 
1000 Jahren, dauern, denn ein Tag des Herrn begreift 1000 
Jahre in fih, nach dem Ausſpruche des Propheten (Pf. 90, 4.). 
Ferner wie Gott am fechsten Tage rubte, und diefen Tag fegnete, 
ſo muß am Ende des fehsten Jahrtaufends eine Zeit eintreten, wo 
Gerechtigfeit taufend Jahre lang berrfcht. Ehe dieß gefchiebt, müſſen 





*) Institutionum Lib. IV. cap. 6, Il. cap. 8. 
*) Epistol, 49 ad Pammachium. 


Bervegungen in der lateiniſchen Kirche zr. 535 


jedoch merfwürdige Umwälzungen vorangehen. Gleichwie der Herr 
vor dem Auszuge der Juden aus Aegypten mancherlei Plagen ver 
hängte,  alfo werden vor dem Ende große Strafgerichte erfolgen. 
Die Bosheit wächst, Gerechtigkeit wird unterbrüdt, große Kriege 
brechen aus, das römifche Reich ftürzt zufammen, und Die Herr 
ichaft über die Welt geht vom Abendland wieder an den. Drient 
über. Ein großer Prophet (wahrfcheinlid Elias) wird erftehen, aber 
ein mächtiger Tyrann aus Syrien (dev Antichrift, nad dem Bor: 
bilde des erlauchten Antiochus) wird ſich gegen ihn erheben, den 
Propheten befämpfen, tödten. Er wird fih für einen Gott aus: 
geben, fürchterliche Bosheit ausüben, ſelbſt Wunder thun. Hierauf 
erfcheint Chriftus, der Herr und König, zum Zweitenmale, befiegt 
und vertilgt den Antichrift fammt feinem Anhange, und begründet 
allgemeine Ruhe und Glücfeligfeit auf Erden. Er wird die Todten 
auferwecken, jedoch nicht alle, fondern nur Diejenigen, welche den 
wahren Gott erfannt haben. Die verftorbenen Frommen werben, 
mit ihren frühern Leibern bekleidet, im unglaublichem Leberfluffe 
unter Shrifti Scepter leben, heilige Kinder zeugen ohne Zahl. Ge: 
vechte, welche Chriftus bei feinem zweiten Erſcheinen lebend antrifft, 
„sterben nicht, fondern leben fort unter der Vormundſchaft der er: 
weckten Heiligen. Auch die Heiden werden nicht alfe vertilgt, müffen 
aber den Glaubigen als Knechte dienen. Der Fürft des teuflifchen 
Heeres wird taufend Jahre gefangen gehalten, Die Heiligen aber ver: 
fammeln fi von allen Himmelsgegenden an Einen Ort, und bauen 
mitten auf der Erde die heilige Stadt, wo binfort der Herr unter 
den Seinigen thronet; alsdann verfchwindet die Dunfelheit, die vorher 
den Erdfreis bedeckte, der Mond wird leuchten wie die Sonne, die 
Sonne dagegen frebenfac jo ftarf als jezt glänzen; die Erde trägt 
ohne Bearbeitung die berrlichften Früchte, Die Felſen ſchwitzen Honig 
aus, die Bäche firömen von Milh und Wein über, die wilden 
Thiere haben ihre Natur verändert und find zahm. Taufend Jahre 
dauert dieß Glück. Wenn aber am Schluffe defjelben das ftebente 
Sahrtaufend vollendet it, ‚wird Der Teufel wieder los. Darauf 
folgt die Verwandlung der Erde, die zweite (allgemeine) Aufer: 
ftehung, das lezte Gericht, ewige Strafe der Böſen, Belohnung ber 
Gnssn 2 





*) Institutionum liber VII. cap. 14—25 im Auszuge. 
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Laftantius hat den größten Theil diefer glänzenden Hoffnungen 
aus der Johanneifchen Apofalypfe, aus einzelnen Stellen bei Daniel 
und Jeſaias entlehnt, aber auch andere Quellen benüzte er. Auf 
die Bücher der Sibyllen, des Hermes, des Hystaspes be 
ruft er fich ſelbſt vielfah; wir glauben, daß er überdieß aus 
jüdischen oder judenchriſtlichen Schagfammern borgte, denn allzu: 
wörtlich ftimmen manche feiner Behauptungen mit alten rabbinifchen 
Ausſprüchen überein. Man fieht es der Schrift, in welcher diefe 
Träume vorgetragen werben, an, daß fie während der graufamften 
Berfolgung, welche je die Kirche traf — unter der Dioffetianifchen — 
entftanden ift, fünfzehn Jahre fpäter, nachdem das Chriftenthum den 
Sieg errungen hatte, dürfte Laftantius in vielen Punkten anders 
gefchrieben haben. Noch in anderer Beziehung find die vom gemei: 
nen katholiſchen Glauben abweichenden Meinungen unferes Baters 
wie feiner latiniſchen Borgänger merfwürdig, fofern aus ihnen 
erhellt, daß damals noch ziemliche Freiheit des Denkens berrichte, 
dag noch nicht Alle Einer Regel des religisfen Bekenntniſſes unter: 
worfen waren. Einen kurzen Zeitraum fpäter wurde es anders; 
ſchon Hieronymus fagt: „Laktantius ift gleichfam ein Strom Tul- 
lianiſcher Beredtfamfeit, hätte er es nur ebenfogut verftanden, Die 
hriftfiche Lehre in ihrer Reinheit zu erhärten, als die Heidnifche zu 
vernichten!“ Dagegen wollen wir nun einen andern Punkt berühren, 
Laktantius glaubte nicht nur von Herzen an das Evangelium, fon: 
dern er wandelte auch, fo viel wir wiffen, nach den Geboten Jeſu. 
Obgleich er, als Erzieher des Faiferlichen Prinzen, an der Duelle 
der Hofgnaden faß, ift er arm und ſchuldlos geblieben. Wir zwei: 
fein, ob der rechtglaubige Hieronymus, in gleiche Lage verfezt, 
diefelbe Uneigennüsigfeit bewiefen hätte! 

Noch müſſen wir eines unter den Lateinern lebenden Schrift: 
ftellers gedenfen, der zwiſchen Cyprian und Commodianus fällt, 
259— 70, aber nicht eigentlich zu den Lateinern gehört, weil er, 
obgleich Bifchof zu Nom, der Abftammung und der Sprade nad, 
in welcher er ſchrieb, eine Grieche war; wir meinen den römiſchen 
Divnyfius. Sein Namensgenoffe Dionyfius, der Merandriner, 
hatte, wie wir oben berichtet, gegen Sabellius eine Schrift verfaßt, 
in welcher er den Logos merklich unter den Vater herabſezte. Dieß 
gab dem römischen Bifchof Veranlaſſung, feinen alerandrinifchen 
Collegen eines Beffern zu belehren, mittelft einer Abhandlung, von 
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welcher ung Athanaſius ein Bruchftüd aufbewahrt hat: „mit 
gutem Grunde muß ich Die befämpfen, welche die ehrwürdige Kir: 
chenlehre von der Einheit Gottes aufheben und trennen, indem fie 
brei Kräfte, drei abgefonderte Gottheiten annehmen. — So follen, 
wie ich höre, Etliche die Sache darftellen, das gerade  Gegentheil 
von Sabelliug behauptend, welcher den Sohn zum Bater macht. 
Sie predigen drei Götter, fofern fie die heilige Dreiheit in drei ges 
trennte Geftalten auflöfen. — Nothwendig muß mit dem böchften 
Gott der göttliche Logos verbunden, der heilige: Geift aber neben 
Beide geftellt werden, aljo daß die heilige Dreiheit auf den höchſten 
Gott, den Allherrfcher, wie in eine Spige zufammenlaufe. Die 
göttliche Einheit in drei Grundweſen zu zerfpalten, iſt fürwahr eine 
teuflifche, folgfamer Schüler Ehrifti unwürdige Lehre. Denn Leztere 
wiffen wohl, daß zwar eine Dreiheit in der heil. Schrift vorgetragen 
wird, daß aber gleihwohl weder das alte noch das neue Teftament 
drei Götter fennen. Nicht weniger find jedoch Diejenigen zu tadeln, 
welche den Sohn für ein Gefchöpf ausgeben und wähnen, Er fey 
wie die übrigen Kreaturen hervorgebracht. Die heil. Schrift nennt 
Ihn zwar gezeugt, aber feineswegs gejchaffen oder geformt. Es ift 
feine Feine Gottesläfterung, den Herrn auf irgend welche Art als 
Geſchöpf darzuftellen. Denn wenn der Sohn erichaffen wäre, fo 
würde Er einen Anfang haben, da Er doch von Ewigfeit her war. 
Iſt Er in dem Bater, wie Er felbft lehrt, iſt Er die Weisheit, Die 
Kraft, der Logos — fo fann man unmöglich fagen, daß Er ge 
Ichaffen und nicht alle Zeit geweſen fey, weil fonft der Vater Feine 
Weisheit, Kraft und Berftand (Aoyog) gehabt hätte. — Die gött— 
liche Einheit darf nimmermehr in drei Gottheiten gefpalten, noch die 
Größe und Würde des Sohns in die Reihe der Geſchöpfe herab: 
gezogen werden, Wir miüffen vielmehr glauben an Gott den All 
mächtigen, an Jeſum Chriftum, feinen Sohn, und an den heil. 
Geift. Der Logos aber muß als mit dem höchſten Gott aufs Innigfte 
verbunden gedacht werben, denn Er felbft fagt ja: ih und ber 
Bater find Eins, und ih bin in dem Bater und der 
Bater ift in mir. Auf diefe Weife allein mag die göttliche Drei- 
heit, und doch nebenbei die heilige Lehre von der Einheit aufrecht 
erhalten werden.“ Sp Dionyſius; deutlich verwirft er drei Vor— 
ftellungen als falfch: die des Sabellius, welcher dem Logos bie 
Perjönlichkeit abjpricht, die des gefunden Mienjchenverftandes und 
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lid) die des Drigenes und feiner alerandrinifchen Anhänger, welche 


den Logos zum Gefchöpf Gottes machten. Zwifchen diefen Dreien, 
meint er, fiege die Wahrheit in der Mitte. Demnach gebührt dem 
. Römergriehen Dionyſius der freilich zweidentige Ruhm, zuerſt 
eine Faffung des dunfeln Lehrſtücks von der Dreieinigfeit ausgedacht 
zu baben, welche mit den nicänifchen Schfüffen haft aufs Wort 
übereinftimmt. 

Der Charakter der Männer, bie wir jo eben gejchildert, wie 
dev Berlauf jener innern Bewegungen, welde wir oben erzählt 
baben, zeigt, daß die kirchlichen Einrichtungen und Gebräuche ein 
immer fehärferes Gepräge erhielten, und daß die Macht der Geift: 
tichfeit in fchnellem Wachsthum begriffen war. Es ift bier der Drt, 
ebendieß aus der Geſchichte der Kirchenverfaffung darzuthun. Seit 
dem Ende des zweiten Jahrhunderts hatte man ſich gewöhnt, manche 
hriftliche Lehren und die meiften gottesdienftlichen Handlungen — 
wahrjcheinlich nach dem Borbilde der griechifchen Myſterien — als 
bochheilige Geheimniſſe zu betrachten, von denen alle Ungetaufte 
ferne gehalten werden follten. Diefe Anficht hatte bedeutenden Ein: 
flug auf die Art und Weile, in welcher neue Mitglieder in die 
Kirche aufgenommen wurden. ine längere Vorbereitung ging der 
Taufe voran. Die, welche fih zum Eintritt in die Kirche gemeldet 
“ (xornysusvor) wurden. erft durch eigens dazu beftellte Lehrer (ca- 
techistae, doctores audientium) ftufenweife in den allgemeinen 
fittlihen Wahrheiten, zulezt in den eigenthümlichen Lehren des Chri- 
ſtenthums unterrichtet. Folgende verfchiedene Klaffen der Neulinge 
fommen in den Duellen vor: axooguevor, audientes, Zuhörer, 
yovvaAivovres, genuflectentes, Niederfnieende, Banrıköusvor oder 
porıZöuevor, competentes, Täuflinge. Die Borbereitungszeit Dauerte 
in der Negel mehrere Jahre, öfters verſchoben die Katechumenen 
felbft die Taufe fo lange als möglich, weil fie, bei dem allgemeinen 
Glauben an die verfühnende Kraft diefes Saframents, alle Sünden 
auf einmal abwafchen wollten. Daher fam der Fall öfter vor, daß 
franfe Katechumenen, bie dem Tode nahe waren, in der Eile ge: 
tauft werben mußten; aus Rückſicht auf die Geſundheit gefchah dieß 
nicht durch Untertauchen unter das Waffer, wie Die Sitte ſonſt vor- 
fchrieb, fondern durch Beiprengung. Einzelne Eiferer hielten jedoch 
die Kranfentaufe (baptismus elinicorum genannt) für weniger Fräftig 
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als die gewöhnliche. Die Gegner Novatiand machten 3. DB. gegen 
ihn geltend, daß er nicht die rechte, fondern nur die Kranfentaufe 
empfangen habe. Die Gebräuche, die in der latinifchen Kirche zur 
Zeit Cyprians bei der Taufe üblich waren, Tennen wir aus deſſen 
Schriften genau, Erſt weihte der Priefter das Waffer, damit es 
die Kraft haben folle, mittelft des LUntertauchend die Sünden bes 
Eintretenden abzuwafchen. Hierauf folgte der Eroreismus, denn 
bis zum Augenblide der Taufe, glaubte man, haben die Dämonen 
Gewalt über den Menfchen, durd das Waſſer fahren fie aus. Ber 
vor der Aft ausgeführt ward, richtete ſodann ber taufende Priefter 
einige Fragen an den Täufling, die Diefer beantworten mußte: 
„Slaubft du an Vergebung der Sünden und an ein ewiges Leben 
durch die heilige Kirche?“ Nach erfolgter Bejahung ward ihm wir: 
lich Vergebung der Sinden verfündigt, worauf der Priefter den 
Täufling untertauchte; den Schluß des Afts machte die Salbung 
mit dem heil. Dele, zulezt ein Kuß, den der Taufende dem Ge: 
tauften gab, Der lange VBorbereitungsftand galt jedoch nur für 
Solche, die als Ermwachfene vom Heidenthum zum Chriftentbum 
übertraten. Bon Ehriften Gezeugte wurden ſchon im dritten Jahr: 
hundert bald nach der Geburt getauft. Drigenes fand den Gebraud) 
ber Kindertaufe bereit3 vor und vertheidigte ihn. Der afrikanische 
Biſchof Fidus meinte, man folle, wie die Juden mit der Befchnei: 
dung, wenigftens acht Tage nach der Geburt abwarten, bis den 
Kindern die Taufe ertheilt werde.  Cyprian dagegen erflärt, gleich 
nad) der Geburt fünne man die Kleinen taufen. Alle Getauften, 
auch die Kinder wurden zur Euchariftie zugelaffen. 

Das Bußwefen erhielt eine ähnliche Einrichtung, wie die Taufe, 
Da allgemein der Glaube herrfchte, daß die von der Kirchengemein- 
Schaft Ausgefchloffenen ebenfofehr oder noch ftärfer unter dev Gewalt 
des Teufels ſtehen, als die Ungetauften, fo mußten fih die Büßen- 
den und Sünder, ehe fie wieder aufgenommen wurden, eine nod) 
fchwerere Prüfungszeit gefallen laſſen, als die KRatechumenen. Ge: 
wöhnlich dauerte fie mehrere Jahre, oft bis zur Todesftunde. Wäh— 
vend der Novatianifchen Streitigkeiten fam im Morgenlande bie 
Sitte auf, daß in den Gemeinden eigene Presbyter für die Büßen- 
ben (nosoßvreoo, Eni rg ueravoiag genannt) aufgeftellt wurden. 
Man unterfhied zu Ende des dritten Jahrhunderts vier Stufen ber 
Buße (gradus, seu stationes poenitentiae), Die nedoxAavoıg, dxpoa- 
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og, Unönrwag, ovoracıg; die Büßer des erften Grades wurden 
npooxAwlovreg Oder yeıazovreg, im Lateinifchen flentes, hiemantes, 
die des zweiten axgowuevor, audientes, die des dritten yovuxAivovreg, 
Unoninrovreg, genufleetentes, substrati, die des vierten Grades 
Ovvısausvoı, consistentes genannt: Welche heftige Zwiftigfeiten in 
der Gemeinde zu Carthago wegen Zulaffung von Todfiindern, auf 
bie Fürbitte dev Märtyrer und Befenner hin, ausgebrochen find, 
haben wir oben ‚erzählt. Epprian mußte, ob er gleich in diefem 
Punfte mit Tertullians ſtrengen Grundfägen tibereinftimmte, dem 
Drange der Umstände weichen und die Gefallenen aufnehmen. In 
Rom berrichte fchon zuvor eine mildere Anfiht, aber in Spanien 
dauerte die Montaniftifche Härte über das Ende des dritten Jahr— 
hunderts hinaus. Doc traf fie befanntlich nur die fchweren Sin: 
den: Mord, Ehebruch, Abfall. Solche, die fich Fleinerer Vergehun— 
gen ſchuldig gemacht, verwies man an die Berathung erfahrener 
Cleriker. | | 
Die Verehrung der Märtyrer flieg in diefem Zeitraum immer 
böber, wie die früher erzählten Begebenheiten beweifen. Wenn man 
früher ihre Verwendung für Gefallene vielleicht nur wegen des An: 
febens, das ihnen gebührte, berüdfjichtigt hatte, fo Fam jezt der 
Glaube zum klaren Bewußtfeyn, daß ihre Fürbitte auf den Herrn 
des Himmels und der Erde großen Eindruck mache und fündentil- 
gende Kraft befige. Doc herrichte über die Art, wie dieß geichehe, 
Berfehiedenheit der Anficht. Divnyfius, der Merandriner meint”), 
die vollendeten Märtyrer ſeyen Mitregenten Chrifti, Beifiger am 
MWeltgerichte, weßhalb denn ihre Stimme Iöfen und binden möge, 
Cyprian fpricht fi) an einigen Drten fo aus, als wenn ihre Ver— 
wendung bei Gott ungefähr auf diefelbe Weife Gehör finde, wie die 
Fürbitte eines geliebten Kindes bei einem gütigen Vater, indeffen 
fommt in feinen Schriften bereits eine Stelle”) vor, die faſt fo 
lautet, ald wenn das überftrömende Verdienft der Märtyrer und 
ihrer guten Werfe Denen, für welche fie bitten, in Anrechnung ges 
bracht werde. Drigenes ftellt die Vermuthung auf**), daß Die 
Gebete der Abgefchiedenen überhaupt und befonders der Märtyrer 





) Bei Eufebiug 8. ©. VI, 4%, 3. 
*#) De lapsis ©. 187. der Ausgabe des Maranus. 
**x) Opp. de la Rue vol, Ill, 73. IV, 479. II, 437. I, 295. 1, 562. 
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große Hülfe zur Heiligung der Lebenden gewähren, indem fie theils 
das Erbarmen Gottes anfleben zu Gunften ihrer Schützlinge, theils 
die liſtigen Anfälle der böfen Geifter vereiteln. Zu Ende unferes 
Zeitraums fommen daher Beifpiele von Solchen vor, welche noch 
lebende Märtyrer aufforderten, nach ihrer Hinrichtung für fie bei 
Gott zu bitten. Bon bier aus war nur nod) ein Heiner Schritt 
übrig zur Anrufung verftorbener Heiliger, doch kann man nicht bes 
weifen, daß derfelbe ſchon im dritten Jahrhunderte gemacht wor: 
den wäre. Dagegen verehrte man fie auf andere Weile: am 
Jahrestage ihrer Hinrichtung wurden auf ihren Gräbern Feſte ge- 
feiert, das Abendmahlsopfer für fie Dargebracht, jo wie man auch 
alltäglich beim Genuße der Euchariftie ihrer gedachte. Schon miüf: 
fen damals in Nom die Katafomben mit Märtyrerleibern angefüllt 
gewefen feyn, denn Hieronymus erzählt”), daß er als Knabe öf⸗— 
ters an Sonntagen die Gräber der Apoftel und Märtyrer befucht, 
Die tief in die Erde eingehauen, zu beiden Seiten an den Wänden 
eine Menge Leichen enthalten hätten. Uebrigens war e8 allgemeine 
Sitte der Chriſten, daß fie die Begrabnißpläge der Ihrigen haufig 
befuchten, und auf denfelben der Abgefchiedenen mit Gebeten, from: 
men Gefängen und Abendmahlsfeier gedachten. Während der Ba- 
Yerianifchen Verfolgung wurde ihnen der Befuch diefer Orte (xor- 
untneı@ dormitoria genannt) förmlich unterfagt, weil der Kaifer 
vorausjezte, Daß Glaubenseifer oder Schwärmerei durch folhen Ver: 
fehr mit. den Todten erhöhte Kraft gewinne. Gallienus hob das 
Berbot wieder auf, aber Mariminus erneuerte es. 

Die Zahl der Firchlichen Jahresfefte wuchs. Außer der älteren, 
von dem Judenthum zu den Chriſten übergegangenen Feier der 
Dftern und Pfingften, fing man an, die Himmelfahrt Ehrifti (doprn 
rüg dvahmbeog rö Kvgis) zu begehen. Hierzu Fam, und zwar zus 
erft in Aegypten, gegen Ende des dritten Jahrhunderts das Erſchei— 
nungsfeft (r& dmipavıo). Schon oben bemerkten wir, daß die Ka— 
tbolifen dafjelbe allem Anfchein nach von der Sekte des Bafılides 
entlehnt haben. Man feierte es am 6. Januar, nicht bloß als 
Tauffeft Jeſu, fondern als Eintritt des Logos in die Welt, oder 
Geburtstag des Erlöfers. Wie die fteigende Menge der riftlichen 
Seremonien erwarten läßt, trat auch mit den zum Gottesdienſt 
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beftimmten Gebäuden eine Aenderung ein. Während die Glaubigen 
fih ſonſt in Privathäufern, in unfheinbaren Räumen verfammelt 
hatten, wurden in ben ruhigen Zeiten zwifchen der Valerianifchen 
und Diofletianifhen Berfolgung prächtige Gotteshäufer aufgeführt. 
- Man nannte fie ngo0sVArHgL0V, xugıaxov, dominicum, oixog &x- 
xAnoiag, oder auch ſchlechtweg &xxinoie, feit Conftantin auch vaoe 
templum. Der Tempel von Jerufalem diente bei Aufführung die: 
jer Gebräuche als Mufter; wie dort das Allerheiligfte nur von dem 
Hohenpriefter betreten werden durfte, jo war hier ein Theil deg 
Innern (ayiaoıe, Brua, chorus genannt) für die Laien unzugäng- 
lich. In diefem geweihten Raume ftand der hölzerne Abermahls— 
tiſch ſammt den Sitzen der Geiftlichfeit. Aus Tertullians Schriften 
erhellt, daß die eifrigften Chriften der bildenden Kunſt abhold waren, 
weil fie in ihr eine Stüge des verbaßten. Heidenthums faben. 
Gleichwohl finden fich zerftreute, wiewohl ſchwache Spuren einer 
auffeimenden chriftlichen Kunft. Siegelringe mit riftlichen Sinn: 
bildern: einer Taube, Leier, eines Schiffes, Anfers, und andere wer: 
den genannt, ebenfo Becher, auf welchen das Gleichniß vom ver: 
lornen Schaafe dargeftellt war. Es fcheint, daß zu Ende des dritten 
Jahrhunderts Berfuhe gemacht wurden, aud Kirchen mit Kunft: 
werfen auszufhmüden, nur. enthält die einzige Stelle, woraus man 
Dieß beweifen kann, zugleich ein Verbot des Verſuchs. Der 36ſte 
Canon der Kirchenverfammlung von Jlliberis beftimmt nämlich: 
„Gemälde dürfen in den Kirchen nicht feyn, damit nicht Das, was 
wir verehren und anbeten, an den Wänden verfinnlicht werde.“ 
Zugleih mit den heiligen Gebräuchen und den zum Gpottesdienft 
beftimmten Gebäuden wuchs auch Zahl und Stufenfolge der Cleriker. 
Außer den Presbytern und Diafonen werden in Schriften des brit- 
ten Jahrhunderts folgende Firchliche Aemter aufgeführt: unodıaxovor 
(subdiaconi), @x0A8 #01, &Eopxıoral, avayvaoraı (lectores), nuA@goi 
(ostiarii), welche niederen Grade man fpäter ordines minores 
nannte. Laut einem Briefe *) des römischen Bifchofs. Cornelius, 
befanden fi) in feiner Gemeinde 46 Presbyter, 7 Diafone, 7 Sub: 
diafone, 42 Afoluthen, 42 Eroreiften, Lektoren und Thürhüter, gewiß 
feine kleine Zahl, da die heidniſche Bevölkerung zu Rom bie chrift- 
liche unendlich überwog. In morgenländifchen Kirchen kommen 
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außerdem waırcı d. h. eigene Sänger vor. Der Bischof wurde 
wie ein höheres Weſen und als Mittler zwifchen Gott und Men: 
ſchen geehrt, die Vorrechte der Apoftel glaubte man auf den bifchöf- 
lichen Stuhl übergegangen. Schon Tertullian”) Fennt die Benen- 
nung papa als allgemeinen Ehrennamen der Bifchöfe, bei Gregor 
dem Wunderthäter *), heißt der Biſchof nana ispwrarog, 
Eyprian braucht den Ausdrud praepositus. Weber die amtlichen 
Befugniffe der Bifchöfe, über ihre Wahl und ihr Verhältniß zu der 
niedern Geiftlichfeit und dem Volke gibt der Briefwechfel Cyprians 
erwünfchten Aufſchluß. Wenn ein Stuhl durch den Tod des Be- 
fißers erledigt war, verfammelten ſich die Bischöfe der umliegenden 
Städte und wählten einen neuen; die Zuftimmung der betreffenden 
Gemeinde mußte jedoch erft eingeholt werden, dieſelbe hatte das 
Recht, die Wahl zu beftätigen oder zu verwerfen. Gab fie ihre 
Einwilligung, fo wurde der Neugewählte durch einen der Altern 
Biſchöfe mittelft Händeauflegung geweiht. Bereits fchrieb man die— 
jer Weihe (ordinatio) faft wie der Taufe eine myftiihe Kraft zu. 
Der Biſchof ernannte die Diafone wie die andern Clerifer ſelbſt, 
auch die Presbyter wurden von ihm eingefezt, doch verlangte die 
Sitte, daß zuvor die Gemeinde befragt werden, und die Würdigfeit 
der Borgejchlagenen anerfennen mußte. In feiner Amtsführung 
jollte der Biihof nichts ohne den Rath der Presbyter thun, über 
wichtige Dinge auch die Meinung der Gemeinde hören. Im drit: 
ten Briefe fagt Cyprian von fi) felbft: feit Antritt des bifchöflichen 
Amtes habe er es fih zum Grundfag gemacht, nichts ‚ohne den 
Rath der Presbytern und Diafone, fowie ohne Zuftimmung ber 
Gemeinde zu vollführen; doch darf man nicht über überfehen, daß 
ex ſich Deffen rühmt, daß er fo fpricht, als ob er mit feinem folles 
gialiihen Berfahren etwas: llebriges zu thun glaube. Seine Aeuße: 
vung läßt daher vermutben, daß andere Bifchöfe nicht die gleiche 
Rüdficht gegen den untergeordneten Clerus beobachtet haben mögen, 
ja die Widerfeglichfeit der unzufriedenen Presbyter gegen ihn deu— 
tet darauf hin, daß er felbft nicht immer feiner Regel treu geblieben 
iſt, fondern oft eigenmächtig gehandelt haben dürfte. Uebrigens finden 
fih in Afrika Spuren einer lirchlichen Volksvertretung. Seniores 
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plebis (Gemeinde⸗Aelteſte) werden genannt, welche von der Geiſtlich— 
feit unterfchieden, doch als Firchliche Beamte erfcheinen. Allen An: 
zeigen nach unterhandelten fie im Namen der Gemeinde mit dem 
Bischof über Hffentliche Angelegenheiten der Kirche. Beim Beginn 
der Donatiftifchen Spaltung überwarf fi der Bifhof Menfurius 
yon Carthago mit den dortigen seniores plebis. Auch im Verlaufe 
des eben genannten Streits fommen fie öfters vor. In einem 
Briefe”) des Bifhof von Cirta, Silvanus heißt es: „Ohne den 
Rath der Gemeindeälteften fol Nichts vorgenommen werden.“ Wahr: 
ſcheinlich iſt dieſe Anſtalt dadurch entftanden, daß man eine ältere 
bürgerliche Einrihtung auf die Kirche übertrug. Auch fonft fehlt 
es nicht an Ueberbleibſeln demofratifchen Geiftes. Das Lehramt 
war im dritten Jahrhundert fein ausjchliegliches Vorrecht des Clerus, 
noch immer fommen einzelne, wiewohl feltene, Fälle vor, daß ſchrift— 
gelebrte Laien mit Erlaubniß des Bifchofs vor verfammelter Ge: 
meinde Vorträge hielten. So Origenes in CAfüren und Andere, 
welche in einem Briefe des Biſchofs Alerander an Demetrius von 
Alerandrien namentlih aufgeführt werden "*) Im den apoftolifchen 
Sonftitutionen **) beißt es: „auch ein Laie mag lehren, wenn er 
anders erfahren im Worte und von reinem Charakter iſt.“ Durch bie 
wachjende Ausdehnung der Gemeinde und die Freigebigfeit vieler 
Gläubigen gewannen die Bifchöfe fehr an Einfommen. In allen 
Gemeinden beftanden Kirchenfaffen, welche aus den freiwilligen Bei: 
trägen der Mitglieder gebildet wurden. Gewöhnlich legte jeder fei- 
nen Antheil nach dem fonntäglichen Gottesdienft ein, in Afrifa feheint 
es Gebranch geweſen zu ſeyn, daß die Einzahlung am erften 
Sonntag des Monats erfolgte. Die Beiträge wurden für ben 
Unterhalt des Klerus, für Unterftügung der Armen, für jonftige 
wohlthätige Zwecke verwendet. Und zwar entichied der Biſchof darz 
über, 06? an wen? und wie viel? bezahlt werben folle. Cyprian 
verbietet 3. B. gewiſſen Clerikern die Befoldung abzureichen, welche 

in Carthago jeden Monat ausbezahlt zu werden pflegte 7). Eyprian 
verfügte über fehr bedeutende Summen, über noch größere ber 
Biſchof von Rom, dennoch beklagt fi ich win über Bon an 
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Mitvthätigfeit unter den Glaubigen in einer Stelle*) des Buchs 
über die Einheit der Kirche, welche auch in anderer Beziehung wich- 
tig iſt: „bei uns ift die Eintracht fo fehr vermindert, daß fogar 
die Fülle der Spenden abnimmt. Ehemals ‘(in den Zeiten des Ur: 
chriftenthums) veräußerten die Gläubigen Häufer und Aeder, ſam— 
melten Schäge im Himmel und brachten ihr Vermögen den Ayo: 
fteln zur Austheilung an Dürftige; jezt geben wir vom Eigen 
tbum nicht einmal Zehnten, und während doch der Herr 
gebietet, das Unfrige hinzugeben, Faufen wir lieber und vermehren es.“ 
Man fieht, das Levitifhe Vorbild war ſchon fo ganz in Fleifch und 
Blut des Clerus eingedrungen, daß Cyprian es für Pflicht der chrift- 
lichen Laien hielt, nad) dem Beifpiele der Juden der Priefterfchaft 
Zehnten zu geben, obgleich diefe Damals noch nicht gereicht wurden. 
Uebertrieben find feine Klagen über die Härte der Gläubigen jeden: 
falls, denn die gemeinfamen. Beiträge reichten fir Zwecke der Wohl— 
thätigfeit, namentlich für den Unterhalt der zahlreichen Geiftlichen 
vollfommen hin, fo zwar, daß man im dritten Jahrhundert ſchon 
zum Gefeg erheben Fonnte, Fein Cleriker dürfe der Nahrung wegen 
irgend ein Gewerbe treiben, ja felbft nicht einmal eine Bormund- 
fchaft übernehmen. Bon den Einfünften des Altars follten und 
fonnten fie leben **). Schon batte auch bifchöflicher Reichthum da 
und dort die Folgen erzeugt, welche Ueberfluß immer nad) fich ziebt. 
Drigenes befchwert fih an mehreren Stellen ***) über den Hoc): 
muth, mit welchem gewiſſe Bifchöfe einfachen Laien den Zugang 
zu fih erfchweren, wie über ihre Herrfchfucht und pharifäifche Geſin— 
nung. Noch Schlimmeres berichtet Cyprian im Buche von den Ge 
fallenen: es gebe Bischöfe genug, welche, nur auf Erwerb erpicht, 
in fremden Sprengeln herumziehen, Hanbelfchaft treiben, Geld zus 
fammen fcharren, und ſich um ihre Heerden Nichts befiimmern. 
Diefelbe Unterordnung, wie in der Stellung des niedern Cle— 
rus zum Bifchofe, zeigt ſich bereits auch in dem Verhältniſſe dev 
verfchiedenen Bifchöfe zu einander. Zwar wird vielfach, bejonders 
von Eyprian, die Ueberzeugung ausgefprochen, daß alle Bischöfe an 





—2 S. 203 zu Ende des Buchs. 
“=, Man ſehe den 66. Brief Cyprians. 
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Würde und Macht ſich vollfommen gleich feyen, und daß jeder fir 
jein Betragen in der ihm anvertrauten Gemeinde nur Gott Rechen: 
ſchaft zu geben habe. Allein die Gewalt der Umftände hatte in der 
Anwendung dieſes Grumdfages fehr bedeutende Ausnahmen einge- 
führt. Da die Ehriften fich, wie früher, als ein Ganzes betrachte: 
ten, die wachſende Zahl der Glaubigen aber eine innigere Berbin- 
dung dev verfchiedenen Gemeinden unter einander erleichterte, brach 
fich, wie wir oben berichtet, im dritten Jahrhundert die Anficht Bahn, 
daß überall, wo einzelne Kirchenbäupter son Glauben oder Sitte 
abweichen, den andern Biſchöfen das Necht zuftehe, zu Gunften der 
bedrohten Einheit warnend und ermahnend einzufchreiten. Natürlich 
wurde dieſes Necht befonders von den Biſchöfen der angefehenften, 
der fogenannten apoftoliihen, Gemeinden ausgeübt. Wir haben 
oben Beifpiele erzählt, wie gerne die römiſchen Bifchöfe, als Wächter 
des Glaubens und der Kirchenzucht, fih in fremde Gemeinde-Ange: 
Yegenheiten mifchten. Einen andern Anlaß zu überwiegendem Eins 
fluße der größeren Stühle gab die Verbreitung des Chriftenthums 
auf dem platten Lande, Früher gab es nur in den Städten fird) 
liche Vereine, jezt entftanden ſolche allmahlig auch auf den Dörfern. 
Die neuen Landgemeinden ſchloßen ſich entweder an den Sprengel 
(naooıxia) des nächſten Stadtbifchofs an, und empfingen von dieſem 
einen Presbyter als ihren Seelenhirten, oder wählten fie auch eigene 
Landbiſchöfe (Xooenioxono, genannt) die aber meift yon dem Stadt: 
bifchofe abhiengen. Endlich haben zur Unterordnung der kleineren 
Bifchöfe Die Provinzialfynoden das Meifte beigetragen. Diefe wur: 
den feit dem Anfang des dritten Jahrhunderts alljährlich ein= oder 
zweimal, und zwar gewöhnlich in der Hauptſtadt der Provinz ab: 
gehalten. Den Borfig dabei führte in der Negel der Bifchof des. 
Hauptorts, ihm kam das Necht zu, die Synoden zu berufen. Da 
diefelben über die wichtigften Fragen entfchieden, anderer Seits aber 
pie Erfahrung beweist, daß es bei größeren oder Heineren Verſamm— 
lungen Fugen und gewandten Präftdenten leicht wird, ihre Meinung 
durchzufegen und den Ausfchlag zu geben, wuchs durch die Syno— 
dalverfaffung die Macht der großen Stühle außerordentlich. Die 
Inhaber derfelben nannten fi) feit Ende des dritten Jahrhunderts 
unroonokiras, und übten dag Recht der Aufficht über die andern 
Bischöfe ihrer Provinz (inapyia)- aus. Doc wurde, diefe Einrich— 

tung für jezt ** im Oriente durchgeführt, wo. die Biſchöfe von 
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Alerandrien und Antiochien, als der beiden öſtlichen Hauptftäte, 
den Titel Metropoliten annahmen. Im Abendlande genoß nur der 
Römiſche Stuhl gleichen Anfehens, der größte Theil Jtaliens hieng 
firhlih von ihm ab, aber in Gallien, Spanien und in den nördli— 
lichen Iateinifchen Ländern Fam es, ohne Zweifel wegen der Fleinen 
Anzahl hriftlicher Gemeinden, noch nicht zu einem ſolchen Verbande. 
Dagegen hatte Afrifa feine eigenthümliche Hierarchie. An der Spiße 
jeder afrifanifchen Provinz ftand ein Primas, in Mauritanien und 
Numidien ſtets der ältefte Biſchof, (daher senex genannt), im pro— 
fonfulariichen Afrifa der Bifchof von Carthago. Lezterer war zu: 
gleich das Firchliche Haupt ſämmtlicher afrifanifchen Provinzen und 
fonnte ‚allgemeine Eoneilien berufen. Daher fagt Cyprian im 45. 
Briefe: „unfere Provinz ift weit ausgedehnt, Numidien und Maus 
ritanien gehören zu ihr.“ Die griechifchen Oberhirten nahmen zum 
Mindeften eben fo viel Macht in Anfpruch, als der römische Bifchof 
ſich felbft beilegen mochte; aber die Häupter der Fleineren Iateinifchen 
Gemeinden geftanden, theils aus nationaler Achtung für die Welt: 
hauptſtadt, theils aus gläubiger Rückſicht auf die Tradition, daß bie 
römische Kirche von Petrus, dem angefehenften Ayoftel, gegründet 
worden jey, dem dortigen Stuhle, wenn auch widerftrebend, ein 
gewiſſes Borrecht zu. Wir haben oben dargethban, daß Cyprian 
biefen Vorzug in der Idee anerkannte, aber in der Wirklichkeit be- 
ftritt. Saft fcheint es, als hätte ſchon damals eine gewiſſe Eiferfucht 
zwifchen der Tatinifchen und griechifchen Kirche geberrfcht, was bei 
der großen Berfchiedenheit beider Nationen natürlich ift, wenigſtens 
bemeifen zwei wichtige Beifpiele, (Bieter und Stephanus) daß Die 
römischen Bifchöfe befonders gerne gegen Griechen einfchritten. Im 
Uebrigen herrſchte unter den chriftlichen Gemeinden eine fehr Tebhafte 
Berbindung durch DBriefwechjel und reifende Glaubige. Wenn 
ein Ehrift in eine fremde Stadt Fam, fuchte er vor Allem feine 
Glaubensgenoſſen auf und konnte ficher feyn, wie ein Bruder be: 
handelt und beherbergt zu werden. Da aber manchmal Betrüger, 
Späher oder Irrlehrer, die unter Dem Schirme der Gaftfreundfchaft 
ihre ketzeriſchen Meinungen zu verbreiten fuchten, das bewieſene 
Bertrauen mißbrauchten, jo war die VBorfehrung getroffen, daß nur 
solche Neifende als Brüder aufgenommen werden follten, welde ein 
vom Bifchofe ihrer Gemeinde ausgefertigtes Empfehlungsichreiben 
mit ſich brachten. Man nannte diefe kirchlichen Briefe, welche in 
| J— 
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allen Weltgegenden, wo Chriftus verehrt wide, Thüren und Her: - 
zen Öffneten, epistolae formatae (yoauuara rerunoueve) weil fie 
nach einer gewiffen Form entworfen waren, um Verfälſchung zu ver: 
hüten. Auch litterae communicatoriae, yoguuara zowavıza hießen 
fie als Urkunden, welche zum Beweife dienten, daß ſowohl der 
Ueberbringer als der unterzeichnende Bifchof in der Kicchengemein- 
Schaft fich befinde. Durch diefe Einrichtung befaßen die Chriften, 
wie man fteht, eine eigenthümliche Poft, was nicht wenig zum kraft— 
vollen Aufftreben der Kirche beitrug. Endlich fpiegelte ſich das 
hierarchiſche Sweben der Zeit und die wachfende Prieſtermacht in 
dem Abſcheu ab, den die unendlihe Mehrheit der Ehriften gegen 
Urheber und Theilnehmer yon Spaltungen, wie gegen Keger hegte. 
Cyprian fagt oft genug, wer dem Bifchof nicht gehorche, widerftrebe 
Gott, und müffe der göttlichen Strafe gewärtig feyn.  Derfelbe 
erklärte, wie wir oben gezeigt, alle von Schismatifern ausgelibten 
firhlihen Handlungen für null und nichtig. Seine Meinung wurde 
zwar nicht die gemeinfame der Chriftenheit, aber Doch weihten auch 
die übrigen Katholifen übertretende Ketzer durch Händeauflegung 
ein. Der Grundfag gewann mehr und mehr Raum, daß an den 
Segnungen Chrifti und feines Reiches nur Derjenige Theil nehmen 
fönne, welcher zu der von den Bifchöfen vertretenen Kirche gehöre. 
Noch merfwürdiger find die Zeit = Anfichten über die Nothwendigfeit 
eines gleichfürmigen Glaubens und demgemäß über die feelengefähr: 
lichen Folgen der Kegerei. Immer war ftrenge Orthodorie der 
ficherfte Beweis mohlbegründeter Prieftergewalt. Und zwar fpricht 
ſich derjenige Schriftiteller des dritten Jahrhunderts, der fonft für 
einen der freifinnigften gilt, und eben feinen Grund hatte auf feine 
fatholifche Nechtglaubigfeit zu pochen, am Stärfften über dieſen 
Punkt aus. Drigenes fagt”): „Niemand täufche fich ſelbſt, auffer 
dieſem Haufe, d. i. der Kirche, Fann Niemand felig werden. Gebt 
Jemand hinaus, fo ift er felbft an feinem Tode fchuldig.“ Die 
nähere Erklärung geben folgende Stellen: „es ift allerdings fchlimm, 
wenn Jemand in fittlicher Beziehung übel wandelt, aber noch viel 
fchlimmer ift es, von den Dogmen der Wahrheit abzumeichen und 
nicht nach der ächteſten Regel der heiligen Schriften zu denfen. 
Wir find doppelter Strafe würdig, wenn wir aus falfchem Glauben 
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heraus fündigen *).“ Und an einer andern”) Stelle: „Wenn ein 
Ketzer betet und dadurch geftärft zu feyn meint, gebt er erſt zu 
Grunde, denn fein Gebet wird ihm als Sünde angerechnet.“ Kann 
man es ftärfer und unbarmherziger ausſprechen, daß der Glaube 
aller Chriften den Zufchnitt haben müffe, den die Biſchöfe vorge: 
jchrieben? Denn Diefen Fam es zu Schrift und Tradition zu deuten. 
So fchritt die Chriftenheit vafch einem tödtenden Geifteszwange ent- 
gegen. Blinde Berehrung für rechtgläubige Formeln ift auch die 
Urſache, warum die Keger mit den ſchwärzeſten Karben gefchildert 
zu werden pflegen. Ein Keger mußte, weil er dieß war, ein grund— 
schlechter Menfch ſeyn — das verftand fih ja von felbft! Als fchrift- 
liches Denfmal der hierarchiſchen Grundſätze unferes Zeitabfchnitte 
dürfen die apoftolifchen Gonftitutionen, yon denen acht Bücher auf 
uns gefommen find, -und die apoftoliichen Canones betrachtet wer: 
den, welche beide Werfe Gotelerius am beiten herausgegeben bat. 
Doc find fie nicht gleich alt. Nur fieben Bücher der Conftitutionen 
fcheinen, etliche Einjchiebfel fyäterer Hand abgerechnet, dem Ende 
des 3ten Jahrhunderts anzugehören und im griechiſchen Morgen- 
ande verfaßt zu ſeyn. Das achte ıft jünger. Die Canones wer: 
den als fchriftlihe Sammlung zuerft genannt in den Akten des 
fonftantinopolitaniichen Concils vom Jahr 394, die meiften derfel: 
ben dürften ebenfalls in das dritte Jahrhundert hinaufreichen. Beide 
Werke ſchreiben, wie der Titel andeutet, die in ihnen niedergelegten 
Sasungen den Apofteln zu. In dieſer Hinficht machen fie ſich Daher 
einer abſichtlichen Täuſchung fchuldig. 

Aus Dem, was wir bisher erzählten, geht hervor, daß bie 
hriftliche Kiche am Ende unferes Abfchnitts einen mächtigen, wohl: 
gegliederten, viele Taufende von Menfchen umfaffenden Verein dar: 
ftellte, der fi über alle Provinzen des römischen Reichs und drüber 
hinaus erfirefte. Fortwährend wurden neue Groberungen gemacht. 
Zu Anfang des Aten Jahrhunderts fommen die erften ficheren Spu- 
ven von hriftlichen Gemeinden am Niederrheine, in Britannien 
und Bindelicien vor. Bei der Berfammlung von Geiftlihen, Die 
313 unter Borfig des Bischofs Melchia des zur Unterfuchung der 
Donatiftifhen Streitigfeiten in Nom zufammentraten, erfcheint ein 
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Biſchof Maternus aus Cöln. Derſelbe fammt einem Cöfner 
Diafonus Makrinus, auferdem ein Biſchof Agröcius und 
ein Erpreifte Felix, beide aus Trier, unterfchrieben die Aften der 
Spnode zu Arles vom Jahr 314. An diefer nämlichen Spnode 
nahmen Theil die Biſchöfe Eborius von York, Reftitutus 
von London, Adelfius von Linfoln Schon im Jahr 304 
blutete die Märtyein Afra zu Augsburg. Auch unter den Gothen 
begann um dieſe Zeit das Chriſtenthum durch Gefangene Eingang 
zu finden, auf dem großen Goneil von Nicäa (325) erfchien der 
gothiſche Biihof Theopbilus. Die chriftlihe Kirche nun, die auf 
diefe Weiſe zu einer ungeheuren, eng verbundenen Korporation gewor— 
den war, mußte mit dem römischen Staate, in welchem fie ihren 
Wohnfig aufgefchlagen, aus zwei Urfachen in fchweren Kampf gera— 
then, erſtens weil das römiſche Regiment auf heidnifche Vielgötterei 
gegründet war, welche die Chriften als teuflifhen Aberglauben 
verabjcheuten, zweitens weil das Reich eine völlig despotiſche Verfaſ— 
fung hatte, in deren Natur es liegt, gefchloffene Gefellfchaften ſelbſt 
dann nicht zur dulden, wenn biefelben den Herrfchern und ihren 
Grundfägen nicht abgeneigt find. Wo, wie damals in Nom, der 
Wille eines Einzigen Gejeg fiir ſämmtliche Land= Bewohner ift, 
welche fi ohne Unterfchted dem Joche beugen müffen, da wird Arg- 
wohn nothwendig zur erften Triebfeder der Berwaltung, und darum 
darf fein großer Berein auffommen, weil zu bejorgen ſteht, daß 
von jeder DBerbrüderung Mebrerer Widerftand gegen die Staats: 
gewalt ausgehen könnte. Tra jan's Verbot gegen alle Hetärien, 
oder gejchloffene Gefellihaften, war daher von der Nothwendigfeit 
despotifcher Negierungsform eingegeben. Wie wahr diefer Sag ift, 
erfieht man aus dem Beifpiele neuerer Staaten, welche in die Klaffe 
der fogenannten abjoluten, Feineswegs der despotifch regierten gehö— 
ven, Nur mit größtem Widerwillen geftatten diefelben politifche Ver: 
bindungen irgend welcher Art, und ſelbſtſtändige Vereine find eigent- 
ih nur unter freien Verfaffungen möglich. Dennoh kam eg im 
Jahrhundert der Antonine noch zu Feiner allgemeinen Verfolgung 
der chriftlichen Kirche, offenbar weil die römischen: Gewalthaber in 
den Chriften nur eine Feine, an ſich unbedeutende, darum für. bie 
Herricheriungefährliche Parthei erblicten. Aber anders geftaltete ſich die 
Sache, als die Kirche feit Tertullians Tagen mit großer Schnelligkeit 
und Kraft ſich ausdehnte. Jezt Fam überdieß noch ein anderer Grund 
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des Argwohns hinzu: Gegenfaifer erhoben ſich häufig wider einan- 
der, fpäter ſahen fich einzelne Alleinherrſcher Durch die fteigende 
Verwirrung, durch die wilden Einfälle der Barbaren gensthigt, die 
Gewalt zu theilen, und Mitregenten zu ſich auf den Thron zu 
erheben. Wie leicht mochte irgend einer der letztern oder auch der 
Gegenfaifer, auf den Plan verfallen, Die mächtige Parthei der Ehri- 
ften fich zu verbinden, und mit ihrer Hülfe die andern rechtmäßigen 
oder unvechtmäßigen Befiger der Gewalt zu flürzen! Daher gebot 
von Nun an die Politif, eine Gefellihaft, die fo gefährlich werden 
fonnte, niederzufchlagen. Jener Verdacht ift dur die Erfahrung 
gerechtfertigt worden, denn auf die bejchriebene Weife hat Conftan- 
tin dadurch, daß er fih den Ehriften in die Arme warf, die Allein 
herrſchaft an fich geriffen, und aud vor Gonftantin’s Regiment fin: 
den wir, daß die großen Berfolgungen der Kirche ftets von foldhen 
Kaifern verhängt wurden, die entweder die Gewalt getheilt, oder 
mit Gegenfaifern zu kämpfen hatten. Gewiß iſt dieß der wahre 
Zuſammenhang der. Sachen, obgleich die alten Quellen = Schriftfteller 
befonders: die hriftlihen — wie wir fürchten aus Mangel an an 
tiſchem Blick — davon fchweigen. 

Wir haben oben ) die Geſchichte der römiſchen Kaiſer, was 
ihr Verhältniß zur chriſtlichen Kirche betrifft, bis auf Commodus, 
den unwürdigen Sohn Mark Aurels, herabgeführt. Die unmit— 
telbaren Nachfolger deſſelben, Pertinar und dann Didimus 
Julianus, welcher den Thron förmlich erfteigerte, herrſchten zu 
furze Zeit, um etwas für oder wider die Chriften zu thun. Im 
Jahre 193 wurde Septimius Severus von den illyrifchen Legio— 
nen, bie er befebligte, zum Kaiſer ausgerufen, aber ev mußte zuerft 
Pescenninus Niger, ſpäter Spurius Albinus befämpfen, 
welche Beide von andern Legionen erhoben worden waren. Se p— 
timius Severus war ein Eraftsoller Mann, der mit uners 
bittlicher Gewalt Alles niederichlug, was ſich feinem Herrſcherwillen 
wirklich widerfegte, oder Widerftand hätte leiſten können. Darum 
fam die Reihe auch am die Ehriften. Harte Verfolgung traf die 
Gemeinden in Aegypten, im profonfularifhen Afrika. Clemens von 
Alexandrien, der bald nad) Commodus Tode feine Stromata ab» 
faßte, fagt”*). in diefem Werfe: „Wir fehen täglich viele Märtyrer 
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vor unfern Augen verbrennen, Freuzigen, enthaupten.“ Bon Gewalt: 
thätigfeiten, welche die afrifaniichen Gemeinden zu erdulden hatten, 
berichtet Tertullian. Derfelbe Bater erzählt zwar”), Seve 
rus fey Anfangs den Chriften nicht abgeneigt gewefen; aber wenn 
biefe Nachricht auch wahr ſeyn follte, fo it doch jedenfalls gewiß, 
daß der Kaiſer durch Die politiſche Notbwendigfeit zu harten Ma$- 
vegeln gegen die Kirche bingeriffen wurde. Im Jahr 203 erließ 
er ein Edikt, welches den Lebertritt zum Chriftenthum wie zum 
jüdischen Glauben bei ſchwerer Ahndung verbot. Deutlich genug 
zeigte er damit an, daß er in der chriftlichen Kirche eine ftaatsge- 
fährlihe Geſellſchaft erblicte, deren Wachsthum man Schranfen 
jeßen müffe. Aufferdem hatten die Chriften unter feiner Regierung 
(von 193 — 211) noch durch Ausbrüche der Bolfswuth, wie durch 
die Habſucht einzelner Statthalter zu leiden. Unter ihm floh, wie 
wir oben erzählt, Siemens aus Alerandrien. Die befannteften Mär- 
tyrer, welche damals felen, find Le onides, der Vater des berühm— 
ten Drigeneg, und bie beiden Frauen Perpetua und Felici- 
tas in Carthago, deren Leidensgefchichte auf uns gefommen ift. Un: 
ter Severs Sohne und Nachfolger, dem wahnfinnigen Carafalla, 
(211 —17) hörten die Verfolgungen allmählig auf. Noch glüd- 
Yichere Zeiten brachen für die Chriften an mit den zwei nächſtfolgen— 
den Kaifern Heliogabalus (218 — 222) und Alerander 
Severus (222—235). Die Liederlichfeit des elenden Heliogaba= 
{us hatte einen myftifchen Anftrih, er ging damit um, die Culte 
aller Götter, worunter auch Chrifti Dienft, in Einem römiſchen Tem: 
pel zu vereinigen und unter feine bobenpriefterliche Obhut zu neb- 
men. Gr felbft gebärbete fich wie ein Gott. in ganz anderer 
Menſch war Alerander Severus, weichen Herzens, für Tugend begeis 
ftert, mit einem Hange zu gutmüthiger Schwärmerei begabt, aber 
leider für einen fo blutigen Thron, wie der römifche, nicht geftäblt 
genug. Die Milde des Evangeliums zog ihn an, ohne daß er bar: 
um den Göttern des Staats ungetreu geworden wäre. In der 
Hausfapelle, (lararium) feines Palaftes, wo er die Morgenandacht 
zu verrichten pflegte, ftand neben den Büften des Apollonius von 
Tyana, des Orpheus, auch das Bild Chrifti; er verehrte alle zufamz 
men als höhere Wefen, als Wohlthäter der Menfchheit. Zu der Gunft, 
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welche er den Chriften bewies, trug fehr viel der wohlthätige Ein- 
fluß feiner Mutter Julia Mammän bei, einer vortrefflichen 
Frau, deren fanftes Herz für das Evangelium fühlte. Wir ha— 
ben oben erzählt, daß fie aus Alexandrien den damaligen Katecheten 
Origenes zu ſich befchied, und Gefallen an feinen Vorträgen fand. 
Dennoch wurden unter Alerander Severus die alten Geſetze 
gegen die Shriften nicht aufgehoben; er duldete fie bloß ftillichwei- 
gend. Im Jahr 235 fiel Severus unter Mörderhänden bei 
Mainz Sein Nachfolger, der rohe Thracier Mariminus 
(235 — 238), der fih bauptfächlih durch ungeheure Körperftärke 
und tbierifhen Muth vom gemeinen Soldaten zum Heerfübrer auf: 
geſchwungen hatte, verfolgte den chriftlichen Klerus, vielleicht deßhalb 
weil fein Vorgänger den Chriften günſtig geweſen war, und fab 
den Gemwaltthätigfeiten nad), welche der heidniſche, durch Erdbeben 
aufgeregte Pöbel an verfchiedenen Drten gegen die Chriſten beging. 
Dagegen genoß die Kirche unter den zwei folgenden Regierungen 
Gordian’s (238 — 244) und des Arabers Philippus 
(244— 249) ungefährdete Rube. Die Milde des Philippus gegen 
die Chriften ift um fo auffallender, weil er fonft einen berrichfüch- 
tigen, wilden Charakter zeigte. Schon die alten Väter wunderten 
fi) darüber, wiffen aber Feine genügende Erklärung. Eufebius”) 
tpeilt als Sage mit: Philippus habe am chriftlichen Gottes: 
dienft während des Paffafeftes Theil nehmen wollen, Hierony 


gewefen. Diefe Angaben verdienen feinen Glauben, weil fie mit 
fiheren Nachrichten im Widerfpruche ftehen. Bielleicht war es weib- 
licher Einfluß, was ihn günftig für die Chriften ftimmte, wir haben 
ſchon früber erzählt, dag Drigenes mit der Gemahlin Philipps 
Severa in Briefwechlel ftand. Gegen ihn empörte fih 249 der 
Feldherr Decius, fhlug ihn in einem großen Treffen, in wel: 
hem Philipp das Leben verlor, und bemächtigte ji nun des Throns 
(249 — 251). Alle Berfolgungen, welche die Kirche feit ihrer Ent: 
ſtehung bis auf Decius betroffen, waren nur örtlich gewefen und 
hatten vergleihungsmeife wenig Dpfer gefoftet. Origenes ſagt dieß 
mit wenigen Worten =): „leicht kann man Diejenigen zählen, welche 
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(vor Deeins) von Zeit zu Zeit für den Glauben geftorben find.“ 
Aber nun brach eine furchtbare und allgemeine Verfolgung (die 
erfte in ihrer Art) über die chriftliche Kirche herein. Bon der wah— 
ven Urfache diefes Greigniffes fchweigen die heidniſchen Quellen, 
welche überhaupt von Decius nur fehr wenige und dunfle Nach— 
richten geben. Die Ehriften erffären Die Decifche Verfolgung gewöhn— 
ih aus theologiſchen Gründen. Cyprian z. B. meint*), der lange 
Frieden, welchen bisher die Kirche genoffen, habe die Gemüther der 
Gläubigen erfchlafft, und darum fey das Wehe vom Höchften zuge: 
laffen worden, damit durch das Glutfeuer der Trübfal die Kirche 
geläutert werde. Der erftere Sag bat, wie die folgende Erzählung dar: 
thun wird, feine vollfommene Richtigkeit. Indeß tft esimmerhin erlaubt 
auch nach einem menfchlihen Beweggrund zu forſchen, der den Kai— 
fer zu der furchtbaren Maßregel beftimmt haben mag. Drigenes 
äuffert in der Schrift gegen Celſus, welde während der Regierung 
Philipps ders Arabers verfaßt wurde, einige Worte, welche auf 
die Spur der Wahrbeit führen. Prophetiſch jagt er hier**) vor: 
aus: „die Ruhe der Kirche dirfte nächfteng geftört werden, fobald 
es den Verläumdern des Chriftentbums gelinge, wieder die Mei: 
nung zu verbreiten, daß an den vielen Empörungen im römifchen 
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darum fo fehr vermehren, weil fie nicht mehr verfolgt würden.“ 
Die beglaubigte Gefchichte weiß nichts davon, daß die Chriften bis 
zur Mitte des dritten Jahrhunderts Empörungen veranlaßt, oder 
daran Theil genommen hätten; infofern bat Drigenes ganz Recht, 
wenn er Das, was die Feinde der Kirche hier vorgeben, eine Ver: 
läumdung nennt. Allen immerbin erfieht man aus der Stelle, daß 
Weltverftändige kurz vor Derius der Anficht waren, die Chriften 
jeyen mächtig genug um politische Bewegungen anzuftiften. Hiemit 
ift ein anderer Umftand zu verbinden. Wir wilfen, daß Decius 
wegen ber troftlofen Verwirrung, in welcher er die öffentlichen Ange: 
legenbeiten traf, genöthigt wurde, Die Gewalt zu tbeilen, und feinen 
Sohn, fammt mehreren Berwandten zur Würde von Cäſarn zu 
erheben. Aufſtände, Einfälle der Barbaren drobten von allen Sei: 
ten, fo daß ein Einziger bei fo gehäufter Arbeit nicht fertig werden 
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fonnte. Uns foheint es nun, Decius babe bei diefer Lage der Sa: 
chen dem Argwohn Naum gegeben, die Chriften möchten entweder 
auf eigene Fauft fich gegen ihn emporen, oder auch yon einem der 
Cäſarn, mit denen er die Herrschaft getheilt, als Werkzeuge ehrfüch- 
tiger Plane gegen ihn bemütt werden, und er habe es deßhalb für 
ftaatsflug gebalten, durch Unterdrüdung der Parthei möglichen böfen 
Folgen zuvorzufommen. Genug! eine allgemeine ftrenge Unterfuchung 
gegen salle des Ungehorfams gegen die Staatsreligion Verdächtige 
wurde im Jahr 250 angeoronet. Die Ehriften follten den Göttern 
opfern, vor dem Bildniffe des Kaifers Weihrauch ftreuen. Weiger- 
ten fie fih, fo Sollten zuerft Drohungen, zulest Martern angewen— 
det werden. Für Widerfpenftige, befonders für Bifchöfe, ward Todes: 
ftrafe vorgefchrieben. Doc verlangte der Kaifer, daß man ftufen- 
weiſe verfahre, erſt die Befehle vorlefe, dann wenn fie nichts nüzten, 
mit Zureden, Drohungen, milden Strafen einfchreite, erft zulezt das 
Schwert ziehe. Allmählig verbreitete fich die Verfolgung von Rom 
aus. Wo das Edikt vollzogen ward, fing man damit an, eine 
Friſt feftzufegen, innerhalb welcher alle chriftlihen Einwohner eines 
Drts vor der Behörde erfheinen und opfern follten. Wer vorher 
floh, Dem geſchah weiter Nichts, als daß man fein Bermögen eins 
309, Die Nüdfehr bei Todesitrafe unterfagte. Gegen die Zurückge— 
bliebene wurde fodann unter Zuziehung von fünf der. angefehenften 
Bürger die Unterfuhung eingeleitet. Die Wirfung war furchtbar, 
und größtentheils für die Kirche beſchämend; es zeigte ſich, daß 
viele nicht bloß ſchwache, ſondern auch entſchieden nichtswürdige 
Mitglieder der hriftlichen Gefellfchaft angehörten. Wir haben zwei 
Schilderungen von Augenzeugen übrig, von Dionyſius, dem 
Alerandriner, der über die Vorgänge in Aegypten, und von Cyp— 
rian, der über die afrifanifchen Zuftände berichtet.  Jener erzählt *): 
„Alle wurden durch das Edift in die größte Beftürzung verfezt, viele 
der angefebenften Bürger ftellten fi ſogleich aus Furcht, andere 
wegen ihrer Amtspflicht (als Gemeinde-Bevollmächtigte, Stadträthe, 
denen es zufam der Borlefung Faiferliher Befehle anzuwohnen) 
andere wurden von ihren Verwandten und Freunden berbeigezogen. 
Nachdem nun Jeder bei feinem Namen aufgerufen worden, traten 
die Einen blaß und zitternd zu den unfeligen Opfern beran , gleich 
als wenn fie nicht opfern, fondern felbft als Opfer geichlachtet werben 
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follten; dag zahlreich umftehende Volk verhöhnte diefe Furchtſamen, 
denen man e8 anſah, daß fie zu feige zum Opfern wie zum Ster: 
ben feyen. Andere aber Tiefen bereitwillig zu den Altären, und 
‚trieben Die Frechheit fo weit, zu verfihern, daß fie nie Chriften ge- 
wefen. Die Uebrigen folgten theils dem Vorgange der Angefehenen, 
(Honvratioren, wie man jezt fagt) theils flüchteten fie fih, oder 
wurden fie ergriffen. Einige von Lezteren ließen es bis zur Ein: 
ferferung fommen, erduldeten auch wohl einige Tage die Haft, aber 
dann verläugneten fie doch, noch ehe fie vor Gericht erfcheinen 
mußten. Andere ertrugen fogar Martern bis auf einen gemiffen 
Grad, unterlagen aber dann. Doc die feften und felig zu prei- 
jenden Säulen des Herrn, die von Ihm eine Stärke empfiengen, 
welche ihres Glaubens würdig war, wurden wunderbare Zeugen feines 
Reiche.“ Dionyſius zählt fofort eine Reihe von Märtyrern auf, unter 
denen fich verhältnißmäßig viele chriftliche Soldaten befanden. Diefe 
tapfern Männer bielten das Befenntnig Chrifti für rubmvoller, als 
ben befoldeten Tod für Noms Cäſarn, und gaben dem zitternden 
Stadtvolke ein gutes Beiſpiel. Merkwürdig ftimmt mit dem griecht- 
chen Berichte die Ausſage“) Cyprian's überein: „Gleich auf die 
erften drohenden Worte des Feinds verrietb der größte Theil der 
Brüder feinen Glauben; nicht die Gewalt der Berfolgung bat fie 
niedergeworfen, fondern aus eigenem Antriebe fielen fie. Sie er: 
warteten nicht einmal, big fie vorgerufen wurden, um zu vers 
läugnen, bis man fie ergreife, um Weihrauch zu freuen. Bor dem 
Treffen befiegt, vor dem Kampfe ſchon niedergeſtreckt, fehnitten fie 
fich fogar die Entfchuldigung ab, wider ihren Willen den Götzen 
geopfert zu haben.“ Es kamen nachher eigene Benennungen für 
die verfchiedenen Abftufungen des Berratbs auf. Diejenigen, welde 
geopfert, oder Weihrauch geftreut, nannte man sacrificati, thurifi- 
cati. Eine dritte Klaſſe verdanfte dem Geize römischer Beamten 
ihren Urfprung. Diefe gaben für Geld einzelnen Chriſten Scheine, 
(libellos) in welchen ftand, daß fie den Forderungen des Edikts 
Genüge geleiftet hätten. Sp famen die Begünftigten mit Erlegung 
fleinerer oder größeren Summen davon. Man hieß dieſe leztere Klaffe 
libellatiei. Cyprian beurtheilt die libellatici milder als Die, welche 
wirklich geopfert, Doch wurden fie nichtsdeftoweniger als Gefallene bes 
trachtet, und das mit Recht, weil man fonft den Reichen, oder Denen, 
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welche der Zufall unter die Hände gewiſſenloſer Nichter fallen ließ, ein 
ſchmähliges Vorrecht eingeräumt hätte. Man darf. annehmen, daß 
es auch in den übrigen chriftlichen Gemeinden fo zuging, wie in 
Carthago, Merandrien, Nom, von welcher Stadt wir einige Hei- 
nere Berichte unter Dem Briefwechſel Cyprian’s haben: überall ein 
Häuflein entfchloffener Bekenner neben einer Maffe Schwacher: 
Aber trotz des Abfalls fo vieler Scheinchriften, erreichte der Kaiſer 
Decius feinen Zweck nicht, wofür fhon feine Regierung zu kurz dauerte; 
denn Decius verlor gegen Ende des Jahrs 251, im Kriege gegen 
die Gothen, Thron und Leben. Diejenigen, deren Beharren 
für die Kiche von wahrem Werthe war, blieben feft unter Mar: 
tern, und fezten den Befehlen des Kaifers einen ftummen und dul— 
denden Widerftand entgegen; felbft die Beffern unter den Gefallenen 
firengten nachher alle Kräfte an, um Vergebung zu erlangen, und 
zu Gnaden angenommen zu werben. Daher die Argerlichen Strei- 
tigfeiten in Rom und Carthago, welche oben erzählt wurden, Den 
übrigen Haufen der Nichtswürbigen und Schwächlinge verloren zu 
haben, war fir die Kirche viel mehr Gewinn, als Schaden. Unter 
den Nachfolgern des Decius, Gallus und Bolufianus, 251 
bis 253, dauerte zwar ber Drud fort, doch in weit geringerem 
Grade. Balerianus 253—60) fchenfte Anfangs der Kirche 
Ruhe, und wurde erft 257 durch feinen Günftling, Mafrianug, 
zu Berfolgungen aufgebezt. Auf welche Weife Cyprianus und Sir: 
tus II., Bischof von Rom, Opfer derfelben wurden, haben wir oben 
erzählt. Valerian's Sohn und Nachfolger, Gallienus (von 260 
bis 269) feheint die Unmöglichkeit gewaltfamer Unterdrüdung des 
Chriftentbums erfannt zu haben. Gewiß ft, daß er gleich nad 
feinem Regierungsantritt ein Edift erließ, worin er den  Chriften 
freie Mebung ihrer Religion geftattete, und die ihren Gemeinden 
gehörigen Begräbnißpläge, fammt andern Grundftücden, welche unter 
feinem Vater eingezogen worden waren, zurüdzugeben gebot. Da 
Mafrianus fih im Drient und Aegypten zum  Gegenfaifer auf: 
geworfen hatte, Fonnte das Edift in diefen Gegenden erft nach er— 
folgter Niederlage beffelben (261), vollzogen werden. In einem 
befondern Nefeript, das ung Eufebius aufbewahrt hat, Fündigte 
Gallienus den Agyptifchen Bifchöfen an, daß feine Duldungs: 
gejege auch für Aegypten gelten follen. Zum erftenmale war bie 
chriſtliche Kirche als eine geſetzlich beftehende Corporation anerfannt, 
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Ueber 40 Jahre fang genoß fie unangetaftet diefes wichtigen Bor: 
theils. Denn in den ftürmifchen Zeiten von Gallienus bie 
Diokletianus drängten fih Empörungen der Statthalter, Kämpfe 
zwiſchen Gegenfaifern, Einfälle der Barbaren fo raſch aufeinander, 
daß die Gewalthaber nichts hätten gegen die Chriften unternehmen 
fünnen, wenn es auch ihre Abficht gewefen wäre, Die Geſetze 
Gallien's wieder aufzuheben. Nur Aurelian (von 270 — 75) 
erließ gegen Ende feiner Herrfchaft, als er fich genug befeftigt 
glaubte, ein Edift gegen die Ehriften, aber die Vollziehung deffelben 
wurde durch feine Ermordung verhindert. Der langen und furcht⸗ 
baren Verwirrung des römiſchen Reichs machte Diokletianus, 
ein glücklicher und tapferer Soldat, ein Ende, indem er durch den 
bei Margus im Auguſt 285 erfochtenen Sieg über Carinus ſich 
die Alleinherrſchaft ſicherte. Von 285 bis 305 dauerte ſeine Re— 
gierung. Während 18 Jahren hat auch er die Chriſten in Ruhe 
gelaſſen. Gläubige gelangten zu den angeſehenſten Aemtern, und 
die Kirche erhob ſich zu äußerem Wohlſtand. Aber gegen das Jahr 
302 änderte fih die Scene, in Folge von Einrichtungen, welche in 
die Anfänge der Regierung des Kaifers zurückgreifen. Die Macht 
ber Barbaren, welde von allen Seiten das Reich bedrängten, bie 
weite Ausdehnung der bedrohten Gränzen, die Schwierigfeit, von 
Einem Punkte aus in der nöthigen Schnelle Befehle an untergeord- 
nete Heerführer abzufertigen, beftimmten Diokletian gleich mehreren 
feiner Vorgänger, die Gewalt freiwillig mit einem Andern zu tbeilen. 
Noch im Jahre 285 ernannte er feinen alten Rampfgenoffen Mari: 
mianus zum Mitregenten, mit dem Titel Auguftus. Als es fih jedoch 
bald zeigte, daß felbft zwei Kaiſer nicht hinveichten, um das Reid) voll: 
ftändig zu wahren, erhob Diofletianus im Jahre 292 noch zwei 
andere Heerführer, Conftantius Chlorns und Galerius zur 
Würde von Cäſarn. Jedem der vier Negenten waren beftimmte 
Landichaften zur Verwaltung, wie zur Bertheidigung angewiefen. 
Dioffetian behielt alle jenfeits des ägäiſchen Meeres gelegenen 
Provinzen, befonders Bithynien, mit der Hauptftadt Nikomedia, 
unter feiner unmittelbaren Aufſicht. Galerius befam Thracien 
und Illyrien, Rhaetien, Pannonien, Marimian Italien, Afrifa, 
nebft den dazwifchen liegenden Inſeln. Die Länder jenfeits der Alpen, 
Spanien, Gallien, Britannien, auch Mauritanien follte Conftantius 
bewachen. Doc hinderte diefe Eintheilung nicht, daß Eimer in des 
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Andern Gebiete Regentenakte vornahm, oder fih an die Spike der 
Heere ftellte. Die Verordnungen aller Kaiſer waren in allen Pro: 
vinzen gültig, alle vier Negenten wurden, bis Diofletian abtrat, 
als ein Einziger betrachtet, den Vorrang über die Andern behielt 
fih jedoch Diofletian vor. Um die Einigfeit auch durch Familien: 
bande zu befeftigen, mußte Conftantiug feine Gemahlin Helena, eine 
Brittin von niederem Stande, ob er fie gleich Tiebte, verftoßen, und 
erhielt die Tochter Marimian’s, Theodora. Galerius ver: 
mäbhlte fi) mit der Tochter Diofletians, Valeria. Diokle— 
tianus fiheint bei Auswahl der Männer, mit welchen er bie 
Gewalt tbeilte, befonders darauf gefehen haben, daß es Sole 
jeyen, auf deren Anhänglichkeit und Gehorfam er zählen könne, und 
in der That haben fi ihm weder Marimian, noch die beiden 
Cäſarn, Galerius und Conftantiug, während zwölf Jahren 
widerfezt. Diefes Beifpiel der Eintracht unter Mächtigen, die auf 
Einer Linie ftehen, ift felten genug, da befanntlich nichts fo ſehr 
die Selbftfjucht der Menfchen entzündet, als der Zwang mit Andern 
befehlen zu müffen, wo Jeder gerne allein Herr wäre. Indeſſen 
fcheint doch ſchon früher unter den Bieren ein verfteckter Zunder der 
Eiferfucht geglommen zu haben, befonders zwifhen Galeriug und 
Conſtantius. Lezterer zeichnete fich wie durch Geburt, fo durch 
eine gute Erziehung und Bildung vor feinen Genoffen aus. Die 
anderen Drei waren zwar tapfere, aber rohe Männer, in faft lebeng: 
länglihem Waffendienfte verwilderte Soldaten. Unter ihnen hinwie— 
derum befaß Galerius den heftigften Charakter. Etliche Spuren, 
welche wir fpäter anführen werden, deuten darauf hin, daß er gegen 
Conſtantius einen geheimen roll hegte, weil er ihm. ehrfüchtige 
Abfichten zutraute. Irren wir nicht, fo war diefer Verdacht bie 
eigentliche Urfache der großen Chriftenverfolgung, ‚die im Jahre 303 
ausbrach. Die riftlihe Kirche zählte damals fo viele Mitglieder, 
und nahm dadurch eine folhe Stellung im Staate ein, daß fie 
von einem Partheihaupte gefchieft bemüzt, ein furchtbares Werkzeug 
werben mußte. Wenn daber je Einer der vier Negenten damit um- 
ging, feine Genoffen zu ftürzen, fo Tieß fi) erwarten, daß er zu 
diefem Zwecke die: Chriften in fein Intereffe ziehen werde. Darum 
Ihien die Klugheit zu gebieten, daß man zuvorfomme und eine 
Gejellipaft mit Gewalt niederfchlage, welche dazu dienen, mochte, 
einem glüclichen Nebenbuhler die Alleinherrfchaft zuzumenden. Wir 
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verhehlen nicht, daß diefe Anficht von der Sache unfere eigene 
Bermuthung ift, und von feinem der alten Gefchichtfchreiber aus: 
drücklich beftätigt wird. Wohl ftimmen aber alle darin überein, daß 
Galerius wahrer Urheber der Berfolgung geweſen fey, und erft 
nad) Tangem Zureden und vielen Umtrieben, die Zuftimmung Dio: 
fletians erlangt habe. Allerdings wirkten, außer der von uns 
vermutheten geheimen Abſicht, noch andere dringende Gründe 
zufammen. Die Mutter des Galerius, eine fchwärmerifche An: 
hängerin der phrygifchen Mopfterien, oder des Dienftes der Götter: 
mutter Cybele, beitürmte ihren Sohn mit Bitten, gegen bag ver: 
haßte Chriſtenthum einzufchreiten. Sobald ruchtbar wurde, daß 
Galerius mit firengen Maaßregeln gegen die Chriften umgehe, 
ſammelten fih die Feinde der Kirche, die Gögenpriefter, auch 
die Neuplatonifchen Philoſophen, worunter der. früher erwähnte 
Hieroffes, um ihn und verfäumten Nichts, um feinen Haß gegen 
das Chriftentpum noch mehr zu entflammen, und ihn in feinem 
Entichluffe zu beftärfen. Arnobius erzählt einen merkwürdigen 
Zug, aus welhem man abnehmen fann, wie gereizt damals bie 
Stimmung der Heiden gegen die Kirche war, weil fie fühlten, daß 
e8 zur Entfcheidung fommen müſſe. „Viele“ fagt er”) „verabfheuten 
Cicero's Schrift de natura Deorum, und weigerten fih, ein Bud) 
zu Iefen, das der heibnifchen Neligion jo ſchädlich ſey; Andere 
ſchrieen, es follte ein Senatusfonfult erlaffen werden zur öffentlichen 
Bertilgung aller ſolcher alten Schriften, durch welche das Chriſten— 
thum beftätigt, die Achtung für die väterlichen Heiligthlimer vers 
fest werde“ Wie doch die Menfchen ſich gleich bleiben! Eine 
Maaßregel, welche bier Heiden zum Nachtheile der Ehriften ver: 
langten, haben 1200 Jahre fpäter die römiſchen Ehriften gegen 
Glaubensgenoſſen, welche der drüdenden Herrfchaft des Papfts ſich 
entziehen wollten, wirklich in Vollziehung gefezt, indem fie ein Ber 
zeichniß verbotener Bücher einführten. 

So fehr Galerius dem Oberhaupte des Reichs Diokfetianus 
mit Bitten zufeßte, daß er eine allgemeine Verfolgung der. Kirche 
gut heißen möchte, wollte Diefer Anfangs nichts davon hören: 
„Lange,“ jagt Laetantius* ) ee ber Greis den dringenden 
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Zureden. Er zeigte, wie gefährlich die Sade ſey, daß die ganze 
Welt darüber in Unruhe gerathen und viel Blut umfonft vergoffen 
werden würde, denn bie Chriften pflegen den Märtyrertod zu fu: 
chen, es fey daher genug, wenn man bie Hofleute und die Sol: 
daten von dem Befenntniß diefer Religion abhalte.“ Es fcheint 
nun, daß Galerius, um feinen Zwed dennoch zu erreichen, ges 
wiffe Bewegungen im Heere abfichtlich herporrief, andere Vorfälle 
auf argliftiige Weife benüzte. Der oberſte Harufper des Heeres 
(magister haruspieum) Tagis erflärte eines Tags, da er auf 
faiferlichen Befehl die Eingeweide der gefchlachteten Thiere, nad 
römifcher Sitte, unterfuchen follte, daß die Opfer ihre Wirkung 
nicht mehr hätten, weil Ungemeibte zugegen wären. Hiemit meinte 
er etliche hriftliche Soldaten, die mit dem Zeichen des Kreuzes auf 
ihren Helmen bei den Dpfern ſich eingefunden, da ſie nad) ber 
Weife ihres Jahrhunderts glaubten, Daß jenes gejegnete Sinnbild 
den dämoniſchen Zauber der beidnifchen Ceremonien löſe. Sicher: 
lih waren Chriften unter dem römiſchen Heere auch fonft oft mit 
dem gleichen Zeichen bei den Opfern erjchienen, ohne Daß Diefe 
dadurch eine Störung erlitten, und ohne dag man daran dachte, 
den mit dem Kreuze Bezeichneten ein Berbrechen daraus zu machen. 
Die ganze Gefchichte war alfo darauf berechnet, den Katfer Diokle— 
tan gegen die Kirche aufzuhetzen. Später wußte Galerius einen 
faiferlichen Befehl auszumirfen, daß alle Soldaten an den Opfern 
Theil nehmen müßten. Alsbald gaben einzelne Ehriften ihre militäri- 
fhen Grade auf, Hohe und Niedere verließen den Dienft, um 
bie Treue gegen ben Glauben „zu bewahren. Die Mehrzahl blieb 
jedoch zurüd, und von Diefen gelang es etliche in eine peinliche An: 
Hage zu verwideln, ohne Zweifel weil, außer ihrem Widerwillen 
gegen die Opfer, noch andere Umftände hinzufamen, die man als 
Majeſtätsbeleidigung auslegen konnte. Es wird ein Beifpiel der Art 
angeführt. Während im Jahr 298 das Faiferliche Geburtsfeft zu 
Zingis in Afrika nach heidnifcher Sitte mit Schmaufereien und 
Opfern begangen wurde, fand der chriftliche Genturiv Marcellus 
yon der Soldatentafel auf, fehleuderte Gürtel, Stab und Schwert 
auf den Boden und rief aus: „von dieſem Augenblide an höre ic) 
auf, euren Kaifern zu dienen, ich mag eure hößernen und ſteiner— 
nen Götter, welche taube Gögen find, nicht fürder anbeten.“ Wegen 
dieſer unüberlegten That wurde Mareellus zum Tode verurtheilt 
Gfrörer, Kircheng. I. 36 
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und hingerichtet, weil er die militäriſche Auszeichnung verböhnt, und 
gegen die Götter des Staats wie gegen die Kaifer vor allem Volke 
läfterlich gefprochen habe. Wie die Chriftenfeinde ben Vorfall be: 
nüzten, kann man ſich denfen. Um den alten Kaiſer zum Aeußerften 
zu treiben, bedurfte es wahrlich nicht mehr, als den Beweis, daß 
durch den chriftlihen Glauben das Heer — das große Werkzeug 
aller Despotien, zur Unbotmäßigfeit verleitet werde) Durch folche 
und Ähnliche Künfte gelang es endlih, im Winter von 302 auf 
303, dem Galerius, feinen Fatferlihen Schwäher Diokletian dahin 
zu bringen, daß er eine allgemeine Verfolgung der Chriften geneh— 
migte. Der Faiferlihe Hof befand fih Damals in Nifomedien, dem 
Lieblingsaufenthalt Diokletians. Ein Hauptfeft der Heiden, Die per- 
miralia am 23. Februar 303, wurde zur Ausführung erforen. Mit 
Anbruch des Tags. drang ein Haufe Faiferliher Soldaten in die 
Hauptkirche Nifomediens, verbrannte die vorgefundenen Bibeln, plün- 
derte und zerftörte das Gebäude. Am folgenden Morgen wurde ein 
Edikt folgenden Inhalts angeichlagen: „Die gottesbienftlichen Ver— 
fammlungen feyen für alle Zukunft verboten, alle Handfchriften der 
Bibel follten verbrannt, Die chriftlichen Kirchen niedergeriffen werden, 
Diejenigen, welche Ehren und Aemter befäßen, müßten biefelben 
aufgeben, wenn fie nicht opfern wollten; gegen alle Chriften, von 
welchem Stande fie auch feyen, ſollte bei gerichtlicher Unterfuchung 
die Folter erlaubt, Chriften aus dem. Volke ihrer Rechte als Bürger 
und freie Männer beraubt feyn, hriftliche Sklaven, fo lange fie bei 
dem DBefenntniß blieben, nie die Freiheit erlangen Ffünnen.“ Ein 
angefehener Ehrift riß im Zorne dieſes blutige Edift am hellen Tage 
yon der Mauer berunter, warf es in Stüden auf den Boden und 
rief dem Bolfe zu: „Die Kaifer würden beffer tbun, wenn fie Siege 
über Sarmaten und Gothen verfündigten, ftatt unfchuldige Chriften 
zu verfolgen.“ Diofletian, in deſſen Charafter es Tag, Die 
geringfte Beleidigung feines Anſehens unnachſichtlich zu rächen, 
wurde Durch Das Vergehen des Ehriften, der fogleich mit dem Tode 
büßen mußte, noch mehr erbittert. Das Edikt, das in vielen Ges 
meinden gerade um bie Dfterzeit veröffentlicht ward, verbreitete 
furchtbaren Schrecken. Im Uebrigen war die Wirkung diefelbe, wie 
bei früheren Berfolgungen. Die Meiften hießen ſich durch die ange: 
drohten Martern abſchrecken, und Tieferten die Handſchriften ber 
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Bibel, welche fie beſaßen, den Faiferlichen Beamten aus *), welche 
Die zufammengerafften Bücher auf den öffentlichen P lägen der Städte 
verbrannten. Andere wandten allerlei Mittel und Liſten an, um fich 
und die Bibeln, die in ihrem Befige waren, zu retten, Etliche der 
Kühnften erflärten der Obrigfeit ins Geſicht, daß fie zwar Bibeln 
hätten, aber diefelben nicht herausgeben wirden. Das waren Solche, 
die nad) dem Märtyrertod gelüfteten, der Manchem wirklich zu Theil 
ward. Doch verfuhren nicht alle römiſche Beamte mit gleicher 
Strenge, manche waren zufrieden, wenn man ihnen unter dem 
Namen der Bibel andere Bücher auslieferte. Dieß gefchah 3. B. 
in Garthago, wie wir oben aus Gelegenheit der Donatiftifchen Händel 
erzählten. Im wenigen Fällen mag Menfchlichfeit einzelner Profonfuln 
und Statthalter Urſache folder Milde geweſen ſeyn, in der Negel 
ſahen die nachfichtigen Beamten darum nicht ſcharf genug, weil die 
Shpriften ihnen die Augen vergoldet hatten. 

Bis auf Divfletian kommt Fein Beifpiel vor, daß die Ans 
bänger der neuen Religion gegen die verfülgende Obrigfeit Gewalt 
gebraucht hätten, fondern immer fezten fie der feindlichen Wuth die 
Kraft leidender Ausdauer entgegen. Jezt wurde e8 anders, worüber 
man fih kaum wundern kann, da unter der großen Menfchenmenge, 
welche zu der "Kirche hielt, auch Leidenfchaftliche und Geſchäfts— 
fundige fih fanden. Bald nach Erfcheinen des Edikts fam im Pa: 
lafte zu Nifomedien Feuer aus. Die Heiden bejehuldigten chriftliche 
Rachſucht. Viele Ehriften wurden verhaftet und fchwer gefoltert, 
um ein Geftändniß zu erpreffen, aber man brachte nichts heraus. 
Vierzehn Tage darauf brannte es noch einmal. Diefe Wieder: 
- bolung ſcheint denn doch zu bemeifen, daß das Feuer angelegt war. 
Empsrungen, die faft um Diefelbe Zeit in Armenien und Syrien 
ausbrachen, gaben neuen Anlaß zum politifchen Argwohn gegen die 
Chriſten. Es erfchien nun ein zweites Edikt, welches alle Borfteher 
der Gemeinden (die Geiftlichfeit) ins Gefängniß zu werfen befahl. 
Diefem folgte ein drittes, des Inhalts, daß Die Berbafteten, wenn 
fie opfern würden, freigelaffen, wenn fie fidy deſſen weigerten, auf 
jede Weife zum Opfern gezwungen werden follten. Endlich im 
Sabre 304 wurde ein viertes Edift, das furchtbarite von allen, 





*) Wie wir früher bemerkt, nannte man Solche Traditores, und ſchloß 
fie von der Kirchengemeinfchaft aus, 
36 * 
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erlafien; e8 verfügte, dab ſämmtliche Ehriften, ohne Unterfchied des 
Standes, zum Opfern angehalten werden follten. - Die Gefängniffe 
waren fchon früher mit Geiftlichen überfüllt, unzählige Laien kamen jest 
noch hinzu. In den Städten, wo das Edift vollzogen ward, riefen 
Herolde in den Straßen aus, daß fämmtliche Einwohner, Männer, 
Weiber, Kinder fih in den Tempeln ftellen müßten. Alle wurden, 
nach DBerzeichniffen, welche die Obrigfeit hatte entwerfen laſſen, 
namentlich aufgerufen, um zu opfern. An den Stadtthoren frug 
man die Eintretenden aus, nahm Die, welche als Ehriften erfannt 
wurden, fogleich feſt. Obgleich Feines der Edifte gegen Wider: 
fvenftige Todesftrafe mit Flaren Worten vorfchrieb, war der Aug: 
druck „auf jede Weife follten die Chriften zum Opfern angehalten 
werden“, furchtbar genug. Sehr groß muß die Zahl Derjenigen 
gewefen ſeyn, welche für den Glauben bluteten. Das Chriftenthum 
ſchien vernichtet. Heidniſche Inſchriften aus dieſer Zeit preifen die 
Kaiſer unter Anderem wegen Wiederherſtellung des alten Götter— 
dienſts, wegen Vernichtung des chriſtlichen Aberglaubens *). 
Dennoch ſchlug das Mittel, welches Diokletian angewandt hatte, 
um die Kirche zu unterdrücken, gerade ins Gegentheil um. Wäh— 
vend bie drei übrigen Gewalthaber die Edikte in allem Ernſte voll: 
zogen, that der vierte, Conftantiug Chlorus, nur ſo viel als 
nöthig war, um den Schein der Uebereinſtimmung mit feinen Ge- 
noffen zu retten, er ließ die Mauern der Kirchen niederreißen, fügte 
aber fonft den Chriften fein Leid zu. Eufebius, der Lobredner 
des Conftantius und noch mehr feines glücklichen Sohnes Con- 
ftantinus, und ihm nachſprechend viele Neuere meinen, der 
gallifche Cäſar fey yon der Trefflichfeit des Ehriftentbums überzeugt . 
geweien, und babe darum Die Chriften gefchont. Mit weit mehr 
Sicherheit Fann man behaupten, daß Conſtantius Durch feine 
Milde, die auffallend abftadh gegen die Grauſamkeit der andern 
Cäſarn, fih aus den Chriften eine mächtige Parthei bilden wollte, 
Nicht minder günftig, als der ftillfehweigende Schuß, welchen ihnen 
Sonftantius gewährte, war für die Chriften der freiwillige Rücktritt 
Diokletians. Eine ſchwere Krankheit befiel den alten Katfer im 





*) Amplificato per orientem et oceidentem imperio romano et nomine 
Christianorum deleto, qui rem‘ publicam evertebant. Oder superstitione 
christiana ubique deleta, et cultu Deorum propagato. | j 
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Jahre 304, nachdem fie gehoben, zeigten ſich Spuren yon Geiftes- 
Schwäche, die es ihm unmöglich machten, der Regierung länger vor— 
zuftehen. Noch während der Krankheit Diofletians hatte Galerius 
durch Drohungen von dem Auguftus Maximianus das Ver— 
fprechen erpreßt, daß er fich ebenfalls von den Gefchäften zurück. 
ziehen wolle. Gegen Conftantius, deffen Macht er fürchtete, wagte 
Galerius nichts. Die beiden Kaifer Divofletianus und Maxi— 
mianus legten zu gleicher Zeit (im Mat 305) die Negierung nie: 
der. Jener 309 ſich in fein Heimathland Dalmatien zurücd, baute 
bei Salona einen ungeheuern Palaft, deffen Trümmer noc heute 
zu fehen find, und fand hinreichenden Erſatz für die Sorgen der Krone 
in der Landwirtbfchaft und dem Baue feiner Gärten Maximia— 
nu8 lebte im untern Italien, Fonnte fich jedoch über den Verluſt 
des Neichs nicht fo gut tröften als Diokletianus. 

Nah dem Rücktritte der Beiden wurden Conftantiug 
und Galerius, diefer in Nifomedien,, jener in Mailand als Kat: 
fer ausgerufen. Galerius, deſſen Stolz durch die freimillige 
Entfagung Diokletians, durch die erzwungene des Marimian 
aufs Höchfte geftiegen war, benahm fich, als wäre er der alleinige 
Herr; ohne Conſtantius zu fragen, oder Divfletian Gehör 
zu geben, riß er die Wahl zweier neuen Gäfaren an ſich; und 
zwar ernannte er zu biefer Würde nicht Die, welche die nächften 
Ansprüche darauf Batten, weder den Sohn Marimians, Ma: 
rentiug, der freilich ein weichlicher, zu Gefchäften unbrauchbarer 
Wüſtling war, noch des Conftantius alteften Sohn Conftantinus, 
obgleich Diefer eine hohe Stelle im Heere beffeidete und fich Durch 
jeine Dienfte die Gewogenheit Divfletians erworben hatte, 
fondern er z0g zwei rohe Soldaten vor, Martminus nd Se: 
verus, Männer von gleihem Charakter wie er, und ihm blind- 
lings ergeben. Der abgetretene Marimianus mußte den Se- 
verus zum Cäſar ernennen, und ihm Afrika fammt Stalien über: 
geben. Marimin wurde, gleichfalls unter dem Titel eines Cäfars, 
von Galerius zu Nifomedien mit Syrien und Aegypten belehnt. 
Aus allem Dem erhellt, daß Galerius nad der Mlleinherrichaft 
trachtete, Conftantius für den Augenblick nur darum fehonte, weil 
Diefer ihm noch zu mächtig war. Galerius behielt überdieß den 
jungen Conftantin wider deſſen Wilfen bei fich, theils als Un: 
terpfand der Ruhe feines Vaters Conftantius, theils weil er mit 
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richtiger VBorausfiht in dem jungen Manne das Fünftige Partheiz 
haupt de. Chriften erblickte. Erſt als Conftantius ein großes Heer, 
angeblich gegen die Schotten in Britannien, ausgerüftet hatte, fchenfte 
Galerius den Bitten Conftantin’s, an dem Kriegszuge feines Vaters 
Theil nehmen zu dürfen, ohne Zweifel aus Furcht, Conſtantius 
möchte fich fonft gegen ihn wenden, Gehör, und entließ Conftantin, 
bereute aber feine Einwilligung fogleich wieder, nachdem es freilich 
zu ſpät war. In größter Eile hatte ſich Conftantin zu feinem Va— 
ter begeben, der in Britannien erfranfte und im Juli 306 ftarb. 
Sleih nachdem. Conftantius verjchieden war, rief. das britan— 
niihe Heer Conftantinus zum Auguftus aus. Diefe Nad): 
richt feste Galerius in große Verlegenheit, denn er hatte die Ab- 
fiht, nad) Conftantius Tode feinen alten Freund und Kampfgenof 
fen Lieinius zum Auguftus zu ernennen und Conftantin ganz zu 
übergehen. Doch fuchte er einem Krieg auszumeichen und erkannte 
deßhalb Gonftantin als Cäſar an; Dieſer mußte dagegen dem Se— 
verus, als dem Aelteren, den erften Rang überlaſſen. Aber die 
Herrichaft Sever’s dauerte nur kurze Zeit. Erbittert über Die Strenge, 
mit welcher Severus auf Befehl des Galerius in Rom neue Steuern 
erheben wollte, empörten ſich im Herbfte 306 die Römer wider ihn, 
und ftellten den Sohn des abgetretenen Marimian, Marentiusg, 
an ihre Spike, Kaum war die Bewegung ausgebrochen, als aud) 
der alte Marimian felbit auf dem Schauplag erfchien,, Purpur und 
Kaifertitel wieder annahm, und feine alten Truppen um fich, ver: 
fammelte. Severus, der nah Nom aufbrah, um den Aufſtand 
zu erdrücken, ward yon feinen eigenen Soldaten verlaffen, flüchtete 
nach Ravenna, wo er fih gegen das Berfprechen, daß Marimian 
ihn verfehonen werde, freiwillig ergab. Nichtsdeftoweniger ließ ibn 
Marimian im folgenden Jahre hinrichten. Um die Niederlage fei- 
nes Schüglings Severus zu rächen, ıfdte nun Galerius ſelbſt nad) 
Italien gegen Marentins, ward aber durch den Abfall vieler Sol— 
baten, welche Marimian für fi gewonnen. hatte, genöthigt, 
Stalien zu räumen, und zog fih nad Pannonien zurüd. Die Ge: 
walt war fomit zwifchen drei Häuptern: Galerius mit feinem Cäſar 
Mariminus, Conftantinus und endlih Marimian fammt feinem 
Sohne Marentius, getheilt. - Da Marimian wohl ſah, daß er 
verforen fey, wenn Gonftantin fih mit Galerius verbinde, fo. bes 
gab er fich gleich nach Befiegung des Severus zu Conftantinus, 
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vermählte ihn mit feiner Tochter Fauſta, und geftand ihm den Ti: 
tel Auguftus zu, den: ihm Galerius verweigert hatte. Dennoch) 
fonnte er Conftantin, trog feiner Bitten, nicht zu einem Kriege 
gegen Galerius bewegen, fehrte hierauf nad Nom zurück, zerfiel 
aber dort mit feinem Sohne Marentius, und ward von Diefem, 
oder vielmehr von dem Heere, aus Jtalien vertrieben. Jetzt fuchte 
der alte, unftete Mann gar bei Galerius Schuß. Dieſer benügte 
feine Anmwejenheit, um den alten Plan der Erhebung des Lieinius 
auf glänzende Weife durchzuführen. Auch Diokletian wurde 
durch Drohungen aus feinem Ruheſitz in Dalmatien herausgeriſſen, 
und erfchien zu Garnutum, wo Galerius im November 307, in 
Beifeyn der beiden alten Kaifer Diofletian und Marimianus, ſei— 
nen Freund Lieimius als Auguftus ausrufen ließ. Er hoffte durch 
die Mitwirfung deffelben feine finfende Gewalt gegenüber yon 
Sonftantinus wieder zu heben. 

Indeſſen hatten die drei Gewalthaber in Bezug auf bie Sei 
liche Kirche eine entichiedene Stellung eingenommen. Gleich nad) 
dem Tode feines Baters erflärte fih Conftantin offen für Die 
Shriften, verwilligte ihnen Freiheit des Gottesdienftes, gab die ein: 
gezogenen Kirchen zurück. Eben fo entichieden erhob Galerius das Ban 
ner des Heidenthums, die blutigen Gefege Diofletians wurden in 
feinem Gebiete aufrecht erhalten. Noch wilder withete im Mor: 
genlande der von ihm ernannte CAfar Mariminus Im Jahre 
308 erließ Diefer einen gefchärften Befehl, daß die zerfallenen Götzen— 
tempel wieder aufgebaut werden, daß alle Einwohner, freie Män— 
ner, Weiber und Kinder, wie die Sklaven, opfern und von den 
Dpferipeifen genießen follten. Er gebot fogar, die Eßwaaren, die 
auf die Märkte gebracht würden, ohne Ausnahme mit Opfer - Wein 
oder Waffer zu begiegen, damit die Chriften entweder Hungers 
fterben,, oder notbgedrungen Speifen eſſen müßten, die mit dem 
heidniſchen Dienfte in Berührung gefommen wären. Im Jahr 310 
wurden in Paldftina dreißig Befenner, welde nach vielen ausge— 
ftandenen Martern in vorigen Jahren die Freiheit erhalten hatten, 
mit: einem Male enthauptet. Nun trat aber ein Stillſtand ein. 
Galerins, durch Ausfchweifungen erfehöpft, fühlte fih im Jahr 
311 feinem Ende nahe. Vielleicht die Schreden des Todes, viel— 
feicht die Ueberzeugung, daß alle bisher gegen die Ehriften anges 
wandten Mittel zu Nichts führten, oder am Ende auch die Furcht 
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vor Conſtantin, beftimmten ihn, daß er im Namen ſämmtlicher 
Kaifer ein Edikt erließ, worin er den Chriften Religionsfreiheit be: 
willigte. Kurze Zeit nach diefem Afte ftarb er, mit den Verwün— 
ſchungen der Chriften beladen, und aud von den Heiden wegen 
feiner graufamen Strenge gehaßt. Das Teste Edift verfchaffte je- 
doc den Chriften Feine vollfommene Ruhe; ſchon fehs Monate ſpä— 
ter Vie Marimin im Driente die Verfolgung erneuern, und aud) 
in Italien erging. e8 den Chriften nicht viel beffer. Maxentius 
hatte ihnen zwar, aus Furcht vor ihrer Zahl und Macht, bald 
nad) feinem Einzuge in Rom Duldung bewilligt, aber fobald er, 
nad dem Giege über Severus, ihre Gunft nicht mehr zu be— 
dürfen glaubte, bedrüdte er fie. Die Chriften konnten nur 
auf Eonftantin’s Schuß rechnen, und ihre im ganzen römifchen 
Neich zerfireuten Gemeinden gewöhnten fih, ihn als ihr politi- 
ſches Haupt zu verehren. Der Bortheil, den ihm diefer mäch— 
tige Anhang verfchaffte, war fo groß, daß Conftantin ſchon deßhalb 
auf den Gedanfen hätte gerathen müffen, mit ihrer Hülfe die an: 
dern Negenten zu erbrüden, wäre er auch von Natur nicht fehr 
ehrgeizig gewejen. Die Herrfchaft der Biere, die jekt das römi— 
ſche Reich unter ſich getheilt, Lieinius und Marimin im Dften, 
Marentius und Conftantin im Weften, löste fich zunächſt in einen 
zweifachen Doppelbund auf. Lieinius, der von Marimin bedroht 
war, verband fi) mit Conftantin, Marentius, der Conftantin ans 
zugreifen befchloffen hatte, fchloß mit Marimin einen geheimen Ber: 
trag. Als Borwand des Kriegs brauchte Maxentius die Er— 
mordung feines Vaters. Marimian war nämlich, nachdem er 
feine einfältige Rolle in Carnutum ausgefpielt, zu Conftantin nad) 
Gallien zurücgefehrt und hatte dort verfchiedene Verfuche gemacht, 
feinen Schwiegerfohn zu verdrängen, wurde beghalb auf Conftan- 
tins Befehl zuerft verhaftet, dann, als er Diefen gar ermorden wollte, 
im Jahr 310 in der Stille erbroffelt. Marentius verbüllte nun 
feine ehrgeizigen Abfichten unter dem Deckmantel Findlicher Liebe, 
und 309 große Streitfräfte zufammen, um feinen Schwager in 
Gallien anzugreifen. Aber Conftantin Fam ihm zuvor, ftieg mit 
einem verhältnißmäßig kleinen Heere verfuchter Soldaten, unter 
denen fich viele Chriften befunden haben müffen, über bie Alpen, 
warf die Abtheilungen, welche ihm Maxentius nach Dberitalien ent: 
gegenfchieft, mit großer Mühe zurüd, und rüdte auf Nom, mo 
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Maxentius mit der Hauptmacht ſtund. Unfern der Tiber kam es 
den 27. October 312 zur Schlacht, die entſcheiden ſollte, ob mit 
Conſtantin fürder das Chriſtenthum im römiſchen Reiche herrſchen 
werde, oder nicht. Um die Chriſten in ſeinem Heere zur höchſten 
Tapferkeit zu entflammen, zugleich auch um die Anhänger Jeſu, die 
unter dem Banner des Maxentius fochten, von Dieſem abſpenſtig 
zu machen, gebot Conſtantin vor der Schlacht ſeinem Kriegsvolke, 
die Schilde mit dem Zeichen des Kreuzes zu ſchmücken. Dieſe ein— 
fache Thatſache wurde bald nachher zu prächtigen Sagen ausge— 
ſponnen. Conſtantin ſelbſt erzählte in hohem Alter dem Gefchicht: 
ſchreiber der Kirhe Eufebius: vor dem Treffen gegen Maren- 
tins fey an hellem Mittage ein Kreuz in den Wolfen erſchie— 
nen mit ber Umfchrift Zv rerg vixg, hac vince, darum habe 
er das Kreuz auf die Schilde ſetzen laßen. Andere, wie Laftan: 
tius *) und Sozomenus **) wiſſen blos von einem Traumgefichte, 
in welchem Gonftantin das Kreuz mit der Infchrift gefchaut. Heid: 
niſche Schriftfteller, wie Nazarius, erzählen wieder anders. In 
ben folgenden Jahren wurde die faiferliche Leibfahne, labarum ge: 
nannt, mit dem Kreuzegzeichen und der Infchrift geſchmückt, in 
dem Treffen gegen Marentius glänzte daffelbe blos auf den Schil- 
den. Der Gott der Schlachten entfchied gegen Marentius, fein 
Heer ward geworfen, er felbft ftürzte im Gewoge der Flüchtigen 
von der Tiberbrücke berab und ertranf. Ganz Stalien und Afrifa 
huldigte dem Sieger, welcher den Sohn und einige Anverwandte 
des Ueberwundenen hinrichten ließ. Nur zwei Monate vermweilte 
Conftantin zu Rom, da Einfälle der Germanen ihn nah Gallien 
riefen. Vorher aber hatte er eine Zufammenfunft mit Lieiniusg, 
gab demfelben, um die Freundfchaft zwifchen Beiden für jegt noch 
zu befeftigen, feine Schwefter Conftantia zur Gemahlin und erließ 
in Gemeinfchaft mit ihm ein Edikt, welches gleiche Duldung für 
alfe Religionen im römifchen Reiche vorfchrieb, und dadurch den 
Chriften vollfommene Freiheit verlieh. Wenige Monate fpäter ger 
bot er von Mailand aus (im Jahr 313), in einem befondern 
Edift an die Statthalter, den chriftlichen Gemeinden alle entriffenen 
Güter zurüczuerftatten. Lieinius hatte indeß, gleih nach feiner 


*) De mortibus cap. 44. 
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Bermählung, mit Mariminus einen Kampf auf Leben und Tod 
begonnen. Auch ihn begünftigte das Glück. Die Ehriften laſſen bier 
ebenfalls Wunder geſchehen. Laftantius berichtet fogar*), der En: 
gel des Herrn ſey Licinius im Traume erfchienen, und babe ihn 
ein Gebet gelehrt, das er nach feinem Erwachen auffchrieb und 
an feine Soldaten vertheilte, Diefes Gebet ſey die Urſache des. 
Sieges gewejen. Mariminus wurde im April 313 gefchlagen, 
und nahm auf der Flucht im Driente Gift, au welchem er nad 
großen Qualen farb. Bon nun an hatte das Reich nur noch zwei 
Gebieter, Licinius und Conftantin, beide gleich ehrfüchtig und un: 
fähig, die Gewalt mit einem andern zu theilen. Ein letzter Kampf 
um die Alleinberrichaft war daher unvermeidlich. Um die Heiden 
auf gleiche Weife, wie Conſtantin die Chriften, in fein Intereße zu: 
zieben, übernahm Pieinius die Nolfe eines eifrigen Anhängers der 
alten Götter, und ließ die Chriſten verfolgen. Im Jahr 314 Fam 
es zum erſten Krieg zwifchen Beiden. Lieinius ward am 8. Ofto- 
ber des genannten Jahrs in Pannonien gefchlagen, fammelte je: 
doch ein neues Heer, mit welchem er feinem Gegner. ein zweites, 
ebenfalls unglücliches, Treffen lieferte. Mit Mühe ward ein für 
Licinius ſehr nachtheiliger Friede gefchloffen. Allein fhon im Jahr 
323 entbrannte der Kampf von Neuem. Gonftantin erfocht im Juli 
einen entjcheidenden Sieg bei Adrianopel. Licinius floh nad Alten, 
verlor eine zweite Schlacht bei Chryſopolis; indeß gelang es 
ihm, nah Nifomedien zu entfommen, wo er fi noch längere Zeit 
hätte vertheidigen fünnen. Um den Krieg Schnell zu beendigen, 
gab Eonftantin feiner Schwefter, der Gemahlin des Lieinius, fein 
Wort, daß er ihren Gatten fihonen wolle, wenn er die Negierung 
freiwillig niederlege, Licinius nahm. das Verſprechen an und lie— 
ferte fih im September 323 ſelbſt in die. Hände feines Schwagers. 
E8 war fein Unglüf, denn. Conftantin ließ ihn, nach einem an- 
Icheinend freundlichen Empfang, an einen entfernten Ort abführen 
und dort umbringen. Zwei Jahre. fpäter wurde aud fein unmündi— 
ger Sohn auf Konftantin’s Befehl  getödtet. Leber Verwandten: 
mord und Leichen hatte fih Conſtantin den Weg zur Alleinherr: 
ſchaft gebahnt, nun warf er. die heidnifche Maske, die er bisher 
von Zeit zu Zeit aus Nüdficht auf die Anhänger der alten Staats: 


*) De mortibus cap. A6. 
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chriftlichen Glauben, obgleih er die Taufe bis gegen fein Lebens: 
ende verfchob. Nach der Befreiung des Marentius hatte er. fich in 
Kom Titel und Amt eines Oberpriefters der alten Götter gefalfen 
Yaffen, die Zeichendeuter befragt, an den Opfern Theil genommen, 
denn er mußte um dieſe Zeit noch die Heiden ſchonen, „weil fie jonft 
leicht den andern Gewalthabern, die damals noch fanden, hätten 
zufalfen können ; fo wie ſich feine Macht befeftigte, erließ er ftufen- 
weile. Verordnungen zu Gunften des neuen Glaubens, indem 
er namentlich die Vorrechte, welche von jeher die alte Religion ge— 
noß, auf die Chriften und ihren Clerus übertrug. Im Jahr. 312 
entband er die Geiftlichfeit von den läſtigen Munieipalämtern, kurz 
darauf bewilligte er, daß Sklaven in. hriftlihen Kirchen mit gefet- 
licher Kraft freigelaffen werben können; 321 ordnete er allgemeine 
Feyer des Sonntags an, im nämlichen Jahre erlaubte er Ver— 
mächtniffe an katholiſche Kirchen; jchon früher hatte er zum Unter— 
halt der afrifanifchen Geiftlichfeit eine bedeutende Summe gejchenft. 
Endlich feit dem Jahre 323- verfhwinden vollends die heidnifchen 
Sinnbilder auf Conftantins Münzen, und machen hriftlihen Plas. 
Das Gewicht der Krone und des weltlichen Schwerts, die. ganze 
Gewalt einer furchtbaren. Despotie war in die Waagfchale der, 
Kirche gefallen. 

Diefen ihren endlichen. Sieg über das. Heidenthum ver: 
danfte die Kirche zunächft der großen Zahl ihrer Mitglieder. Nie 
wiirde fi) Conftantin für fie erflärt haben, hätte er in den Chriften 
nicht eine mächtige. Parthei gefeben, die ihm die Gewalt verichaffen 
und fichern konnte. Aber die Bortheile, welche die Kirche aus ber 
Maffe ihrer Anhänger zog, wurden dur) ebenfo großen Schaden 
aufgewogen. Die Erfahrung beweist, daß es Feinen nur irgend 
zahlreichen und mächtigen Verein gibt, in welchem nicht fogleich die 
böfen Leidenschaften des menſchlichen Herzens ihr Spiel treiben. Auch 
die Kirche unterlag dieſer traurigen Nothwendigfeit, und bie ſchlim— 
men Folgen traten um fo greller hervor, weil: das Chriftenthum 
feinem Urfprunge nad auf lauter Tugenden gegründet if. Inter 
den Tauſenden, welche fich feit Mitte des dritten Jahrhunderts in 
bie chriſtliche Gejellihaft aufnehmen ließen, waren Biele, die feinen 
innern Beruf dazu hatten, Schwächlinge, Heuchler und eigennügige 
Rechner. Da die Chriften ſich untereinander brüderlich unterftüzten, 
müſſen ſich ſehr Viele nur des täglihen Brods wegen eingedrängt 
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haben. Daher die Ericheinung, daß beim erften Stoße einer Ver: 
folgung die Meiften ohne Bedenfen abfielen. Noch verderblicher 
wirkte der äußere Wohlftand der Kirche und ihre mächtige Verbrei— 
tung auf die Glerifei. Da durch die Menge und den Reichthum 
der Glaubigen große Summen in die Hände der Bifchöfe und Pres— 
byter flogen, wurde dadurch Ehr- und Geld-Geiz unter denfelben 
entflammt. Auch die übertriebene Ascefe, welche der Geift des 
Jahrhunderts als höchſte Tugend pries, trug ihre bittern Früchte. 
Die Unterdrüdung von Trieben, welche die Natur in uns gepflanzt, 
rächte fih durch geheime Sünden, welche eine immer mehr über: 
hand nehmende, auf äußern Heiligen-Schein erpichte Heuchefei nicht 
zu verdeden vermochte. Kaum traut man feinen Augen, wenn man 
die Schilderung Tiest, welche Cyprian vom Charakter feiner Gegner, 
der unzufriedenen Presbyter, entwirft. Faft alle befchuldigt er der 
Unterfchlagung von Kirchengeldern, der Schändung von Jungfrauen, 
und noch Ärgerer Dinge. Mag noch foviel der Partheilichfeit feines 
Grimme beigemeffen werden, wahr muß doch Etwas daran feyn, 
und der Verdacht ift wahrlich nicht übertrieben, daß auch Cyprians 
Freunde, von deren Gebrechen er ſchweigt, nicht viel beffer geweſen 
ſeyn dürften. Ein weiteres Uebel entftand aus der durch die Um: 
ftände herbeigeführten Gewalt der Biſchöfe. Die chriftlihe Religion 
macht Demuth zu einem ihrer erſten Gebote, aber die hohe Stellung 
der kirchlichen Häupter reizte unmiderftehlich den Stolz, die Ehrſucht. 
Doch wollten fie, wenn auch nicht in der That und im Herzen, ſo 
doch in Außerlihen Gebärden und Worten der Anforderung Des 
Evangeliums genügen. Aus diefem Streben bildete fich ſchon jezt 
der wohlbekannte kirchlich-biſchöfliche Styl heraus: eine eigenthüm— 
liche Form der Beredtfamfeit, deren Wefen darin beiteht, Daß Die 
wahren Abfichten, die man nicht einzugeftehen wagt, weil fie in der 
Negel nicht gar Tauter find, hinter heiligen Vorwänden, welche 
Demuth und Menfchenwohl, die Sache Gottes, atbmen, myſtiſch 
verhüllt werden. Sch möchte diefe Redeweiſe die gefalbte nennen. 
Schon famen auch demüthig Flingende Titel im Briefwechſel der 
Bischöfe zum Borfchein. Cyprian z. B. Tiebt es, wenn er von ſich 
ſelbſt foricht, den Ausdruck „nostra mediocritas* meine Wenigfeit, 
zu gebraudhen. Man glaube nicht, daß wir die Farben bier zu 
düfter auftragen. Der Augenzeuge Eufebius gibt von den Zuſtän— 
den der Kirche kurz vor Ausbruch der lezten Verfolgung eine noch 
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fchlimmere Schilderung. „Wer vermöchte es,“ jagt er *), „die Zahl 
der Schaaren, welche fi dem Glauben zumandten, die Größe der 
Gemeinden in jeder Stadt, den Andrang zu den Bethäufern zu 
ſchildern? Die alten Gebäude reichten nicht mehr aus, geräumige 
Kirchen mußten in den Städten neu errichtet werden. — Allein als 
über der zunehmenden Freiheit die Unfrigen in Nachläßigfeit ver— 
fielen, als der Eine den Andern beneidete, Alle ſich untereinander 
zanften, als wir ung mit fpigen Worten anftatt mit Schwertern 
befriegten, als Bifchöfe mit Biſchöfen fich entzweiten, als Gemeinden 
gegen Gemeinden Partheien bildeten, als endlich Heuchelei und die 
niedrigfte Berftellung den Gipfel der Bosheit erreicht hatte, — da 
brach das Strafgericht los, doch zuerft nur milde, um und zu 
warnen. Allein wir blieben verftoct, dachten nicht daran,. Gott zu 
verfühnen, bandelten glei Heiden, als ob der Höchſte fih Nichts 
um die Angelegenheiten der Menſchen kümmere, bäuften Frevel auf 
Frevel, unfere vermeintlichen Hirten entbrannten wider einander, unein⸗ 
gedenf der Pflichten ihrer Religion, in bitterer Feindfchaft, Jeder fuchte 
nur feine Rechte gleich Tyrannen zu behaupten, perfönlicher Herrſchſucht 
zu fröhnen, da warb endlich der Zorn Gottes über ung ausgegoffen.“ 

Sm täglihen Leben erhielt fih von den alten ‚apoftolifchen Tu— 
genden bauptfächlih nur die Mildthätigfeit gegen Unglüdliche und 
Arme. Die römifhe Gemeinde 3. B. erbielt durch Beifteuern über 
1500 Wittwen und Bedürftige. Cyprian fammelte, als viele Chriften 
durch eingefallene Barbaren fortgefchleppt worden waren, von ferner 
Gemeinde mehr als 50,000 Thaler zur Losfaufung der Gefangenen. 
Ueberhaupt verwendete der Biſchof von Carthago, theild aus. eigenem 
Bermögen, theild aus Beiträgen feiner Untergebenen, ſehr bedeu— 
tende Summen zu wohlthätigen Zweden, und zwar nicht bloß auf 
‚arme, Ehriften, fondern auch auf unglüdlihe Heiden. Bei außers 
ordentlichen Ereigniffen vollends, die das menfchliche Gefühl mehr 
als fonft in Anſpruch nahmen, flammte die Menfchenliebe der Chriften 
auch jezt noch in alter Innigfeit auf. Bei einer. Peft, die in Car 
thago furchtbare Verheerungen anrichtete, zeigten fie ihre evange— 
liſche Gefinnung im fhönften Lichte. Gläubige und Ungläubige 
wurden mit gleicher Barmherzigkeit unterftügt. Alle ſpendeten nad) 
Bermögen, wer fein Geld hatte, half durch Pflege der Kranken, 
durch Wegihaffung der Leichen aus den Straßen. Aehnliches berichtet 


*) K. G. VIIL 4, 
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- Dionpfiug, der Aferandriner,*) vom Betragen der Chriften, 
während einer Seuche, welde in Aegypten wüthete. 

Die Nachtheile, welche ſchon zu Ende des dritten Jahrhunderts 
aus der ſchnellen Ausdehnung und Verweltlichung der Kirche entſtanden 
waren, treten von Nun an mit verſtärkter Macht, und in grellerer 
Geſtalt hervor, ſeit das chriſtliche Bekenntniß, nach dem Siege 
Conſtantins, hoffähig wurde und hoffähig machte. Aus ehrgeizigen 
Abſichten traten jezt ganz ſchlechte Menſchen, Ränkeſchmiede, 
Stellenjäger, alle die Elenden, die ſich um Mittelpunkte der Gewalt 
zu ſammeln pflegen, in die Kirche über, und unter den Biſchöfen, 
die ſchnell einen großen Einfluß im Staate errangen, brachen ſich 
die ſchlimmſten Leidenſchaften, nothwendige Sprößlinge politiſcher 
Ehrſucht, Bahn. Schon frühe kam die Allegorie auf, den Zuſtand 
der Kirche während der drei erſten Jahrhunderte mit der Knechtſchaft 
Israels in Aegypten zu vergleichen. Dieſem übelgewählten Bor: 
bifde zu Lieb wurden, entfprechend ben zehen ägyptiſchen Plagen, 
zehen Berfolgungen gezählt: die erfte unter Nero, Die zweite unter 
Domitianus, die dritte unter Trajan, die vierte unter Mare Aurel, 
die fünfte unter Septimius Severus, Die fechste unter dem Altern 
Martmin, die fiebte unter Decius, die achte unter Valerianus, die 
neunte unter Aurelian, die zehnte unter Diofletian. Andere rechrieten 
nur neun, um eine zehnte und Iezte für die Erfcheinung des Anti: 
hrifts aufzufparen, ſchoben Hadrian ein, und liegen dafür Marimin 
und Aurelian weg. Diefe Rechnung, welche übrigend bei den 
Katholiken noch heute im Brauche ift, entbehrt hiftorifcher Begrün— 
dung, weil nur zwei Berfolgungen, die unter Decius und Diokle— 
tin, allgemein waren, und ihren Namen mit Recht verdienen. Im 
den Siege Conſtantins fahen diefelben Allegoriften den Einzug der 
Kirche in das gelobte Land. Dieſe Deutelei ift noch falſcher, als 
die vorhergehende. Zwar ward jezt den Biſchöfen Honig und Mil 
in Menge zu Theil, aber das Wefen des Chriſtenthums litt defto 
mehr. Eigentlich hatte die Kirche nicht einmal die Herrichaft er: 
langt, fondern die Bifchöfe waren, ebe fie ſich verſahen, zu Werf- 
zeugen einer rüdjichtsiofen und durchaus undriftlichen Defpotie herab: 
gewürdigt. Die Beweife hiefür Tiefert die Gefchichte der folgenden 
Periode. = | | 

u Bei Eufebius K. ©. VIL., 22. 

Ende des erſten Bandes. 





rn 


— 
nn 


2— 
Pa 


FR 
h FEN 
Ne 

ir 


an oh 
> 
8 


v3 
— 











X 





